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Mittheilungen des Hereineß

Geſchichte der Deutſchen in Böhmen.
Redigirt von

Dr. Ludwig Schleſinger.

E

Dreizehnter Jahrgang. Erſtes und zweites Heft.

Dr. Johann Anton Itolz.

VOU

Dr. Guſtav C. Laube.

Glänzender und farbenprächtiger als jemals in vergangener Zeit entfaltet

ſich in unſern Tagen das Sommerleben in den deutſch-böhmiſchen Kurorten am

Fuße des Erzgebirges. Reich geputzt und laut rauſchend umwogt die Geſellſchaft,

deren Elemente geſchäftige Bahnzüge täglich erneuern und entfernen, den dam

pfenden Sprudel in Karlsbad, belebt den herrlichen Schloßpark von Teplitz und

den ſchattigen Wald von Marienbad, und zu dem Luxus der anſpruchsvollen

Gegenwart bildet die Einfachheit der beſcheidenen Vergangenheit einen ſchneidenden

Contraſt. Und doch – längſt wird der Vergeſſenheit das bunte Geflitter der

Gegenwart, aus deſſen gleiſender Flachheit kaum Eine Perſönlichkeit hervorragt,

verfallen ſein, während wie ein unvergänglicher echter Edelſtein aus ſchwarz ge

wordener falſcher Faſſung jene Zeit herausſtrahlen wird, wo im beſcheidenen Poſt

wagen die Beſucher der Geſundbrunnen durch die Päſſe des Erzgebirges fuhren,

wo Deutſchlands Fürſten unbehelligt von der Laſt der andrängenden, gaffenden

Menge in der ländlichen Stille des Kurortes Erholung fanden, Deutſchlands

Dichtergrößen hier verweilten, deutſche Naturforſcher von da aus unſere hei

miſchen Waldberge durchſchritten und die Ergebniſſe ihrer Wanderungen in das

Fundament des entſtehenden Wiſſenſchaftsbaues einfügten!

Damals waren unſere deutſch-böhmiſchen Kurorte bevorzugt vor allen an

deren Städten unſerer Heimat, in jene glänzenden Kreiſe hereinzuragen, welche

im Anfange unſeres Jahrhunderts das erwachende Deutſchland zog; als zu glei

cher Zeit, da es mit dem Aufgebot aller Stärke, im Auflodern ſeines nationalen

Bewußtſeins den galliſchen Erbfeind in den Staub warf, deutſche Wiſſenſchaft und
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Kunſt auf dem neugeſchaffenen Boden ihre ſtolzen Baue unter ihren unvergeßli

chen Bannerherren zu entfalten begann, als Oken, Werner, Gauß und andere an

den deutſchen Hochſchulen lehrten, und der Weimarer Muſenhof im hellſten

Glanze ſtrahlte.

Damals ſah das deutſch-böhmiſche Volk ſeine Dichterfürſten Schiller und

Göthe in ſeiner Mitte, und hundert andere, deren Namen in der Geſchichte

Deutſchlands unvergänglich prangen, fanden ſich ein; ſie alle bewahrt uns noch

die Liſte, welche Jahr für Jahr die fremden Beſuche der Kurorte regiſtrirt. An

jene Zeit gemahnt uns noch der Götheſitz auf dem Wolfsberg bei Tſchernoſchin,

jener maleriſche Felſen, von welchem einſt der Gefeierte den Blick über das weite

prächtige Land zu ſeinen Füßen zu den dunklen Höhen des Böhmerwaldes ſchwei

fen ließ, gemahnen noch die Körner-Eichen von Dallwitz, der weitſchauende Mile

ſchauer, deſſen Rundſicht Humboldt als eine der ſchönſten der Erde erklärte, und

der Stein mit dem Namen Seumes auf dem Friedhof von Teplitz.

An jene Zeit erinnert in unſren Kurorten noch ſo manche Anekdote, die ſich

von Munde zu Munde bis auf uns erhalten hat. Ihre Genoſſen ſchlafen zu

meiſt unter dem Raſen, und die letzten, die ſie als Kinder ſahen, ſind an der

Grenze des Greiſenalters angelangt. Ein anderes Geſchlecht erwuchs, und bläſ

ſer wurden die Erinnerungen an die ſchönen Tage der Vergangenheit.

So möge es geſtattet ſein aus jener klaſſiſchen Zeit meiner Vaterſtadt Te

plitz das Bild eines Mannes hier zu entwerfen, an welchen ſich mehr als an je

den anderen die Erinnerung jener Tage knüpft, und der auch noch aus anderen

Gründen verdient, daß ſein Gedächtniß im deutſchen Volke Böhmens für alle

Zeit erhalten bleibe, um ſo mehr als er ſelbſt in der Beſcheidenheit ſeines Char

akters es vermieden hat für ſpäteren Nachruhm ſelbſt zu ſorgen, und die Tra

dition von ihm mit ihren Trägern allgemach zu Grabe geht; ich meine das

Bild des Teplitzer Badearztes und Naturforſchers Dr. Johann Anton Stolz.

Johann Anton Stolz wurde den 11. Juni 1778 in Prag geboren. Sein

Vater Johann Stolz überſiedelte bald nach der Geburt ſeines Sohnes nach

Joachimsthal, wo er bei dem dortigen Oberbergamt als Bergaktuar angeſtellt

wurde, und auch daſelbſt 1821 ſtarb.

Auf dem klaſſiſchen Boden, auf dem einſt Georg Agricola die neuere Mine

ralogie zu ſchaffen begann, unter den rührigen Bergleuten und durch ſeine Eltern

ſelbſt dem Bergweſen näher gerückt, begann ſich bald in dem Knaben eine beſondere

Vorliebe für dieſen Berufszweig zu entwickeln, ſo daß er 1790 ſelbſt zu Schlä

gel und Eiſen griff, welche er jedoch ſchon im folgenden Jahre wieder aus der

Hand legte, um ſich den Gymnaſialſtudien zuerſt zu Eger, dann zu Prag zu

zuwenden. Aus der Bergheimat behielt er blos eine lebhafte Neigung für die

manigfachen Produkte des Bergbaues, für Mineralien, die ihm ſein ganzes

Leben lang beſeelte. Nach vollendetem Gymnaſium abſolvirte er die philoſo

phiſchen Jahrgänge an der Univerſität zu Prag, und wandte ſich dann hier dem

Studium der Medizin zu. Glänzend war ſeine Lage nicht beſtellt; da ihm ſein
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Vater nur wenige Unterſtützung gewähren konnte, war er darauf angewieſen, ſei

nen Unterhalt durch Stundengeben zu erwerben, aber heute noch bezeugen die

uns vorliegenden Urkunden, daß Stolz trotzdem ſeinen Beruf nicht aus den Au

gen ließ und wohl unter die fleißigſten Studenten ſeiner Zeit gerechnet werden

konnte. Am 29. Auguſt 1804 ward er zum Doctor der Medizin promovirt.

Im folgenden Jahre finden wir Stolz als Arzt in Auſſig thätig, zugleich

aber eifrig damit beſchäftigt, die Umgegend der Stadt und das nahe Erzgebirge

zu erforſchen. Für einen jungen ſtrebſamen Mineralogen war damals im nahen

Freiberg durch Werner hohe Anregung geboten, und wenn es Stolz auch nicht

möglich war unter die unmittelbaren Schüler Werners zu treten, ſo wurde doch

aus der Ferne mit dem Meiſter und ſeinen Schülern Verbindung angeknüpft,

die bald zu regem freundſchaftlichen Verkehr führte.

Damals war das ganze böhmiſche Elbthal eine Terra incognita und auch

aus den noch ſchwunghaft betriebenen Bergwerken des böhmiſchen Erzgebirges wenig

bekannt. Aus einem noch vorhandenen Brief des damaligen Profeſſors Neumann

in Prag erfahren wir, daß Stolz der erſte war, welcher jene merkwürdig ſchönen

Mineralien in den Hohlräumen der Phonolithe und Baſalte des Elbthales auffand,

mit denen er nun in Tauſch und in liberaler Freigebigkeit private und öffentliche

Sammlungen verſah. Ebenſo hatte er in Zinnwald und anderwärts ſelbſt Kuxe,

um auf dieſe Art Antheil an den ausgebrachten Mineralien zu erlangen.

Eine lange Reihe Briefe aus jener Zeit von dem nachmals als Botaniker

und Braſilienfahrer bekannten Eman. J. F. Pohl und dem Grafen Berchtold, ſeinen

Studiengenoſſen, geben uns ein Bild, wie eifrig dieſelben, nun durch ihre Stel

lung getrennt, dennoch ein gemeinſames wiſſenſchaftliches Ziel ſtets vor Augen hatten, und

bemüht waren nach Kräften zur naturhiſtoriſchen Kenntniß Böhmens beizutragen.

Aber der ernſte Lebensberuf des Mannes geſtattete nur die Muſeſtunden der

Lieblingsbeſchäftigung zu widmen, ſeine Thätigkeit als Stadtarzt wurde bald in

erhöhtem Maße in Anſpruch genommen, da 1807 und 1809 Auſſig und ſeine

Umgebung von Epidemien heimgeſucht wurden. Raſtlos und ohne Ermüden war

Stolz in ſeinem Berufe thätig, und erwarb ſich in berechtigter Weiſe den Dank

ſeiner Mitbürger, welchen ihm auch der Magiſtrat der kön. Stadt Auſſig am

20. September 1811 in einem ehrenden Anerkennungsſchreiben ausſprach.

Doch eine noch weit ſtrengere Prüfung in Berufstreue ſtand Stolz bevor,

als die Kriegsfurie 1813 ihre Schreckniſſe am Fuß des Erzgebirges ausbrei

tete, und nach den Schlachten von Dresden und Kulm Tauſende von kranken und

verwundeten Kriegern in den Städten an der Heerſtraße des Landes liegen blie

ben. In Auſſig ward Stolz der Hilfsbedürftigen treuer Pfleger und Tröſter. Bis

zum völligen Erſchöpfen ſeiner phyſiſchen Kräfte verſah er unterſtützt durch den

einzigen Wundarzt Stephan Sänger und durch einige Männer und Frauen

aus der Bürgerſchaft, den ärztlichen Dienſt bei Tauſenden durchziehenden Ver

12
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wundeten, und wirkte auf die ganze Bewohnerſchaft als nachahmungswürdiges

Beiſpiel. So gelang es ihm allein durch ſeine raſche uneigennützige Hilfe ſo

manches Leben, das dem Tode ſchon verfallen ſchien, dieſem wieder abzuringen,

und weithin klang der Name des menſchenfreundlichen Arztes geprieſen und geſeg

net von Hunderten von Kriegern der vereinigten Armeen.")

Konnten die durchziehenden Truppencomandanten nichts anderes thun, als

dem Biedermann ihre Anerkennung in beredten Dankesſchreiben ausdrücken, ſo

blieb doch auch die Anerkennung von Seite des Monarchen nicht aus. Die Pra

ger Zeitung vom 27. April 1814 veröffentlicht die Verleihung der kleinen gol

denen Civilverdienſtmedaille an Dr. Stolz zur Belohnung der beſonderen Anſtren

gungen, mit welchen derſelbe ſich in der gefahrvollen Epoche der Behandlung der

kranken und verwundeten Krieger unterzog, mittelſt Cabinetsſchreiben von 14. Hor

nung l. I., ſowie die mit der Uebergabe derſelben verknüpften Feſtfeier in Auſſig

am 13. April.

Sollte man aber glauben daß ſich hier der Spruch „inter arma artes silent“

bewahrheiten würde, ſo iſt dies keineswegs der Fall, im Gegentheil, der gelehrte

Stadtarzt von Auſſig erfreute ſich als Mineralog eines immer weiter wachſenden

Rufes, und ſelbſt unter der Laſt ſeines ſchweren Berufes fand er Muſe ſeinem

Lieblingsſtudium eine oder die andere Stunde zu widmen.

In jener Zeit hatte ſich Göthe beſonders eifrig der Mineralogie zugewendet,

und bei ſeinen wiederholten Beſuchen der böhmiſchen Eurorte eigene Unterſuchun

gen über unſre heimiſchen Gebirge angeſtellt. Wie mit Grüner in Eger, ſo

knüpfte er bei ſeinem Aufenthalte in Teplitz wiſſenſchaftliche Beziehungen mit dem

Auſſiger Stadtarzte an. Zum nicht geringen Staunen der Auſſiger Bürgerſchaft

beſuchte Göthe mit Carl Auguſt von Weimar im Sommer 1811 denſelben von

Teplitz aus, welchen Beſuch er dann noch allein wiederholte. Nicht nur Dr.

Stolz, die ganze Familie erfreute ſich vielfacher Gunſtbezeugungen von Seite des

gefeierten Dichters, wie er z. B. von Weimar aus den Kindern „ſeinen jungen

Freunden“ wie der Begleitsbrief ſagt, das Bertuch'ſche Bilderbuch und Erd- und

Himmelsglobus ſandte. In Stolz's Geſellſchaft, durchſtreifte Göthe die Gegend

nah und fern, der ihm auf allen Wegen ein treuer und kenntnißreicher Führer

war. Göthe ſtand damals als Präſident an der Spitze der mineralogiſchen Socie

tät zu Jena, die Stolz 1812 in ihren Kreis aufnahm und 1815 zu ihrem

Aſſeſſor erwählte. Ward er auf dieſe Art dem wiſſenſchaftlichen Leben der Uni

verſität näher gerückt, ſo ſollte er es noch mehr werden, indem ihm Göthe per

ſönlich die Aufforderung überbrachte eine Lehrkanzel an derſelben zu übernehmen.

Allein hier ſiegte der beſcheidene Charakter des Mannes; wo jeder andere mit

Freuden die Gelegenheit ergriffen hätte, ſich in die akademiſchen Kreiſe zu ſchwin

1) Nach einem Zeugniß des Commandirenden des II. öſterr. Armeecorps General Merveldt

hat Stolz damals nicht weniger als 1202 verwundete Soldaten gepflegt und behandelt.
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gen, lehnte er dankend ab, um treu im erwählten Beruf zu bleiben und ſeine

Muſe der Scholle der lieben Heimath widmen zu können.

1814 trat in Stolz's Leben eine Wendung ein, welche ihn aus dem ſtillen

Treiben einer Landſtadt dem Leben näher brachte. Der Lazarethtyphus, welcher

nach dem Kriegsjahre in der Gegend ausgebrochen war, hatte unter den Bewoh

nern arg gehauſt, und auch manchen wackeren Arzt in die Arme des Todes geführt.

So war Teplitz hart heimgeſucht worden, und hatte ſeine Aerzte verloren. Als

Erſatz wurde Dr. Stolz vom Landesgubernium dahin berufen, welchem Rufe auch

Folge geleiſtet wurde.

In ſeiner neuen Heimath entfaltete Stolz eine um ſo größere Thätigkeit.

Nicht nur daß die einheimiſche Bevölkerung zu ihm ihre Zuflucht nahm, alljährlich

brachte der Sommer aus Nah und Ferne Hilfsbedürftige zu den Heilquellen,

denen Stolz ein hilfreicher Berather ſein ſollte. Mit ihnen kamen Gelehrte aus

allen Weltgegenden, die den erfahrenen Mineralogen aufſuchten, und in jeder

Beziehung bereichert das Haus desſelben verließen. Von all den Gäſten von

wiſſenſchaftlicher Bedeutung, die jemals in jenen Zeiten Teplitz beſuchten, iſt wohl

nicht Einer, der nicht im Stolz'ſchen Haus vorgeſprochen hätte, und gewiß zählte

jeder die Stunden, die er im Umgange mit dem beſcheidenen, freundlichen Gelehr

ten verbrachte, zu den angenehmſten, die er in Teplitz verlebte. Nicht die wenigſten

kamen mit Grüſſen und Empfehlungen von Weimar.

Die freundſchaftlichen Beziehungen, welche Göthe mit Stolz angeknüpft hatte,

wurden auch von Carl Auguſt von Weimar geſchätzt. Er zeichnete ihn 1814 mit

dem Titel eines Medizinalrathes aus, der ſpäter in den eines Hofrathes umge

wandelt wurde. Carl Auguſt, der ſelbſt zu den fleißigen Beſuchern von Teplitz

gehörte, ehrte ihn jederzeit durch das Heranziehen in den Kreis ſeiner Umgebung

während ſeines Aufenthaltes in der Kurſtadt, berief ihn wiederholt nach Weimar,

und legte auf ſeine Anſichten in mediziniſchen Fragen einen entſchiedenen Werth.

1817 ernannte ihn der gelehrte Abt Benedict Venuſi zum Stiftsarzt von

Oſſegg, und die Teplitzer Gemeinde ertheilte ihm ihr Ehrenbürgerrecht. Die Allgem.

Zeitung vom 10. Aug. 1819 bringt in der Beilage einen Artikel über die böh

miſchen Bäder, darin ſie Stolz als den erſten Badearzt von Teplitz bezeichnet.

War der Sommer mit ſeinen buntwechſelnden Gäſten verrauſcht, dann begann

für Stolz die Zeit des ſtillen Gelehrtenlebens. Herbſt und Frühling trafen ihn

auf Streifzügen in den Bergen, der Winter in ernſter Arbeit am Schreibtiſch

und in den wachſenden Räumen ſeiner berühmten Sammlung.

Da fand ſich Weile zu gelehrter Correſpondenz *) mit den erſten Männern

der Zeit im In- und Auslande, um die manigfache Ausbeute des Tauſches und

eigenen Sammelns zu ſichten, und zu literariſcher Arbeit.

2) Im Nachlaſſe desſelben fanden ſich Briefe von Göthe, Alexander von Humboldt, Lenz,

Ficinus, Berzelius, Klaproth, Hufeland, Kaſpar Sternberg, Joh. S. Preſl, Berchtold,

Mikan, Neumann, Berger, Zippe, Eliſe von der Recke, Luiſe Voß, Auguſte von Mecklen

burg - Schwerin u. a. m.
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Eine große Anzahl gelehrter Geſellſchaften des Auslandes hatten ihn bereits

in ihre Kreiſe gezogen *), nun entfalteten ſich auch innigere Beziehungen mit den

heimiſchen Fachmännern. Ein freundlicher Verkehr hatte ſchon mit Ambroſius

Re u ß bis zu deſſen Tode ſtattgefunden, nun traten auch Caſpar Graf Sternberg,

Franz X. Zippe u. a. m. in rege Wechſelbeziehungen. Als es galt, das böhmiſche

Muſeum zu begründen, wurde Stolz aufgefordert, das nördliche Böhmen in deſſen

Intereſſe zu, bereiſen und ihm zu dieſem Zwecke ein offenes Beglaubigungsſchreiben

vom Oberſtburggrafen Grafen Kolowrat unterm 30. März 1822 ausgefertigt.

Stolz führte ſeine Miſſion nicht nur zum Danke des vaterländiſchen Inſtitutes

durch, ſondern er wuſſte ſich auch den der Univerſität zu erwerben, die er bei

dieſer Gelegenheit ebenfalls mit Ergebniſſen ſeiner Aufſammlungen verſah.

Wir dürfen es wohl allgemein ſagen, kaum wird in der damaligen Zeit

etwas über die mineralogiſchen oder geologiſchen Verhältniſſe des nordweſtlichen

Böhmens veröffentlicht worden ſein, woran nicht Stolz irgend welchen Theil hätte,

ſei es durch beigeſtellte Handſtücke, ſei es durch ertheilte Aufklärung, und wohl

kaum dürfte es eine größere Sammlung im nördlichen Deutſchland geben, in der

nicht mehr oder weniger Stücke, die aus damaliger Zeit aus Böhmen ſtammen,

von Stolz geliefert worden wären.

Aber ſehen wir ſeine Perſönlichkeit im Kreiſe des Weimarer Hofes, und nicht

nur am Rande desſelben auftauchen, ſo finden wir ihn auch den höchſten preuß i

ſchen Kreiſen nahe geführt. Unvergänglich iſt der Name des Königs Friedrich

Wilhelm III. in die Annalen von Teplitz eingegraben. Von ihm kann man ſagen,

daß er in Freud und Leid der Stadt zur Seite ſtand, da er ja ſelbſt nahe war,

als 1813 die Schlacht bei Kulm wogte, und aus deſſen Munde die geängſtigten

Bewohner zuerſt die frohe Kunde des Sieges vernahmen. Unter den Teplitzer

Bürgern, mit deren Schützengeſellſchaft er nach der Scheibe ſchoß, ruhte er all

jährlich aus von der Laſt der Regierung, und manch glänzender Name folgte dem

Herrſcher in die trauliche Kurſtadt. Auf kein gekröntes Haupt hat ſich ſeine Liebe

für Teplitz vererbt; und die claſſiſche Zeit des Ortes ging mit ihm zu Grabe.

Dem Könige blieb Stolz nicht fremd; wenn er ſich auch nicht jenes bevor

zugten Umgangs zu erfreuen hatte, wie er ihn mit Karl Auguſt genoß, hatte der

König doch jederzeit, ſo oft er mit ihm zuſammentraf, einige freundliche Worte.

Mit Friedrich Wilhelm III. war auch Alexander v. Humboldt nach Teplitz ge

kommen, und mit ihm begann ſehr bald ein reger geiſtiger Verkehr. Wie ehedem Göthe,

ſo geleitete Stolz nun dieſen Heroen der Wiſſenſchaft in der heimiſchen Gegend.

Friedrich Wilhelm III. ehrte ihn durch die Verleihung der großen goldenen akade

miſchen Medaille, welche er ihm mit einem eigenhändigen Schreiben (Potsdam

27. Mai 1827) zuſandte. Es war die dritte, die ihm gereicht wurde, denn 1823

3) So die mineralogiſche Geſellſchaft zu Dresden, die naturforſchende Geſellſchaft des Oſter

landes, die Geſellſchaft naturforſchender Freunde und die mediciniſche-chirurgiſche Geſell

ſchaft zu Berlin u. a. m.
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hatte ihn der Großherzog von Weimar bereits durch die Medaille des Falken

ordens ausgezeichnet. *)

Wenn wir bisher auch nicht Eine inländiſche Corporation verzeichnen konn

ten, welche den gelehrten Arzt in ihre Mitte aufgenommen hätte, ſo liegt der

Grund eben darin, daß wir außer der böhm. Geſellſchaft der Wiſſenſchaften noch

keine ſolchen beſaßen. Erſt 1830 ward Stolz correſpondirendes Mitglied der pa

triotiſch-ökonomiſchen Geſellſchaft in Prag.

Sehen wir in der vorſtehend geſchilderten Weiſe, in welch reges wiſſenſchaft

liches Leben Stolz hereingezogen wurde, ſo muß es doch auffallen, daß wir auch

nicht Eine wiſſenſchaftliche Arbeit von ihm in Druck gelegt finden. Nach allen

Seiten hin hatte er Rath und That, nur er ſelbſt blieb dem Weg der Publiciſtik

ferne. Stolz gehört wie Werner, von dem ja auch das Meiſte durch ſeine Schü

ler erſt in Druck gelegt wurde, zu jenen Perſönlichkeiten, welche ſich nicht zur

Schriftſtellerei berufen fühlten. In einem Bruchſtück eines 1826 verfaßten Con

cepts einer Autobiographie ſagt Stolz ſelbſt: „Als Schriftſteller habe ich bis jetzt

nichts geleiſtet, indem ich mich dazu nicht geeignet, noch berufen zu ſein fühle.

Mein erſter Verſuch dieſer Art, die ſchriftliche Sammlung meiner Beobachtungen

in der Arznei und Naturkunde verunglückte dadurch, daß ſie in dem Kriegsjahre

von der Suite des gewaltſam bei mir bequartierten Generalen Marcov zu Fidi

bus 2c. verbraucht wurde.“

Keinesfalls iſt es jedoch hiebei geblieben, im Gegentheil – die k. k. geol.

Reichsanſtalt bewahrt noch 16 Folio-Bände Manuſcripte geologiſchen Inhaltes

über das nördliche Böhmen, und auch außer dieſen fand ſich ein bedeutender Stoß

Schriften verwandten und hiſtoriſchen Inhaltes in des gelehrten Arztes Nachlaß,

den eine unüberwindliche Scheu von der Veröffentlichung im Druck zurückgehalten

hat. Lange ehe Auguſt Emanuel Reuß ſeine dankenswerthen Unterſuchungen in

der Gegend von Teplitz machte, lange ehe man daran dachte, eine geologiſche

Reichsanſtalt ins Leben zu rufen, hatte Stolz ſeine fleißigen und für die damalige

Zeit guten Beobachtungen zu Papiere gebracht – freilich um es hiebei bewenden

zu laſſen und jüngeren Kräften uneigennützig die Bahn freizuhalten.

Mit dem Tode Friedrich Wilhelm III. ſank Teplitz für längere Zeit; wir

können auch jetzt noch nicht behaupten, daß die gegenwärtigen, äußerlich glänzenden

4) Es liegt mir das Intimat des Stadt Teplitzer Magiſtrats dedato 17. Mai 1823 vor, wornach

Dr. Stolz zwar die kaiſerliche Erlaubniß erhielt, die Medaille annehmen und tragen zu dür

ſen, dagegen wurde der Bitte auch den Weimariſchen Medicinalraths- Titel führen zu dürfen

nicht willfahrt. – Was würden heut zu Tage die Schwarzburgiſchen, Reuſſiſchen,

Lippe'ſchen oc. Medicinal- Sanitäts- Hof- und andere Räthe in unſren Badeorten zu einem

ſolchen Vorgehen der Regierung ſagen? Noch mehr! Das großherzogliche Dekret als Hof

rath blieb, als um die Erlaubniß zur Annahme in Wien angeſucht wurde, in den Händen

des Grafen Sedlnicky zurück; die vielfachen Auszeichnungen, die Stolz vom Auslande ge

noß, lenkten die Aufmerkſamkeit der damaligen Regierung in höchſt eigenthümlicher Weiſe

auf den Gelehrten, ſie brachten ihn nämlich in den Geruch, daß er mit dem Auslandepo

litiſche Conſpirationen treibe, ſowie in Beziehungen zum Freimaurerthum ſtehe.
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Saiſonen den mit 1840 abgeſchloſſenen an inneren Werthe gleichen. Zu dieſer Zeit

trat Stolz in das Greiſenalter. Viele ſeiner gelehrten Freunde waren vom Schau

platz des Lebens abgetreten, auch er zog ſich mehr und mehr von der Oeffentlich

keit zurück, wenn er auch den Verkehr mit gelehrten Männern noch nicht aufgab,

ſondern gerade durch das friſchere Aufleben des wiſſenſchaftlichen Geiſtes durch

Haidinger und Zippe, denen ſich A. E. Reuß anſchloß, dann im benachbarten

Freiberg durch Breithaupt, Cotta und Naumann im regen Meinungsaus

tauſch verharrte. Seine ohnehin bedeutende Sammlung, welche der Zielpunkt manches

gelehrten Wanderers auch noch für ſpäter blieb, ſuchte er auch jetzt noch zu ver

größern, bis er 1847 die Vermehrung derſelben endlich einſtellte.

Körperlich und geiſtig friſch lebte Stolz noch immer ſeinem ärztlichen Berufe,

und hatte das ſeltene Glück 1854 ſein fünfzigjähriges Doctorjubiläum zu feiern.

Die Prager Univerſität ſandte ihm ein erneuertes Diplom, ausländiſche und

inländiſche Corporationen beeilten ſich dem Veteranen der Wiſſenſchaft ihre Ver

ehrung darzubringen, Teplitz feierte ſeinen geachteten Ehrenbürger durch ein Feſt")

– nur die Regierung hatte für den wackeren Greis, der ſein ganzes langes Leben

der Wiſſenſchaft und dm Wohle ſeiner Mitbürger gewidmet hatte, der in unei

gennützigſter Weiſe die wiſſenſchaftlichen Inſtitute und Beſtrebungen des Staates

gefördert hatte, kein Wort der Anerkennung.

Er ſtarb am 17. Auguſt 1855 tief betrauert von ſeinen Mitbürgern und

ſchmerzlich vermißt in den weiteſten Kreiſen. Mit ihm ſchied eine Perſönlichkeit

aus dem Leben, welche durch ihre Beziehungen zu den gefeiertſten Größen ſeiner

Zeit über ſeine Mitbürger weit hervorragte, und den Hochſtetter") mit Recht

unter die Reihe der um die vaterländiſche Geologie in erſter Linie verdienten

Männer Sternberg, Zippe, Reuß und Barrande einbezieht. Wenn es auch

ſein beſcheidener Charakter vermied, ſich durch Veröffentlichungen eigener Arbeiten

ein bleibendes Andenken zu bewahren, und leider ſo manche Abhandlung geſchrie

ben wurde, zu deren Abfaſſung Stolz hilfreichen Vorſchub geleiſtet hatte, ohne

daß ſeiner hiefür auch nur mit Einem Worte darin gedacht wird: ſo muß ihm

5) Die Teplitzer Mediciuiſchen Jahrbücher 1854 enthalten eine zu dieſer Gelegenheit von Dr.

Joſef Seiche verfaßte Biographie, welche in ſchwungvoller Weiſe und mit warmen Worten

geſchrieben das Leben des verdienſtvollen Arztes ſchildert.

6) Ferd. Hochſtetter hat im Jahrbuch der k. geol. Reichsanſtalt dem verdienten heimiſchen

Geologen einen ehrenden Nachruf gewidmet. Stolz habe ſich, ſagt er, eine Aufgabe geſtellt,

wie ſie jetzt der k.k, geol. Reichsanſtalt in Böhmen obliegt, und dieſelbe nach beſten Kräf

ten aus eigenen Mitteln, mit bewunderungswürdigem Fleiße, ausgeführt. Die von Stolz

im Archive der kaiſ. königl. geologiſchen Reichsanſtalt bewahrten Manuſcripte umfaſſen

auf 1200 Foliobogen 1. eine vollſtändige Orographie von Böhmen, 2. eine Geognoſie der

einzelnen Kreiſe von Böhmen nach der Reihe der Gebirgsformationen nebſt Karten, 3. eine

topographiſche Geognoſie der einzelnen Kreiſe nach den einzelnen Dominien. Jahrbuch der

k. k. geol. Reichsanſtalt. 1856. p. 842 ff.
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der hiebei Unbetheiligte um ſo mehr ſein Verdienſt um die Wiſſenſchaft zumeſſen,

und es war nur ein Akt billiger Dankbarkeit, daß Haidinger das ſeltene wolf

ramſaure Bleioxyd von Zinnwald nach des Entdeckers Namen Stolzit nannte,

und das Gedächtniß desſelben dergeſtalt in der Mineralogie unvergeßlich machte.

Derſelbe beſcheidene Charakter zeichnete den Biedermann auch ſenſt im Leben

aus. Einfach ohne Beigabe prunkender Titel ſtand ſein Name in der Liſte der

Teplitzer Badeärzte, einfach und ſchlicht war ſein Leben im Kreiſe ſeiner Mitbürger.

Beſeelt von einem warmen Gefühl für fremdes Elend nnd Noth, konnten ſich

Tauſende ſeiner thätigen Hilfe rühmen, ſein gefühlvolles Herz ließ ihn oft mehr

leiſten, als ſeine Kräfte ſelbſt erlaubten.

Hochgeehrt und geliebt war Stolz von Jung und Alt, wohl ſelten erfreute

ſich eine Perſönlichkeit einer ſolchen Populärität als er, dem die Kinder treuherzig

auf der Straße zuliefen, wenn ſie den alten ehrwürdigen Herrn mit den langen

ſilbernen Ringellocken im Nacken daherſchreiten ſahen, und den die Alten ehrer

bietig grüßten, die in ihm ihren angeſehenſten und gelehrteſten Mitbürger achte

ten. Noch heute faſt zwanzig Jahre nach ſeinem Tode iſt die Erinnerung an ihn

wach; ſollte ſie einmal erblaſſen, dann wird wohl, hoffen wir, die alle Ver

dienſte ſo hoch ſchätzende Badeſtadt Teplitz das Andenken eines ihrer her

vorragendſten Bürger würdig in Erinnerung zu erhalten wiſſen.

Ein Wunſch, den Stolz noch auf dem Todtenbette ausſprach, ſollte nicht in

Erfüllung gehen. Seine mit Zeit, Mühe nnd bedeutenden Koſten geſchaffene

Sammlung wollte er nach ſeinem Tode von einem vaterländiſchen Muſeum über

nommen wiſſen. Trotz vieler Bemühungen ſeines Sohnes und Erben Karl Eduard

Stolz, des in weiten Kreiſen geſchätzten und bekannten Forſtmeiſter in Oberleu

tensdorf, wurde doch keine Anſtalt vermocht die gerade an böhmiſchen Mineralien

außerordentlich reiche Sammlung zu übernehmen; ſo ging ſie erſt in letzterer

Zeit in Hände über, welche dieſelbe nun in alle Richtungen der Windroſe zer

ſtreuen werden.")

Mehr als ein Band knüpfen den Verfaſſer dieſes Aufſatzes an die Perſön

lichkeit des geſchilderten Gelehrten. Abgeſehen daß er ihm durch Familienbande

näher ſtand und Teplitz ſelbſt ſeine Heimat nennt, war es Dr. Stolz, welcher

des Verfaſſers frühzeitig erwachendes Intereſſe für die Produkte der unorganiſchen

Natur rege zu halten wußte, ſchon damals nicht unweſentlich beitrug, daß er

in ſpäteren Jahren, nachdem jener bereits aus dem Kreiſe der Lebenden geſchieden

war, die Wiſſenſchaft zu ſeinem Lebensberuf wählte, welcher Stolz ſein Leben lang

ſeine Muſe gewidmet hatte. Und daher war es von Seite des Verfaſſers ein

Akt verdienter Pietät, wenn er dem Andenken des gelehrten und verdienten Mannes

in dieſer Schrift ein Blatt der Erinnerung widmet, das es wach erhält im

Gedächtniß des deutſchen Volkes von Böhmen.

7) Ein großer Theil der Sammlung fand den Weg nach dem fernen Japan.



Zur Geſchichte der Gegenreformation in Böhmen.

Aus den Aufzeichnungen eines Finanzbeamten

mitgetheilt

VON

Dr. Edmund Schebek.

In der Geſchichte des Bergwerkes bei Rudolfſtadt nächſt Budweis tritt

gleich vom Anbeginn der unter Kaiſer Rudolf II. wieder ſchwunghafter aufgenom

menen Arbeiten der Name Hölzl hervor; insbeſondere wird Hanns Hölzl öfter

genannt. Aus einem Gedenkbuche erfahren wir nun Näheres über dieſe Familie.

Dieſelbe ſtammte von dem Rathsbürger Sebaſtian Höltzl in dem Markte

Lanfeldt in Oberöſterreich, deſſen Söhne Hanns, Chriſtoph, Kaſpar und Wolf

ſich an dem Bergbaue in Rudolfſtadt betheiligten. In dem von Rudolf II.

am 12. Jänner 1583 für ſie ausgefertigten Adelsbriefe werden ſie ausdrück

lich als „Gewerke unſeres Bergwerkes in Budweis“ bezeichnet und in Anſehung

der Dienſte, ſo bemeldter Hanns Hölzl „uns und unſerem Bergwerke zu Bud

weis nun viele Jahre her mit Verlag und anderer Nothdurft, auch Aufwendung

eines ſtattlichen Unkoſten und Vermögens als ein getreuer Gewerk und Vorſteher

mit ſammt ſeinen Brüdern Chriſtoph, Caſpar und Wolf zu Aufnehmung unſeres

Kammergutes ganz gehorſamſt erzeugt und bewieſen haben“, in den Adelsſtand

mit dem Prädikate „von Sternſtein“ erhoben.

Nachdem es ſpäter mit dieſem Bergwerke abwärts ging, mochten es die

Brüder bis auf Hanns, welcher als Bergmeiſter von Rudolfſtadt dabei am

Längſten ausgeharrt haben dürfte, und möglicherweiſe derſelbe Hanns Höltzl der

Aeltere von Sternſtein iſt, deſſen Ableben zu Gmünd im Jahre 1637 ſich ver

zeichnet findet, für gerathen erachtet haben, Stellungen in verwandten Zweigen

zu ſuchen. Wenigſtens findet ſich bemerkt, daß Wolf kaiſ. Rath und Kammer

buchhalter, folgends Sekretär und endlich Oberhauptmann in Joachimsthal wurde,

und daß Kaſpar 1602 von der böhmiſchen Kammer einen Ruf als kaiſ. Gränz

zollamtmann und Salzamtsgegenhändler nach Budweis erhielt, worauf er auch

von ſeinem Bruder Wolf den Sitz oder Hof, Luſteneck genannt, oberhalb der

freien Bergſtadt Kaiſer Rudolfſtadt käuflich übernahm.

Dieſer Kaſpar Hölzl war zweimal verehelicht. Aus der erſten Ehe hatte

er vier Söhne (Sebaſtiau, Kaſpar, Wolf und Eſaias), aus der zweiten 1584
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mit Eliſabeth Tochter des Rathsbürgers und Handelsmannes Siegmund Tallinger

zu Helmanſeth in Oeſterreich († 1597) und der Barbara Tallinger geborenen

Mayerhoffer († 1612) geſchloſſenen Ehe vier Söhne (Tobias, Wolf, Siegmund,

Zacharias) und fünf Töchter (Maria, Regina, Anna, Sara, Roſina), von wel

chen Kindern ſämmtliche bis auf die jüngſte Tochter Roſina noch während des

Aufenthaltes der Eltern in Oberöſterreich geboren waren. Auch aus dieſer Gene

ration behielten mehrere Sproßen die Vorliebe für das Bergweſen bei. So wurde

Sebaſtian Münzamtmann in Kuttenberg und Kaſpar kaiſ. Bergverwalter in

Ratiboritz.

Unter dieſen Kindern und überhaupt aus der ganzen Familie nimmt Sieg

mund unſer beſonderes Intereſſe in Anſpruch, denn er iſt es, welcher die Erleb

niſſe niederſchrieb, welche das Vorgehen der Gegenreformation in Böhmen von

einer neuen Seite erkennen laſſen und welcher das Gedenkbuch anlegte und zum

größten Theile ausfüllte, aus dem dieſe Aufzeichnungen geſchöpft ſind.

Siegmund Höltzl von Sternſtein war am 21. Februar 1597 geboren. Am

30. Mai 1614 trat er mit Bewilligung ſeines Vaters zu dem kaiſ. Obergränz

zollkommiſſarius in Böhmen Simeon Fiedler von Muldau im Dienſte und reiſte

mit ihm und deſſen Neben-Commiſſarius Balthaſar Kruger von Greifenau, ſei

nem Schwager, von Budweis ab. In dieſer Eigenſchaft hatte er durch anderthalb

Jahre (richtig durch vierzehn Monate) alle halbe Jahre, nämlich zur Zeit um

Georgi und Galli die kaiſerlichen Gränzzoll- und Umgeld-Städte und Plätze

im ganzen Umkreis des Königreichs behufs Erhebung der Gefälle und Aufnahme

der Einnehmerrechnungen beſuchen geholfen. Im Juli 1615 begab er ſich von

Fiedler weg und wurde vom kaiſ. Gegenhändler des Rentmeiſteramtes im König

reiche Böhmen Georg Benedikt Benig von Petersdorf aufgenommen, „ſich ſeiner

in ſeinen Rentamts-Gegenraitungen zu bedienen.“ Bei dieſem blieb er an die

zwei Jahre und bezog das erſte Jahr 30 und das zweite 50 Thaler oder meiß

niſche Schock Beſoldung. Auf ſein Begehren entließ ihn, wiewohl ungern, dieſer

Dienſtherr, um ſeiner weiteren Beförderung nicht hinderlich zu ſein, die ihm am

8. Mai 1617 dadurch zu Theil wurde, daß ihn Hanns Mathias von Glauchau,

kaiſ. Rath und Rentmeiſter im Königreiche Böhmen, als Rentamtsdiener auf

nahm.

Seine Mitverwandten im Rentamt waren dazumal: Gotthard Hirtel,

Verwalter, nachher zum Raitdiener bei der böhmiſchen Kammerbuchhalterei

befördert, Mathias Caſchauer, Pottenverwalter und ſpäter Poſtmeiſter zu

Prag, Valentin Schiedl und Jakob Sautter, beide ſpäter zu Kammerkanzelliſten

befördert.

Im Oktober 1619 wurde Siegmund Höltzl von Joh. Mathias von Glau

chau zum Verwalter des Rentamtes verordnet. Als eine beſondere Verrichtung

in dieſem Amte iſt hervorgehoben, daß er den 29. März 1621 auf Befehl des

kaiſ. Statthalters Karl Fürſten von Liechtenſtein von Prag mit 150.000 fl. rh.
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aus dem Rentamte zur Bezahlung der in der Stadt Pilſen gelegenen Manns

feld'ſchen Soldaten abgeſendet wurde.

Mit Ausführlichkeit werden in dem Gedenkbuche die Maßnahmen erzählt,

die von der Reformationscommiſſion in Böhmen wegen ſeines proteſtantiſchen

Bekenntniſſes gegen ihn verfügt wurden, und die Schritte, die er, ſein Vorſtand

und ſein Mitverwandter im Amte machten, um die Ausführung ſo lange als

möglich hinauszuſchieben. Man erſieht daraus, wie ſelbſt die dienſtliche Stellung

in einem Bereiche, wo das öffentliche Intereſſe ſo ſehr in Frage kam, wie bei

der Finanzverwaltung, vor der Alternative der Bekehrung zum katholiſchen Glau

ben oder der Auswanderung nicht ſchützte. Als ein Beitrag zur Zeitgeſchichte

laſſen wir daher die Aufzeichnungen über dieſen Punkt wortgetreu folgen.

Anno 1623 den lezten Juli iſt der röm. kaiſ. Majeſtät Rath und Rent

meiſter im Königreiche Böheim, der edle und geſtrenge Herr Hanns Mathias von

Glauchau auf ſein vorhergegangenes vielfältiges unterthänigſtes Anhalten und

Bitten ſeines in's zwölfte Jahr gehaltenen mühſamen Rentamtes in kaiſerlichen

Gnaden entlaſſen und ihm die gehabte völlige Beſoldung bis zu vollſtändiger

Uibergab und Aufnehmung ſeiner wichtigen, ſich in dreißig Millionen erſtreckenden

Raitungen zur Unterhaltung ſeiner Amtsperſonen bewilligt worden.

Zu dem Ende ich denn als Verwalter bei ihm etliche Jahre hernach und

bis Anno 1630, wie bei meinem damaligen Abzug weiter gedacht werden ſoll,

habe ausharren müſſen.

Die Zeit meiner wirklichen Verwaltung hat ſich in's fünfte Jahr und die

Verraitung, ſo in ſolcher Zeit anvertrautermaßen durch meine Hände gangen, bis

in zwanzig Millionen Geldes beloffen.

Nach wohlgedachten Herrn Hanns Mathiaſen von Glauchau Rentmeiſteramts

Entlaſſung iſt an ſeiner Statt der röm. kaiſ. Majeſtät Buchhalter bei der böh

miſchen Kammer Herr Friedrich Raming von Löwenaſt zum Rentmeiſter verord

net und den 1. Augusti Anno 1623 inſtallirt worden.

Anno 1626 den letzten Augusti bin ich von der löblichen böhmiſchen Kam

mer aus mit 40.000 Gulden rheiniſch – der Muſterung beizuwohnen und das

erſte Monatſold zu bezahlen des Herzogs Franz Albrecht von Sachſen-Lauenburg

und (des) Herrn Obriſten von Palland zwanzig Compagnien zu Fuß – von Prag

nach Beraun verſchickt worden und den 5. Septembris wieder nach Prag kommen.
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Abraitung und Continuation meiner Beſolduug und Unterhaltung bei der

röm. kaiſ. Majeſtät Rath Herrn Hanns Mathiaſen von Glauchau.

Zwiſchen mir, dem röm. kaiſ. Maj. Rath und geweſtem Rentmeiſter im Kö

nigreiche Böheim Hanns Mathiaſen von Glauchau und meinem geweſten Rent

amtsverwalter Siegmunden Höltzl iſt heund (am) untengeſezten Dato wegen ſei

ner Beſoldung Richtigkeit gemacht und er derſelben bis zu End des verfloſſenen

1624 Jahrs vergnüget worden. Verſprich ihm hiemit ferner, ſo lang er ſich

in meinen Rentamts-Raitungsſachen gebrauchen laſſen wird, jährlich als eine

gewiſſe Ordinari-Beſoldung 100 Schock meißniſch neben Koſt, Trank und Lager,

und ſolche vom erſten Januarii des 1625. Jahrs an zu raiten, richtig zu machen und

zu reichen. Urkund deſſen ſind zwei gleichlautende Zettel unter meiner Handun

terſchrift, darauf was ihm an ſolcher Beſoldung bezahlt wird, jederzeit abgeſchrie

ben und verzeichnet werden ſolle, verfertigt.

Geſchehen Prag den 25. Octobris Anno 1626.

Hanns Mathias m. p.

Mathaei 19. Capitel. Wer verläſſet Häu

ſer oder Brüder oder Schweſtern oder Vater

oder Mutter oder Weib oder Kinder oder

Aecker um meines Namens Willen, der wird

hundertfältig nehmen und das ewige Leben

erben.

2 Timoth. 3. Alle, die Gott ſelig leben

wollen in Chriſto Jeſu, müſſen Verfolgung

leiden.

Anno 1627 den lezten Dezembris iſt von einem Rath in Freiſtadt iu

Namen der kaiſerlichen Reformations Commiſſarien des Landes Oberöſterreich von

meiner lieben Frau Mutter, welche ſich ſeit des Herrn Vaters ſeligen Tod da

ſelbſt in einem Beſtandzimmer aufgehalten und ihr Geld gezehrt, ernſtliche Er

klärung begehrt worden, ob ſie gedacht, ſich zur katholiſchen Religion neben ihrer

noch unbeheuratheten Tochter Jungfer Sarazu accomodiren, im Widrigen (ihr) aufer

legt, ſowohl als andere Mitwohner in Städten ihren Abzug gegen Entrichtung

aller Gebühren zu nehmen und bis anderen Tags Morgen neuen Jahrs Termin

gegeben, doch zu endlicher Erklärung bis folgende Trium Regum längſtens ange

ſezt worden. Darauf ſie ſich Anno 1628 den 6. April mit ihren zweien Töch

tern Regina Springinklein Wittib und Sara Höltzlin von Freiſtadt nach Gmünd

in Unteröſterreich begeben.

Anno 1628 den 4. Septembris bin ich von Prag aus mit Herrn Hanns

Pichler und anderen guten Freunden bei angehender Reformation in Böheim nach

Freiberg, Dresden und Pirna in Meißen geritten und (habe) mich umgeſehen,

wo etwa auf begebenden Fall meine Frau Mutter und Schweſtern am Bequem
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ſten unterzubringen ſein möchten, und (bin) hernach den 19. dito wieder nach

Prag kommen. Gott helfe weiter!

Anno 1629 den 13. Februarii iſt meine liebe Frau Mutter mit den

Schweſtern Regina, Anna, Sara und Roſina aus Oeſterreich nach Prag kommen

und (ich) habe ſie mit den zweien Schweſtern Regina und Sara in der neuen

Stadt logirt bis auf Weiterreiſen; die Schweſter Anna aber iſt zu ihrem

Herrn Hauptmann Fiſcher fort nach Jütland in Dänemark verreiſt und hat die

Roſina mitgenommen. Und weil zu Prag die Religions Reformation ſtark

fortgeſtellt (wurde) und ſolchergeſtalt nicht lang zu bleiben war, hab ich zu Alt-Dresden

in Meißen ein Logement beſtellen laſſen; hernach (bin ich) den 9. April ſolchen

1629. Jahrs mit der Frau Mutter und den zweien Schweſtern und ihren bei

ſich gehabten Mobilien von Prag aufgebrochen und den 12. April daſelbſt, Gott

Lob! glücklich angelangt. War auch mein Vorhaben, mich ehigſt wieder nach Prag

zu begeben.

Als ich nun gemeldtermaßen meine liebe Frau Mutter nach Dresden geführt

und alldort geweſt, iſt unterdeſſen– den 21. Aprilis vorgedachten Jahres – von denen

im Königreich Böheim verordneten kaiſerlichen Religionsreformations-Commiſſa

rien, ſo mit Namen Hr. Erneſtus Kardinal v. Harrach, Jaroſlaw Borzita Graf von

Martinitz, Friedrich Herr von Talmberg, Chriſtoph Wratiſlaw und Hans Heg

ner Secretarius geweſt, Ihrer kaiſ. Majeſtät Rath und geweſtem Rentmeiſter

Herrn Hanns Mathiaſen von Glauchau auf Chruſtenitz ein ernſtliches ſchriftliches

Decret zukommen, daß er mich, Siegmund Höltzl ſeinen geweſten Amtsverwalter,

und Jaroſlaw Sautter, – welcher zu des König Friederici Zeiten ein Canzelliſt

bei der böhmiſchen Kammer geweſt und hernach wieder des Herrn Rentmeiſters

Amtsdiener wurde, doch nach der kaiſerlichen Victorie bei Prag ſich eine Zeit

lang außer Land's abſentiren mußte, – zur großen Aergernuß ſeiner und

anderer Leute noch bei ſich aufhielte. Ob welchem Ihre Gnaden keinen Gefallen

tragen und Solches ohne Nachtheil und Verletzung der vorhabenden ſeligmachen

den Religionsreformation weiter nit nachſehen können noch wollen und (er) alſo

uns beide dahin halten und ermahnen ſolle, daß wir innerhalb vierzehn Tagen

von Dato dieſes Decrets, das iſt den 7. Mai nächſt-künftig, entweder zur katho

liſchen Religion uns bequemen und, daß wir gebeicht und das hl. Abendmahl

unter einerlei Geſtalt nach Ordnung der römiſchen Kirche empfangen haben, von

einem glaubwürdigen katholiſchen Beichtvater Ihren Gnaden den Herren Reforma

tions-Commiſſarien (einen) ſchriftlichen Beichtzettel vorweiſen. Oder er (ſolle)

über den abgeſezten Tag uns weiter nicht aufhalten, ſondern wir ſollen alsdann

vor Untergang der Sonnen von ihm und aus dem ganzen Königreich Böheim,

auch incorporirten Ländern, uns begeben und weiter darinnen nicht finden laſſen,

wir ſeien denn der römiſchen katholiſchen Religion zugethan. Anders ſoll er nicht

thun. Es geſchehe daran Ihrer kaiſ. Majeſtät Wille und Meinung.

Wann aber dem geweſten Herrn Rentmeiſter ſeine Raitungsſachen zu ver

antworten wenige, in den lezten Jahren ſeines Amts und meiner Verwaltung
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(dagegen) die weitläufigſten Verrichtungen, auch Geld - Einnahm und Ausgab,

durch meine Hände gangen und mir am Beſten bewußt und läufig waren (und

es ihm) hiedurch unmöglich fallen wollte, – bis ſeiue allbereit vor fünf Jahren zur

böhmiſchen Kammer-Buchhalterei eingelegten Raitungen folgends vollkommlich aufge

nommen, erörtert, die ausſtellenden Mängel und Bedenken abgelaint und verant

wortet (wären, zumahl) auch faſt täglich von dem kaiſerlichen Hof und dero böh

miſcher Kammer aus in vielen wichtigen Sachen Berichte, Abraitungen, Erläute

rungen aus dem alten Rentamt gefordert und begehrt würden – mich ſei

ner Rentamtsdienſte zu quittiren und meine zu entrathen, – ungeachtet, was die

baaren Geldes-Empfänge und Ausgaben betroffen, ich durch ordentliche Wochen

zettel mit ihm richtig und verrait geweſt, – des Jacob Sautter er auch in an

dern ſeinen Verrichtungen und Wirthſchaftsſachen bedürftig war und mit gern

eutbehren wollte: alſo iſt er auf vorgemeldtes, ihm zugefertigtes Decret bei den

Herren Reformatians-Commiſſarien suppliccando einkommen und (hat) ihnen zu

Gemüth geführt, daß er ſolchen ſeinen zwei Amtsdienern in Zeit ſeines viele

Jahr lang nach einander getragenen höchſt mühſeligſten böhmiſchen Rentmeiſter

amts bei damals geſchwebter ſehr großer Weitläufigkeit, nämlich dem Einen als

Verwalter alle Einnahm und Ausgab der Gelder und andere nothwendigſte Amts

geſchäfte, dem Andern das Bauweſen und Anderes vertraut (und ſie) bishero

einzig und allein wegen ſeiner zur Buchhalterei eingelegten Raitungen, die ſich

nicht nur auf Einmalhundert Tauſend, ſondern ſehr viele Millionen Geldes er

ſtrecken, – bis dieſelben vollkommen aufgenommen und erörtert werden, damit ſie

auf begebenden Falls erheiſchender Nothdurft, ihrer Wiſſenſchaft und den geſche

henem Anvertrauen nach, in Einem und Anderm neben ihm die ſchuldige Verant

wortung leiſteten, – zwar mit ſtarken Unkoſten, anſehnlicher Beſoldung und ſeiner

großen Ungelegenheit, auch wider ihr ſelbſteigenes Belieben, – ſintemal beide freie,

ledige Geſellen und weder verheurathet, noch ſonſten ſeßhaft ſeien, derohalben

ihnen nichts Angenehmeres, als ſeine Entlaſſung wäre,– aushalten müſſen, welches

ihn dannenhero verurſacht, neulich bei der kaiſ. röm. Majeſtät die Unterhaltung

auf ſie zu ſuchen. Inmaßen die löbl. böhmiſche Kammer ihr gnädiges Gutachten

zur kaiſerlichen Hofkammer auch dahin und darauf gerichtet, daß er alſo faſt täg

lich der allergnädigſten Reſolution und Bewilligung erwarten thue. Wann

er denn verhoffe, es werden angeregte ſeine Raitungen in kurzer Zeit ihre end

liche Erörterung erreichen, er alsdann dieſer ſeiner Diener weiter nit bedürfen

und ſie (ſich) ohnedies anderwärts von dannen machen, oder, da ſie als arme

Geſellen ihre Beförderung hieſiger Enden unterſuchen wollten, zu der hl. römi

ſchen katholiſchen Religion ſich finden und bequemen müſſen: dahero er ganz un

terthänig und gehorſamlich gebeten, in gnädigſter Erwägung der unerträglichen

Laſt, ſo ihm als einem nunmehro altverlebten Mann, der ſich über die dreißig

Jahr lang in kaiſ. Majeſtät und des hochlöblichen Erzhauſes von Oeſterreich

Dienſten, ohne Ruhm zu melden, allen unterthänigſten, gehorſam- und getreueſten

Fleißes gebrauchen laſſen, hierdurch, wenn er vor Zur - Richtigkeit - Gelan
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gung ſeiner nicht geringen Hauptraitungen dieſer ſeiner zweien Amtsdiener, all

dieweilen er die andern alle bereits längſt entlaſſen und von denen keinem –

außer ihnen Beiden, welche ihm zu entrathen unmöglich – nicht mehr bedient

werden kann, entblößt ſein ſollte, aufgeladen würde und daß andern Amts

leuten, deren Raitungen gegen den ſeinigen im Wenigſten nit zu vergleichen, ja

gleichſam nur ein Schatten ſein, ſo viel Gnad widerfahren, daß ſie durch Hilfe

ihrer Leute ihre Raitungen vor dem Abzug in Richtigkeit bringen mögen, ihn

auch nur ſo lang, – bis oftgedachte ſeine Raitungen bei der Buchhalterei gänzlich

aufgenommen werden, ſo vielleicht bälder als vermeint geſchehen wird, und er

hiezu mit fleißiger Ermahnung an ihm Nichts erwinden laſſen will, – ſolche ſeine

zwei Amtsdiener, die inzwiſchen zu aller Eingezogenheit ohne männigliches Aer

gern oder Irrung von ihm aller Möglichkeit nach angehalten werden ſollen, all

hier geduldend gnädigſt und gnädig zu begnaden.

Als aber jetzt angeregtes Suppliciren Herr Graf von Martinitz als der

eifrigſte Reformations-Commiſſarius nicht (hat) annehmen wollen, ſondern den

alten Herrn Rentmeiſter unter Anderm zur Antwort geben, es ſollten ſeine zwo

Amtsdiener in Perſon vor ihn kommen, ja er ſollte ſie mit Ernſt zur römiſch

katholiſchen Religion halten: derowegen (hat) Jakob Sautter für ſich in meinem Ab

weſen ein Suppliciren an die HH. Reformations-Commiſſarien geſtellt, darinnen

angezogen mein Außerlandſein und daß er mich des dem Herren Rentmeiſter zu

gefertigten Abſchaffungsdecretes mit dem Nächſten berichten wolle, darneben gebe

ten: Weil Ihrer kaiſ. Majeſtät Rath und geweſter Rentmeiſter in Zeit ſeines

Amtes uns zu den wichtigſten Geſchäften gebraucht, daß wir ihm auch bei Auf

nehmung ſeiner Raitungen und unterdeſſen mit täglich von ihm erforderten Be

richten und andern fürfallenden Nothwendigkeiten billig an die Hand gingen,

Mängel und, was ſonſten in den gedachten Raitungen Disputierliches ſich ereig

nen möchte, ausführen, ablainen und verantworten hälfen, welches durch andere

Leute– die, dergleichen nicht geringer Sachen, da zuvörderſt hochgedachter kaiſ. Ma

jeſtät nit wenig daran gelegen, unerfahren, – unmöglich auszuüben ſein würde, Zhro

hochfürſtlichen Gnaden, auch gräfl. Gnaden und Gnaden wollten geruhen – in gnä

digſter Erwägung dieſer Beſchaffenheit, auch daß wir frei ledige Geſellen wären, dazu

vermeldten Herrn Rentmeiſter in ſolchem Labyrinth, daraus, wie gedacht, ihm

ſchwerlich jemand Anderes zu verhelfen vermögen, zu geſchweigen ſich unterſtehen

wird, wir nit gern verlaſſen thuen– uns nur ſo lang, bis ofterwähnte ſeine rent

meiſteriſchen Raitungen zur Richtigkeit kommen, welches vielleicht eher als ver

meint geſchehen möchte, gnädigſt und gnädig zu Prag zu gedulden; inmittelſt wir

uns aller Eingezogenheit befleißen und ohne männigliche Irrung oder Aergernuß

erfinden laſſen wollen.

Auf jetzt berührtes des Jakob Sautter ſchriftliches Anbringen iſt decretirt

worden: Noch zwei Monat Verlängerung allein ihm Sautter. Mit welchem aber

der alte Herr Rentmeiſter nicht content ſein wollte, ſondern alsbald wieder bei

Herren den Reformations-Commiſſarien ſchriftlich einkommen und gebeten: Weil
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ihm an mir als Verwalter ſehr viel und das Meiſte gelegen, ich auch außer

Land's in meinen eigenen Geſchäften verreiſt (ſei) und mich erſt wieder nach Prag

zu verfügen – ſeiner rentmeiſteriſchen, zuvörderſt aber Ihrer kaiſ. Majeſtät

hochangelegenen Raitungen Nothdurft nach – erfordert wäre, mir, wo nicht

noch weitere, jedoch gleichergeſtalt ſolche zwei Monate lang zu verbleiben gnädigſt

und gnädig zu verwilligen oc. 3c.

Darauf von den Herren Reformations - Commiſſarien unterm Dato 7. Mai

Anno 1629 an mich Siegmund Höltzl und Jacob Sautter eine ſchriftliche Be

willigung erfolget, daß wegen Verlängernng des uns ad certam conversionem

vel emigrationem vor dieſem bis auf den 7. Monats Mai angeſezten Termin aus

ſondern Gnaden und fürnemlich in Erwägung unſerer großen und ſchweren Ver

richtung, die wir bei dem geweſten Herrn Rentmeiſter mit Schließung deren

Ihrer kaiſ. Majeſtät hochangelegenen rentmeiſteriſchen Amtsraitungen zu thun hät

ten, die Friſt über den obangedeuteten vorigen Termin noch auf zwei Monat,

das iſt bis auf den ſiebenten Tag des nächſtkünftigen Monats Juli bewilliget

und zugelaſſen wäre, – jedoch in allweg ſolcher Geſtalt, daß wir in bemeld'ter

Zeit Niemanden Ärgernuß von uns geben, ſondern vielmehr, damit wir auch

eheſt um unſerer eigenen zeitlichen und ewigen Erſprießlichkeit willen zur Erkennt

nuß des wahren, uralten, alleinſeligmachenden, heiligen katholiſchen, recht apoſtoli

ſchen römiſchen Glaubens kommen möchten, uns mit höchſtem Fleiß und Eifer

angelegen ſein laſſen ſollen. Darnach wir uns zu richten hätten und es würde

daran erfüllet Ihrer kaiſ. Majeſtät gnädiger Wille und Meinung.

Nachdem aber der geſezte Zweimonats-Verlängerungs-Termin mehr als halb

vor der Bewilligung verfloſſen, ich auch noch außer Land geweſt und ſolcherge

ſtalt nach Prag zu kommen Bedenken getragen, alſo hat der geweſte Herr Rent

meiſter Solches durch ein unterthänigſt Suppliciren an die röm. kaiſ. Majeſtät

ſelbſt nach Wien gelangen laſſen und darinnen, wie auch vorhero gegen den Her

ren Reformations-Commiſſarien geſchehen, ausführlich angezogen, was ihm für

eine unerträgliche Laſt, wann er dem ihm von mehrgedachten Herren Reforma

tions-Commiſſarien ihm zugefertigten Decret nachleben und uns abſchaffen müſſe,

auf den Hals geleget würde. Dahero allerunterthänigſt und gehorſamſt gebeten, in

maßen er denn neulicher Zeit die Unterhaltung bei Ihrer kaiſ. Majeſtät auf uns

geſucht, auch die löbliche böhm. Kammer ihr Gutachten dahin gericht hätte, (er) auch

gänzlich verhoffe, (daß) ſeine Raitungen in kurzer Zeit ihre endliche Abſolvirung

erreichen werden: Ihre kaiſ. Majeſtät wollten geruhen, ſollte er anders Deroſelben

mit ſeinen Raitungen gerecht werden, ihn dahin auch allergnädigſt zu begnadigen,

wie anderen viel geringeren Amtsleuten geſchehen wäre, und uns nur ſo

lang, bis oftberührte ſeine Raitungen bei der Buchhalterei gänzlich aufgenom

men (ſein würden), – welches vielleicht bälder, als vermeint, geſchehen wird, und er

an emſiger Antreibung an ihm gewißlich nichts erwinden laſſen will, – in ſeinen

Dienſten und zu Prag zu gedulden, allergnädigſt zu befehlen 3c.

Hierauf iſt von höchſtgedachter kaiſ. Majeſtät an Dero Fer Herren
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Statthalter im Königreich Böheim unterm dato Wien den 14. Mai Anno 1629

eine ſolche ſchriftliche Reſolution ergangen: Ihre kaiſ. Majeſtät hätten auf Dero

ſelben Rathes und lieben getreuen Hanns Mathiaſen von Glauchau unterthänigſt

Anlangen und Bitten ihm die kaiſ und königliche Gnade zu erzeigen und ſeinen

zweien Amtsdienern, ſich noch etwas Zeit und bis zu Abführung obliegender ſei

ner Raitungen in Dero Erbkönigreich Böheim daſelbſten aufzuhalten zu erlauben,

gnädigſt bewilliget, daß beſagte ſeine zwei Amtsdiener noch ſechs Monate daſelbſt

in Dero Prager Städten und ſeinen, – Hanns Mathiaſen–Dienſten verbleiben, je

doch alſo und mit dieſem Anhang, daß ſich dieſelben in währender Zeit eingezo

gen und ſtill verhalten, auch ſonſten nichts, ſo wider Ihre kaiſ. Majeſtät und

Dero heilige, alleinſeligmachende katholiſche Religion laufen möchte, vornehmen

oder practiciren ſollen. Wornach ſich die Herren Statthalter zu richten, auch darob

und daran zu ſein wiſſen, damit dieſem Dero gnädigſten Willen und Meinung aller

dings nachgelebt u. dawider nichts geſtattet werde 3c. –Die Unterſchrift war nachfolgend

Ferdinand m/p.

Guilielmus Comes Slawata.

Rº B2* S. Cancellarius mp.

Otto von Noſtitz m/p. Ad mandat. S. Cäs. Maj. proprium

Hanns Raſper m/p.

Auf nächſt vorgemeld'te kaiſerliche Reſolution der ſechsmonatlichen Bewilli

gung, auch vom alten Herrn Rentmeiſter vielfältiges ſchriftliches Erinnern und

Begehren bin ich den 2. Augusti 1629 in Gottes Namen von Dresden wieder

nach Prag kommen.

Hernach iſt von der böhm. Kammer aus – unterm dto. 3. Octobris Anno

1629 – dem alten Herrn Rentmeiſter wider die kaiſerliche gnädigſte Bewilligung

ein Decret zugefertigt worden, deſſen Inhalt war:

Ihro kaiſ. Majeſtät wäre Bericht vorkommen, daß bei etlichen Dero Räthen

und Amtsleuten unkatholiſche Miniſtri und Diener aufgehalten würden, welches

Ihro kaiſ. Majeſtät keineswegs gedulden, ſondern exekutive wider dieſelben ver

fahren laſſen wollen. Wie ſie dann deswegen ein faſt hartes Schreiben zur

böhm. Kammer, als ob dieſelbe hierinnen connivirte, neuliche Tag hat abgehen

laſſen. Würde demnach in höchſt gedachter kaiſ. Majeſtät Namen gedachtem Herrn

, Hanns Mathiaſen hiemit angefüget: Dafern er wider Verhoffen noch einen oder

mehr Diener bei ſeinen Amtsſachen hielte, ſo ſich zur heiligen katholiſchen Reli

gion nicht bekennete, daß er dieſelben alſobald abſchaffen und, daß Solches geſchehen

ſei, unverlängert zur böhmiſchen Kammer ſchriftlich, damit Ihrer kaiſ. Majeſtät

es zugeſchicket werden könnte, berichte. Er vollbriuge hieran Ihrer kaiſ. Majeſtät

gnädigſten Willen und Meinung.

Die Unterſchrift:

Georg Adam Borzita Graf von Martinitz, Präſidentm/p.

Ex consilio Cam. Bohm, Pragae 3. Oct. 1629.

Philipp Fabritius m/p.

Abraham Günnzel m/p.
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Deßwegen er eine ſchriftliche Erinnerung zur böhm. Kammer gethan, es

wäre weniger nicht, daß er zwei Amtsdienern wegen ſeiner noch zur Zeit bei der

Buchhalterei in Aufnehmung ſtehenden Raitungen bis dahero aufhalten müſſen.

Deßwegen und deren Abſchaffung willen von denen Herren Reformations-Com

miſſarien ihm eine gemeſſene ſchriftliche Verordnung zukommen wäre. Wann aber

auf ſein inſtändiges Anhalten und Bitten nicht allein dannenhero noch zwei Mo

nate, ſondern auch von der röm. kaiſ. Majeſtät – vermöge beigelegter Abſchrift

– darüber noch ſechs Monat lang ſie in den Prager Städten und ſeinen Dien

ſten zu behalten, allergnädigſte Bewilligung erfolget: alſo habe er Solches Ihren

Gnaden zu begehrtem Bericht gehorſamſt erinnern ſollen.

Demnach nun die kaiſerliche ſechsmonatliche Bewilligung faſt verfloſſen, die

Raitung aber von der Buchhalterei noch nit vollkommlich abſolvirt geweſt, iſt

mehr - oftgedachter Ihrer kaiſerl. Majeſtät Rath und geweſter Rentmeiſter Herr

Hanns Mathias von Glauchau ferner bei hochgedachtigſter kaiſ. Majeſtät zu Wien

ſchriftlich einkommen und (hat) ſich anfänglich der gethanen kaiſ. und königl. Gnade,

indem dieſelbe ſeinen zweien Amtsdienern noch ſechs Monate lang in den Prager

Städten und ſeinem Dienſt zu verbleiben allergnädigſt bewilliget, allerunterthänigſt

gehorſamſt bedankt. Nun wäre er zwar in gänzlicher Hoffnung geſtanden, es ſollten

ſeine Raitungen inzwiſchen ſolcher Zeit zu vollkommlicher Aufnehmung gerathen,

befinde aber– ungeachtet der löblichen böhm. Kammer-Buchhalterei damit brauchenden

ſtrengen Fleiß– die Unmöglichkeit und daß ſolcher Raitungen Weitläufigkeit einer noch

längeren Friſt bedürfe. Ob er nun Ihre kaiſ. Majeſtät deßwegen gern weiter

unbehelligt laſſen und nach Ausgang bemeld'ter ſechs Monate berührte ſeine

Amtsdiener, die er mit großen Unkoſten erhalten müſſe, viel lieber licentiren, als

länger aufhalten wollte, ſo zwinget ihn doch entgegen die Wichtigkeit gedachter

ſeiner Raitungen und daß deren Handlung er ihnen anvertraut, (er) auch vor endli

cher Erörterung ſelbiger Raitungen, – da anders er Ihrer kaiſ. Majeſtät damit

ſchuldigermaßen gerecht werden ſollte, – vieler erheblichen Urſachen halber ihrer

nicht entrathen könnte, Ihre kaiſ. Majeſtät allerunterthänigſt und gehorſamſt an

zulangen und zu bitten, damit Dieſelbe ihm nochmalen die allergnädigſte kaiſ und

königl. Gnade erzeigen und mehr bemeld'ten ſeinen zwei Amtsdienern – nach Aus

gang der vorigen ſechs – wenigſtens noch ſechs Monate in den Prager Städten

und ſeinem Dienſt zu verbleiben allergnädigſt erlauben und zu bewilligen geru

hen wollten. In gnädigſter Erwägung, daß zuvörderſt Ihrer kaiſ. Majeſtät an

ſolchen ſeinen Raitungen nicht wenig gelegen und, da er ſie anjetzo von ihm laſſen

(würde), ſie ihre Gelegenheit andernorts ſuchen und alsdann nit wiederum herbei und

zurecht zu bringen ſein würden, auch daß andern Beamten, ſonderlich dem Gabriel

Pichler – deſſen Raitungen gegen den ſeinigen kaum ein Schatten – ihre Leute

bis zu vollſtändiger Abführung ihrer Raitungen zu Prag und um ſich zu haben

bewilliget worden, zudem dieſe ſeine zwei Amtsdiener frei ledige Geſellen und

Niemand hinderlich oder ſchädlich wären, Deroſelben kaiſ und königl. Gnaden

2*
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auch allergnädigſten gewährigen Reſolution ſich allerunterthänigſt und gehor

ſamſt befehlend 3c.

Neben dieſem vorgeſezten Suppliciren an Ihre kaiſ. Majeſtät hat er auch

dem Herrn Graf Wilhelm Slawata Obriſten-Canzler, desgleichen Herrn Otto

von Noſtitz Vice-Canzler, ſowol Herrn Hannſen Rasper Secretario des Kö

nigreichs Böheim durch Schreiben dieſe Sachen gehorſamſt und fleißig beſter

maßen reccommandirt.

Darauf abermals von der kaiſ. röm. Majeſtät an Deroſelben verordnete

Herren Statthalter im Königreich Böheim de dato Wien den 18. Octobris

Anno 1629 dieſe Reſolution ergangen:

Demnach Ihre kaiſ. Majeſtät auf unterthänigſt Anſuchen des Hanns Ma

thiaſen ſeinen zwei Amtsdienern zu Vollführung ihrer noch nicht vollkommlich

geſchloſſenen Raitungen ſich auf drei Monat noch daſelbſt zu Prag aufzuhalten

jedoch dergeſtalt gnädigſt verwilliget und erlaubt, daß ſie inner ſolchen drei Mo

naten beſagte Raitungen gewißlich ſchließen und keines ferneren Termins weiter

warten, auch inmittelſt ſich ſtill und ohne Ärgernuß gegen männiglich verhalten

ſollen: alſo haben ihre kaiſ. Majeſtät Solches den Herren Statthaltern in Gna

den anfügen wollen, damit ſie hiervon wiſſen und ſich deſſen auf etwa begebenden

Fall zu bedienen haben möchten.

N. B. Die Unterſchrift war wie in voriger Reſolution.

Von der löbl. böhmiſchen Kanzlei aus iſt auf dieſe kaiſ. Bewilligung decre

tirt worden.

Herrn Hanns Mathiaſen von Glauchau zuzuſtellen

Ex cancell. Bohº Pragae 3. Novembr. A. 1629.

Als nun die mit 7. Aprilis Anno 1630 ausgehende dreimonatliche Be

willigung faſt verfloſſen geweſt, die Buchhalterei aber die Raitungen - Aufneh

mung noch nicht gänzlich vollführt, iſt Herr Hanns Mathias von Glauchau bei

den Herrn Reformations-Commiſſarien, – dieweil vom kaiſ. Hof aus kein wei

terer Termin geſucht werden dürfe, – weiter einkommen und (hat) denſelben zu ver

nehmen geben, wie daß der ſeinen Amtsdienern bewilligte lezte Termin ſich nun

mehr zur Endſchaft herbeinahete, gedachte ſeine Raitungen aber bei der löbl.

böhmiſchen Kammer-Buchhalterei ungeachtet derſelben ſtrengen Fleiß und ſeines

emſigen Treibens noch nicht völlig aufgenommen, jedoch nunmehr auf der Neige

wären, zu welcher Mängelsverantwortung und deren inzwiſchen – wie ſowohl der löbl.

böhm. Kammer als (zu) anderen Expeditionen – faſt täglich von ihm erforderten

Berichten er einzig und allein ſie bishero aufhalten müſſen und dieſelben, als

welchen er in ſeinen ſchweren und weitſchweifigen Amtsgeſchäften das Meiſte an

vertraut, vor gänzlicher Richtigkeit gedachter ſeiner Raitungen nicht von ihm laſſen

oder (derſelben) entrathen könnte. Gelangete derowegen an Ihre hochfürſtl. Gna

den und Gnaden ſein unterthänig und gehorſamſt Bitten: Dieſelben wollten geru

hen in gnädigſter und gnädiger Erwägung, was ihm an ſolchen ſeinen zwei Amtsdienern,

– ſo fern er anders mit ſeinen Raitungen gerecht werden ſollte, – gelegen, ihn
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nochmals ſo weit dahin zu begnaden, daß er dieſelben, wo nit zu vollſtändiger

Erörterung ſeiner Raitungen, jedoch zu nothwendiger Verantwortung der von der

Buchhalterei (zu) erwartenden Mängel nach Ausgang jetzt bevorſtehenden Ter

mins wenigſtens noch drei oder vier Monate allhier zur Stell behalten möge,

mit unterthänig- und gehorſamſten Erbiethen, ſofern, wie er in Hoff

nung ſtehe, ſeine Raitungen vor Ausgang dieſer verlangten Friſt in Richtigkeit

gerathen würden, er ſich der übrigen Zeit im Wenigſten nit bedienen, ſondern ſie

alsbald licentiren und abſchaffen wollte. Hieran erwieſen Ihre hochfürſtl. Gna

den und Gnaden ihm in dieſem ſeinen baufälligen Alter die höchſte Gnade. So,

um dieſelbe unterthänig und gehorſamſt zu verdienen, er ſich ganz ſchuldig er

kennete, Deroſelben zu gnädigſter und gnädiger Gewährung ſich damit befehlend.

Auf dieſes überreichte Suppliciren und begehrliche Zugemüthführung hat Herr

Graf Jaroslaw Borzita von Martinitz als der eifrigſte Reformations-Commiſſa

rius mit eigener Hand folgendes geſchrieben:

Fiat! ex causa S*, M Cº Rationum prolongatio adhuc cum

praescriptione peremptarii atque jam postremi termini usque ad finem

Mensis Julii proximi.

Actum Pragae 10. Aprilis A. 1630.

- J. B. C. A. Martinitz m/p.

Nicht weniger iſt er auch bei der böhmiſchen Kammer mit einem gehorſ.

Memorial einkommen, und (hat) darinnen angezogen, wie, nachdem ſich der ſeinen

zweien Amtsdienern geſezte Termin nunmehr innerhalb dreier Wochen endete, ihm

vor gänzlicher Richtigkeit ſeiner Raitungen die Entlaſſung unmöglich wäre, er

auch nit wüßte, ob eine weitere Friſt zu erlangen ſein würde. Dahero ge

beten, bei Dero untergebenen Buchhalterei die gnädige Verfügung zu thun, damit

diejenigeu ſich diesfalls befindenden Mängel ihm dannenhero zu ſeiner nothwen

digen Verantwortung eheſtens ſo möglich communicirt werden möchten, denn

ſcnſten, wie gedacht, – nach Vonhinnenlaſſung und Inmangelſtehung ihrer – ihm

alsdann (durch) Nit-Gerechtwerdung ſeiner Raitungen bei erlamgtem ſeinen bau

fälligen Alter ein unerträgliche Laſt auf den Hals geladen würde.

Folgt nun die letzte und endliche Verlängerung des Termins:

Ihre hochfürſtl. und Ihre Gnaden von der röm. kaiſ. auch zu Hungarn

und Böheim königl. Majeſtät zur Religions-Reformation im Königreich Böheim

verordnete Herren Commiſſarien haben aus dem höchſterwähnten Ihrer kaiſ. Ma

jeſtät Rath und geweſten Rentmeiſter im Königreich Böheim Herrn Hanns

Mathiaſen von Glauchau auf Chruſtenitz überreichten ſchriftlichen Memorial

vernommen, was geſtalt und welcher Urſachen halber er abermals um Verlänge

rung des ſeinen zweien Amtsdienern Siegmund Höltzl u. Jakoben Sautter ad certam

conversionem vel emigrationem bis auf den 7. Juli verfloſſenen 1629. Jahrs

angeſezten Termines anhalten thuet. Wiewohl nun Ihre hochfürſtl. und Ihre
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Gnaden gern geſehen hätten, daß die bemeld'ten zwei Diener die ihnen zum

öfternmal geſchehenen gute, wohlmeinende, heilſame und zu ihrer Seele

Seligkeit gedeihlichen Vermahnungen zu Herzen faſſen, und ſich zu dem wahren,

uralten, alleinſeligmachenden, heiligen katholiſchen, recht apoſtoliſchen römiſchen

Glauben bekehren thäten, dieweil ſie aber ſich darein mit verſtehen wollen und

gleichwohl der beſagte Herr von Glauchau wegen gänzlicher Richtigmachung ſeiner

rentmeiſteriſchen Amtsraitungen, an welchen Ihrer kaiſ. Majeſtät unſerm allergnä

digſten Herrn hoch und viel gelegen, derſelben ſeiner zweien Diener Bedienung

noch länger ſehr nöthig bedarf: alſo wird im Namen und anſtatt mehr höchſt

gemeld'ten Ihrer kaiſ. Majeſtät in billiger der obermeldten Motive Erwägung ihm,

Herrn von Glauchau, ſoviel gratificirt und ermeldten ſeinen beiden Amtsdienern

noch ein peremptoriſcher und nun ſchon der letztere Termin bis zu Ausgang des

nächſtkünftigen Monats Juli hiemit prolongirt, bewilligt und angeſetzt, in welcher

Zeit dann ſie ihre Dienſtnothdurften gänzlich zu verrichten, wiſſen werden.

Denn, im Fall ſie inzwiſchen nicht ſollten die heilige katholiſche Religion anneh

men, würden ſie laut der vorigen ihnen zugefertigten Decreten die Räumung dieſes

Königreichs Böheim und deſſen incorporirten Länder endlich vor die Hand nehmen

müſſen. Darnach ſie ſich zu richten haben. Und daran wird erfüllet Ihrer kaiſ.

Majeſtät gnädigſter Wille und Meinung.

Ex commissione Reformationis

Pragae 13. Aprilis Anno 1630.

Erneſtus Cardinal von Harrach m/p.

Jaroslaw Borzita Graf von Martinitz m/p.

Friedrich Herr von Talmberg m/p.

Hans Hegner m/p.

Mathaei 10. Cap. -

Wennn ſie euch in einer Stadt verfolgen,

ſo fliehet in eine andere!

Demnach in ſolch' verfloſſener Zeit nun einmal Ihrer röm. kaiſ. Majeſtät

Rath und geweſten Rentmeiſters im Königreich Böheim Herrn Hanns Mathiaſen

von Glauchau weitſchweifige und bis in dreißig Millionen ſich erſtreckende Rai

tungen von der böhmiſchen Kammer-Buchhalterei aufgenommen und abſolvirt, die

ausgeſtellten Mängel und Bedenken ſammt der darauf erfolgten Replica-Verant

wortung durch mich verfaßt und hierdurch alſo bis zur Ausfertigung eines kaiſ.

Raitbriefes und endliche Quittirung in Richtigkeit gebracht worden ſind, der lez

tere und endliche Verlängerungstermin mit leztem Juli auch allbereit ausgangen,

hab ich mich in Gottes Namen in ſolchem 1630. Jahr den 23. Septembris von

Prag wieder nach Dresden begeben, und (mich) alſo der kaiſerlichen und Reformations

Commiſſarien Befehlen, Decreten und unterſchiedlichen Verlängerungsterminen

gemäß verhalten.

Dem allmächtigen, getreuen Gott ſei für ſeine Regierung, Beſchützung und
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Erhaltung bei ſeinem ällein ſeligmachendem göttlichen Wort von nun an bis in

Ewigkeit Lob, Ehre, Preis und Dank geſagt! Amen!

Heiligen Propheten Esaia ſeiner Weis

ſagung im 43. Capitel.

Fürchte dich nicht, denn ich habe dich

erlöſet. Ich habe dich bei deinem Namen

gerufen. Du biſt mein. Denn ſo du

durch Waſſer geheſt, will ich bei dir ſein,

daß dich die Ströme nicht ſollen erſäu

fen. Und ſodnin's Feuer geheft, ſollſt du

nicht brennen und die Flamme ſoll

dich nicht anzünden, denn ich bin der

Herr dein Gott, der Heilige in Iſrael,

dein Heiland !

Anno 1633 den 15. Februarii alten Kalenders Abends zwiſchen 5 und 6

Uhr iſt mein herzliebe Frau Mutter - - - - - - - - -

zu Dresden ſanft und ſelig von dieſer Welt abgeſchieden. - - - -

Als Anno 1620 mein herzlieber Herr Vater zu Freiſtadt in Oberöſterreich

ſeligen Tods verfahren, und ſie in den betrübten Wittibſtand geſezt worden, iſt

ſie durch ein den letzten Dezember Anno 1627 ihr zugefertigtes Dekret von den

Reformations-Commiſſarien ſolchen Land's in Nichtannehmung der römiſch-katho

liſchen Religion mit der damals bei ihr gehabten ledigen Tochter Sara aus dem

Land geſchafft worden. Darauf ſie ſich hernach im 1628. Jahr den 6. April in

Unteröſterreich nach Gmünd begeben. Die Verfolgung wurde aber auch damals

ſchon in ſolchem Land angefangen und (es war) wenig Hoffnung, lang zu bleiben.

Derowegen ſie auf mein Gutachten und bittliches Anhalten Anno 1629 den 13.

Februarii nach Prag kommen. Bei damals allbereit daſelbſt und im ganzen Kö

nigreich Böheim ſtark fortgehender Reformation allda iſt ſie verblieben, bis ich

ſie in ſolchem 1629. Jahr den 9. Aprilis mit den zweien Schweſtern Regina und

Sara von Prag nach Dresden gebracht.

Zacharia. 3.

Und ich will dir geben von dieſen, die

um mich ſtehen, daß ſie dich geleiten

ſollen.

Anno 1638 den 1. Junii alten Kalenders bin ich von Dresden aus nach

Prag, Wien und Bruck an der Leitha verreiſt, deren Orten, als zu Wien, wegen

der Frau Mutter ſeligen, mit meiner Schweſter Anna Fiſcherin Wittib Richtigkeit

gemacht und hernach den 7. Juli zu Dresden Gott Lob! geſund wieder ankommen.

Dem allgetreuen lieben Gott ſei für ſeine Beſchützung und Erhaltung Lob und

Preis geſagt.

Anno 1638 den 11. Septembris bin ich von Dresden aus wieder nach
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Prag gereiſt, mein Testimonium-Abfertigung und Anderes zu ſollicitiren und den

28. dieß wieder nach Dresden kommen.

Dem Barmherzigen Gott ſei Lob und Dank geſagt, daß er mich auch zu

dieſem Mal für allem Uibel und Unfall gnädig behüthet und geſund zu den Mei

nigen wieder gebracht hat. – Folgt:

Das Teſtimonium ſo mir wegen meiner dreizehnjährigen Rentamtsdienſt

gefertiget worden iſt.

Demnach bei weiland der nächſt abgeleibten und in Gott ruhenden römiſchen

kaiſerlichen, auch zu Hungarn und Böheim königlichen Majeſtät unſeres aller

gnädigſten Herrn höchſtlöblichen und chriſtſeligſten Gedächtniß damals geweſtem

Rath und Rentmeiſter im Königreich Böheim, dem wohledlen und geſtrengen

Herrn Hanns Mathiaſen v. Glauchau auf Chruſtenitz ſeliger Gedächtniß in Zeit

deſſen obgehabten Rentamts der edle und feſte Siegmund Höltzl von Sternſtein

erſtlich von Anno 1617 bis in's 1619“ Jahr für einen Amtsdiener, ferner bis

zur Reſignir- und Uibergebung ſeines getragenen Amts als ein Amtsverwalter,

dann folgends in Verfertigung und Schließung ſolcher auf viele Millionen ſich

erſtreckenden wichtigen Raitungen, wie auch der von der löbl. böhmiſchen Kammer

Buchhalterei bei Aufnehmung darüber ausgeſtellten Mängel und Bedenken und

deren darauf erfolgten Replikverfaßen, Erläuter- und Verantwortung bis zu End

des 1630" Jahres und alſo dreizehn Jahr lang continue ſich alles gehorſamen,

getreuen und emſigen Fleißes gebrauchen laſſen, hernach bei vorgegangener Reli

gions-Reformation im Königreich Böheim ſich außer Land's begeben, ſeithero nun

obgedachten Herrn Hanns Mathiaſen von Glauchau geführte Raitungen und

Rentamtshandlungen von der löblichen böhmiſchen Kammer durch dero Buchhalterei

endlich juſtificirt ſein, auch von höchſtgedachteſter kaiſ. Majeſtät darüber ein voll

kommlicher kaiſerlicher Raitbrief unterm dato 30. Juli Anno 1633 ausgefertigt,

und er dadurch aller geführten Empfäng und Ausgaben quitt, ledig und los ge

ſprochen worden: dannenhero gedachter Siegmund Hölzl gehorſamlich einkommen

und gebeten, ſeiner hierinnen geleiſteten Dienſte, ſonderlich der Verwaltungs-Ver

richtung wegen ihm ein ſchriftliches Zeugniß und Recommandation, deren er ſich

in Anderwärts-Dienſteinlaſſung und ſonſten in allen und jeden Vorfallenheiten

zu gebrauchen haben möchte, widerfahren zu laſſen. Wann denn nun ſolches

ſein Begehren für ſich ſelbſt recht und ihm hierinnen bittlich zu willfahren iſt,

inmaßen auch ſeine verrichte Dienſt obangezogener Geſtalt beſchaffen ſein, – ſo ge

langet derowegen an Alle und Jede, was Würden, Hoheit und Standes die ſein

mögen, denen dieſes vorkommt, mein respective hochfleißiges und gebührliches

Suchen und Bitten: Sie wollten nit allein dieſem Allen, wie oberzählt, voll

kommlich Statt und Glauben geben, ſondern auch mehrgedachtem Höltzl ſolcher

ſeiner vieljährigen getreuen, fleißigen Dienſt- und ſorgfältig mühſamen Verwaltungs

Verrichtung wegen in anderweit ſuchender Dienſtbeſtallung und ſonſten allem



– 25 –

Andern alle gute Beförderung erweiſen, und ihm alſo ſeiner vornehmen Bedie

"ng und Wohlverhaltens wirklich genießen und empfinden zu laſſen. Das iſt man

Äm jeden Stands und der Gebühr nach zu verdienen ganz willig und erböthig.

Deſſen zu wahren Urkund hab ich Eva geborne von Huttenau, wailand ob

"ohlgedachten Herrn Hanns Mathiaſen von Glauchau auf Chruſtenitz ſelig. Ge

dächtnuß hinterlaſſene Wittib dieſes Teſtamoni mit meinem angebornen Inſiegl

und eigner Handſchrift bekräftiget, und zum Zeugniß der röm. kaiſ. auch zu

Hungarn und Böheim königl. Majeſtät wirklichen Hof- und Appellationsrath,

auch geheimen Sekretario bei der hochlöbl. böhm. Hof-Canzlei, den wohledlen und

geſtrengen Herrn Daniel Freißleben von und auf Buſchhoffen als meinen vielge

ſiebten Herrn Tochtermann freundlich erbeten, daß er ebenfalls ſeine Handſchrift

und Inſiegl hierunter geſtellt.

Geſchehen zu Prag den 26. Septembris Anno 1638.

Ewa Mattiaſowa z Huttenowa m/p. D. Freißleben m/p.

(L. S.)

In Dresden lebte Siegmund Hölzl nicht vereinſamt. Außer ſeinen beiden

Schweſtern hatte ſich, von gleichem Schickſale betroffen, auch ſein Schwager Bal

thaſar Kruger von Greifenau daſelbſt niedergelaſſen; ebenſo ein zweiter Schwager,

David Heidler Sohn des gleichnamigen Bürgermeiſters in Joachimsthal, welcher

die Tochter des ehemaligen Joachimsthaler Oberberghauptmannes Wolf Höltzl von

Sternſtein geheirathet hatte. Als Schwager und Gevatter wird ferner genannt

Sebald Dierleben kurſächſiſcher Münzmeiſter zu Dresden, vordem kaiſ. Gegen

händler und Münzwardein zu Prag. Auch an verwandtſchaftlichen Beziehungen

außerhalb Dresdens mangelte es nicht. Ein Schwager Namens Eſaias Schrempf,

welcher acht Jahre zu Hallſtadt und acht und zwanzig Jahre zu Prag in kaiſer

lichen Dienſten geſtanden, war durch die Gegenreformation nach Freiberg ver

ſchlagen worden und ſeiner Mutter Bruder Dr. Andreas Tallinger (1570 geb.)

bekleidete ſeit dem Jahre 1610 die Stelle eines Subſtituten des kurſächſiſchen

Oberaufſeheramtes der Grafſchaft Mannsfeld zu Eisleben. Vom achten Jahr

ſeines Alters an hatten dieſen die Eltern mit anderen ſeinen Geſchwiſtern in die

„fürtreffliche Landſchaftsſchule“ nach Linz gegeben; im fünfzehnten Jahre ging

er mit Erasmus von Stahremberg zur Fortſetzung der Studien nach Straßburg,

dann auf die Univerſität Tübingen, nachmals nach Ingolſtadt und von dort nach

Padua, worauf ſie Welſchland in ſeiner vornehmſten Herrlichkeit zu Rom, Vene

dig und anderen Orten beſichtigten. Nach dreijährigem Aufenthalte in Italien

kehrte er 1592 wieder in ſeine Heimath zurück, dann beſuchte er die Univerſität

Wittenberg, verheirathete ſich in ſeinem 24 Jahre daſelbſt mit der Tochter eines
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Kornſchreibers und erlangte 1598 den Grad eines Doktors beider Rechte zu

Baſel. Nach Wittenberg zurückgekehrt, wurde er 1602 vom Grafen Mannsfeld

zum Rath und 1606 zum Aſſeſſor in deſſen geiſtlichem Conſiſtorium zu Eisleben

ernannt, bis er 1610 die erwähnte kurfürſtliche Anſtellung erhielt und 1632 ſtarb.

Ein beſonders zahlreicher Kreis von Bekannten aus Prag hatte ſich in

Dresden angeſammelt, wie man es aus den Gevatterſchaften und Zeugenſchaften

erſieht. So werden als Exulanten angeführt: Simeon Krumlovsky (von Hirßfels?)

Hanns Burger, Goldſchmied, Georg Roll, Schneider, Johann Weißberger von

Weißenberg, Frau Regina von Ottersdorf und Jungfrau Pramhoffer von Pram

hoff, ſämmtlich aus Prag. Nicht mit der ausdrücklichen Bezeichnung als Exu

lanten – obwohl ſie es ohne Zweifel auch waren, – aber als Prager erſcheinen

angegeben: Frau Eliſabeth Uzler (Uzlar von Kranzberg?),Frau Katharina Koſche“

titzky (von Horek?) geborene Kirchmeyer von Reichwitz, wohl eine Tochter des

bekannten altſtädter Primators zur Zeit des Winterkönigs, ferner Chriſtoph Tanner

und Ludmilla Vichter (Richter?). Bei einem Kinde Höltzls vertrat auch eine

Anna Wratislaw Pathenſtelle. Andere Namen, wie Hauenſchild, erinnern gleich

falls an Prag. Doch kam man darüber mit Sicherheit nicht entſcheiden, weil jede

Bemerkung bei ihnen fehlt. In den näheren Freundeskreis gehörte eine Frau

Barbara Ebner von Krichalſtein (Kriegelſtein?), eine geborene Viehauſer aus

Steiermark, deren Eltern ſich einſt der Religionsverfolgung wegen aus Steiermark

nach Böhmen geflüchtet hatten, wo Barbara ſich mit dem Hauptmann auf Geiers

berg vereheligte, bis die Gegenreformation beide Ehegatten auch von da vertrieb.

Siegmund Höltzl ſelbſt ſuchte ſich in einer Exulantenfamilie ſeine Ehegattin.

Es war dies Suſanna, Tochter des Johann Kuttnauer von Sonnenſtein, Raths

verwandten und Hauptmann über eine Fahne Bürgerſchaft der alten Stadt Prag,

welcher 1621 auf dem altſtädter Ringe hingerichtet worden war, und der Frau

Katharina geborenen von Uzidil von Litowitz, die ſich zum zweiten Male mit Johann

Wodniansky von Wračow vermählt hatte.

Wie wechſelvoll waren aber in jener bewegten Zeit die Geſchicke! Hölzl

ſtarb am 25. Juli 1641, und am 15. November 1652 verehelichte ſich ſeine

Wittwe Suſanna, die Tochter, beziehungsweiſe Gattin ſo entſchiedener Proteſtanten,

mit Jacob Weltrubsky von Weltrub, Regenten anf der Herrſchaft des Grafen

von Martinitz. Bei der Taufe des Erſtgebornen aus dieſer Ehe ſtanden Bern. Ignaz

Borita Graf von Martinitz, Regierer des Hauſes Smeena und Oberſtburggraf

von Böhmen, der Sohn jenes eifrigſten aller Reformationscommiſſäre, welcher

hauptſächlich auf die Bekehrung oder Auswanderung Hölzls gedrungen, dann der

Oberſtlandrichter Albrecht Wilhelm Krakowsky Graf von Kolowrat und die Frau

Anna Katharina Gräfin von Martinitz Pathen, und der Täufling erhielt zu Ehren

ſeines hohen Pathen den Namen Bernard.

Weltrubsky ſtammte aus einer alten Adelsfamilie. Denn ſchon im Titular

buche vom Jahre 1534 erſcheint Peter Weltrubsky von Weltrub unter den Rit

tern und Wladyken angeführt, und vermöge Einlage ddo. Montag vor St. Barbara

- -
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1543 meldet er an, daß er ſein Erbgut in Gezerzan (?) und das Gut Weltrub

und Sendrazitz, wie er ſolches nach ſeinem Vorfahren und Vater viele Jahre ge

nießet, gemäß der neuen Verordnung für ſich wieder in die Landtafel einlege.

Die Nachkommen Jacobs wendeten ſich aber bürgerlichen Beſchäftigungen zu. Deſſen

Sohn Bernard ſchon bekleidete die Stelle eines beeideten Wundarztes im Kreiſe

Jungbunzlau. Von den Enkeln treten auch zwei in geiſtliche Orden, der eine

in jenen der Piariſten, der andere– nach zurückgelegtem Militärdienſte– in jenen

der Kapuziner.

Im Beſitze der Familie Weltrubsky von Weltrub befindet ſich bis heute das

Gedenkbuch, welches als Quelle dieſer Mittheilungen diente, und wird auch noch

immer fortgeführt. Die letzte Einzeichnung datirt vom 5. September 1855.

Dasſelbe bildet einen ziemlich ſtarken, ſchweinsledernen Band in ſchmalem Quer

octav-Format. Auf dem Vorderdeckel ſind die Buchſtaben S. H. V. S. =

„Siegmund Höltzl von Sternſtein“ mit der Jahreszahl 1635 eingepreßt, woraus

hervorgeht, daß das Buch erſt in dem genannten Jahre angelegt wurde, womit

es jedoch nicht ausgeſchloſſen, aus der friſchen, unmittelbaren Wiedergabe der ver

ſchiedenen Familienereigniſſe vielmehr zu entnehmen iſt, daß die Daten aus be

reits vorhandenen Aufzeichnungen übertragen wurden. Außer den Verhandlungen

mit der Reformationscommiſſion findet ſich ſonſt kaum etwas von zeitgeſchichtli

chem Intereſſe darin. Der Beſtimmung des Buches gemäß ſind es eben meiſt

Geburten, Taufen, Hochzeiten, Sterbefälle, Begräbniſſe und andere derlei Vor

kommniſſe des menſchlichen Lebens, welche den Inhalt füllen – häufig jedoch, ſo

lange der Begründer des Buches die Feder führt, wie es der Gemüthsſtimmung der

verfolgten Bekenner der neuen Lehre entſprach, von einſchlägigen Bibelſtellen

begleitet.

Geſchichte des Anſſiger Schützencorps.

Dr. J. E. Födiſch.

Bogen und Pfeil, neben der Schleuder die Hauptſchießwaffen des Alterthums

und des frühen Mittelalters, werden in Mitteleuropa ſehr bald von der Arm

bruſt *) verdrängt, die den Griechen und Römern wenigſtens in ihrem unechani

1) Die armbrust, armbrusst, armbot, nach J. Grimm vom mittellateiniſchen arbalista, Franz.

arbaletre, lat. arcuballista bogenſchleuder abzuleiten, erſcheint bereits in Wolfram's Par

cival und bei Gottfried von Straßburg als gewöhnliche Jägerwaffe. Andere deutſche Namen

derſelben ſind: schnepper, stahel, Rüſtung, Rüſtzeug.
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ſchen Prinzipe bekannt war und ſeit den Kreuzzügen, beſtimmter ſeit dem Anfange

des XII. Jahrhunderts, allgemeiner eingeführt und gebraucht wurde. Der Ge

brauch der Armbruſt erfordert ebenſo wie der des Bogens ſtete Übung und be

deutende Genauigkeit, daher ſchon frühe die Bildung von Geſellſchaften, die ſich die

Übung in der Kunſt des Armbruſtſchießens zur Aufgabe machten, und die Verei

nigung derer, die die Armbruſt als Waffe zu führen hatten, zu förmlichen Gilden,

– den Vorläufern der modernen Schützenkorps u. Schützenvereine ſich zeigte. Zuerſt

begegnet man ſolchen Schützengilden in England und den reichen, ſtolzen Städten

der Niederlande, wo ſchon am Ende des XIII. Jahrhunderts die Stadt Gent

ihre mit Armbrüſten bewaffnete St. Georgsgilde beſaß, die feierliche Wettſchießen

mit anſehnlichen Preiſen veranſtaltete. *) Ebenſo wurde das Armbruſt- oder

Stahelſchießen bereits um 1285 in Nürnberg und Augsburg von den Bürgern

fleißig geübt.

In Böhmen erſcheint die Übung im Gebrauche der Armbruſt insbeſondere

durch die Huſitenkriege ſehr gefördert. Der Krieg machte die geſchickte Führung

der Waffe unumgänglich nothwendig. Nach den Huſtenkriegen dauerten die

Schießübungen fort. In den Städten hatten die Schützengeſellſchaften gewöhnlich

einen Theil des Stadtgrabens, oder des zwiſchen der Stadtmauer und dem

Stadtgraben gelegenen Zwingers, hie und da wohl auch einen freien Platz vor

der Stadt inne; noch erinnern in den Städten die Ortsbenennungen Vogel

ſtange, Vogelwieſe, Schießgraben, Schießplatz u. a. an dieſe alte

Zeit. Die Schießübungen fanden in den Sommermonaten ein- bis zweimal in

der Woche ſtatt; jährlich wurde jedoch ein großes Wettſchießen abgehalten, an

dem ſich auch Perſonen, die nicht Mitglieder der Schützengilden waren, betheiligen

konnten. Als Schützenpreiſe, ſogenannte Kleinode, werden allenthalben im Mit

telalter ſilberne Becher und Schalen, ſilberne Adler, güldene Ringe, ſeidene Borten,

aber auch Gewänder genannt. *) Der Schütze, der den beſten Schuß gethan und

durch die Zerſplitterung des Vogels das Schießen beendet hatte, ward König. Er wurde

in feierlicher Weiſe in die Stadt eingeführt, und ein feſtlicher Schmaus beſchloß

dies ſogenannte „Königsſchießen.“ Wie in den Niederlanden und in Deutſch

land betheiligten ſich auch in Böhmen die Armbruſtſchützengeſellſchaften an kirch

lichen Feſten, insbeſondere an der Fronleichnamprozeſſion durch feierliche Auf

züge im Schmuck der Waffen.

Die Geſchichte dieſer Schützengeſellſchaften repräſentirt immerhin ein nicht

unintereſſantes Stück Geſchichte des alten Städtelebens. Nachſtehende Zeilen be

ſchäftigen ſich mit den Schützengeſellſchaften der Stadt Auſſig, die inſoferne allge

meineres Intereſſe beanſpruchen, als ſich ihre Geſchichte durch faſt vier Jahrhunderte

verfolgen und die zeitgemäßen Wandlungen bis zur Gegenwart erkennen laſſen.

Die Benützung der noch vorhandenen Originalurkunden wurde mir vom löblichen

2) Klemm, Werkzeuge und Waffen, pag. 327.

3) Scheible, Kloſter VI. pag. 398.
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Schießſtandvereine in der zuvorkommendſten Weiſe geſtattet, wofür ich dem löbli

chen Vereine meinen wärmſten Dank auch hier ausſpreche.

Es mag als bekannt vorausgeſetzt werden, daß Auſſig im Jahre 1426 von

dem Schickſale gänzlicher Zerſtörung heimgeſucht wurde. Nach der furchtbaren

Schlacht auf der weſtlich von der Stadt bei den Orten Prödlitz und Herbitz ge

legenen Anhöhe Bihana am 16. Juni des genannten Jahres wurde Auſſig von

dem huſitiſchen Heere unter der Hauptanführung Jakaubeks von Wiezowitz erſtürmt

und mit Ausnahme weniger Gebäude gänzlich in Schutt und Aſche gelegt. Aber

bald nachher begann der im Bielathale begüterte Jakaubek ſelbſt den Aufbau der

zerſtörten Stadt wieder. Dieſe Erſtürmung in Verbindung mit früheren Bränden

erklärt es auch, warum das Auſſiger ſtädtiſche Archiv an Urkunden aus älterer

Zeit arm iſt. *).

Das neu erbaute Auſſig war tſchechiſch geworden und blieb es bis um die

Mitte des XVI. Jahrhunderts. Die günſtige Lage der Stadt an der ſchiffbaren

Elbe und dem Ausgange des reichgeſegneten Bielathales ſchuf bald wieder Wohl

ſtand und ein regeres Bürgerleben. Unter ſolchen Verhältniſſen bildete ſich gegen

das Ende des XV. Jahrhundertes eine Armbruſtſchützen geſellſchaft,

deren Beſtand im Jahre 1490 durch ein ſpäteres Statut ſichergeſtellt erſcheint *).

Wie ſämmtliche Armbruſtſchützengeſellſchaften, deren Verhältniſſe wir in der ge

nannten Periode näher prüfen konnten, hatte auch die Auſſiger damals weniger

kriegeriſche Übung, ſondern lediglich die Pflege anſtändiger bürgerlicher Kurzweil

zur Aufgabe, welche letztere überhaupt in dieſer Zeit eine bedeutende Rolle ſpielt.

Der religiöſe Charakter der Auſſiger Armbruſtſchützengeſellſchaft zeigt ſich

darin, daß ſie einer zweiten, der Corpus Christi- oder Fronleich

n am sbruderſchaft °) inkorporirt iſt und mit letzterer am Fronleichnams

feſte bei der Prozeſſion mit Trommel und Fahne aufzieht. Gleichen Charakter

hatten übrigens faſt alle Corporationen, Zünfte, Gilden, Innungen um jene Zeit;

ja ſie haben denſelben bis in unſere Tage hinein bewahrt, wo ja bekanntlich auch

noch der feierliche Aufzug der Zunftüberreſte und der verſchiedenen löblichen Schützen

korps am Fronleichnamstage ſtattfindet, und die mehr oder minder präcis abgegebe

nen Salven letzterer als integrirender Theil ihrer Thätigkeit betrachtet werden.

Im Jahre 1548 am Mittwoch vor Skt. Laurentius erhielt dieſe Armbruſt

4) Im Jaher 1335 erbaten ſich die Auſſiger Bürger von dem eben damals gerade in Komotan

anweſenden König Johann eine genaue Feſtſtellung ihrer Leiſtungen an die k. Kammer mit

der Motivirung, „daß ihre alten Privilegien ſämmtlich verbrannt ſeien.“ Die Confirma

tionskunde Karl's IV. vom J. 1349 iſt in Auſſiger Archive noch vorhanden.

5) Vergl. die Beilage.

6) Die Corpus-Christi-Bruderſchaft, nachdem ſie in der Huſtenzeit gänzlich aufgelöſt war,

1459 neuerdings beſtätigt, hatte zum Zwecke, die kirchlichen Feſte und Andachten zu verherr

lichen; ihre Mitglieder begleiteten unter Vorantragung von Kreuz und Fahne die Prozeſ

ſionen, die Leichen ihrer Mitglieder und hatten ihre eigenen Brüderſchaftsfeſte.



– 30 –

ſchützengeſellſchaft von dem damaligen Bürgermeiſter Paul Duchek und den Rathsge

ſchworenen Wolf Malerz, Paul Pekarz, Wenzel Grieznar, Hanns Munich, Ma

thäus Weyß, Nicolaus Tham d. J., Veit Bednarz, Georg Rotpeter, Thomas

Saukenik, Michael Logek und Valentin Langkfelt ihre nach dem Muſter „anderer

Städte“ abgefaßten „Artikel“ oder, wie wir es heute nennen würden, „Sta

tuten“ beſtätigt. Das im Archive des Auſſiger gegenwärtigen Schießſtandvereines

aufbewahrte Pergamentblatt, welches dieſe Statuten enthält, zugleich das älteſte

Stück des Archives, iſt nur eine gleichzeitige Abſchrift der Original

urkunde, die wohl als verloren zu betrachten iſt. Es fehlen daran ſowohl die

Unterſchriften des genannten Bürgermeiſters und der Rathsgeſchworenen, ſowie

das Stadtſiegel. Dieſe Artikel enthalten unter Betonung, daß die Armbruſt

ſchützengeſellſchaft zur „Kräftigung der Eintracht und des ehrbaren Lebens“ zu

dienen habe, bloß die Schießordnung und die Beſtimmung der Strafen, zu denen

die Mitglieder in einzelnen Fällen verhalten werden können.

Um die Mitte des XVI. Jahrhunderts war Auſſig wieder eine deutſche

Stadt geworden. Die Armbruſtſchützengeſellſchaft überdauerte dieſen Wechſel der

Sprache der Bewohner und beſtand im Anfange des XVII. Jahrhunderts in

voller Blüthe. Der Schießplatz befand ſich damals unterhalb der Skala, des

heutigen „Marienberges;“ geſchoſſen wurde blos mit der Armbruſt, und der Aus

zug der Schützen zum Königsſchießen geſchah von der ſogenannten grünen Stube

des Rathhauſes aus. Insbeſondere hat das Haupt der Gegenreformation in

Auſſig, der in den Annalen der Stadt zu ſo trauriger Berühmtheit gelangte k.

Primator Ernſt Schöſſer von Embleben, – er wurde im Herbſte 1617 das

Opfer eines Volksaufſtandes, – für die Schützengeſellſchaft, deren Vorſteher er

ebenfalls war, viel gethan. Sie war feſt organiſirt, hatte ihren eigenen Altar

in der Stadtkirche, geweiht ihrem Patrone, dem hl. Wenzel, und gebot über nicht

unbedeutende Geldmittel.

So verehrte ſie 1604 dem Rathe der Stadt 56 Schock 5 gr. meißniſch,

1622 ſogar 300 Schock. Im Jahre 1639 brach bekanntlich der ſchwediſche Ge

neralmajor Stahlhautſche als Vortrab Baners ganz unvermuthet in Böhmen

ein. Die erſte Stadt, die in die Hände der Schweden fiel, war Auſſig; bald

hatten Tetſchen und Leitmeritz ein gleiches Schickſal. Baner blieb während des

Winters von 1639 auf 1640 in Böhmen, deſſen nördlichen, an Sachſen und

Schleſien grenzenden Theil er in Händen hatte. Die Schweden hatten allenthalben

in dieſen Landestheilen ſtarke Contributionen eigetrieben, auch Außig war davon

nicht verſchont geblieben. Der Stadt wurde ſelbſt mit Einäſcherung und gänz

licher Verwüſtung gedroht, wenn die Contribution nicht rechtzeitig aufgebracht

würde. Unter ſolchen Verhältniſſen verkauften die Armbruſtſchützen oder Bogner,

wie ſie nun auch ſchlechtweg genannt werden, ihren Weingarten in der Töpferei

und ihren Vorrath an ſilbernen Königsſchildern und übergaben den Erlös der

bedrängten Stadt. Dafür bewilligte ihnen der Stadtrath alljährlich eine Tonne

(= 2 Eimer) Podſkaler Wein aus dem Gemeindekeller und trat weiter unterm
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13. Oktober 1642 der Corporation die ſogenannte „Schützenwieſe“ und das

„Stückelfeld“ ab, Wiederholt wurden auch in den ſchweren Zeiten des großen

deutſchen Krieges Arme und Bedürftige von der Schützengeſellſchaft mit Wein

gelabt; ſo ſpendete die Geſellſchaft zu dieſem Zwecke 1624 ein Faß, 1638 und

1653 je ein halbes Faß Wein. Natürlich wurde bei dem halbkirchlichen Charakter

der Geſellſchaft auch die Kirche nicht vergeſſen. Im Jahre 1672 trugen die

Bogner zum Kirchenbau 42 fl. und 1684 den Betrag von 17 fl. 30 kr. bei.

Auch ſchaffte die Geſellſchaft eine große ſilberne Monſtranz bei, wozu 9%. Pfund

Silber und zwar aus alten Königsſchildern verarbeitet wurde. Im Jahre 1710

ließ die Geſellſchaft dieſe Monſtranz nochmals repariren und zahlte dafür 33 fl.

53 kr. 3 pf. 7)

Als Schützenkönige werden in dieſer Zeit genannt: 1604 Johann Brettſchneider,

1649 Rochus von Lindenfels, 1651 Adam Kippelt von Brunnenſtein, ſpäter

Primator von Auſſig, 1661 Joſef Windiſch von Aſchenfeld, 1690 Ferdinand Hartel

von Schärfenſtein, ebenfalls Primator.

Am Ende des XVII. Jahrhunderts verfaßte die Armbruſtſchützengeſellſchaft

neuerdings ihre Statuten und zwar in deutſcher Sprache. Dieſen zufolge iſt die

Geſellſchaft verpflichtet, alljährlich am Fronleichnamsfeſte mit fliegender Fahne

und Trommelſchlag aufzuziehen. Sie läßt alljährlich am Freitag vor Pfingſten

ein feierliches Requiem für die abgeſtorbenen und am Mittwoch nach Pfingſten

eine Meſſe für die lebenden Brüder leſen. Ihre Mitglieder müſſen ſich eines

ehrbaren Lebenswandels befleißen und auf der Schießſtätte dem Fluchen, Schelten

und Schlagen entſagen. Jedes Mitglied muß bei der Aufnahme zwei Bürgen

für die Einhaltung der Statuten ſtellen. Beim Schuß auf den Königsvogel

haben der königliche Richter und der alte König die erſten Schüße frei, die übri

gen ſchießen nach dem Looſe. Niemand darf dabei die Schießenden durch Scherz

reden ſtören. Der neue König, der den Königsvogel abgeſchoſſen, erhält die

Geldeinlagen der Mitglieder, iſt aber verpflichtet, letztere mit einer „kleinen Col

lation“ in ſeinem Hauſe zu bewirthen. Der Schützenkönig hat für ſein Jahr ein

Gebräu Bier im ſtädtiſchen Bräuhauſe frei, muß aber dafür den Mitgliedern

einen Schmaus, „eine wenige Mahlzeit,“ das „Königseſſen“ geben. Dazu ſteuert

die Stadtgemeinde eine Tonne Podſkaler Wein bei, den die zwei jüngſten Arm

bruſtſchützen auszapfen müſſen. Der König hat außerdem den Nutzgenuß von

einem Weingarten, einer Wieſe, der ſog. Schützenwieſe und einem Felde. Dagegen

iſt er verpflichtet, einen ſilbernen Schild verfertigen und an die Königskette hängen

zu laſſen, wozu ihm die Schützengeſellſchaft überdies noch drei Schock Groſchen

meißniſch beiſteuert.

Ihrem ganzen Inhalte nach zeigen dieſe Statuten noch ein gutes Stück jenes

eigenthümlichen, dem Mittelalter eigenen Corporationsgeiſtes, der ſich auch noch

7) Die Originalrechnungen befinden ſich im Auſſiger Schützenarchive.



lange nach dem Sturze der Autonomie der Städte, freilich ohne jeglichen politi

ſchen Charakter erhalten hat. Da dieſe Statuten kulturhiſtoriſch nicht ohne In

tereſſe ſind und in anderen Städten des deutſchen Böhmens ihre Parallelen finden

werden, mögen dieſelben in der Beilage vollinhaltlich mitgetheilt werden.

Mit ihrem „Königsgebräu“ hatte die Armbruſtſchützengeſellſchaft übrigens

wiederholt Anſtände, freilich nicht von Seiten der Bräugemeinde, die, wenn auch

nicht beſonders reich, doch immerhin willig war; gehörten doch ſicher gar manche

ihrer Mitglieder auch der Schützengeſellſchaft an. Übrigens hatte auch 1738 die

Schützengeſellſchaft der Bräugemeinde für jedes „Königsgebräu“ eine Entlohnung

von 40 Gulden zugeſichert. Aber die engherzigen Behörden in Prag, voran das

Landesunterkammeramt, dem die Brauſchaftsrechnungen zur Reviſion eingeſendet

werden mußten, bemängelten das Gebräu wiederholt, und ſo ſahen ſich denn ſämmt

liche bräuberechtigte Bürger veranlaßt im Jahre 1753 eine Erklärung abzugeben,

daß ſie insgeſammt mit dem Beibehalt des „Königgebräus“ einverſtanden ſeien. *).

Seit dem 30jährigen Kriege war die Armbruſt ganz veraltet. In dieſem

Kriege, der für die Entwicklung des Waffenweſens von außerordentlicher Bedeu

tung war, hatte das Kugelrohr, die Büchſe, eine wichtige Rolle geſpielt und,

nachdem an die Stelle der allerdings weniger verläßlichen Luntenflinte das Rad

ſchloßgewehr und die eigentliche Flinte getreten waren, ſich raſch eingebürgert.

Allenthalben bildeten ſich, insbeſondere ſeit dem ſiebenjährigen Kriege, Rohrſchützen

geſellſchaften, ſo auch in Auſſig. Mag ſein, daß ſich gerade die jüngere, fort

ſchrittlicher geſinnte Generation mit Vorliebe des Kugelrohrs bediente, ſicher iſt,

daß man am Ende des ſiebenjährigen Krieges das Schießen mit dem Kugelrohre

als eine „noble und honette Diverſion“ betrachtete. Im Frühjahre 1765 ſtellten

nun drei Bürger der Stadt, Caſper Keltſch, Mathias Bernhard und Peter Portl

an den Magiſtrat die Bitte um Ausmittelung einer geeigneten Schießſtätte. Der

Magiſtrat fand dagegen nichts einzuwenden und beſchloß in der Rathsſitzung am

1. März: „Nachdem vermög abgeſtatteter Relation der deputirten Herrn Raths

kommiſſarien der von Kaſper Keltſch, Mathes Bernhard und Peter Portl zu

einer Schüßſtatt bittende anverlangte Platz Niemandem zu Schaden gereicht und

der Scheibenſchuß ohn aller beſorgender Lebensgefahr geübt werden kann: als

wird denen Bürgern, ſo zu dieſer Ergötzlichkeit ein Belieben tragen, der ſogenannte

Schüßgraben gegen den oberem Mühl an zu rechnen bis zu der Zwinger Baſtei,

wozu die Anzucht aus denen hinteren Caſernen gehet, der Länge nach mit 225

n. ö. Ellen ohn männigliches Hinderniß an und ausgewieſen, jedoch mit der Zu

verſicht, daß an durch kein Schaden jemandem zugefügt werde.“*)

In Folge dieſer Einwilligung des Magiſtrates konſtituirte ſich die neue

Kugelſchützengeſellſchaft am 21. Februar 1766, an welchem Tage die vorgelegten

8) Urkunde Nr. 6 des Auſſiger Schußſtandsvereines.

9) Rathsprotokolle vom 1. März 1764 §. 23.
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Statuten, natürlich mit den nöthigen Cautelen gegenüber den ſeit Alters beſtehen

den, eingebürgerten Armbruſtſchützen, beſtätigt wurden.") Der Eingang dieſer

Scheibenſchießordnung lautet: „Demnach das Scheibenſchießen ohnwiderſprechlich

eine noble und ho nett e Diverſion, deſſen ſich ſowohl hohe Standes

perſonen, als auch honette Bürger in verſchiedenen k. k. wie auch minderen Städten

zur Aufmunternng und Wiederherſtellung des durch verſchiedene Vorfallenheiten

in etwas niedergeſchlagenen Gemütes, -– gemeint iſt wohl der ſiebenjährige Krieg,

– bedienen: als hat demnach Eine löbliche Schützenkompagnie der königlichen

allzeit getreuen Stadt Auſſig ob der Elben entſchloſſen und feſtgeſtellt, dieß ritter

liche als noble Exerzitium des Scheibenſchießens allhier einzuführen.“ Die wich

tigſten Beſtimmungen der Statuten lauten § 1) Jeder Schütze iſt verpflichtet

der Meſſe bei Eröffnung des Jahresſchießens beizuwohnen. § 2) Jeder Schütze

muß im Jahre einmal das Beſte geben und zwar mit 1 fl. 30 kr., dazu den

Kranz mit 24 kr. und den Ritter 15 kr.; wobei es einem jeden freiſteht, in

Zinn oder anderen Effekten ſein Beſtes zu geben, wann es nur dieſen Werth

enthaltet, ein wenigeres aber wird nicht akzeptirt. § 3–7.) Außerdem zahlt ein

jeder Schütze 15 kr. Legegeld. Geſchoſſen wird auf Renn- und Stechſcheiben.

§ 8.) Ein guter Schütze kann des Jahres nur zweimal das Beſte genießen,

das drittemal gebührt es dem nächſtfolgenden, damit die jüngeren Schützen auch

mit dem Beſten erfreut werden. §. 9.) Niemals wird einem Fremden das Beſte

zu genießen geſtattet, ſondern er erhält an Statt deſſen den erſten Gewinn, außer

er verpflichtet ſich, am nächſten Schießtage ſeinerſeits das Beſte zu geben. §. 11.)

Wenn ein Fremder dies noble Exerzitium bei uns öfters genießen will, wird er

verbunden ſein, ſich mit eigenem Schießzeug zu beſorgen. § 12) Auch die Schüz

zenkaſſa hat ihren Schuß, den derjenige, ſo das Beſte gegeben, zu beſorgen und

nach ſeinen beſten Kräften unweigerlich vor dem ſeinigen zu verrichten hat.

§ 15–31) enthalten die Vorſichtsmaßregeln beim Scheibenſchuße. § 32.) Die

Schießzeit dauert vom 1. Mai bis Michaelis, und dieweilen unter währender Zeit

auch das Armbruſtſchießen vorgeht, ſo ſoll § 33.) ſich die Zeit, da der Königs

vogel geſchoſſen wird, keiner der Herrn Schützen vermeſſen, ſich in dem Scheiben

ſchuße zu üben oder ſolchen vorzunehmen, bei Strafe eines Dukatens in die

Armbruſtſchützenladen. § 35) beſtimmt, daß die Kugelrohrſchützen für keine

Bruderſchaft zu achten, ſondern lediglich als eine ho nette Compagnie

anzuſehen ſeien, „ſolchem nach wird Einer dem anderen all ſein gebührenden

Reſpekt und Ehre zu geben und zu erweiſen ſchuldig ſein; wenn auch unter eini

gen etwan eine Dutzbrüderſchaft verſirte, ſo ſoll ſolche nicht anders, als

mit dem Beiſatze Herr Bruder bei Straf3 kr, geſtattet ſein“. § 36) Am

Schießplatze wird kein ſtärckeres Caliber erlaubt, als ſolches, wo nicht 24 und

") Memorabilienbuch V. pag. 85–61. Abſchrift davon im Archive des Auſſiger Schießſtand

vereines.

3
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mehr Kugeln auf ein Pfund alten böhmiſchen Gewichtes gehen. § 37.) Die Ord

mung im Schießen wird durchs Loos beſtimmt. § 38.) Kein Schütze darf ſein

Rohr geladen zur Schießſtätte bringen, ſondern muß es dort laden.

Die Armbruſtſchützen erfreuten ſich freilich gegenüber den neuen Rohrſchüz

zen noch immer anſtändiger Einnahmen. Als im Jahre 1775 ein furchtbares

Schloſſenwetter in Auſſig wüthete, ließen die Armbruſtſchützen die Fenſter der Stadt

kirche und den Hochaltar wieder herſtellen und verzichteten deßwegen auf mehrere

Jahre auf ihre Einkünfte. Aber ſchon in den darauf folgenden Jahren 1776 und

1777 griff ihnen das Landesunterkämmereramt ans Herz. Es beanſtändete nämlich

– die Tonne Podskaler Wein, die den Armbruſtſchützen von der Stadtgemeinde

alljährlich verabreicht wurde; thatſächlich mußten die Armbruſtſchützen auch hinfort

auf jede weitere Forderung verzichten.

Mit der Errichtung der Schützenkompagnie begann, wie vorauszuſehen war

und leicht zu begreifen iſt, der Streit und Hader zwiſchen den beiden Corporationen,

der älteren und der jüngeren, freilich nur zum Nachtheile beider Geſellſchaften

Das Vortheilhafteſte war offenbar eine Vereinigung beider Geſellſchaften. Die

Scheibenſchützengeſellſchaft, die freilich anfänglich nur wenige, nämlich ſieben

Mitglieder zählte und ſich in mißlichen Geldverhältniſſen befand, dachte zuerſt an

eine ſolche Coalition. Im Jahre 1783 richtete dieſelbe an den Magiſtrat die

Bitte, der Magiſtrat möge auf eine Vereinigung hinwirken, da die „löbliche Arm

bruſtſchützengeſellſchaft mit ſo vielen entbehrlichen Capitalien, Realitäten und

Effekten verſehen ſei.“ Es ſolle alſo entweder eine Vereinigung veranlaßt oder

die Armbruſtſchützengeſellſchaft dahin vermocht werden, von ihren Einkünften und

Vermögen einen Uebertrag zu dem Scheibenſchuß zu verwilligen. Natürlich lehnte

die Armbruſtſchützengeſellſchaft vorderhand den Gedanken der Vereinigung und

Unterſtützung ab. Die Rohrſchützen rächten ſich dafür, indem ſie, ſoweit ſie bräu

berechtigt waren, wieder das gebräuchliche Königsgebräu der Bogner bean

ſtändeten. Die bedrängten Bogner wendeten ſich diesfalls an den Magiſtrat mit

der Bitte, ſie in ihrem herkömmlichen Königsgebräu, zu dem der König alle

Materialien und auch die Trankſteuer mit 99 fl. 47% kr. geben mußte, zu be

laſſen, mit der Motivirung, daß „in dieſe Abbräuung mit Ausnahme einiger

wenigen und eigennützigen Rohrſchützen, welche mehr aus einem innerlichen

Haß und aus Parteilichkeit, als aus patriotiſchem Eifer und reiner Quelle

ſich widerſetzen, die übrigen Bräuhöferer gänzlich eingewilligt haben.“ Das Königs

gebräu blieb. Im Jahre 1785 kam die damalige Repräſentanz der Armbruſt

ſchützen um Erlaubniß ein, das Königsgebräu zu Martini machen zu dürfen,

um es am Jahrmarkte ausſtoſſen zu können. Auch dies wurde ihnen vom Magi

ſtrat am 24. Oktober 1785 geſtattet.

Aber bald kamen für die Armbruſtſchützen ſelbſt ſchlimme Zeiten. Die Arm

bruſt hatte ſich einmal überlebt; in dieſer Hinſicht war ihr nicht mehr zu helfen.

Dagegen hatte das Feuergewehr die allgemeinſte und weiteſte Verbreitung ge

funden. Die Armbruſtſchützengeſellſchaften mit ihrem konſervativen, in einigen
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Punkten kirchlichen Charakter ſtanden mit den Reformideen der Joſephiniſchen

Zeit nicht recht im Einklang. Unter ſolchen Verhältniſſen mußte es jetzt den

Armbruſtſchützen ſelbſt gerathen erſcheinen, eine Vereinigung mit den vom Staate

mit günſtigeren Augen angeſehenen Scheibenſchützen anzuſtreben. Frelich ſchleppte

ſich dieſe Angelegenheit entſprechend der außerordentlichen Langſamkeit des vorigen

Jahrhunderts noch Jahre lang hin, ehe ſie zum vollſtändigen Austrag gelangte.

Als unterm 23. Mai 1793 die Scheibenſchützen einen neuerlichen Vorſchlag be

hufs Vereinigung machten, wieſen die Armbruſtſchützen denſelben nicht zurück,

ſondern verlangten einen Vertragsentwurf, auf Grund deſſen in weitere Verhand

lungen eingegangen werden ſollte. Dieſen arbeiteten auch der Schützenmeiſter

M. Bernhard und der Schützenälteſte Chriſtof Oſtelder aus, dahin lautend:

1.) Alle Glieder beider Geſellſchaften ſollen in ein Protokoll nach ihrem Rang

unentgeltlich aufgenommen werden. 2.) Der König ſoll abwechſelnd geſchoſſen

werden, und zwar ein Jahr aufden Vogel, das nächſte Jahr auf die Scheibe. 3) Keiner

ſoll zum Schuß gelaſſen werden, der nicht inkorporirter Spütze iſt. 4.) muß

jeder Schütze, er mag auf den Vogel oder auf die Scheibe ſchießen, beim Königs

ſchuß ſeine Einlage geben, auch allen Verſammlungen regelmäßig beiwohnen

5.) Während des Königſchießens mit der Armbruſt bleibt der Scheibenſchuß geſperrt,

6.) Muß den Armbruſtſchützen freiſtehen, das Jahr, wenn der König auf der

Scheibe zu ſchießen kommt, da ihre Rüſtungen ebenfalls viel koſten, ihre Aus

ſchlagung auf den Spaßvogel mit zu treiben. Aehnliche Vereinbarungen zwiſchen

älteren und jüngeren Schützengeſellſchaften geſchahen übrigens auch in anderen

Städten des deutſchen Böhmens. Unter den obengenannten Modalitäten geſchah

endlich die angeſtrebte erwünſchte Einigung, und am 18. Juni 1799 wurde der

„vereinigten Armbruſt- und Scharfſchützengeſellſchaft“ der Bau

eines eigenen Schießhauſes, 26% Ellen lang, 15%, Ellen breit, am Abhange

des Gerichtsberges, jetzt Ferdinandshöhe bewilligt, und dies Gebäude, das noch

heute beſtehende Schießhaus, am 21. Dezember 1801 übernommen.

Auch in dieſen ſpäteren Zeiten bewährte ſich übrigens der patriotiſche, wohl

thätige Sinn der Schützengeſellſchaft. Am 25. Februar 1793 ſpendete die Arm

bruſtſchützengeſellſchaft zu dem „zur Vertheidigung derer ſämmtlichen kaiſ. Staaten

fortzuſetzenden Kriege ein klein Geſchenk mit einem bei dieſer Geſellſchaft ſeit

vielen Jahrhunderten konſervierten ſilbernen Becher mit inliegenden 12 Dukaten.“

Die Schenkungsurkunde vom 25. Hornung 1793 ſetzt hinzu: „Die Geſellſchaft

wollte gerne dieſe Summe hundert und mehrfach verdoppeln, wenn ſelbe nicht

durch ſo oft wiederholte feindliche Einfälle, auch durch wohlthätige geleiſtete Bei

träge und Unterſtützungen ihrer Vaterſtadt in Kriegstroublen entkräftet worden

wäre.“ Im Jahre 1796 ſpendete ſie zur Errichtung eines neuen Jägerkorps als

freiwilligen Beitrag 4 Kugelrohre, 18 fl. und 12 Dukaten. Im Jahre 1810 trat

auch an die Schützengeſellſchaft die Forderung heran, ihren Silbervorrath zu

Kriegszwecken abzuliefern und ſo ſendeten die Auſſiger Schätzen ihre Silbervor

räthe, beſtehend in einem Königsſchilde 3%, Loth, einem zweiten mit n gräflich
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Cavrianiſchen Wappen 4% Loth, einen ſilbernen Vogel 15 Loth, eine ſilberne

Kette 19 Loth und ein ſilbernes Blatt mit drei Schildern 22 Loth ſchwer an

das proviſoriſche Einlöſungsamt in Leitmeritz.

Die Zeit der Befreiungskriege, ſpeziell das Jahr 1813 brachte wieder eine

neue Erſcheinung, – die damals beliebten Bürgergarden, die unformirt waren.

In Folge deſſen beſchloß auch die Schützengeſellſchaft, ſich zu uniformiren, und

ſuchte 1814 diefalls um die behördliche Bewilligung an, konnte aber dieſelbe

nicht erlangen. Nichtsdeſtoweniger ſchafften ſich aber doch die Schützen eine eigene

Uniform an, beſtehend in einem dunkelſtahlgrünen Rock mit ſchwarzem Sammt

kragen und Aufſchlägen, ſtahlgrünen Beinkleidern, weißer Weſte, aufgeſtülptem

Hut mit grünem Federbuſch, goldene Borten und Epaulettes. Ohne behördliche

Bewilligung trug die Schützengeſellſchaft dieſe Uniform bei feſtlichen Anläſſen,

bis mittelſt Dekrets vom 17. März 1836 die Bildung einer eigenen Schützen

kompagnie aus der Bürgergarde befohlen wurde.

Eine Einigung zwiſchen der Schützengeſellſchaft und der Bürgergarde, wie

wohl angeſtrebt, kam nicht zu Stande. Die Schützen legten in Folge deſſen ihre

Uniform ab und nahmen nur mehr bloß in ſchwarzer bürgerlicher Kleidung an

den verſchiedenen Feierlichkeiten Antheil. Die Bürgergarde löſte ſich ſpäter wieder

auf, die Schützengeſellſchaft beſtand fort bis in unſere Tage und konſtituirte ſich

als „Schießſtand verein“ mit modernen Statuten. Letztere wurden am

8. April 1857 beſtätigt.

Jedenfalls hat dieſer moderne Verein, der erſt vor zwei Jahren das Feſt

ſeiner Fahnenweihe feierte, das volle Anrecht auf hiſtoriſchen Stolz, denn er

blickt auf eine Vergangenheit von drei und einem halben Jahrhundert zurück!

Möge er auch eine „treue Wacht des Fortſchrittes an der Elbe“ bleiben!

B e il a g e.*

Regula, nach welcher ſich alle herren Gebrüeder der Armbruſt-Schützen in

und außer der ſchüßſtadt auch ſonſten halten und richten ſollen, alß:

1." Weilen eine Jede ſach mit Gott anzufahen, dieſe löbliche Bruederſchaft

der Armbruſtſchützen auch allbereit vor 200 Jahren, alß-von Anno 1490 mit

der Bruederſchaft Ss" Corporis Christi alhier inkorporiert, wie dann bey der

Prozeſſion am heiligen Fronleichnamstag dem König und allen Gebrüedern der

Armbruſtſchützen mit fliegender Fahn und Drummel aufzuziehen erlaubet iſt, alß

ſoll keiner unter die Armbruſtſchützen auff- und angenomben werden, welcher ſich

nicht zuvor bey der mehrbeſagten Bruederſchafft das heiligſten Fronleichnambs ein

verleiben laſſe.

*) Die älteſten uns bekannten Schützenſtatute Böhmens ſind die von Graupen, veröffent

licht von Dr. Hallwich in ſeiner Geſchichte Graupens.
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2° Indem die Bruederſchafft der Armbruſtſchützen forderiſt den Freitag vor

Pfingſten vor die abgeſtorbenen Brüeder eine heil. Meß de requiem (sic), dann

den Mitwoch nach Pfingſten dem heil. Geiſt zu ehren umb Erhaltung glücklichen

Wolſtands der lebendigen Brüedern wiederumb eine heilige Meß halten laſſen

ſoll, alß werden alle herren Brüeder bey jeder zu erſcheinen und dem heiligen

Opfer beizuwohnen verbunden ſein, bei Straff 9 kr.

3° Damit die Forcht Gottes und aller respect beobachtet werde, ſoll ein

Jeder, ſo auff der ſchüßſtadt ſein, bey ein oder anderem Vogel mit ſchelt- oder fluch

wörtern ſich hören ließe, jedesmal, ſo offt es geſchieht, zur Straff erlegen 6 kr.

Da aber

4° Einer in ſolcher Boßheit alſo verharten möchte, daß er im ſchelten und

fluchen ſeinen Nechſten ein ärgernuß gebe, dieſer ſoll nach erkanntnuß der ge

ſambten oder mehriſten herrn Armbruſtſchützen geſtraft werden.

5° Wenn ſich es zutrüege, daß zwei oder mehrere Armbruſtſchützen ſich ver

uneinigt und zankhändel anfiengen, der anfänger, auf welchen es erwieſen iſt, ſoll

zur Straffe geben 15 kr.

6° Da aber ſich Zwey oder mehrere alße verbitterten, daß ſie einander

ſchlagen theten oder ſchlagen wollten oder zum ſchlagen außforderten, ſollen nach

erkantnuß der geſambt oder mehriſten herrn Armbruſtſchützen nachtrücklich geſtrafet

werden.

7° Bey anfang des, ſchüſſens und abſchüßung des Königvogels ſoll es alſo

gehalten werden: Wann der herr König zum dritten mahl das Spiel wird haben

rühren laſſen und nach demſelben ſich ein Jeder, Er ſey Bögner oder nur ein

Brueder nach Vollendung einer Viertelſtunde, außer des königlichen herrn Richters,

herrn Privatoris und herrn Bürgermeiſters, ſo hiezu nicht verbunden ſein ſollen,

nicht auff dem königlichen hauſe erſchiene, oder aber ſich nicht entſchuldige, ſal

biger ſoll zur Straff erlegen 6 kr. Damit aber dießfalls kein Disputat oder wie

driges excursiren der Zeit oder verabſäumten Viertelſtund könne verurſacht

werden, ſoll der herr König umb gewiße, ſobaldt die Uhr geſchlagen hat, zum

dritten mahl drumlen laſſen.

8° Es ſoll keiner in dieſe Bruederſchafft inkorporiert werden, er präſtiere

dann zuvörderiſt durch gewiße 2 Beyſtände Cautionem, allen Dienſten und re

gulen fleißig nachzukommen.

9° Waß etwann der Bruederſchafft zum beſten abzureden nöthig iſt, ſoll

auf dem königlichen hauß in beyſein der mehriſten herrn Armbruſtſchützen abge

than werden.

10° Damit bey Aufſetzung des Königsvogels einige liſt nicht zu beſorgen,

ſollen jedesmal die jüngſten 2 Armbruſtſchützen darbey ſein, wann es auch bey

abnehmung deſſen gefährlich wehre, ſollen ſie auch darbei ſein, ſogar bewachen

helfen; vor Ihre mühewaltung ſoll einem Jeden bey dem königseßen zur freyen

Dispoſition Ein Binth Podſkaler Wein gereicht werden.
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11" Soll kein Anfang zum ſchüßen gemacht werden, bis daß die jüngſten

Armbruſtſchützen von dem Berg in der ſchüßſtadt anlangen.

12° Wird der königliche herr Richter und nach ihm der König den erſten

ſchueß nach dem königsvogel frey haben, folglich aber ſoll nach ableßung der

Zeichen geſchoßen werden.

13° Damit kein unterſchleiff und unordnung in ſchüßen geſchehen könne,

ſollen durch einen geſcheiden knaben die Zeichen ordentlich außgegeben werden, und

da im Fall einer ergriffen wurde, welcher gerne vor anderen bey dem abſchüßen

oder ſonſten heraußgenomben und geleſen werden wolte, bey ſolcher gelegenheit den

knaben beſchenkete oder geſchenk verſprechen thete, ſolcher ſoll von der Brueder,

ſchafft ausgeſchloſſen ſein.

14° Wann einer den königsvogel triefft, ſoll der andere, den die grantz hatt,

mit aller Ehrerbiethigkeit dem treffenden den grantz überreichen, würde es aber

geſchehen, und ein anderer unter wehrender Zeit ſchüßen thete, ſoll derjenige, welcher

den grantz zu offeriren verſehen hat, ſo oft es geſchieht, zur Straff erlegen

5 kr. Welchem aber der grantz über nacht in händen bleibet, iſt verbunden, den

nechſten ſchußtag einen neuen zu bringen unter ſtraff 15 kr.

15° Unter wehrenden ſchüßen ſowohl des königs als anderen geldt- oder

bockvogels ſoll keiner die anderen mit ſpaßhaftigen reden agiren; ſolte es aber

gleichwol geſchehen und einer ſolch agiren nicht vor ſpaß erkennen wolte, mues

er den amderen ermahnen, von ſolchen abzuſtehen, ſo aber nach ermahnung einer

nicht abſtehen thete, kann die andere Parthey bei den herrn könig, ihn anklagen

und ſoll der ſchuldige ohne ausred zur ſtraff geben 6 kr.

16° Soll keiner ſchüßen, wann er nicht der erſte mit dem Zeichen abgeleſen

iſt, es wäre dann ſach, daß es dem anderen oder dritten von dem vorhergehen

den erlaubt und ſolches erweißlich wäre; thete aber einer ſolches übertreten,

muß (er 1) zuerſt ſtra geben 15 kr. Geſchehe aber ſolches, daß bey abſchüßen und

dergleichen vorſchüßen der Königsvogel abfallete, ſoll er vor keinen könig erkand

werden, ſondern ſoll noch zuer ſtraff einen neuen Königsvogel machen laſſen und

alle Bedienten von ſeinem eigenen Geldt auszahlen.

17° Wenn das Schüßen bey wehrenden Königsvogel gehalten wird, ſoll kei

ner weder ſpielen, noch waß anderes thuen, ſo lang die Routen währen, außer

waß zur ſchüßens notturft erfordert wird; ein jeder übertreter mues zur ſtraffer

legen 9 kr. Nach vollendeten Routen ſtehets einem Jeden frey, ſich zu erluſtigen,

ſobald aber die Poltzen einkommen und das Spiel gerühret wird, ſoll ſich ein

Jeder ſchleunig zum Schüßen fertig machen und die erluſtigung bei Seite ſetzen

wer aber ſolches nicht thete, giebet ſtraff 6 kr. -

18° Wenn die Poltzen von denen Poltzenleſern eingebracht werden, ſoll kei

ner in eines anderen Poltzen, weder rüſtung noch andere zugehörigen ſich vergrei

fen; thet es aber einer gleichwol und wurde auf Ihn gebracht, gibt zuer ſtraff

7 kr.
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19° Weilen der Königsvogel durch freye fauſt abgefället werden ſoll, der

wegen auch fleißig zu halten iſt, ſollte aber einiger ſich belieben laſſen, mit dem

Leib, Fueß oder armen in loßſchüßen anzulegen und ſolches auf Ihn gebracht

würde, muß zur ſtraff geben 22 kr. 3 pf. Geſchehe aber ein ſolcher Casus, daß

auch einer durch ſolches anlegen den Königsvogel abfällete, derſelbe ſoll mit nich

ten vor einen könig erkannt werden, ſondern ſeine ſtraff erlegen und noch dazu

alle aufgewandten unkoſten erſtatten.

20° Soll auch keiner, wann einer in dem loßſchüßen begriffen iſt, ſich dem

ſchüßſtand zue nahen, viel weniger einiges geſchrey oder ſchwatzen thuen, wodurch

der im losdrucken ſich verrücken könnte, wer ſolches übertritt, gibt ſtraff 15 kr.

21° Soll ein jeder Armbruſtſchütze Zeit wehrende Königsvogels ſeine rüſtung

vor ſich alleine haben, auch alſo kontinuiret werden, und ſeine rüſtung ohne Con

sens des herrn Königs und der mehreſten Armbruſtſchützen mit nichten wechßlen,

viel weniger zwei einer rüſtung außer beim Geld- oder Bockvogel, wurde aber

einer darüber erfunden, muß ſtraff geben 45 kr.

22° Wenn nun einem das Glück will, daß er den königsvogel abfällt, iſt

der alte könig verbunden, dem neuen König die einlag, welche die herren gebrüe

dern nach ihrem guetbefund eingelegt haben, einzuhendigen und da Er hernacher

die herren Gebrüedern auff eine kleine Collation in ſeine Behauſung verlangete,

ſie nach möglichkeit ihme beywohnen ſollen.

23° Indeme auch dem neuen König ſelbiges Jahr ein gebreuw Bier von

Ihrer Maj. königl. herrn Richter und Einem löblichen Magiſtrat und der ganzen

Gemeinde freygelaſſen, dahero auch ſchuldig iſt, nach ſeinem und eines jeden ver

mögen eine wenige Mahlzeit oder Königeßen genannt, denen herren Gebrüedern

zu geben, zu welcher auß dem gemeindekeller mit bewilligung wohl beſagt Ihro

Maj. königl. herrn Richters und Eines löbl. Magiſtrats zur Beyhüelff eine

Tonne Podskalsky wein gereichet wird. Ueber dieße ſollen die zwei jüngſten

Armbruſtſchützen beſtellt ſein, welche den Wein denen herrn Brüedern auszapfen,

derowegen auch bewilte 2 jüngſte Armbruſtſchützen Ihre Obacht fleißig darüber

tragen ſollen, und ſo fern durch Ihre nachläßigkeit etwas darbey vermüßet wurde,

ſollen ſie zuer ſtraff erlegen 30 kr.

24° Da im fall es ſich zuetrüege, daß bei wehrenden Königs-Eßen oder

Trinken des Podskalsky Wein ein oder der andere ſich veruneinigte, Zanck oder

Schlaghändel anfienge, ſolcher anfänger ſoll ohne widerred zuer ſtraff wie bräuch

lich das gefäß mit wein füllen, und da er deſſen ſich weigern wolte, ſoller bey

Ihro Maj, königl. Richter und Einem löbl. Magiſtrat angeklaget und nach deren

guet befund abgeſtraffet werden.

25° Weilen dann auch der König noch über vorhergehende Regalien ein

Weingärtl, eine Wießen und ein ſtückl feldt zugemeßen hat, derowegen iſt er

Ernſtlich verbunden, ein ſilbernen Schild an die Königsketten zu hencken, worzu

Ihme pro adjuta von der bruderſchaft Intraden 3 Schock meißniſch paſſiert

werden, ſollte nun ein König alſo ſäumig ſein und bei nechſt annahenden Königs
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vogelſchießen ſein ſchild an die Ketten nicht hencken, ſelbigen ſoll zu ſeiner grö

ſten ſchimpf und ſpoth die Königsketten mit nichten angehencket, ſondern die em

pfangenen 3 Schock der brüederſchafft hinwiederumb von Ihnen eingehändigt werden,

und alſo ſein Schild quittiert werden.

26" Es könnte ſich auch leichtlich zutragen, daß andere, welche nicht in der

Bruederſchafft, auff der kegelbahn oder Raſſelbanck mit Zanckwörtern, endlich aber

gar mit ſchlägen oder ſchmechwörtern zuſammenkämen, ſolche ſollen nach erkandt

nuß der geſambten Armbruſtſchützen in loco beſtraft werden.

27° Wann Ein Brueder von denen Armbruſtſchützen oder Ein anderer, Er

ſeye, wer er wolle, bei erkandtnuß der herrn Armbruſtſchützen nicht beruhen wolle,

ſelbiger ſoll frey haben, zu Ihro königl. Maj. Richter und Einem löbl. Magi

ſtrat ſeine Appellation zu nehmen, nach welcher erkandtnuß es auch ſein bewen

den haben ſoll.

28° Wenn der herr König in feſt des heiligſten fronleichnambs und in weh

render Octav bey der Procession mit der Ketten auffziehet, ſollen alle herren

Armbruſtſchützen darbey fleißig erſcheinen und nach vollendeter Procession Ihme

auß der kirchen in das königl. hauß alleſammtlich von darauß aber nur die jüng

ſten 2 Armbruſtſchützen das glaid in ſeine behauſung mit Erſparung aller ferne

ren aufflaufenden unkoſten geben.

Röm. kayſ. Maj. Richter, Meiſter und Rath

der königl. Stadt Aussig ob der Elbe.

Iechſte Wanderverſammlung

des Vereines für Geſchichte der Deutſchen in Böhmen.

Feſtbericht von K. Renner.

„Unſere Wanderverſammlungen“, heute ein ſchwerwiegendes und gewichtiges

Wort, deſſen Bedeutung weit über die Marken des engeren Heimatslandes gemeſ

ſen wird! Wie ſich der Verein, der von einer Handvoll wiſſenſchaftsbegeiſterter

Jünglinge gegründet wurde, mit der Schnelle der deutſchenÄ entwickelte

und, mit der Vollkraft der Jugend ausgeſtattet, ein ahrzeichen – ver

gleichbar der Landeseiche – für deutſche Wiſſenſchaft, deutſche Bildung und deut

ſches Schaffen wurde, das nicht für Einzelne, nein, einem ganzen Volksſtamme gilt, ſo

war's auch mit den Wanderverſammlungen, die den Urquell reiner Forſchung, die

Reſultate des innern, ſtets zeugenden Lebens durch die Unmittelbarkeit der freien

Rede zu den Stammesgenoſſen tragen ſollten. Auch ſie giengen von beſcheidenen

Anfängen aus, auch ſie zogen nur um kleine Kreiſe das Füllhorn ihrer Lehre, und es

bedurfte erſt jenes künſtlich emporgeſchraubten Theaterfeſtes der nationaltſchechiſchen Par

tei, um einer von ihnen ein gewiſſes nationales Relief zu verleihen. Der Verein war zu
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einem Landesvereine erſtarkt, daher war und iſt es natürlich, daß die deutſchen Lan

desgenoſſen in ſeiner Verſammlung gleichſam ein Bundesfeſt ſahen und noch ſehen,

dem die Weihe der Wiſſenſchaft nie gefehlt hat und nie fehlen wird. Sie ſind heute

der ſprechende Ausdruck jener nationalen Kraft, die ſich jetzt ſchwächer, jetzt ſtärker

reckt, und jenes innigen Verſtändniſſes, das der Deutſche in Böhmen ſtets allen

geiſtigen Beſtrebungen, allen Leiſtungen auf den edlen Fruchtfeldern der

Menſchheit bis in ſeine tiefen Schichten entgegenbringt. Da aber der Verein

Alles in ſich ſchließt, was eben auf dieſen Feldern des deutſchen Volkes thätig

iſt, da die Edelſten des Volkes ſeine Reihen zieren, ſeien ſie nun auf dem Gebiete

der Wiſſenſchaft oder der Kunſt oder der Induſtrie oder endlich der Politik, die

ja gewönlich nur bei ſtarken Geiſtern „Hausfreund“ ſein ſoll, für ihr Volk

tätig, ſo iſt es natürlich, daß ein derartiges Feſt nie ohne höhere Bedeutung für

unſere Stammesgenoſſen und ihre Geſchicke ſein kann. Das aber geſellt ſich dazu,

wie der Aſt zum Stamme, das Blatt zum Aſte, nur ewigen Geſetzen folgend, nie

und nimmer künſtlich herbeigezogen, nie und nimmer beabſichtigt. Daher müſſen

jene vagen Beſchuldigungen zurückgewieſen werden, die dem Vereine zumuten, er

habe ſich je zu politiſchen Demonſtrationen herbeigelaſſen. In der getreuen Erfül

lung ſeiner wiſſenſchaftlichen und nationalen Aufgabe ſieht er Pflicht und Stolz.

Mit der Starrheit eines Naturgeſetzes müſſen bei einem Feſte, das vergleichbar

den olympiſchen Spielen die Beſten eines hochgebildeten Volksſtammes zuſammen

führt, die logiſchen Folgerungen der Lage des Tages ebenſo gut ihre Herrſchaft

üben, wie wenn nur „zwei“ u. „drei“ von ſeinen Angehörigen beiſammen ſind. Nach

vollbrachter Tagesarbeit, nach Beendigung des wiſſenſchaftlichen Theiles freuen ſich

miteinander die aus allen Teilen der Windroſe zuſammengeſtrömten Stammesgenoſſen

in der Weiſe, wie es gute alte deutſche Sitte iſt, und wie ſich ein Stamm freuen kann,

der allwärts hoch das Gewehr tragen und bereit ſein muß, auf der Hochwacht

um ſeiner Exiſtenz willen die Warnungsfeuer des Geiſtes zu jeder Stunde aufzu

zünden, in der Gefahr auch nur droht.

Und wenn in ſolchen Stunden der Deutſche traulich beiſammenſitzt, dann

ſchließt das Gefühl der Einheit und Zuſammengehörigkeit, das Bewußtſein natio

naler Größe und Kraft, Alle zuſammen, ob ſie dieſes oder jenes Sinnes ſind.

Und hiezu haben die Wanderverſammlungen des Vereines auch ihr bemerkens

wertes Scherflein beigetragen. In allen Teilen Böhmen's haben ſich ſchon ſeine

Vertreter verſammelt. Die erſte fand ſtatt im freundlichen Leitmeritz, die zweite

in Trautenau, die dritte in Böhmiſch-Leipa, die vierte, deren Bedeutung aller

dings heute noch nicht ermeſſen wird und die in der Tat der Geſchichte angehört,

in Teplitz-Schönau-Dux, die fünfte im berümten und althiſtoriſchen Karlsbad,

die leider durch den gleichzeitig abgehaltenen Feuerwehrtag in Etwas beeinträchtigt

wurde. Schon dort gaben ſich zalreiche Feſtgenoſſen das Verſprechen: „Auf

Wiederſehen im ſüdlichen Böhmen,“ das jetzt allein noch übrig blieb. In Rück

ſicht auf das großartige Unternehmen der Regierung, deſſen Unterſtützung der

Ausſchuß nicht allein als patriotiſche Pflicht erachtete, ſondern auch zur That

gemacht hat, in Rückſicht auf die Weltausſtellung wurde, zalreichen Wünſchen

entgegen, von der Abhaltung einer Wanderverſammlung für 1873 abgeſehen.

Dieſe aber wurde für 1874 um ſo ſicherer in Ausſicht genommen, da einzelne im

Bau begriffene und bis dahin vollendete Bahnprojekte eine Erleichterung der

ſchwierigen Communicationen mit dem Süden Böhmen's und die Erfüllung des

vom Ausſchuſſe ſtets im Auge behaltenen Planes verſprachen. Es kam die Zeit der

Pfingſten und die Frage der Wanderverſammlung mit ihr in Fluß. Ganz entgegen

der bisherigen Gepflogenheit, nach der die Einladung der Städte zuerſt vorliegen muß,
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und obwol ſolche nicht nur von einer Seite vorlagen, waltete der Vereinsausſchuß

dennoch ſeiner patriotiſchen Pflicht und ſtellte ſelbſt im ſüdlichen Böhmen geeignete

Anfragen. Leider waren die Erledigungen nicht ſo gehalten, um ſeinen Wünſchen

zu entſprechen, er mußte jedoch das Vollgewicht der Motivierung und die zwin

gende Gewalt der Tatſachen und Verhältniſſe anerkennen. So wurde die Wan

derverſammlung in den deutſchen Süden „verſchoben,“ aber nicht „aufgehoben.“

– Darin liegt die Rechtfertigung des Ausſchuſſes für alle jene zahlreichen Fra

ger, die verwundert waren über die Verlegung derſelben nach Warnsdorf.

Und gerade konnte die Wal des Vorortes kaum eine glücklichere ſein, als ſie war.

Wir wollen ganz abſehen von den praktiſchen Communicationsmitteln, von der

leichten Erreichbarkeit des Ortes, von der hohen Intelligenz der Bewohner. Wir

bemerken nur, daß gerade in dieſer nördlichſten Spitze unſeres Heimatslandes, wo ſeine

Gränzen die des deutſchen Reiches küſſen, ein Völkchen wohnt, mannhaft, freiſin

nig, bieder und kerndeutſch, das in ſeinem nationalen Leben und Weben gleichſam

eine innere Berechtigung zur Abhaltung des deutſchen Feſtes hatte. Und noch ein

anderer Standpunkt war mit vom Einfluſſe. Stadt reiht ſich an Stadt, Flecken

an Flecken in dieſem geſegneten Teile unſeres deutſchen Landes und über alle

ſchwebt der Segen einträglicher Arbeit, der Segen der Induſtrie.

Und doch fanden gerade in dieſen gottgeſegneten Auen die Arbeiten des Ver

eines nur unter den hervorragendſten Perſönlichkeiten Verbreitung, der Verein

ſelbſt, – man verſtehe uns wohl – eine relativ minder günſtige Unterſtützung,

als es in Orten der Fall war, denen die Vorbedingungen, die hier ſich finden, fehlen.

Man vergleiche beiſpielsweiſe das ſtolze Rumburg mit Petſchau oder Neudek, die

es beinahe an Mitgliederzahl erreichen und doch in keiner Hinſicht auf deſſen beſondere

Wolhabenheit Anſpruch machen werden. Die Antwort auf die Frage: Wie dieſe Erſchei

ſcheinung ſich begründe? – konnte bei dem hohen Intelligenzgrade der Gegend

nur die eine ſein: „Unkenntniß der Beſtrebungen und Leiſtungen des Vereines“, die

in der Regel Mutter der Gleichgiltigkeit iſt. Gewiß mußte da eine Wanderver

ſammlung anregend, aufklärend, für unſere wackern Herren Vertreter fördernd

wirken. Gewiß werden auch alle Hoffnungen, die der Vereinsausſchuß in dieſer

Beziehung faßte, im heurigen Neujahr ſich realiſiren und dem Vereine, deſſen

Unterſtützungsbedürftigkeit mit ſeinen Zielen wächſt, recht viel neue Mitglieder

beitreten. Maßgebend für die Entſchließung des Ausſchuſſes endlich war die überaus

freundliche Einladung von Seite des Stadtamtes mit dem unübertrefflichen Bür

germeiſter Goldberg an der Spitze, von Seiten der Stadtvertretung und end

lich der Vereinsvertreterſchaft. Letztere hatte eigentlich ſchon in Karlsbad Warns

dorf als nächſten Feſtort angemeldet, ſo daß ſein Anrecht auch ein hiſtoriſches

genannt werden kann. Mit großer Freude nam der Ausſchuß die Einladung, die

ſo überaus herzlich gehalten war, an. Da aber die Kürze der Zeit eine Benüt

zung der Pfingſten nicht mehr geſtattete, ſo wurden zur Abhaltung des Feſtes die

beiden Feiertage Peter und Paul am 27. und 28. Juni beſtimmt. Das iſt die

Geneſis des in Warnsdorf gefeierten, für Alle, die es mitgemacht, unvergeßlichen

Feſtes. Der Geſchäftsleitung im Vereine mit den in Warnsdorf tagenden Comité's

lag nun die Beſorgung der Vorbereitungen ob. Der Feſtort ſelbſt betrieb dieſelben

mit einer ſolchen Energie, daß, ehe kaum die Verſtändigung von dem Ausſchuß

beſchluſſe geſchehen war, Bürgermeiſter Goldberg ſchon in Prag erſchien, um

die Hauptumriſſe des Feſtes mit dem Geſchäftsleiter perſönlich zu beraten. Dieſer

praktiſche Schritt war beiden Teilen von hohem Nutzen, indem er die brieflichen

Verhandlungen zum größten Teile überflüſſig machte und Zeit zur Erledigung

der immerhin umfangreichen ſonſtigen Arbeiten gewärte. Die angeſuchte fünfzig
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perzentige Fahrpreisermäßigung für alle mit Ausname der Courierzüge erteilten

für die Zeit vom 25. Juni bis 3. Juli incl. alle öſterreichiſchen Bahngeſellſchaf

ten, mit Ausname der k. k. pr. Kaiſer Franz-Joſefsbahn, und dann höchſt bereit

willigſt ebenfalls die Direction der k. ſächſiſchen Staatseiſenbahnen in Dresden für die

Linie Reichenberg-Zittau. Eine derartige Nachfrage nach Legitimationskarten, wie

ſie im heurigen Jahre ſtattfand, war in den frühern nie dageweſen, ein Beweis,

wie die Anteilnahme in ſtetem Wachſen begriffen iſt. 2000 Karten reichten nicht

aus, um allen Anſprüchen zu genügen - und noch in letzter Stunde wurden ſolche

telegraphiſch beſtellt. Beiſpielsweiſe ſei nur angeführt, daß der Geſelligkeitsverein

in Reichenberg durch ſeinen wackeren Obmann Bonte deren allein 150 bezog und

wirklich an beiden Feſttagen durch eine Anzahl von mehr als 100 Mitgliedern

vertreten war. So geſchah es noch bei mehreren Vereinen vom Lande. Von Prag

war nur der deutſche Männergeſangverein und die „Leſe- und Redehalle deutſcher

Studenten“ vertreten; die Couleurſtudenten hielten ſich auffallender Weiſe im heu

rigen Jahre gänzlich zurück. Auch ſonſt war die Beteiligung von Prag nicht die

jenige, die erwartet worden iſt, woran zum großen Teile die erſt vorangegangene

Turnfahrt nach Eger und die mächtige Zugkraft der Sommerfriſchen Schuld trugen. Als

ob ſich Alles ſo gut ſchicken ſollte, fand auch die ſchwierigſte Frage, die der Vor

träge, eine ſchnelle Erledigung. Schon in der 1. Sitzung des Ausſchuſſes meldete

das Mitglied desſelben, JUDr. Albert Werunsky, Landesadvocat, einen Vortrag

an: „Handel und Gewerbe im Mittelalter mit beſonderer Rückſicht auf das nörd

liche Böhmen.“ Und in derſelben beauftragte der Ausſchuß den Geſchäftsleiter, an

unſern wackern Hiſtoriographen, Direktor Dr. L. Schleſinger, die Bitte zu ſtellen,

den erſten, allgemeinen Vortrag zu übernehmen. Mit liebenswürdiger Bereitwil

ligkeit und Schnelligkeit wurde der Bitte entſprochen; der Titel des Vortrages lautet:

„Ueber die Abſtammung der Deutſchböhmen.“ Anfänglich durfte ſich der Ausſchuß

auch der Hoffnung hingeben, daß der vortheilhaft bekannte Hiſtoriker u. unſer Mitarbei

ter, Dr. M. Pangerl in Wien, einen Vortrag halten werde; ein plötzlich eingetretenes

Familienunglück aber hinderten den wackern Gelehrten ſowol daran, als überhaupt

am Erſcheinen – zum tiefen Bedauern aller ſeiner Freunde und Fachgenoſſen.

So war das Programm des Vereines fertig: Samſtag Abfahrt mit dem Mittags

zuge der Staatsbahn, in Bodenbach Uebertritt auf die böhmiſche Nordbahn und

Ankunft in Warnsdorf ca. 7 Uhr Abends. Sonntag: Abhaltung der Wander

verſammlung im Coloſſeum; Vorträge. Nun hiezu hat freilich die herzgewinnende

Freundlichkeit Warnsdorfs, die bewunderungswerte Opferwilligkeit und das einige

Streben, die Gäſte würdig zu empfangen, viel, viel mehr hinzugethan, als

ſelbſt die größte Erwartung gefordert hat. Schließlich ſah das dem Ausſchuſſe

und der Stadtvertretung überſendete Programm folgendermaßen aus:

Samſtag: 8 Uhr. Empfang der Gäſte. Zapfenſtreich.

Sonntag: 9 „ Verſammlung im Hôtel Union.Ä
0 „ Begrüßung der Gäſte im Coloſſeum. Vorträge.

3 „ Bankett im Colloſſeum.

8 „ Abends. Großer Commers.

Montag: 9 „ Ausflug nach Kleinſemmeriug.

Abends: Abfahrt nach Prag.

So kamen die Feſttage näher und näher. Da kam plötzlich an den Ausſchuß

knapp vor der Abreiſe telegraphiſch die freudige Kunde, daß der verehrte Präſident

des Vereines, Se. Exc. Graf Edmund Hartig, k. k. Geheimrat c, ſelbſt erſcheinen

und der Verſammlung präſidiren werde. Es iſt dies im Vereine als der erſte Fall

zu notiren, daß der Präſident des Vereins bei deſſen Wanderverſammlung den Vorſitz
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gefürt hat. Zur beſtimmten Zeit fuhren die Prager Mitglieder–hierunter als Ver

treter des Ausſchuſſes der Präſident der Advocatenkammer, Hr. Dr. Friedrich

Ritter von Wien e r – ab, und ſchon in Auſſig erhielten ſie

zahlreichen Zuwachs, aus Komotau, Brüx, Dux und Bilin. Von Auſſig ſelbſt

war die Beteiligung eine ſchwache; die Leitmeritzer und Loboſitzer Mitglieder

waren bereits voraus. Eine große Ueberraſchung wurde den Feſtfahrern in Boden

bach bereitet. Unter Führung des wackern Vertreters des Vereines, Fabrikanten

F. J. Jordan und des Bürgermeiſters Dr. Steinhauſer erſchienen eine große

Anzahl von Mitgliedern, um die Wanderer zu begrüßen. Mit warmen Worten

entgegnete im Namen des Vereines JUDr. Friedrich Ritter von Wiener. Ein

Gleiches war in Tetſchen der Fall, wo Herr JUDr. Franz Klier und Herr

Bürgermeiſter Leitenberger, und in Kreibitz, wo Bürger- und Poſtmeiſter Wenzel

den Feſtgenoſſen ihre Grüſſe brachten. Nach einer wundervollen Fahrt durch ein

landſchaftliches Paradies voll wechſelvoller und geſtaltenreicher Anſichten kam der

Zug nach Warnsdorf, wo bereits eine anſehnliche Volksmenge ſeiner harrte und

ihn mit Zurufen empfing. Schon ſah man von den hohen Schloten, den War

zeichen der reichen Fabriksſtadt, mächtige Fahnen wehen, ſchon winkten von wei

tem die geſchmackvoll ausgeführten Triumphbögen und nett und hell lachten die

Häuſer, an denen da und dort die emſige Hand zierte und beſſerte, ein frohes

Willkomm. Am Bahnhofe empfing die Neuangekommenen der Bürgermeiſter Gold

berg, deſſen Energie, deſſen nimmermüde Tätigkeit nicht genug gerühmt werden

kann, nebſt den verſchiedenen Comité's, von denen das Wohnungs-Comité ſich in

Permanenz erklärt hatte und am Bahnhofe Tagu. Nacht amtirte. Zalreiche Wagen

entführten die Neuangekommenen ſchnell in die Stadt, wo ihrer die freundlichſt von

allen Seiten zur Verfügung geſtellten Wohnungen harrten. Gerade hatte die

Veteranenkapelle ihren pompöſen Zapfenſtreich begonnen, unter deſſen Klängen und

umgeben von der muntern Turnjugend, welche ſich förmlich um der Mitglieder

Gepäcke riß, die Angekommenen einzogen. Warnsdorf iſt eine eigene, wundervolle

Stadt, der kaum eine vergleichbar in Böhmen. Einem Kranze änlich umſchlingen

ſie die modernen Denkzeichen der Kultur, die himmelhoch ſtrebenden Schlote der

Fabriken, in deren Innern tauſend rürige Hände ſich regen und ſchaffen. In dem

langgeſtrekten, zum Berge ſich dehnenden Thale breiten ſich die ſchönen, freundli

chen Wohnungen, öfters Paläſten gleich und den Reichtum ihrer Beſitzer ſchon

von Außen kündend, aus, und erinnern durch ihre Sauberkeit, ihr lachendes Aus

ſehen lebhaft an das blanke Holland. Und ob Palaſt, ob Häuschen, keinem fehlt

das liebliche Hausgärtchen, deſſen Blumenpracht von der Fürſorge ſeines Beſitzers

Zeugniß gibt. Und hier wohnt ein ächt deutſches Volk, das nur einen Stolz

kennt, den der Arbeit und der Intelligenz, und das in dieſen Tagen warhaftig

Alles daran ſetzte, ſeine Gäſte königlich zu bewirten. Die freundlichſt

angebotenen Wohnungen ſtanden in ſolcher Menge zu Gebote, daß trotz des groſ

ſen Zuſtrom's noch eine Menge derſelben unbeſetzt bliebeu. Den Abend verbrach

ten Feſtgäſte und Feſtgeber teils im Schützenhauſe, wo die Kapelle der Schützen

compagnie concertirte, teils im Hôtel Börſe, wo Frölichkeit und Ungezwungen

heit an der Tagesordnung ſtanden. Sonntag war der eigentliche Feſttag. Trübe

Wolken drohten anfänglich den günſtigen Verlauf des Feſtes zu ſtören, doch bald

brach die Sonne durch und lachte freundlich herunter auf die erfreute Menge

und die herrlich geſchmückte Stadt. Jetzt erſt konnte man Alles überſehen. Mit

kräftigen Inſchriften geziert ragen die Triumphpforten in die Luft, von denen die

aus lauter Maſchinenbeſtandteilen in der Nähe des Stadtamtes erbaute ſich

vor allen anderen hervortat. Duftende Guirlanden umziehen die Fronten der



– 45 –

Häuſer, und wo nur ein Plätzchen war, eine Blume anzubringen, da fand ſie

ſich. Kein Haus, keine Hütte gab's, die nicht dem allgemeinen Wetteifer ſich

angeſchloſſen, den Gäſten zu zeigen, daß ſie gerne und freudig ihr ſchönſtes Feier

tagskleid angelegt haben. Und hoch oben in den Lüften, hui wie das ſchwirrte

und flaggte und die Farben der Hunderte von Fahnen und Fähnleins in einander

trieb zum bunten Gemeinge, ans dem doch immer wieder das alte „Schwarz

rotgold“ – hervorleuchtete und ſich froh im Sonnenglanze ſpiegelte ! Beſonders

hervorgehoben mag die Turnhalle werden, die, obwol noch nicht vollendet,

ihre impoſanten Grundmauern mit einem Meere von Fahnen bedeckt hatte.

Noch die Frühzüge brachten Schaaren von Gäſten, hierunter auch Dr. Schmeykal

und den Präſidenten Grafen Hartig Exc, welche beide von dem Bürgermeiſter, den

Ausſchußmitgliedern des Vereins und den Comitévorſtänden am Bahnhofe empfan

gen und von der beim Hôtel Union zahlreich verſammelten Menge lebhaft begrüßt

wurden. In Kürze entwickelte ſich nun der Feſtzug, an dem wol über 2000 Men

ſchen theilnahmen. Die kräftigen Klänge der voranſchreitenden Muſikkapelle waren

ſchon für die Mittelglieder der impoſanten Kette, welche die beiden Vortragenden

geleiteten, ein leiſes Säuſeln, und noch weit, weit ſtreckte ſich, wie eine Rieſenboa

der Zug, als ſchon ſeine erſten Glieder beim Coloſſeum angelangt waren. Das

Gebäude führt ſeinen Namen nicht mit Unrecht; in maſſigen und großartigen For

men, denen nur nach Außen die Eleganz fehlt, iſt es erbaut und faßt in ſeinem

Hohlraume gegen 2000 Perſonen, die mit warhaft muſterhafter Ordnung, welche

der wackere Turnverein aufrecht erhielt, denn auch bald jedes Plätzchen bis auf die

Seitengallerien beſetzt hatten. Die Ausſchmückung des Rieſenſaales war einfach

und ſchön; an der vordern und den beiden Seitengallerien prangten ſinnig die

herrlichen Wort unſeres unſterblichen Dichters des Tell:

„So iſt es wahr, wie's in den Liedern lautet,

Daß wir von Ferne her in's Land gewallt?

Otheilt uns mit, was Euch davon bekannt,

Daß ſich der neue Bund am alten ſtärke“

und

„Da beſahen ſie das Land ſich mehr

Und meinten ſich im lieben Vaterland

Zu finden – da beſchloſſen ſie zu bleiben,

Doch blieben ſie des Urſprungs eingedenk;

Es gibt das Herz, das Blut ſich zu erkennen,

Ja wir ſind eines Herzens, eines Blntes,

Wir ſind ein Volk und einig woll'n wir handeln.“

Auf der in der Tiefe des Saales angebrachten Tribune hatten außer den

Berichterſtattern, die ſelbſt von den großen Journalen Wien's entſendet wurden

(„Preſſe, Deutſche Zeitung, Tagblatt), Platz genommen: Se Excellenz Graf

Ä Dr. Friedrich Ritter von Wiener, Bürgermeiſter C. R. Goldberg, k. k.

ezirkshauptmann Baron Wrazda von Kunwald, der Vertreter des Vereins Jirka

und der Geſchäftsleiter. Rechts davon war ein gut gewälter Platz für die beiden

Vortragenden beſtimmt. – Jetzt erſt war es möglich, wenigſtens teilweiſe einen

Ueberblick über die Erſchienenen zu gewinnen, und, mochten auch die Nachbarſchaf

ten das größte Contingent geſtellt haben, gewiß gab es keine Gegend Böhmen's,

die unvertreten geblieben wäre. Leider waren viele Freunde, die ſonſt nie felten,

und oft durch bedauernswertes Unglück vom Beſuche abgehalten. So ereilte

gerade in den Feſttagen die deutſche Stadt Falkenau jenes entſetzliche Brandfeuer,
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das faſt die Hälfte der Wohnungen mit rieſenhafter Schnelligkeit verzehrte. Von

Landtags- und Reichsratsabgeordneten waren erſchienen: Dr. Bareuther aus Wien,

Dr. F. Klier, Dr. F. Schmeykal, Dr. L. Schleſinger, Dr. Hallwich, Dr. Fr.

Ritter von Wiener, Fabr. Friedrich, Bürgermeiſter Tachezy (Eger), Hochw. Prior

und Gymnaſialdir. P. C. Poſſelt (Vertreter des Vereins in B. Leipa), Direktor

LÄ Fabr. Wolfrum, Dr. Klepſch, Dr. Woratſchka, Dr. Aſchenbrenner, Aſſmann,

Obmann Eyſſert, Fabrik. Siegmund u. ſ. f. Von den Vertretern: Bürgerſchull.

Joſef Fiſcher (Reichenberg), Pohl (Rumburg), Woratſchek (Schönlinde), Blömer

(Leitmeritz), Hickel (Teplitz), Klier (Tetſchen), Seifert (St. Georgenthal), Haupt

vogel (Kratzau), Poſſelt (Böhm. Leipa) u. A. mehr. Merkwürdiger Weiſe hatte

der letzte Vorort, Karlsbad, gar keine Deputation geſchickt, während das allzeit

bereite Teplitz durch ſeinen verdienten Hrn. Bürgermeiſter K. Uherr und zwei

Stadtverordneten officiell vertreten war. Nachdem die Verſammlnng etwas beru

higtÄ nam Bürgermeiſter Goldberg das Wort zu folgender Begrüßung

der Gäſte:

Geehrte Feſtgenoſſen! An dem Tage, an welchem der Verein für Geſchichte der Deutſchen in

Böhmen ſeine ſechſte Wanderverſammlung im nördlichſten Theile unſeres engeren Vaterlandes –

in Warnsdorf – veranſtaltet, ſchätze ich mich als Vertreter ſeiner Bewohner glücklich, Sie Alle,

Alle herzlich willkommen zu heißen, herzlich willkommen, weil uns Alle ein gemeinſames Band

umſchlingt, – eine Sprache und ein Zweck vereint, und ein Ziel nur als unſer Höchſtes gilt:

Das Streben nach Vorwärts auf der Bahn der Wahrheit, des Rechtes und der Freiheit.

Wir begrüßen in dem Vereine werthe Parteigenoſſen in dem vieljährigen Kampfe , den wi

auf allen Gebieten des öffentlichen Lebens um die Wohlfahrt unſeres Landes kämpfen; wir

fühlen uns glücklich, ihm die Sympathien auszudrückeu, mit welchen wir ſeine unermüdlichen

Beſtrebungen zur Förderung der Cultur und zur Hebung des Nationalgefühls unſeres Volkes

begleiten, und danken ihm für die Ehre, unſeren Heimatsort für ſeineÄ Wanderverſammr

lung auserkoren zu haben.

Es gehörte ein hoher Muth und die ganze Zähigkeit des deutſchen Charakters dazu, an die

Löſung der Aufgabe zu gehen, die ſich der Verein für Geſchichte der Deutſchen in Böhmen

unter ſchwierigen Verhältniſſen geſtellt hat.

Wenn er auch nur ſein eigenſtes Gebiet betrat, ſo mochte ſeine Unternehmung wohl gleich

Ä Anfang her ſeinen nationalen Gegnern an deren Verbündeten als eine Herausforderung

erſcheinen.

So bedauerlich auch der nationale Zwieſpalt zwiſchen den deutſchen und ſlaviſchen Bewohnern

unſeres Heimatslandes iſt, – ſo gewiß es auch iſt, daß er alle die nützlichen Schöpfungen

vereitelt, welche ſie in ihrer Vereinigung durch einträchtiches Zuſammenwirken in's Leben zu

rufen im Stande wären, ſo iſt doch dieſer von uns nicht herbeigeführte Zwieſpalt eine Thatſache,

die Ä“ die Wahrung und Befeſtigung unſerer eigenen nationalen Rechte zur Pflicht machen

mußte.

Ten wohlorganiſirten nationalen Gegnern gegenüber that es noth, auch unter den Deut

ſchen Böhmens jene innigere Verbindung herzuſtellen, welche die erſte Bedingung der Vermehrung

ihrer nationalen Macht und politiſchen Bedeutung war und allein dazu beitragen konnte, das

nationale Gleichgewicht herzuſtellen und der um ſich greifenden Slaviſirung deutſcher Gebiete

Schranken zu ſetzen.

Dem deutſch-hiſtoriſchen Verein gebührt das Verdienſt, durch die beſondere Pflege, welche er

der Geſchichte der Deutſchen in Böhmen zugewendet hat, hiſtoriſches Wiſſen verbreitet, im All

gemeinen den Bildungsgang des Volkes gefördert und deſſen Nationalgefühl gehoben zu haben;

und Mitglieder des Vereins für Geſchichte der Deutſchen in Böhmen ſind es geweſen, die

an den politiſchen Kämpfen unſerer Zeit, in der Schule, in Amte, in der Gemeinde und im

Parlamente, thätigen Antheil genommen und nicht unweſentlich dazu beigetragen haben, jene

Erfolge bei der Neugeſtaltung unſeres politiſchen Lebens herbeizuführen, welche, wenn ſie auch

noch weit hinter unſeren Wünſchen und Hoffnungen zurück ſind, doch immer werthvolle Bürgſchaften

für die Entwicklung unſeres öffentlichen Rechtes im Geiſte der Freiheit enthalten.

Wenn vielleicht gerade jetzt eine trübe Sorge und Bangigkeit die Gemüther derjenigen er

füllt, welche von der Ueberzeugung durchdrungen ſind, daß nur auf der Bahn der Freiheit und des

ſtrengen Feſthaltens an der Verfaſſung in dem Geiſte, in welchem ſie von der Bevölkerung auf

genommen wurde, das Wohl des Vaterlandes gedeihen kann, ſo darf dieſe Sorge doch nicht ſtörend
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in die Feſtfreude des heutigen Tages fallen, weil ſich in der wechſelvollen Geſchichte unſeres Va

terlandes doch nur ein unwiderſtehliches Naturgeſetz vollzieht und dieſes Geſetz uns den

Sieg der Wahrheit und des Fortſchrittes verbürgt.

In unſeren großen politiſchen Kämpfen, in der Klärung der Verhältniſſe, die ſie mit ſich

bringen, in der Erkenntniß der Kraft, die in unſerem Volke ruht, und der unabweislichen Noth

wendigkeit, ſeinen berechtigten Forderungen nachzugeben, liegt zugleich die Gewähr unſeres Sie

ges, der vielleicht dadurch nur noch mehr beſchleunigt wird, daß uns unſere Gegner mehr als

je tiefere Einblicke in die Werkſtätte geſtattet haben, in der ſie ſeit Jahrhunderten die Waffen

zur geiſtigen und politiſchen Unterdrückung der Völker ſchmieden.

So liegen heute alle Verhältniſſe anders, als es früher der Fall war, Dank der unwider

ſtehlichen Gewalt der Wiſſenſchaft, die in ihrem Streben, durch die Nacht zum Licht zu dringen,

an die Stelle vielfacher Vorurtheile und Jahrhunderte alter feſtgewurzelter Irrthümer die Er

kenntniß der Wahrheit geſetzt hat, die man – ich ſage es im vollen Bewußtſein der Tragweite

der Worte, die ich ausſpreche – ohne Gefahr nicht mehr verkennen darf. So gilt uns der

heutige Feſttag als ein Feſt der Vereinigung werther Freunde und bewährter Parteigenoſſen, die

uns mit aufrichtiger Freude erfüllt. Und dieſer Freude unverholenen Ausdruck zu geben, iſt der

ſchönſte Theil der mir zugewieſenen, ehrenvollen Aufgabe: den Verein für Geſchichte der Deut

ſchen in Böhmen willkommen zu heißen. „Und ſo ſeien Sie Alle, Alle uns recht vom Herzen

willkommeu!“ Lebhafte Beifallsäußerungen folgten dieſen kräftigen und entſprechenden Worten.

Hierauf erhob ſich der Präſident des Vereines Se. Excellenz Graf Edmund

Hartig um Folgendes zu erwiedern.

„Sehr geehrter Herr Bürgermeiſter ! Ich danke im Namen des Vereins und

ſeines Ausſchuſſes der Stadt Warnsdorf für die überaus herzliche und freundliche Aufname

am heutigen Tage. Ich danke den Bewohnern dieſer Stadt aber auch dafür, daß ſie es ge

weſen, welche die Unterſtützung des Vereins nie aus den Augen verloren. Sie, dieſe freundliche

Stadt iſt es geweſen, welche Andern mit lebhaftem Beiſpiele ſtets voranging. Möge dies Feſt

dieſes Streben womöglich noch lebhafter hier und in weitern Kreiſen geſtalten, da ja der Nutzen
derÄÄ die ſich unſer Verein zum Ziele geſetzt hat, ſich mehr und mehr im

Volke geltend machen muß. In dieſer Hoffnung erkläre ich die VI. Wanderverſammlung des

Vereins für eröffnet und ertheile Hrn. Dr. Schleſinger das Wort.“ -

Die nun folgendenÄ Dr. Schleſingers („Abſtammung der Deutſch

höhmen“) und Dr. Wer unskys dürften in den Mittheilungen zur Veröffent

lichung gelangen, deshalb wagen wir hier nur zu bemerken, daß ſie beide mit

ungetheiltem Beifall aufgenommen wurden.

Hierauf erklärte Präſident Graf Hartig das Programm der VI. Wanderver

ſammlung für erſchöpft und dieſelbe für geſchloſſen. Der nahe Schieß

hausgarten bot den ſich zerſtreuenden Mitgliedern Gelegenheit zur Unterhaltung,

da dort eine Muſikkapelle concertirte. Viele ſuchten andere Plätzchen auf, in

denen ſie bereits Hütten gebaut hatten.

Nach dem alten guten Grundſatze: „Erſt die Arbeit, dann das Vergnügen,“

begann um 3 Uhr das von dem Feſtcomité beſorgte Feſteſſen, deſſen culinariſche

Qualität einer andern Feder zu ſchildern überlaſſen ſei. So ſehr uns der Raum

beſchränkt, ſo drängt es uns doch, den geiſtigen Inhalt dieſer hochintereſſanten

Verſammlung wenigſtens in kurzen Zügen zu würdigen. Der erſte Jubeltoaſt

galt Sr. Maj. dem Kaiſer, dem vom Bürgerm. Goldberg ein dreifaches „Hoch“

gebracht wurde, in das die Fanfaren der Muſikkapelle mächtig hineinquollen. Hierauf

erhob ſich Exc. Gf. Hartig: -

„Ich trinke auf den Vater dieſer ſchönen Stadt, auf den hervorragendſten Förderer unſerer

heutigen Verſammlung. Wir ſtehen zugleich dem Mitgliede einer höchſt achtbaren Familie ge

genüber. Von 1641 an bis 1848 waren die Goldbergs die Erſten des Stadtregimentes. Dem wür

digen Bürgermeiſter, der an die Ruhmesreihe wieder anknüpft, ein Hoch!“ – ---

Reichsratsabgeordneter Dr. Klepſch toaſtirte hierauf auf den Verein für Ge

ſchichte der Deutſchen in Böhmen, der das Meiſte zur Bildung und Hebung des

Nationalgefühles beigetragen habe. „Er ſei ein mächtiges Bollwerk gegen jene

geweſen, die im Widerſtreit mit den Rechten und Intereſſen des Volkes, die der

Unwiſſenheit und Selbſterniedrigung der Maſſen bedürfen, welche ſie beherrſchen.
„Sie ſind die natürlichen Feinde der ſegensreich und kühn vordringenden Wiſſenſchaft.

Dieſe aber bedarf, wenn ſie fördern und entwickeln ſoll, der Freiheit für ſich ſelbſt. Und ſo
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finden wir denn die Männer der Wiſſenſchaft immer und überall im Kampfe für die Freiheit

in der vorderſten Reihe der Kämpfer.“ (Stürm. Beifall.)

Woratſchek gedachte hierauf der Verfaſſung, Buchdrucker Strache der

conſtitutionellen Faktoren, die ſie ſchirmen, und der k. k. Bezirkshauptmann Baron

Wrazda toaſtirte auf das einige deutſche Volk. Nun erhob ſich der gefeierte

Führer Dr. Franz Schmeykal, von einem Beifallstoſen umſtürmt. Seine Rede

iſt warhaft bedeutend, getragen vom edelſten Patriotismus, reinſter nationaler

Kraft und begeiſtertem Freiheitsgefühle – daneben voll philoſophiſcher Gedanken.

Es war keine Tiſchrede mehr, es war ein mächtiger Appell für Deutſchtum und

Freiheit.

Leider wurde dieſe Emanation nirgends in ihrer Gänze abgedruckt, und auch

wir ſind nur in der Lage, im Folgenden den Gang der Hauptgedanken annä

hernd zu geben:

„Meine Herren! Wir ſind zu einem volksthümlichen Feſte in dieſen gaſtlichen Räumen ver

ſammelt. Es iſt zur VI. Wanderverſammlung des Vereins für Geſchichte der Deutſchen in

Böhmen. Die Ziele dieſes Vereines ſind die Aufklärung und Hebung unſeres Volkes, Wahrung

ſeines nationalen Selbſtgefühls und die kraftvolle Abwehr der Angriffe unſer nationalen Gegner

Nicht alle Wanderverſammlungen ſind von gleich edlem Schlage; es gibt ihrer – und ihre

Zeichen mehren ſich –, welche entgegengeſetzte Wege ziehen und ſich zur Aufgabe ſtellen, unſere

deutſchen Stammesbrüder unter Sirenenklängen von uns abzuziehen. Wir ſahen eine ſolche

Wanderverſammlung in den erſten Tagen dieſes Monats in den deutſchen Gauen des Böhmerwaldes

ihre ſchwarze Tafel aufſchlagen und hörten dort die Lehrmeinung dociren, daß die ſchlimmen Li

beralen gegen die hl. Religon zu Felde ziehen und daß der Ausgleich ſich vollziehen müſſe unter

der Aegide der Kirche. –

Was den Vorwurf der Religionsfeindlicheit betrifft – er wird ſehr oft aus den Reihen

frommer Männer vernommen – erblicken wir darin nichts anderes, als ein Kunſtſtück jener

Taſchenſpielerei, welche Religion und Kirche als gleiche Begriffe zu escamotioren ſucht – eine

Kunſt, die bald auf den Bettelſtab kommen wird. (Stürmiſcher Beifall)

Volk, Staat, Religion, ſie ſind untrennbar. Wie es bisher keinen Staat gegeben hat ohne Re

ligion, ſo wird es auch in Zukunft keinen Staat, kein Volk&# ohne Religion; dafür bürgt

die # eines unwiderſtehlichen Naturgeſetzes, der innerſte Organismus menſchlichen Denkens

und Fühlens. – – –

# ion und Kirche jedoch ſind nicht Begriffe identiſcher Natur, und was wir von letzterer

wollen, Ä mit erſterer nichts zu ſchaffen! Was wir aber von der Kirche wollen, läßt ſich in

einfachen klaren Sätzen zuſammenfaſſen. Wir wollen, daß die Kirche die Religion nicht uſurpire

– die Religion, welche berufen iſt, menſchliches Gemeingut zu ſein. Wir wollen, daß die Kirche

die Religion nicht künſtlich abſperre vor jenem natürlichen Prozeſſe der Läuterung, vor jener

naturgemäßen Conſequenz des Fortſchrittes. Wir wehren uns gegen jene unbedingte Unterord

nung, welche die Kirche kraft ihrer angemaßten Gewalt beanſprucht, eine auf abſolutiſtiſcher

Grundlage fußende Unterordnung, die wir auch der weltlichen Gewalt ſtets und unter jeder

Bedingung verſagen werden. (Lebhafter Beifall)

ir wollen, daß die Kirche abſehe von ihrem Beginnen, aus unſerem ſchönen Oeſterreich

einen neuen Kirchenſtaat zu etabliren, während vor unſeren Augen die Geſchichte nnerbittlich

über den alten den Stab gebrochen hat. (Bravo.)

Das, meine Herren, ſind die zwingenden Gründe, die zu den confeſſionellen Geſetzen ge

führt, zu deren Ausführung und Vervollkommnung auch unſere Führer bereit ſein werden; denn

ohne confeſſionelle Geſetze läßt ſich nicht mehr regieren. (Bravo.)

Der Kampf, den wir noch zu beſtehen haben, iſt hart und ſchwierig, aber nicht neu. Er

dauert ſo lange, als Staaten beſtehen. Wie aber auch die Zukunft ſich geſtalten möge, wir

kennen der Pflichten nur eine. Einmüthig und treu zur Fahne des Fortſchrittes zu ſtehen. Aus

der Geſchichte, welche uns nach Vorwärts weiſt, müſſen wir Geduld und Muth zu dieſem

Kampfe ſchöpfen.

Was nun die katholiſch-politiſche Erklärung betrifft, daß der Ausgleich zwiſchen den beiden

Nationalitäten des Landes ſich vollziehen müſſe unter der Aegide der Kirche, ſo können wir nichts

Beſſeres thnn, als uns ſchönſtens dafür bedanken.

Wir gehören nicht zu den Unverſöhnlichen. Wiederholt haben wir bei feierlichen Anläſſen

die ErklärungÄ daß, wenn wir Frieden ſchließen können, wir dieſen Frieden auch

ſchließen werden. Aber dazu bedürfen wir nicht feudaler oder clericaler Einmiſchuug (Bravo.)

Wir kennen den Preis eines Friedens, der von dieſer Seite käme, wir kennen die Conſequenzen,

die daraus folgen müßten. Dieſer Friede wäre eine Gruft der Geiſter (Bravo), ein Friede, be
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ſtimmt, dem deutſchen Volke in Böhmeu die ſchwer errungene Stellung und Freiheit zu rauben.

Das deutſche Volk in Böhmen iſt aber nicht gewillt, ſich von einer ſolchen entreprise des pom

pes funèbres lebendig begraben zu laſſen! (Stürmiſcher, nicht endenwollender Beifall.)

Das Volk hält feſt an der Verfaſſung und deutſchem Weſen, und es wird die Zuſtimmung

niemals geben zu einem ſolchen Frieden. Es wird niemals Recht und Verfaſſung verläugnen.

Alſo haben wir es gehalten vom Beginne an und alſo werden wir es halten bis zum Ende. –

Wir wollen zuſammenſtehen als ein einig Volk von Brüdern und treu zur Verfaſſung, treu

zum Deutſchthum halten. – Dieſen Gedanken wollen wir bezeugen dadurch, daß wir die Gläſer

erheben und rufen: Hoch die Einmüthigkeit der Deutſchen in Böhmen, hoch die deutſche Treue !“

(Stürmiſcher Beifall.)

Von allen Seiten eilten die Stammesgenoſſen herbei, um dem gefeierten,

ſelbſt erregten Redner Zeichen der Zuſtimmung zu geben. Der letzte officielle

Toaſt war Hrn. Lecher, Eigentümer der „Preſſe,“ zugeteilt.

„Ich gedenke der abweſenden Sendboten und Apoſtel, welche jahrelang unermattet tätig ſind,

dem Vereine neue Bahnen zu ſchaffen, die dieſe Organiſation mit in erſter Reihe geſchaffen,

welche heute ſo mächtig iſt. Geſchichte, deutſche Geſchichtsforſchung iſt doppelt notwendig einem

Gegner gegenüber, der, von Prätenſionen ausgehend, ein Staatsrecht erkünſtelt, und mit Hilfe

desſelben mit gefälſchter Waffe den Kampf führt, bis der Vater der Nation in ſeinem „Teſta

mente“ erklären mußte, daß nichts anzufangen ſei, mit dem ſchauderhaften Volke der Eroberer

ja das nicht einmal heroiſch in charakterloſen Brei der Mittelpartei ſeinen Untergang

finden will. Ich bringe,“ ſchließt Redner unter allgemeinem Beifalle, auf die Männer der Propa

ganda des Deutſchtums, auf die Vertreter des Vereins ein Hoch!“ –

Toaſt folgte hierauf auf Toaſt: Kuh toaſtirte auf Warnsdorf, Klier auf das

Volk. Die daran angeſchloſſene Verleſung der Telegramme und Briefe dauerte

gut eine halbe Stunde Zeit. Briefliche Entſchuldigungen und Begrüßungen waren

ingetroffen von Dr. Herbſt, Dr. Rechbauer, Miniſter Banhans Exc, Hochenegg,

Göllerich, Carneri, Wiſer, Knoll, Plener jun., Neuwirth, Egger, Schaffer, Fux,

Grübler, Schaup, Wickhof, Scharſchmied, Siegl, Proskowetz, Bazant, Limbeck,

Claudi und Creſſeri. Rechbauer ſchrieb: „Meine beſten Wünſche für das Blühen

und Gedeihen des für das nationale Leben und geiſtige Streben der Deutſchen

in Böhmen und damit für Freiheit, Bildung und Fortſchritt ſo

ſegensreich wirken den Verein es.“

Den würdigen Abſchluß des Feſtes bildete die kernige Rede des aus Wien

herbeigeeilten Dr. Ernſt Bareuther, Vertreter für Eger und Aſch im Reichsrate,

die einen warmen Beifallsſturm fand. Sie lautete:

„Meine Herren: Erlauben Sie auch mir einige Worte. Uuer noch nicht in's Landesbudget

eingeſtellte Landeshiſtoriograph Schleſinger hat uns in ſachkundiger Weiſe vor Augen geführt,

wie unſere Vorfahren wirkten und ſchafften. Ich will mich nicht mit der Vergangenheit beſchäf

tigen, ſondern will, da ich nun einmal von dem Getriebe des Tages erfaßt bin, auf die Gegen

wart mein Auge richten. Es iſt wahr, wir haben uns unſerer Vorfahren nicht zu ſchämen, aber

unſere Vorfahren haben ſich auch unſer nicht zu ſchämen. Wir haben nicht nur nicht verlernt,

bei feſtlichen Gelagen unſere Meinung offen auszuſprechen, ſondern haben auch einiges gelernt

– eine Tugend. Ich meine die Tugend, recht deutſch und recht einig zu ſein. Darin liegt die

Bedeutung aller dieſer Feſte und auch des heutigen Feſtes. Gerne bin ich von der Donau her

geeilt, weil ich wußte, daß ich gleiche Geſinnungsgenoſſen finden werde. Wie ich die ſchönen

deutſchen Gegenden durchfuhr, die bewaldeten Höhen, die Stätten der Arbeit, der Wohlhabenheit,

– die biederen Geſtalten, die treuherzigen Geſichter ſah da habe ich mir gedacht: dieſes Volk

hat Zeug in ſich und um ſich, um ſich ſeiner Haut zu wehren. Ich dachte mir, dieſes deutſche

Volk in Böhmen, ja in ganz Oeſterreich hat nicht nur eine ruhmvolle Vergangenheit, ſondern

auch eine ruhmvolle Zukunft. Ich dachte mir bei dem Spruche, den ich heute beim Einzuge in

die Stadt geleſen habe, ob wir das Erſtrebte auch erleben werden: daß wir es erleben müſſen!

Darauf, daß dies zur Wahrheit werde, auf die Zukunft in Oeſterreich, auf die Zukunſt des

deutſchen Volkes in Oeſterreich leere ich mein Glas!“

Der am Abend abgehaltene Commers war ſo beſucht, daß der größte Theil

der Feſtgäſte keinen Platz mehr fand. Hiebei wirkte neben dem Warnsdorfer Män

nergeſangverein auch die Liedertafel des Geſelligkeitsvereins in Reichenberg mit.

4
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Das Grös der Gäſte verblieb bis ſpät nach Mitternacht und mancher mag ſelbſt

den Hahnſchrei gehört haben.

Hiemit war das ſchöne Feſt geſchloſſen, denn des andern Tags legte der

Himmel, der ein graues, ſchwergefülltes Nebelkleid aufgezogen hatte, ein unlieb

ſames Veto ein. Grade waren die Feſtfahrer in dem reizenden Kleinſemmering

angekommen, entledigte er ſich ſeiner Laſt mit ſolcher Schnelligkeit, daß Jeder

gern das gaſtliche Dach ſuchte. Ein großer Theil von Gäſten fuhr ſogleich weiter,

ein Theil blieb in der Hoffnung auf Sonnenſchein. Doch vergebliches Hoffen! Von

Stunde zu Stunde ſteigerte ſich der Waſſerfall und nicht ein Sonnenſtral ließ

ſich während des ganzen Tages blicken. Die Beſitzer dieſes Ausflugsortes, die

Herren Gebrüder Tſchinkel haben hier faktiſch aus einer Einöde ein Paradies

gemacht, das ſich faſt bis Schönfeld hinzieht. Wunderbare Laubgänge wechſeln

mit ſchönen Fichtenhainen, die terraſſenförmig in die Höhe ſteigen. Dort lugt

aus dem Wildpark ein ſchenes Reh, hier ſpringen im Teiche muntere Fiſche, aller

wärts iſt Schaden und Kühlung leider nur – an Sonnentagen. Dazu hatten die

Brüder Tſchinkel, ſpeciell Hr. Raimund Tſchinkel*) ſeinen Gäſten eine be

ſondere Ueberraſchung zugedacht. Abends ſollten die Parkanlagen mit 1200 Lam

pions erleuchtet und ein Feuerwerk abgebrannt werden. Alles dies wurde den

Gäſten, welche Hr. Tſchinkel jun. in der eleganten Reſtauration begrüßte, wurde

durch das unerſchöpfliche Füllhorn des Himmels verwehrt. Die Abendzüge ent

führten alle Gäſte faſt in ihre Heimat Gewiß hat jeder mit unfreundlichem Blick

noch dem umwölkten Himmel Lebewohl geſagt, der gerade an dieſem Tage ſich in

Falten ziehen muß. Großen Dank aber hat ſich um den Verein durch ſeine Fürſorge Hr.

Tſchinkel erworben, die ſelbſt noch in der ausgezeichneten Bewirtung zu Tage trat.

So endeten die ſchönen Tage des Feſtes, das ſich würdig an ſeine Vorgän

g er anreiht. Es dürfte wol kein Feſtgenoſſe unbefriedigt weg gegangen ſein von

d'eſen Stätten, die ſo reich ſind an deutſcher Gaſtlichkeit. Der Verein hat ſogleich

durch Plakate, welche Hr. Dr. Fr. Ritter v. Wiener zeichnete, ſeinen wärmſten Dank

Allen, insbeſonder dem in ſeinem Eifer und ſeiner Fürſorge unübertroffenen Bür

germeiſter Goldberg ausgeſprocheu. Schon waren ihm aber auch Private zuvor

gekommen. Nochmals Dank Allen, die Antheil daran hatten! Die Erinnerung an

die goldigen Tage wird dauernd ſein. Gewiß werden ſich dann auch alle Hoffnun

gen erfüllen, die daran geknüpft ſind. Wieder iſt der Verein einer großen Zahl

von Stammesgenoſſen, die ſeine Organiſation und ſein Wirken noch nicht kann

ten, näher getreten.

Mögen dieſe doch treu fördernd eintreten in ſeine Kreiſe, die ja

Alles umſchließen ſollen, was freiſinnig und deutſch iſt !

*) Während wir dieſe Zeilen niederſchrieben, ereilte uns die Trauerkunde von dem Hinſchei

den des wackeren Mannes, den dieſe Zeilen ehren ſollen. Nicht mehr kann er unſere

Dankensworte entgegennehmen, eine tückiſche Krankheit rief ihn in ein frühes Grab.

Solchen Edlen aber folgt das Andenken über das Grab, und mit Tauſenden, die er

nährte und beglückte, rufen wir: „Friede ſeiner Aſche, Ehre ſeinem Andenken!“
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Materialien zu einer Geſchichte von Plaß und

ſeiner Umgebung.

Voll

Bernhard Scheinpflug.*)

(Schluß der erſten Abtheilung)

111.

1348, Prag den 11. April.

Privilegium Kaiſer Karls IV. bezüglich der Hospitalität. Den Baronen, Edlen,

Kriegsleuten, Klienten Wladyken und den übrigen Getreuen wird, unter Androhung

der kaiſerlichen Ungnade, um dem Kloſter Plaß eine Erleichterung bei ſeinen Aus

lagen zu verſchaffen, ſtrengſtens verboten, in dem genannten Kloſter, deſſen Höfen

und ſonſtigen Beſitzungen die Gaſtfreundſchaft entweder ſelbſt in Anſpruch zu

nehmen oder durch Andere in Anſpruch nehmen zu laſſen. „Datum Pragae anno

1348 feria sexta proxima ante diem palmarum.“

B 188, D 128.

112.

1348, am Gedächtnißtage der zehntauſend Märtyrer.

Teſtament des Prieſters Nicolaus in Sbetzna, Canonicus der Bunzlauer

Kirche. An demſelben war das Siegel des Teſtators und die Siegel mehrerer

Pruger Bürger befeſtigt. „Datum in die beatorum decem millium militum

martyrum anno dmi milesimo trecentesimo quadragesimo octavo.“

A fol. 49. – Der Inhalt des Teſtamentes iſt in dem Regeſt Nr. 107 vom Jahre 1343

enthalten. Vgl. die nächſtfolgende Nummer. Dieſer zufolge iſt es wahrſcheinlich, daß die Jah

reszahl 1343 die richtige iſt.

113.

1348, Prag den 30. Juli.

einrich, Canonicus und Cuſtos der Olmützer Kirche und Official der erz

biſchöflichen Curie in Prag, bezeuget wie folgt. Wilhelm, Pfarrer der Kirche in

Sbetz na, ſagte in Gegenwart des Canonicus Heinrich und der unten geſchrie

benen Zeugen aus, daß Herr Nicolaus guten Gedächtniſſes, ehedem Pfarrer der

ſelben Kirche, von ſeinem Gelde, das er für ſeine Perſon im Dienſte der Königin

*) S. Heft VI. XII. Jahrg.

4*
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Eliſabeth von Böhmen als deren Kanzler erworben hat, zwei Mühlen gekauft und

ſie nachher zu ſeinem eigenen, ſowie zum Seelenheile der genannten Königin dem

Plaſſer Kloſter geſchenkt hat, daß daher weder ihm noch ſeiner Kirche ein Recht

auf die beiden Mühlen zuſtehe, von denen eine an dem Fluſſe Miſant (Mies)

unterhalb Sbetzna, die andere auf der andern Seite dieſes Waſſers unterhalb

Ugezd lag. Auch der ehrwürdige Magiſter Johann, genannt Paduanus, Dechant

von Wysehrad, habe erklärt, daß dieſe Mühlen in das Eigenthum des genannten

Kloſters gehören; eben ſo ſelbſt Herr Wilhelm ...... Er (Canonicus Heinrich)

und ſeine Kirche haben daher kein Recht auf die beiden Mühlen; er werde daher

den Abt und Convent des genannten Kloſters um ihretwillen nie beläſtigen. –

Das Officialats-Siegel wurde an der Urkunde befeſtigt. Als Zeugen ſind ge

nannt Magiſter Johann und zwei öffentliche Notare. A. d. MCCCXLVIII.

feria quarta proxima post diem sancti Jacobi apostoli.

A fol. 46. – Vgl. 107 nnd 112.

114.

1350, Plaß den 7. Januar.

Prothiwa von Wolfſtein ſchenkt mittels Teſtamentes dem Kloſter Plaß den

Jahreszins von 55 Prager Groſchen, von einer Hube Landes, die er in dem

Dorfe Loſa zwiſchen dem Hofe des Karl und des Schneiders Martin hatte und

die ein gewiſſer Micho bebaute. Der Jahreszins ſoll hinfort dem Kloſter ord

nungsmäßig ausgezahlt werden; nur behält ſich Prothiwa auf Lebzeiten das Schutz

recht über den genannten Micho und ſeine Nachfolger vor. Nach ſeinem Ableben

ſoll auch die Hube Landes ſammt allen Rechten und insbeſondere der Jurisdiction,

die ihm bisher zuſtand, an das Kloſter übergehen. Beigefügt waren die Siegel

des Prothiwa von Wolfſtein, ſeines Oheims Ruſſo von Luditz und des Peter

von Wirtpa. – „Actum etdatum in monasterio Plassensi praedicto in cra

stino epiphaniae domini a. 1350.“

C 139. – Loſa liegt über zwei Stunden ſüdweſtlich von Plaß in einem vom Kraſcho

witzer Bache gebildeten Thale, im Gerichtsbezirke Manetin und zählt 52 Häuſer mit 511 Ein

wohnern. – Zwei Monate nach dieſer Schenkung ſtarb Abt Jakob und hatte Johann II. zu

ſeinem Nachfolger. Derſelbe war der 16. Abt von Plaß.

115.

1350, den 25. Juni.

Prothiwa von Wolfſtein kauft mit Zuſtimmung des Abtes Johann von Plaß

und ſeines Conventes von dem Richter Peter in Kralowitz um vier Schock Pra

ger Groſchen die Gerichtsbarkeit im Dorfe C aſſnowe (Kaſenau) mit allen dazu

gehörigen Rechten und Laſten, wie Peter ſelbſt ſie beſeſſen, unter nachfolgenden

Bedingungen: daß er im Dorfe Caſſnawe das Amt eines gerechten Richters übe,

jedoch immer in Gegenwart eines ſpeciellen Commiſſärs von Seite des Abtes und

des Conventes; daß von allen Strafgeldern den Herren von Plaß zwei, ihm

ſelbſt ein Denar zufalle, mit Ausnahme dreier Gerichtsfälle, Unzucht, Todſchlag

und Diebſtahl, und worauf die höchſte Strafe erfolgt, davon ſoll ihm gar nichts

zuſtehen. Er darf den Einwohnern von Caſſnawe keine anderen Laſten oder
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Dienſte auferlegen, als wozu ſie verpflichtet ſind, ſondern ſoll ihnen vorangehen

und ſie beſchützen. Er iſt verpflichtet, den Geld- und Getreidezins und ſonſtige

Giebigkeiten, zu denen die Inwohner dem Plaſſer Kloſter verpflichtet ſind, entwe

der in eigener Perſon oder durch einen damit beauftragten und geeigneten Mann

dem Kloſter in den feſtgeſetzten Terminen abzuführen, und in größeren Bedräng

niſſen entweder in Perſon oder durch einen andern bewaffnet zu dienen, je nach

dem es die anderen Richter thun, welche ähnliche Gerichte beſitzen. Ueberhaupt

nimmt er alle Verpflichtungen auf ſich, wie ſie vorher der Richter Peter gegen

das Kloſter hatte, und wie ſie in dem diesfälligen Locations-Inſtrumente (Nr. 110)

bezüglich des Richters Peter ausführlich enthalten ſind. Er darf das Gericht in

Caſſnawe und ſeine freie Hube oder überhaupt etwas von den Rechten weder

theilweiſe verkaufen, noch verpfänden, verſchenken, vermachen oder veräußern. Er

darf weder einem Mächtigern noch einem Seinesgleichen das Gericht oder etwas,

was dazu gehört, übertragen, ſondern nur einem Niedern, der jedoch dem Kloſter

als dazu geeignet erſcheinen muß. Alles Vorgenannte verſpricht er bei ſeinem

chriſtlichen Glauben, ohne Hinterliſt und Trug oder böſe Abſicht, zu halten. Nach

ſeinem Tode ſoll das Gericht in Caſſnawe mit allem, was dazu gehört, mit allen

Rechten und beweglichem Eigenthume in Häuſern, Ställen,Ä mit allen

Saaten auf den Feldern, Thieren aller Art, Pferden, Ochſen, Kühen, Schweinen,

Schafen, überhaupt allem, was ihm als dem Richter gehört, an den Abt und

Convent des Plaſſer Kloſters, in welchem er ſich ſein kirchliches Begräbniß wählt,

zurückfallen zum eigenen und der Seinigen Seelenheil. Er nimmt davon nur

ſeine „equos Raysales“ aus auf denen er und ſeine Familie „ad Raysos“*)

zu reiten pflegen, und behält ſich die Verfügung darüber vor. Nur wenn er eine

ſolche Verfügung vor ſeinem Tode nicht gemacht hätte, ſollen auch ſie dem Klo

ſter anheimfallen. Seine Brüder und Schweſtern und andere Verwandte jeden

Grades und jeder Linie ſollen keinerlei Berechtigung haben, der Ausführung obi

ger Beſtimmung ein Hinderniß entgegenzuſtellen. Wenn er ſich verehelichen ſollte

und Erben hinterließe, ſo ſollen ſie kein Recht haben weder auf das ganze Be

ſitzthum, noch irgend einen Theil desſelben, da er das Gericht in Caſſnawe we

ſentlich nur in der Abſicht kaufte, damit es nach ſeinem Tode dem Plaſſer Klo

ſter als Eigenthum zufalle und der Convent am Jahrestage ſeines Abſterbens

anderthalb Schock Groſchen zum Andenken an ihn habe. Abt Johaun übergibt

ihm mit Zuſtimmung ſeines Conventes fünf Stutten und zwei Füllen, welche er

zugleich mit ſeinen drei Stutten und drei Füllen in dem Hofe Duba einſtellt,

den er von dem genannten auf Lebenszeit beſitzt, und daſelbſt füttert, mit der

beſonderen Bedingung, daß die Jungen männlichen Geſchlechtes, ſobald ſie zugfähig

ſind, in den Stall des Abtes geſtellt, und daß der Erlös für ſie, falls ſie nach

gemeinſchaftlichem Beſchluſſe verkauft werden, zwiſchen Prothiwa und dem Abte

getheilt werde. Die weiblichen Fohlen ſoll Prothiwa auf ſeinem Hofe zur Ver

mehrung der Zucht behalten. Auch 46 Zuchtſchafe und vier Widder übergibt ihm

der Abt, zu denen Prothiwa eben ſo viele Mutterſchafe und Widder hinzugibt,

und allen Nutzen an Wolle, Käſe und Butter ſoll er auf Lebzeiten allein haben.

*) Ich gebe die Ausdrücke unverändert ſo, wie ſie in der vorliegenden Copie ganz deutlich

vorkommen. Ciceronianiſch ſind ſie ſicherlich nicht, und ich überlaſſe dem freundlichen Leſer

die Deutung. Will er equos Raysales als „Reiſepferde,“ ad Raysos als „zu Reiſen“ erklären,

ſo hat er dafür einen Grund wenigſtens im Klange der Wörter. Philologen von Fach dürften

weniger erbaut ſein.
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Nach ſeinem Tode jedoch ſoll der ganze Hof Duba mit Pferden, Ochſen, Kühen

und ſonſtigen Thieren, ſowie das früher genannte Geſtütt mit Inbegriff der jun

gen Thiere, ebenſo alle beweglichen Sachen, und was in den Scheuern und auf

den Wieſen iſt, ſammt dem nahen Dorfe Saluſch dem Plaſſer Kloſter gehören.

Er erklärt dieſe Urkunde als ſein Teſtament, und widerruft in demſelben zugleich

die im Kaufcontracte über Duba enthaltende Beſtimmung, daß von den im Hofe

Duba nach ſeinem Tode gefundenen Thieren nichts anderes, als die zum Pfluge

gehörenden, dem Abte und den Religioſen von Plaß zufallen ſollen. – Angehängt

wurden die Siegel des königl. Unterkämmerers Ruſſo von Luditz, der Prothiwa's

Oheim war, das der Stadt Neu-Pilſen und ſeiner Brüder Stiborius und Beneda,

ſammt dem Siegel des Ausſtellers. „Actum et datum in crastino beati

Joannis baptistae a. d. 1350.“

A fol. 62, C 134. – Ueber Caſſn awe, Kaſenauſ. Nr. 1, 47,110. Im neueſten

„Orts-Repertorium des Königreiches Böhmen“ iſt es als Kasn i au verzeichnet, und zwar als

Ortsgemeinde des Gerichts-Bezirkes Manetin mit 39 Häuſern und 507 Bewohnern.

116.

1351 (ohne Tag und Ort).

Der Abt Johann, der Prior Johann, der Kellermeiſter Johann, der Säckel

meiſter Nicolaus und der ganze Convent des Kloſters Plaß erklären, wie folgt.

Da über das Ausmaß der klöſterlichen Beſitzung im Dorfe Zehel, deſſen

Einwohner dieſelbe nicht nach Huben, ſondern nach Jochen (elocationsweiſe) be

ſaßen, Bedenklichkeiten entſtanden waren, ſo ließen ſie den Grund mit aller mög

lichen Sorgfalt mittels eines Meßſtrickes von Joch zu Joch ausmeſſen. Es wur

den im Ganzen an bebauten Gründen mit Einſchluß des beim Dorfe liegenden

Berges, jedoch mit Ausnahme der Wieſen und der mit Brombeergebüſch beſetzten

Strecken, welche ſo lange frei blieben, als ſie nicht fruchtbar gemacht ſein würden,

MLXX deutſche Joch gefunden. Dieſes klöſterliche Grundeigenthum beſaßen die

Leute des Dorfes bisher, wie es gebräuchlich war, nach Jochen mit gewiſſen Rech

ten und ſollten es auch fortan beſitzen und zwar unter folgenden Bedingungen.

Von jedem Joche ſollen als Jahreszins anderthalb Prager Groſchen in zwei Ter

minen, nämlich zu Pfingſten neun kleine Denare, Heller genannt, und am nächſt

folgenden Martinstage abermals neun Heller gezahlt werden. Für die richtige

Einzahlung des Geſammtzinſes werden die Geſchwornen und die Gemeinde ver

antwortlich gemacht. Wenn bei allgemeinen Contributionen oder Steuern von dem

Kloſter in anderen elocirten Orten von jeder Hube acht Groſchen verlangt werden,

ſo haben die ſämmtlichen Bewohner von Zehel zuſammen zwei Schock Prager

Groſchen an das Kloſter zu zahlen. Bei zwölf oder ſechzehn Groſchen pr. Hube

von Seite anderer Orte ſind ſie drei Schock an das Kloſter zu zahlen verpflich

tet. Zahlen andere Orte noch mehr, ſo ſollen die Inſaſſen von Zehel vier Schock,

in keinem Falle aber mehr zahlen. Sie haben weiter viermal im Jahre Kalk zum

Kloſter zu führen oder ſtatt deſſen einen entſprechenden Geldbetrag zu erlegen.

Für die Arbeit, die ſie bisher bei dem Hofe zu Olſchan zur Erntezeit leiſteten,

haben ſie von nun jedes Jahr anderthalb Schock Prager Groſchen dem Verwalter

des Hofes zu übergeben. Wenn endlich auf landesfürſtlichen Befehl von den

Gütern der Abtei die allgemeine Landesſteuer (berna) eingehoben wird und der

Abt entweder mit dem Landesfürſten ſelbſt oder mit den zur Einhebung derſelben
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beſtellten Beamten über eine gewiſſe Summe übereinkommt, ſo hat Zehel 17

Schock Prager Groſchen und 30 Scheffel Hafer Kralowitzer Maß zu zahlen.

Keiner der Inſaſſen darf ein ganzes oder ein halbes Joch, oder mehr, oder eine

Wieſe an einen, der außerhalb des Dorfes ſeinen Sitz hat, geben, ſchenken, ver

kaufen oder unter irgend einem andern Titel veräußern. Wenn Jemand etwas

verkaufen will, ſo darf es nur an einen Inſaſſen des Dorfes gefchehen, und ſo

gleich nach ſtattgefundenem Verkaufe muß die Anzeige davon an den klöſterlichen

Säckelmeiſter oder den Stellvertreter des Abtes im Orte erſtattet werden. Für

Unterlaſſungsfälle werden Strafen feſtgeſetzt. Will jemand auf dem Todtenbette

oder aus Andacht der Kirche zu Zehel etwas ſchenken oder vermachen, ſo ſoll er

verhalten ſein, es in barem Gelde zu thun. Hat jemand irgend eine Sache der

genannten Kirche geſchenkt oder vermacht, ſo iſt der Pfarrer verpflichtet, ſie von

rechtſchaffenen Männern des Dorfes ſchätzen zu laſſen und innerhalb zweier Mo

nate, vom Tage der Schenkung oder des Vermächtniſſes an, irgend einem In

ſaſſen des Dorfes zu verkaufen, von dem ſich vorausſetzen läßt, daß er den Zins

an das Kloſter ordentlich abführen werde. Dieſe Verfügung wird weder zum

Nachtheile der Kirche, noch des Pfarrers, ſondern zur Erhaltung des beiderſeiti

gen Friedens getroffen. Endlich wird den Zinsbauern unterſagt, ohne beſondere

Bewilligung von Seite des Kloſters irgendwo auf den Gründen nach Gold, oder

Silber oder anderen Metallen zu graben. – Das Datum fehlt.

B 190. Der Copiſt bemerkt dabei, der Verfaſſer dieſer Urkunde müſſe ein Böhme (Ceche)

geweſen ſein. –

In D 129, wird dieſe Urkunde gewiſſermaßen als die für ſpätere Elocationen geltende

Norm hingeſtellt und deswegen der vollſtändige Text dieſer letzteren nicht gegeben. So elocirte

Abt Johann

1354 das Dorf Potworza n den Ortsbewohnern,

1355 Zichlitz ebenfalls den Ortsbewohner.

Ueber Zehel, Zieles, Schöles ſ. Nr. 40, 47, 49. – Ueber Olſcha n vgl. Nr. 34.

117.

1352, Prag den 14. April.

Der Richter Borzincka und die Geſchwornen der größern Stadt Prag (dar

unter Nicolaus Paier, Wenczlinus Rohamer, Wenczlinus Muldorfer, Paul von

Beneſau, ferner ein Schneider, ein Fleiſcher, ein Tuchmacher, ein Schmied, ein

Goldſchmied, ein Schuſter pc.) machen bekannt, was folgt. Wenceslaus von Tuſt,

Prager Bürger, verkauft ſeinen Hof Liſic z bei Prag, den er von dem Abte

Jakob und ſeinem Convente (um 60 Sch. Groſchen, ſ. Nr. 109) gekauft hatte, dem

Mitbürger Barthe Pilbingi um 94 Schock Prager Groſchen, die ihm derſelbe

bar und richtig auszahlt, mit allen Rechten und Verpflichtungen, wie Wenceslaus

Tuſt ihn beſeſſen. (Es werden nun alle die Verpflichtungen aufgezählt, die Wen

ceslaus von Tuſt den Plaſſer Religioſen gegenüber hatte, welche nun der Käufer

übernimmt; es ſind die in Nr. 109 aufgezählten). Das Siegel der größern

Stadt Prag wurde an die Urkunde gehängt. „Datum Pragae a. d. 1352 in

die S, Tiburtii.“

A II. fol. 15 in D 131 ein Regeſt.
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1 18.

1357, Karlſtein den 27. März.

Kaiſer Karl IV. beſtätigt die Rechte, Freiheiten und Beſitzungen des Kloſters

Plaß im Allgemeinen. Er wiederholt in der Urkunde zugleich von Wort zu

Wort:

1. Die Beſtätigungsurkunde von Premyſl Otakar II. vom Jahre 1263,

VI. Non. Julii (Nr. 65, b),

2. die Beſtätigungsurkunde Johanns von Luxemburg vom Jahre 1325,

VI. Non. Maji (Nr. 101),

welche beide er insbeſondere ihrem ganzen Inhalte nach beſtätigt. Wer dawider

handelt, ſoll eine Geldſtrafe von dreißig Mark Goldes zahlen, von denen die eine

Hälfte dem kaiſerlichen Fiscus, die andere den Beſchädigten oder Beleidigten zu

allen ſoll.f Es folgt dann das Monogramm Karls IV., und zwar:

„Signum Serenissimi Principis et Domini Domini Caroli Quarti

Romanorum Imperatoris et Gloriosissimi Boémiae Regis.“ –

Datum in Karlstein a. d. 1357, VI. Calend. Aprilis. – Zeugen: der

Prager Erzbiſchof Arneſt, Johann, Biſchof von Olmütz, die Herzoge Wenzel

der Jüngere von Sachſen, Przimko von Teſchen, Johann von Opau, Bolko und

Ä Fürſten und Getreue. – An der Urkunde befeſtigt war das kaiſerliche

iegel.

B 194, D 131.

119.

1357, den 11. November.

Peter, Richter von Kralewitz (Kralowitz), hatte früher von dem Abte Jakob

von Plaß das damals verödete Dorf Bor zu dem Zwecke übernommen, es mit
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rechtſchaffenen Leuten zu beſetzen, und zwar ſo, daß ſie an das Kloſter jedes

Jahr neun Schock weniger zehn Stück Prager Groſchen als Zins zahlten. Für

die Uebernahme und Abfuhr dieſer Summe haftete er mit ſeinem ganzen Vermö

gen. Wenn jedoch durch ſeine Betriebſamkeit und Sorgfalt der Ertrag wüchſe,

ſo ſollte er den Mehrertrag für ſich und ſeine Erben als freies Eigenthum be

ſitzen. Als nun das Geſammterträgniß auf eilf Schock Groſchen wirklich ange

wachſen war, verkaufte er, da ihn die Nothwendigkeit dazu zwang, das Mehrer

trägniß, das von Rechtswegen ihm gehörte, mit Zuſtimmung der Seinigen dem

Abte Johann und ſeinem Convente um zwanzig Schock Groſchen mit der beſon

dern Bedingung, daß er mit ſeinem erblichen Eigenthume in Kralowitz dafür

hafte, falls dem Kloſter von den ihm verkauften zwei Schock etwas entginge. –

Unter den Zeugen ſind: Gutthiborius von Cziſta, Hermann von Potworow,

deren Siegel eben ſo wie das des Ausſtellers und das der Stadt Rakonitz ange

hängt wurden. – „Actum et datum a. d. 1357 in die B. Martini episcopi

et confessoris.“

A fol. 65. In D 134 ein Regeſt. – Ueber Bor vgl. Nr. 14.

120.

1358, Plaß den 21. Mai.

Ratzko v. Nekmir hat von dem Abte Johann v. Plaß den Berg (Drznik)

bei dem Dorfe Saluſch, in welchem Mühlſteine gebrochen wurden, auf fünf

Jahre um den jährlichen Pachtzins von ſiebzig Groſchen übernommen und beſtä

tigt dies mittels dieſer Urkunde. „Datum in Plass a. d. 1358 in crastino festi

die Pentecostes.“

A fol. 68. – Nek mir, Nekmit, ein Dorf, liegt zwei Meilen nordweſtlich von Pilſen

und zählt 405 Einwohner in 48 Häuſern. S. Nr. 134. Saluſch, Zaluſchi (böhm. Zälusſ)

hat 39 Häuſer mit 297 Einwohnern. Beide gehören zum Gerichtsbezirke Pilſen. Bei letzterem

Orte ſind auch jetzt noch Sandſteinbrüche.

Im Jahre 1360 ſtarb Abt Johann II., und an ſeine Stelle wurde Nicolaus I. erwählt.

Das Streben des Letzteren ging weſentlich dahin, manches von den veräußerten Gütern wieder

für ſein Kloſter zu gewinnen.

121.

1361, Prag den 16. Auguſt.

Der Richter Michael Donati, der Bürgermeiſter Leo von Sacz, Miranus

Sopnich, Johann Geytanery, Heinrich Hoffinger, Berthold Heller, der Kaufmann

Frisko, der Goldſchmied Fridlinus u. ſ. w., Bürger der neuen Stadt unter dem

Prager Schloſſe, beſtätigen, wie folgt: Ambroſius, Notar Kaiſer Karls IV.,

verkauft aus freiem Antriebe ſeinen Hof, in dem kleinern Dorfe Coſſurs

(Kosir) gelegen, mit allem, was dazu gehört, bebaute und unbebaute Aecker, Wie

ſen, Gärten, Obſtgärten, Hopfengärten, u. ſ. w, mit allem Vieh und Geflügel

dem Abte und Convente von Plaß um 64 Schock Prager Groſchen, die ihm ſo

gleich vor Gericht ausbezahlt wurden. Der Abt übernahm dabei für ſich und

ſeine Nachfolger die Verbindlichkeit, dem Verkäufer jedes Jahr am St. Galli

Tage achtzig Groſchen u. zwei Hühner, und am St. Georgstage eben ſo viele Gro

ſchen mit drei Hühnern als Zins zu zahlen. Die Urkunde wurde mit dem großen
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Stadt, und Kunowitz, Kunio witz, ein Dorf, liegen beide im Gerichtsbezirke Tuſchkau; er

ſtere zählt in 231 Häuſern 1303 Einwohner; letzteres hat 40 Häuſer mit 260 Bewohnern.

Beide Orte gehörten auch noch in der neueſten Zeit zu einem und demſelben Gutskörper.

126.

1363, Prag den 22. Juli.

Der Commendator Peslinus, der Prior Nicolaus und der ganze Convent

der Ordensbrüder zu St. Maria an der Prager Brücke vom Orden der Hospitaliter

von St. Johann zu Jeruſalem bekennen, wie folgt. Da ſie den Zuſtand ihres Hau

ſes zu verbeſſern wünſchten, verkauften ſie nach reiflicher Ueberlegung und gegen

ſeitiger Berathung dem Abte und Convente zu Plaß einen Theil eines Ackers

am Berge Pet rin, der an ihren Weingarten gränzte, vom erſten Thurme der

neuen Mauer an, und an den Berg anſtieg, um vier Schock Prager Groſchen.

Die Siegel des Commendators und des Ordens-Conventes wurden beigefügt.

Gegeben in Prag im Kreuzherrenkloſter im I. 1663 „in die Sanctae Mariae

Magdalenae apostolae gloriosae.“

A II. fol. 12. – In D 137 ein Regeſt. – Der in der Urkunde genannte Orden iſt der

der Malteſer zu St. Maria sub catena, deren prachtvolle Kirche ſchon 1156 im gothiſchen Style

erbaut wurde. – Unter der damals „neuen Mauer“ iſt wohl keine andere als die ſogenannte

Hungermauer zu verſtehen, welche K. Karl IV. bei Gelegenheit einer Hungersnoth im I. 1361

über den Laurenzberg führen ließ, und welche noch jetzt mit ihren Thürmen beſteht.

127.

J364, den 10. Auguſt.

Zezema (Czezema) von Poytmukl (Poytmukell, Potmokl) bekennt, daß er mit

Zuſtimmung ſeiner Gattin und ſeiner Söhne von dem Abte Nicolaus von Plaß

und ſeinem Convente zehn Schock Prager Groſchen in barem Gelde erhalten hat,

welchen Betrag ſein Bruder Jereslaus guten Andenkens dem Convente zum Heile

ſeiner Seele vermacht und geſchenkt hatte.“ Er verſpricht mit ſeiner Gattin und

ſeinen Kindern, für dieſe zehn Schock einen Jahreszins von einem Schock in zwei

Raten, nämlich zu Galli und zu Georgi zu zahlen, und beſtimmt dazu einen

Bauer, Namens Perl in ſeinem Dorfe Moyſty cz, der ihm jährlich ein Schock

für eine ihm verliehene Ackerhube zu zahlen hat. Wenn dieſer Bauer nicht zahlte,

ſteht Zezema ſelbſt mit ſeinem ganzen Vermögen dafür ein. Wenn es aber das

Glück wollte, daß entweder er ſelbſt oder im Falle ſeines Ablebens ſeine Gattin

und ſeine Kinder innerhalb fünf Jahren jene zehn Schock bar erlegten, ſo ſollen

ſie ſowie der genannte Bauer von der Entrichtung des Jahreszinſes frei ſein.

Geſchähe die Rückzahlung des Capitals innerhalb der genannten Zeit nicht, ſo

ſoll der genannte Bauer mit ſeinem erblichen Beſitzthume und mit allem Rechte, das

Zezema darauf hat, in das Dominium der geiſtlichen Herren übergehen. – Vier

Siegel und zwar des Zezema, des Ratzko, des Pfarrers Heinrich und des Ba

warus von Wſſerob. „Actum et datum a. d. MCCCLXIV in die B. Lau

rentii martyris gloriosi.“

A fol. 70 b. C 149. – Moy ſtycz oder Moyſticz, jetzt Moſting, böhmiſch Mostice,

iſt gegenwärtig ein Dörſchen von 15 Hänſern mit 90 Einwohnern im Gerichtsbezirke Tuſchkau.
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Bei Schaller heißt der Ort noch Moſtitz, was der Schreibart in der Urkunde viel näher

liegt.

Nach D 137 wurde in demſelben Jahre ein Streit geſchlichtet zwiſchen dem Abte Nicolaus

und dem Convente von Plaß einerſeits und dem Kladrauer Kloſter andererſeits. Gegenſtand des

Streites war der Fluß Mies. Der Verfaſſer der Chronik verweiſt diesfalls auf das Archiv, wo

ſich das betreffende Vergleichs-Juſtrument befand.

128.

1365, Prag den 12. Mai.

Peslinus, Unterkämmerer des Königreiches Böhmen, Paulus, Notar der

königlichen Kammer, und Frenzlinus Pöſenbach, königlicher Hofrichter, bekennen,

daß ſie als Vermittler des Friedens und der Eintracht durch ihre Bitten den

Plaſſer Abt Nicolaus dahin gebracht haben, daß er Gnade für Recht ergehen

ließ und all ſein Recht, das ihm bei dem Gerichte von Cr allowicz (Kralo

witz) zuſtand, dem Herrn Heinrich, Pfarrer von Potworow und ſeinem Geſchwi

ſterkinde Laurenz in Neu-Pilſen abtrat. Für dieſe Abtretung der Gerichtsbarkeit

machte ſich Heinrich mit allen ſeinen Freunden verbindlich, dem Abte und ſeinem

Convente in allen Stücken gehorſam zu ſein und ihm treu zu dienen. Beigefügt

wurden auf Bitten des Herrn Heinrich und in Gegenwart des Plaſſer Abtes die

Siegel der Obgenannten. „Actum et datum Pragae a. d. 1365, duodecima

die mensis Maji.“

A II. fol. 26. –

In D 137 gedenkt der Verfaſſer bei dem Jahre 1366 einer Elocations-Urkunde, die

ſich in einem „alten Buche“ in Abſchrift vorfand. Vermöge derſelben ſetzte der Abt Ni

colaus, der Prior Heinrich und der geſammte Convent einem gewiſſen Jesko einen Theil

der Ackergründe in Loman gegen gewiſſe Zinſungen aus. Das Inſtrument, ſo wie das alte

Buch fehlen. – Ebenſo elocirte Abt Nicolaus im nächſtfolgenden Jahre den Bauern in Brzeza

das Dorf oder die Aecker desſelben gegen gewiſſe Jahreszinſe. Auch hierüber fehlt die Urkunde.

– Ebenſo fehlen die Elocations-Urkunden über Ninitz (1368), über Wäehr d (1369) und über

Chotina (1370). Erſteres wurde an einen Bedienſteten des Ortes, das andere an Martin

Zubak von Cralowitz, das letzte den Bauern des Ortes elocirt. Auch von dieſen drei Urkunden

fanden ſich Abſchriften in dem vorgenannten alten Buche, das der Verfaſſer von D in Händen

hatte und benützte. Es befand ſich ehemals in Katzerow und wurde am 6. Januar 1623 auf

gefunden und ſtammte von Plaſſer Aebten (D 142). Wo es gegenwärtig, vielleicht von Staub

bedeckt, ſich befindet, wer kann es wiſſen? Daß der jedenfalls ſehr fleißige Chroniſt in D wenig

ſtens magere Auszüge oder den weſentlichen Inhalt dieſer UrkundenÄ hat, wird der

Hiſtoriker als dankenswerth anerkennen. Es dürfte aber hier zugleich der geeignete Platz ſein,

Freunde der vaterländiſchen Geſchichte auf dieſes alte Buch zu dem Zwecke aufmerkſam zu

machen, dasſelbe, wenn es ſich irgendwo im Winkel irgend eines Archives oder in Privathäu

den vorfände, der Geſchichtsforſchung zugänglich zu machen und vor gänzlichem

Verderben zu retten.

129.

1368, Plaß den 14. Juni.

Am 14. Juni des Jahres 1368, um die neunte Stunde (welchen Styls ?),

im 6. Jahre des Pontificates Urbans V. kamen bei dem Abte von Plaß mehrere

geiſtliche und weltliche Herren in ſeiner Wohnung zuſammen, und der Pfarrer

Pacholdus von Ledetz erhielt von dem Abte Nicolaus im Namen des ganzen

Conventes von Plaß (die Summe von drei Schock Prager Groſchen) für den

Zehent, den ihm die Unterthanen oder Einwohner in Czir mny von einigen
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Siegel, der neuen Stadt Prag verſehen. – „Datum Pragae proxima feria

secunda post festum assumptionis sanctae Mariae virginis gloriosae. Anno
filii sui 1361.“

A II., 9 b.

122.

1361, Prag den 16. Auguſt.

Die Priorin Bietka und der ganze Convent der Kloſterfrauen des Prediger

Ordens zu St. Anna unter dem Petrin beſtätigen, daß mit ihrer Freunde und

Gönner Zuſtimmung der kaiſerliche Notar Ambros ſeinen Hof in Coſſurs

(Kosir), ſonſt gewöhnlich „Sſaffarzowicz“ genannt, mit allem Zugehör und

allen Rechten, wie ihn der genannte Ambros beſaß, dem Abte und Convente von

Plaß ſür bar ausgezahlte 64 Schock Prager Groſchen verkauft und übergeben

habe. – Das Conventsſiegel von St. Anna wurde angehängt. – Datum genau

wie bei der vorigen Urkunde.

A II. 11. Das Kloſter der Nonnen vom Orden des h. Dominik „unter dem Petrin“ iſt

wohl kein anderes als das zu St. Anna auf der Altſtadt Prag, deſſen Gebände gegenwärtig

im Beſitze der Actiengeſellſchaft Bohemia ſind, obſchon die Bezeichnung unter dem „Petein“

Ä auf das ehemals beſtandene Kloſter der Dominikanerinen auf der Kleinſeite den Gedanken

lenken könnte. Dieſes letzte war von Karls IV. Mutter Eliſabeth, der letzten Premyſlidin auf

der Kleinſeite dort, wo gegenwärtig die Gendarmeriekaſerne und das noch jetzt ſo genannte Do

minikanerhaus ſich erhebt, gegründet worden, hatte aber ſchon 1330 eine andere Beſtimmung

erhalten. In dem Jahre 1361, in welchem obige Urkunde ausgeſtellt wurde, waren die Gebäude

ein bürgerliches Beſitzthum und der Aufenthalt leichtfertiger Dirnen, von denen der ausgezeich

nete Kanzelredner Militius eine ſehr erhebliche Anzahl auf den Weg keuſcher Sitte zurückführte,

ſo daß Karl IV. im Jahre 1372 an derſelben Stelle ein Magdalenitenkloſter für die Büßerin

nen errichten konnte. Das Kloſter der Dominikanerinnen bei St. Auna auf der Altſtadt hin

gegen beſtand ſeit 1313 ununterbrochen fort und überdauerte ſelbſt die Huſſitenſtürme ungefähr

det, weil eine nahe Verwandte Ziska's als Nonne dort lebte. – Der Hof Schaffarzowicz heißt

übrigens in einer andern Aufzeichnung „Schaffarna“ (Safarna).

123.

1361, Nürnberg den 17. December.

Das Kloſter Plaß hatte in Folge eines eingetretenen Mißjahres, ſowie durch

Laſten und Auslagen viel zu leiden, und Karl IV. befreit in Anbetracht deſſen

den Abt und den Convent desſelben auf zwei Jahre von jeder Uebung der Hoſpi

talität und verbietet, daß die Barone, Edlen, Kriegsleute, Clienten, Wladyken u.

Hofbeamten oder was immer für andere Unterthanen und Getreue, wie ſie immer

Namen und Titel haben mögen, in dem Kloſter, ſeinen Höfen und ſonſtigen Be

ſitzungen die Gaſtfreundſchaft in Anſpruch nehmen, daſelbſt übernachten, Lebens

mittel für ſich oder Futter für ihre Thiere verlangen und ſonſt irgendwie belä

ſtigen. Den Burggrafen von Karlskron und Rabſtein wird aufgetragen, das

Kloſter gegen jede Ueberſchreitung dieſes Verbotes zu ſchützen. – „Datum No

rimbergae anno domini MCCCLXI. Indict. XIII. XVI. Kal. Januarii.

Regnorum nostrorum anno XVI, imperii vero VII.“

B 200, D 135. – Bezüglich des Inhaltes vgl. Nr. 111.
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124, a.

1361, Prag, den 10.......

Der Richter Michael Donati, Jesco Popnik, der Bürgermeiſter Comiiſtho,

Barthold Esler, der Goldarbeiter Fridlinus, der Kaufmann Friczko, der Brauer

Girziko, Leo von Sacz und mehrere andere gleichfalls genannte geſchworene Bür

ger der Neuſtadt Prag beſtätigen, daß Tanquard, der Sohn des Johann von

Chocz, mit Zuſtimmung ſeiner Gattin Margaretha dem Abte Nicolaus von Plaß

und ſeinem Convente ſeine Beſitzung in Cho cz um eilf Schock Prager Gro

ſchen, die ihm bar ausbezahlt wurden, verkauft hat. – Datum Pragae a d.

1361, 10. die mensis......

A II. 23. Cho cz jetzt Chote éſ. 88.

124, b.

1362, 14. April.

Bohauslaus Pennaitko von Olesna hatte ſich dem Plaſſer Abte gegenüber

gewaltthätig und rechtswidrig benommen, gelangte aber endlich zu beſſerer Einſicht

und gab aus freiem Entſchluſſe nach, indem er auf jedes Recht verzichtete, wel

ches er auf einen Theil der Ackergründe des Kloſters Plaß bei der Kloſtermühle

unter dem Hofe Wlhot a zu haben glaubte. Er verſprach, das Plaſſer Kloſter

weder ſelbſt auf den genannten Ackergründen zu beläſtigen, noch durch andere be

läſtigen zu laſſen, vielmehr dasſelbe im ruhigen Beſitze derſelben gegen jeden

feindſeligen Angriff von wem immer nach Kräften zu ſchützen.

Nach Regeſteu in D 136 und B 201. – Dorf Woleſchna (Ol es nä) gehörte ſpäter

zur Allodialherrſchaft Liblin. Jetzt gehört es zum Gerichtsbezirke Rokitzan und hat 40 Häuſer

mit 347 Einwohnern. -

125.

1363, den 23. April.

Anna, Witwe nach Johann von Wſſerob, beſtätigt wie folgt. Ihr verſtorbe

ner Gatte, welcher im Kloſter zu Plaß begraben wurde, vermachte dem Kloſter

und deſſen Convente zum Heile ſeiner Seele einen Jahreszins von 82 Groſchen

auf ſeinem und ihrem (der Witwe) Dorfe Kunowitz, und zwar auf dem Hofe

des Inſaſſen neben dem Hofe Zeydlin's, ſo daß jeder Bauer auf dieſem Hofe die

genannte Summe in zwei Raten, nämlich zu Galli und zu Georgi, alljährlich zu

zahlen hat. Dafür ſoll am Todestage von Seite der Conventualen für den Ver

ſtorbenen eine Meſſe geleſen werden, ein Schock Groſchen ſoll den Möuchen zu

ihrer Erholung gegeben, die übrigen 22 Groſchen auf eine Lampe dem Grabe

gegenüber verwendet werden. – Die Urkunde trug die Siegel des Johann von

Wſſerob, des Pfarrers Heinrich, des Bawarus von Wſſerob, des Zezema von

Podmokl und des Jaroslaus von Uneſs. „Datum a. d. MCCCLXIII. in die

B. Adalberti episcopi et martyris gloriosi.“

C 147; in D 136 ein Regeſt. – Wſſerob, Wſcherau, Vé e ruby, gegenwärtig eine
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ausgerodeten Bodenſtrecken zu zahlen hatten. Pacholdus verſprach, ſo viel an

ihm liege, und ſo lange ihn Gott geſund und unverſehrt erhalten werde, die

Bauern wegen dieſer Zehente nicht zu beläſtigen und die Angelegenheit als abge

than anzuſehen. Wenn aber ein rechtmäßiger Nachfolger des Pacholdus und

Pfarrer in Ledetz entweder mit dem Abte und Convente oder mit den Beſitzern

der Aecker wegen der genannten Zehente einen Rechtsſtreit anfangen wollte, ſo

hat er an die Kammer des Abtes den Betrag der oberwähnten drei Schock zu

erlegen. – So geſchehen in der Abtei des Kloſters Plaß in Gegenwart des Priors

Heinrich, des Kapellans Jakob, der Dechante von Maleſchitz und Byccla. Ein

Prieſter der Prager Diöceſe, Namens Nicolaus, der ebenfalls anweſend war,

ſah und hörte, was geſchah und geſprochen wurde, verfaßte als öffentlicher kaiſer

licher Notar dieſes Inſtrument und fügte demſelben ſein Zeichen und ſeinen Na

men bei. Der Name iſt: Nicolaus Petri de Mendico, das Zeichen, wie folgt,

in Größe und Form:

A fol. 64. – Zum Pfarrdorfe Ledetz im Pilſner Gerichtsbezirke (68 H., 483 Einw.)

iſt kein Dorf eingepfarrt, das als identiſch mit Czir mny angeſehen werden könnte. Auf der

öfter erwähnten alten Karte des Kloſter-Dominiums findet ſich zwiſchen Ledetz und Böhmiſch

Briz, jedoch viel näher dem letztern, ein Ort Namens Schirmen verzeichnet, der vielleicht als

Czirmny anzuſehen iſt. Wenn übrigens J. G. Sommer in ſeinem „Pilſner Kreiſe“ ſagt, daß

die Kirche in Ledetz ſchon im J. 1384 mit einem Pfarrer beſetzt war, ſo zeigt dieſe Urkunde,

daß dies auch ſchon 1368 der Fall war.

In der Urkunden-Abſchrift iſt der dem Pfarrer übergebene Betrag nicht genannt, vielleicht

Yaus Verſehen des Copiſten. In D 138, wo ein Regeſt vorkommt, iſt er mit 3 Schock Prager

Groſchen beziffert, was auch dem weitern Inhalte der Urkunde entſpricht.

130.

1370, den 31. Mai.

Styborius von Schwanberg kaufte mittels Urkunde vom 31. Mai 1370

von dem Plaßer Kloſter die Dörfer Darowa jenſeits der Mies, Unter

Brzeza und Lhota mit allem beweglichen Vermögen um 121 Schock Prager

Groſchen, jedoch nur auf Lebzeit, ſo daß nach ſeinem Tode alle dieſe Beſitzungen

vollſtändig wieder in das Eigenthum des Kloſters zurückkehren ſollten.

Nach einem Regeſt in D 138. – Wann Styborius ſtarb, ſonach die Beſitzungen zurück

fielen, iſt in keinem der vorliegenden Werke angegeben. Darowa gehörte übrigens im vorigen

Jahrhnnderte nicht mehr zu Plaß, ſondern zur Allodialherrſchaft Radnitz. Vergl. über Darowa

Nro. 41, 47, über Unter- Brzeza Nr. 36, 47. Das hier ausdrücklich genannte Unter
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Bries Ä gegenwärtig zum Gerichtsbezirke Kralowitz und hat 24 Häuſer mit 148 Bewohnern.

Unter Lhota dürfte das heutige Lhotka, anderthalb Stunden ſüdöſtlich von Liblin, zu verſtehen

ſein. Es iſt jetzt ein Dorf im Gerichtsbezirke Kralowitz und zählt 19 Häuſer mit 159

Bewohnern.

131.

1371, Plaß den 8. Januar.

Im Jahre des Herrn 1371, am 8. Tage des Monates Januar, um die

neunte Stunde, im Ciſtercienſerkloſter Plaß, und zwar in der obern Kapelle, in

welcher die Aebte des genannten Kloſters ihre geiſtlichen Uebungen zu halten

pflegen; – im 9. Jahre des Pontificates des Papſtes Urban V., unter der Re

gierung des durchlauchtigſten Fürſten und Kaiſers Carl IV.; – in Gegenwart

des unterzeichneten öffentlichen Notars und der unten genannten, hiezu geladenen

und erbetenen Zeugen – bekunden hiemit die Aebte Gerlach von Pomuk und

Hermann von Königſaal, beide Ciſtereienſer-Ordens, als erwählte Ordens-Defi

nitoren und Schiedsrichter in einer Streitſache zwiſchen dem Abte Nicolaus von

Plaß und den früheren Aebten Eberhard und Heidenreich von Goldenkron in

Betreff der von Abt Nicolaus beſtrittenen Auslagen, daß zwiſchen dieſem und

dem nunmehrigen Abte von Goldenkron diesfalls ein Compromiß ſtattfand. Die

beiden Aebte von Pomuk und Königſaal halten dafür und ſtellen als Verpflich

tung auf, daß die Aebte vou Plaß und Goldenkron der den –ſchiedsrichterlichen

Ausſpruch enthaltenden Urkunde nach geſchehener Aufforderung von Seite der

Schiedsrichter ihre Siegel ohne Widerrede anhängen; wenn aber einer derſelben

dies zu thun ſich weigere, ſo ſoll er hundert Schock Prager Groſchen dem andern

Theile auszahlen, der dieſer Verpflichtung nachkommt. Die beiden Schiedsrichter

behalten ſich weiter vor, bei einem etwa entſtehenden Zweifel abermals in die

Sache einzutreten. Der Urkunde wurden die Siegel der beiden Aebte von Pomuk

und von Königſaal beigefügt. Als anweſende Zeugen werden genannt: der Wyse

hrader Dechant Konrad, Magiſter Hermann von Tommunde (Fremunde?), der

Prior Jakob von Caruſtein (?), der Novizenmeiſter Michael von Nepomuk, Nico

laus, Pfarrer von Creslinitz, und Pernold, Pfarrer von Cralowicz.

Der Verhandlung wohnte auch Ludwig, genannt Cojata, öffentlicher kaiſer

licher Notar bei, welcher alles und jedes ſah und hörte und das betreffende In

ſtrument in Form brachte, eigenhändig ſchrieb und ihm ſein Zeichen und ſeinen

Namen beiſetzte.

A 49 b. – Zur Beleuchtung des etwas dunklen Inhaltes ſei aus anderen Quellen Fol

gendes beigefügt. Das königliche Stift Goldenkron war von Premyſl Otakar II. im Jahre

1263 gegründet und unter die Paternität des Stiftes Heiligenkreuz in Oeſterreich geſtellt

worden, da Böhmen und damals zugleich auch Oeſterreich unter Premyſl Otakar II. ſtanden.

Fünfzehn Jahre nachher fand dieſer König auf dem Marchfelde ſeinen Tod; Oeſterreich wurde

von Böhmen getrennt und "Ä an das Haus Habsburg. Da wurde auch durch einen Be

ſchluß des General-Capitels zu Ciſterz im J. 1281 das Band, welches bisher Goldenlron an

Heiligenkreuz knüpfte, gelöſt und die Paternität über Goldenkron dem jeweiligen Abte von Plaß

zuerkannt, vielleicht insbeſondere aus dem Grunde, weil man ein königliches Stift nur wieder

unter ein königliches ſtellen wollte, und ein ſolches war unter den älteren Ciſtercienſerſtiften nur

Plaß. Das # Heiligenkreuz fühlte ſich dadurch ſchwer verletzt und wandte ſich deshalb in

einer beſondern Denkſchrift an den apoſtoliſchen Stuhl. Dazu kam, daß Abt Nicolaus als Pa

tor immediatus den Abt Eberhard abgeſetzt und an ſeine Stelle einen andern eingeſetzt hatte.

Die Streitſache zwiſchen Heiligenkreuz und Plaß wurde in Rom beim apoſtoliſchen Stuhle und

in Ciſterz beim General-Capitel verhandelt. Dabei hatte Plaß viele Auslagen und Unkoſten,
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die es nicht ſelbſt tragen wollte, für die es vielmehr einen Erſatz von dem Abte Gerhard von

Goldenkron verlangte. Da ſich dieſer dazu nicht herbeilaſſen wollte, ſo wählten ſie die beiden

in der vorſtehenden Urkunde genannten Schiedsrichter, und dieſe fällten das Urtheil, Abt Ger

hard ſolle dem Abte Nicolaus hundert Schock Prager Groſchen derart in fünf Terminen zahlen,

daß er immer zu Georgi und zu Galli eine Rate in dem Kloſter zu Nepomuk erlegte, worauf

das Kloſter Plaß die ganze Summe auf einmal zu erheben hatte.

Im Formelbuche des Ciſtercienſerſtiftes Oſſegg findet ſich pag. 18 eine in den vorliegen

den Copialbüchern nicht vorkommende Urkunde, vermöge welcher Abt Nicolaus von Plaß am

2. Januar 1370 die Wahl des bisherigen Priors Gerhard zum Abte von Goldenkron in ſeiner

Eigenſchaft als Vater-Abt und Ordensviſitator beſtätigt.

132.

1372, c. 25. Juli.

Rutoldus von Morawitz mit dem Sitze in Woyerad, Borzata von Mora

witz mit dem Sitze in Woldoch und Lutoldus von Morawitz mit dem Sitze in

Kaaden verſprachen, dem Plaßer Convente alljährlich ein Schock Prager Groſchen

jedesmal am Feſttage des h. Gallus zu zahlen, jedoch nur durch einen an ſie

entſendeten Boten, der ſie dazu auffordert, und dies wollen ſie ſo lange fortſetzen,

bis ſie zuſammen zehn Schock Groſchen zum Seelenheile der Frau Wraza, Schwe

ſter des Herrn Ratzko von Bela, ausgezahlt haben, damit Gott in ſeiner unend

lichen Gnade auf die Fürbitte und die andächtigen Gebete der Religioſen ihre

Seele von den Strafen, die ſie etwa verdient hat, früher befreie und in die ewi

gen Freuden des Himmels einführe. Falls ſie am beſtimmten Tage das Geld

nicht zahlten, machen ſie ſich verbindlich, dasſelbe in den nächſten zwei Wochen

durch ihren eigenen Boten zu überſchicken. Wenn ſie auch das wegen irgend eines

Zwiſchenfalles nicht thäten, machen ſie ſich anheiſchig, ſtatt des einen Schockes

zwei Schock zu zahlen, und ſollten ſie auch dieſe zwei innerhalb der dritten Woche

nicht durch ihren eigenen Boten dem Kloſter überſchicken, ſo ſind ſie bereit, vor

Gericht zu erſcheinen, und alle Mühe und Auslagen, die das Kloſter dabei haben

würde, zu erſetzen. Im Falle daß einer von den dreien mit Tode abgeht, ſind

die Ueberlebenden zwei verpflichtet, im Verlaufe der nächſten vier Wochen dem

Kloſter den Tod anzuzeigen und an die Stelle des Verſtorbenen einen andern zu

beſtimmen, der deſſen Verpflichtungen übernimmt. Dies iſt auch der dritte zu

thun verpflichtet, wenn Gott die zwei andern zu ſich nimmt. Endlich muß in

einem ſolchen Todesfalle der Schenkungsbrief erneuert werden, damit die Siegel

des Neuverpflichteten angehängt werden können, die Verpflichtungen ungeſchmälert

aufrecht erhalten werden, damit ſonach der Convent an dem Sterbetage der obge

nannten Frau nicht um ſeine Erfriſchung, ſie ſelbſt nicht um das Heil ihrer Seele

komme. – Zur Bekräftigung deſſen wurden die Siegel der drei Verpflichteten

beigegeben. „Anno domini. MCCCLXXII, circa festum S. Jacobi apostoli.“

a

C 151. – In D findet ſich S. 139 ein Regeſt. Der Verfaſſer bringt aber die Urkuude

ſelbſt nicht, ſondern verweiſt auf das Archiv.

133.

1372, c. 18. October.

Fremundus von Schonhove (Schönhof) ſtellt eine Urkunde folgenden In

haltes aus. Er hat bei geſundem Verſtande und nach reiflicher Erwägung der
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Hinfälligkeit aller irdiſchen Dinge ſich entſchloſſen, ſich ganz den frommen Gebe

ten der Religioſen von Plaß, nämlich des Abtes Nicolaus und ſeines Conventes,

zu überlaſſen, des feſten Glaubens, daß er auf ihre andächtige Fürbitte hier auf

Erden die Gnade des allbarmherzigen Gottes und Verzeihung ſeiner Sünden,

und in Zukunft die ewige Glorie erlangen werde. Zum Lohne für dieſe Fürbitte

vermacht er dem Kloſter einen Jahreszins von zwei Schock Prager Groſchen in

ſeinem Dorfe Hradeczdorf, genannt Studena, den die Mönche bei was

immer für einem dortigen Bauer oder auch bei mehreren zugleich nach eigenem

Belieben answählen können. Sollte dieſer Bauer in Folge eines eingetretenen

Unglücksfalles den Zins nicht zahlen können, ſo ſteht den Religioſen das Recht zu,

einen oder mehrere andere Zinsbauern an deſſen Stelle zu wählen. Der Zins

ſoll in zwei Raten gezahlt werden, und zwar ein Schock zu Galli behufs An

ſchaffung eines Trankes, ſo daß jedem Mönche eine halbe Pinte am Samſtage

vor Oſtern zur Stärkung nach den Anſtrengungen während der Faſtenzeit verab

reicht werden kaun. Dafür ſoll jedes Jahr um den St. Andreastag ein Anni

verſarium für ſeine Eltern, feine Gattin und ſeine Frennde gefeiert werden. Das

zweite Schock ſollen die Religioſen nach ſeinem Tode immer zu Georgi auf die

ſelbe Art empfangen, und zwar behufs einer Stärkuug am Tage ſeines eigenen

Anniverſariums. Damit aber dieſe Schenkung um ſo ſicherer ſei, übergab der

Teſtator alle Schriften und Rechts-Dokumente, die er über das genannte Dorf

hatte, den Religioſen in Verwahrung, und zwar auf ſo lange, bis ſich eine ſicherere

und beſſere Bürgſchaft dafür finden und ihnen angewieſen würde. – Als Zeugen

erſcheinen Fremundus der Jüngere von Schonhove, des Ausſtellers leiblicher Bru

der, Wilhelm von Hluban, Heinrich, Sohn Philipps von Rabeſtein, Peter von

Puſchowitz und Heinrich von Hluban. Die Siegel aller, ſo wie des Ausſtellers

ſelbſt wurden angehängt. „Actum et datum a. d. MCCCLXXII circa festum

b. Lucae evangelistae.“

B 205, C 153, D 139, in letzterem mit einer Kürzung. – Hradecz dorf, genannt

Studena, iſt wohl die Ortsgemeinde Hradecko in den Gerichtsbezirke Kralowitz, nicht ganz
dreiÄ nordnordöſtlich von Plaß, mit 48 Häuſern und mehr als 300 Bewohneru.

Vergl. Nr. 47, S. 75, und Nr. 143, S. 70.

134.

1373, den 20. December.

Ratzko von Bela vermacht in ſeinem Teſtamente zu ſeinem eigenen und ſeiner

Eltern Seelenheile den Religioſen des Kloſters Plaß einen Jahreszins von zwei

Schock Groſchen, welcher von namentlich bezeichneten Bauern des Dorfes Dra

zen (Draſchen, böhm. Drazno) in zwei Terminen, nämlich zu Galli und Georgi,

einzuzahlen iſt, wofür alljährlich der Gedächtnißtag des Teſtators andächtig be

gangen werden ſoll. Czezema von Bela beſtätigt dieſes Vermächtniß und über

niumt zugleich für ſich und ſeine Nachfolger Verbindlichkeiten, ſo daß dem Kloſter

gar nie etwas von dieſem Zinſe entgehen kann. Wenn die Zinsleute ihrer Ver

pflichtung nicht nachkommen, ſo nimmt er es auf ſich, ſie dazu zu verhalten.

Wenn ſie durch ihn oder ſeine Nachfolger ſo belaſtet würden, daß es ihnen un

möglich wäre, den Zins zu zahlen, ſo übernimmt er für ſich und ſeinen Nachfol

ger die Verbindlichkeit, aus ſeiner Kammer ſo lange denſelben zu zahlen, bis die

Zinsleute in beſſeren Verhältniſſen ſein würden. Er macht ſich endlich anheiſchig

ein erbliches Beſitzthum nahe bei Plaß auf eigene Koſten zn erwerben und es dem

5
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Kloſter anſtatt des Zinſes in Drazen zu übergeben.– Beigefügt wurden die Siegel

des Ausſtellers der Urkunde, nämlich des Czezema von Bela, ferner die des Peter

von Wirtpa, des Ratzko von Nekmirs und des Hinco von Craſſewitz. – „Acta

anno dni. MCCCLXXII in vigilia B. Thomae apostoli.“

A 56, C 156.– Ueber Drazen ſ. Nr. 13, 17, 23.– Bela kommt in der Umgebung

von Plaß zweimal vor, nämlich als Ober - Béla und Unter- Bela. Hier iſt wohl letzteres

zu verſtehen, indem dort die Ueberbleibſel eines verfallenen Schloſſes noch jetzt zu ſehen ſind.

Der Ort hatte ſeine eigenen Herren bis zur Schlacht am Weißen Berge. Nach derſelben gelangte

es durch Kauf an die Familie von Wreſowitz und 1757 im Executionswege an das Kloſter Plaß. –

Auch in Ober-Bela ſind Reſte einer Ritterburg, welche das Stammhaus der Grafen Wrtby

ſein ſollen. Der in der Urkunde genannte Peter von Wirtpa (Wrtby) iſt wahrſcheinlich ein Ahn

herr dieſer gräflichen Familie. – Nekmir (Nr. 120) war bis ins laufende Jahrhundert der

Hauptort des gleichnamigen Dominiums. – Craſſewitz iſt das jetzige Kraſchowitz, zwei Mei

len öſtlich von Manetin, zum Gerichtsbezirke Manetin gehörig, Dorf von 40 Häuſern mit 352

Bewohnern.

In D 140 geſchieht einer Elocation des Dorfes Czerzan Erwähnung. Dasſelbe lag

an der Nordſeite des großen Mlatzer Teiches, nicht weit vom hentigen Ondrejow. Abt Nicolaus

elocirte es im J. 1373 den Unterthanen des Ortes; das darauf bezügliche Inſtrument befand

ſich abſchriftlich in dem „Alten Buche“ (ſ. Nr. 128). – Etwas ſpäter elocirte derſelbe Abt dem

Müller Jesko die Mühle Zdarow bei Niuitz an dem Fluſſe Mies. Vielleicht iſt dies die jetzige

Korečnikmühle bei Nadrib. Ebenſo elocirte er, durch die ſchweren Zeiten dazu gedrängt, das

Dorf Hluboky, gegen Rabſtein gelegen, der Eingebornen des Ortes gegen einen Jahreszins.

NachÄ Quelle ſchenkte Bohuslav von Schwanberg mittels Urkunde vom 2. Februar

1375 den Mönchen des Plaſſer Conventes einen Jahreszins von zehn Schock Groſchen in zwei

Dörfern, nämlich ſieben Schock in Krzizkow nnd drei Schock in Langen - Hradiſcht. –

Vollſtändige Urkunden über die vorſtehenden Daten ſind nicht erhalten; wahrſcheinlich gingen ſie

bei der Einäſcherung des Kloſters durch die Huſſiten im J. 1420 zu Grunde.

135.

1376, den 4. April (oder 7. December)?

Prothiwa von Wolfſtein hatte von dem Vater des Harand von Zilow im

Dorfe Loſa achtundvierzig Joch Grundes angekauft und dieſelben ſammt allen

Rechten dem Plaſſer Kloſter auf ewige Zeiten übertragen. Harband von Zilow

hatte ſie aber unrechtmäßiger Weiſe an ſich geriſſen und benützt. Er ging endlich

in ſich, erkannte ſein Unrecht und übergab dem Kloſter mittels gegenwärtiger Ur

kunde dieſes Beſitzthum in's volle Eigenthum. – Beigeſügt wareu die Siegel des

Ausſtellers, ferner des Przienav von Scala, des Czezema von Biela, des Ratzko

von Nekmirz und des Theodorich von Guttenſtein. – Anno d. MCCCLXXVI

in die S. Ambrosii episcopi gloriosi.

C 140; in D 141 ein Regeſt mit dem Datum: 1376 den 4. April.

Loſa (Loza), ein Dorf weſtſüdweſtlich von Plaß, am Kraſchowitzer Bache, Gerichtsbezirk

Manetin, zählt gegenwärtig 511 Einwohner in 52 Häuſern. – Zilow iſt ein unbedeutendes

Dorf, ehemals zur Herrſchaft Nekmir, jetzt zum Gerichtsbezirke Pilſen gehörig, mit 33 Häuſern

uud 239 Bewohnern.

136.

(1361 – 1380.)

Abt Nicolaus von Plaß überläßt mit Zuſtimmung ſeiner älteren Conven

tualen dem Richter Nicolaus und den Einwohnern des beim Königsberge (Mons
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regius) gelegenen Dorfes Hubenow in Gemeinſchaft eine Hube wilden, mit

Brombeergebüſch bewachſenen Bodens um den bar erlegten Ankaufspreis von

vierthalb Schock Prager Groſchen und einen Jahreszins von achtzig Groſchen, in

zwei Termine, zu Johann Baptiſt und am Feſttage der Erſcheinung des Herrn,

zu erlegen. Zur Sicherſtellung des Kloſters ſetzt der Richter ſeine freie, zum

Gerichte gehörige Hube als Pfand und Hypothek ein. Es wird überdies aus

drücklich bedungen, die ganze Bodenfläche ſolle in ſechs Theile getheilt und jedes

Jahr ein ſolcher Theil von den Bewohnern gemeinſchaftlich urbar gemacht und

ſofort benützt werden.

C 228. Der Schluß der Urkunde fehlt in der Abſchrift. – Hubenow, Dorf von 12

Häuſern mit 108 Bewohnern, gehört zur Ortsgemeinde Ober-Bela im Gerichtsbezirke Manetin.

Vergl. Nr.

Im J. 1380 ſtarb Abt Nicolaus. Er ſoll unterhalb Zbirow ermordet worden ſein.

Ihm folgte Heinrich IV. als 18. Abt.

137.

1382, Rom den 2. October.

Der Ciſtercienſer-Orden war von jeher exemt mit ſeinen Klöſtern, Mitglie

dern, Ortſchaften und deren Bewohnern, und demnach frei von jeder Gerichts

barkeit, Herrſchaft und Gewalt der gewöhnlichen Richter; bezüglich der geiſtlichen

Gerichtsbarkeit ſtand er unmittelbar unter dem apoſtoliſchen Stuhle. Dieſe Exemp

tion gründete ſich auf verſchiedene päpſtliche Privilegien, und war auch bisher

beachtet worden. Erzbiſchof Johann von Prag beachtete dies jedoch nicht; er be

hauptete, der päpſtliche Legat in der ganzen Prager Provinz und einigen angrän

zenden Staaten und Diöceſen zu ſein, und ſuchte zufolge deſſen die alten Privi

legien des Ciſtercienſer-Ordens zu brechen, die Aebte oder doch einige derſelben

ſeiner Jurisdiction zu unterwerfen, ſo daß ſie vor ihm oder ſeinem Vicar vor

Gericht zu erſcheinen hätten; er ſprach ſogar gegen den Abt von Königſaal die

Excommunication, die Suspenſion und das Interdict aus. Darum wandten ſich

die Vorſteher des Ciſtercienſer-Ordens in Böhmen und Mähren vereint um Ab

hilfe an den päpſtlichen Stuhl; es waren folgende: Theodorich v. Sedletz, Heinrich

von Plaß, Gerlach von Pomuk, Mathias von Münchengrätz, Nicolaus v. Oſſegg,

Nicolaus v. Saar, Benedict von Heiligenfeld, Johann von Wiſowitz, Erhard von

Goldenkron, Johann von Welehrad, Peter von Hohenfurt, Mathias von Skalitz

und Johann von Königſaal. Papſt Urban VI. erklärte in gegenwärtiger Bulle,

die Prager Erzbiſchöfe hätten keinerlei Recht über den Ciſtercienſer-Orden, ihre

Mitglieder, Beſitzungen und Unterthanen, alle noch ſchwebenden Streitigkeiten

zwiſchen dem Erzbiſchofe Johann nnd den Ciſtercienſer-Aebten ſollen vor den

päpſtlichen Stuhl gebracht werden, und dem genannten Erzbiſchofe und ſeinen

Nachfolgern wird unter Androhung von Strafe auf das ſtrengſte verboten, unter

dem Vorwande einer diesfälligen Legation die Ciſtercienſer irgendwie zu beläſti

gen; alle bisher gethanen oder künftighin zu thuenden Urtheile von Seite des

Erzbiſchofes oder ſeiner Nachfolger werden als null und nichtig, als nicht zu

Recht beſtehend erklärt. „Data Romae apud S. Petrum 6. nonas octobris,

pontificatus nostri anno quarto. Pro N. de Florentia, M. de Acorno.“

C 305. – Papſt Urban VI. wurde am 8. April 1378 erwählt und ſtarb den 15. Octo

ber 1389,

5*
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Wiſowitz oder Wizowitz war vor Zeiten ein Ciſtercienſerkloſter in Mähren, im Jahre

1264 von Smilo, einem Sohne des Grafen Gebhard von Berneck und Nidde, gegründet und

von Welehrad aus bevölkert. Es ſollte nach des Stifters Wunſche Maria-Roſen heißen, und

wurde nach dem Stifter wohl auch Smilheim genanrt. Im Huſſitenkriege wurde es verwüſtet.

(Balbin, und Sartorius „Cistercium bis-tertium“).

138.

1383, den 14. Februar.

Stiborius von Schwanberg (Schwanenberg) bekennt, wie folgt. Derſelbe

hatte mit Zuſtimmung ſeiner Erben, nämlich ſeines Sohnes Beneſſius, einen

Hof im Dorfe Wſſeherd um fünfundfünfzig Schock böhmiſcher Groſchen gekauft

und den Kauf nach Sitte und Recht in die Landtafel eintragen laſſen. Er ſchenkt

nun zu ſeinem und der Seinigen Seelenheil dieſes lleine Befitzthum dem Abte

und Convente von Plaß ſammt allem Zugehör und verſpricht, dasſelbe für ſich

in der Landtafel ſtreichen und auf das Kloſter übertragen zu laſſen. – Beige

fügt waren außer dem Siegel des Ausſtellers die Siegel des Ratmerius von

Schwanenberg in Porzitz, des Zezima von Cunava in Clenowitz und des Jesko

von Wiska in Stupna. – „Anno domini MCCCLXXXIII, die S. Valentini.“

B 214, C 158, D 143.

Ueber Wſſehrd vgl. Nr. 33, 35, 47. – In demſelben Jahre 1383 beſtätigte K. Wenzel IV.

die Schenknug, der zwei Dörfer Brzeze und U gezd, welche Ratmir (von Schwanenberg?)

Ä Stifte mittels Teſtamentes vermacht hat. D bringt darüber S. 144 ein mage

res Regeſt.

139.

1386, Prag, unter dem Schloſſe, den 15. März.

Der Richter, der erzbiſchöfliche Notar, der Bürgermeiſter und die geſchwo

renen Bürger der Stadt unter dem Prager Schloſſe bekennen, daß ihr Mitbür

ger Jakob, genannt Loktek, in der vollen Gerichtsverſammlung erſchienen ſei und

erklärt habe, er habe auf dem zwiſchen dem Strahower Thore und dem Hauſe

des Bürgers Zdenko gelegenen Hauſe einen Zins von einem halben Schock Pra

ger Groſchen nm fünf Schock Groſchen dem Abte und Convente von Plaß um

bares Geld derart verkauft, daß die Hälfte des Zinſes zu Georgi, die andere

zu Galli zu erlegen und ſo auf ewige Zeiten fortzufahren iſt. Die nöthigen

Sicherheitsmaßregeln zu Gunſten der Käufer wurden mitgetheilt. – Das größere

Siegel der genannten Stadt wurde beigefügt. – „Datum et actum anno do

mini 1386 feria 5. proxima ante dominicam, quando cantatur in ecclesia

Dei Reminiscere.“

C. 223.

140.

1387, Prag den 17. Januar.

König Wenzel IV. hatte dem Probſte Tilmann von Plaß (am Berge Petrin
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bei Prag) einen Jahreszins von 19 Schock und 43 Groſchen von zehn und drei

viertel Huben im Dorfe Drazen bei Manetin derart überlaſſen, daß nach ſei

nem Tode dieſer Zins dem Abte von Plaß zufalle. Weil er aber beſorgte, er

könne in Zukunft durch den Abt oder den Convent von Plaß an dem Em

pfange des Zinſes gehindert werden, ſo nimmt ſich der König des Probſtes

als ſeines vertrauten Freundes an, und geſtattet ihm für einen ſolchen Fall, daß

er mit Hilfe der königlichen Beamten und Burggrafen, die er dazu auserſehen

werde, durch Verpfändung von Gütern der Probſtei für ſeine Bedürfniſſe ſorge.

– Das königliche Siegel wurde beigegeben. „Datum Pragae anno domini

1387, die 17. mensis Januarii. Regnorum nostrorum Boemiae anno 24,

Romanorum vero undecimo. Ad mandatum domini Regis Joannes Camni

ecclesiasticus cancellarius.“

A 28, B 217, C 161, D 145.

Ueber Drazen ſ. Nr. 13, 17, 23, 134. 14

1.

1387, den 15. Februar.

Zdeniko (Zdenko) von Chuchel beſtätigt, wie folgt. Abt Heinrich, der Prior Gott

fried, der Subprior Matthias, der Säckelmeiſter Jakob und der ganze Convent von

Plaß überlaſſen dem Zdenko von Chuchel und ſeiner Gattin Kacza in Gegenwart

des Probſtes Johann von Zderas, des Prager Dechants Bohuslaus und des

Bruder Matthias und mehrerer anderer Zeugen eine Grundfläche ſammt einem

kleinen Berge, Elm uk genannt, dem Karthäuſerkloſter gegenüber und begränzt

einerſeits von dem Scopek'ſchen Weingarten, andererſeits von einem waldigen

Berge, auf welchem das ſogenannte Kugelweit liegt. Sie erhalten den Grund

unter der Bedingung, daß ſie denſelben in einen Weingarten verwandeln und zu

dem Zwecke mit guten Reben bepflanzen, und erhalten ihn auf Lebzeiten und zwar

ſo, daß für den Fall, als Zdenko früher ſtirbt, ſeine ihn überlebende Gattin dem

Abte und Convente zu Plaß jedes Jahr zwei Faß (tinas) beſſern Weines abzu

führen hat; wenn hingegen Zdenko ſeine Gattin überlebt, ſo ſoll er nur ein Faß

abzuführen verpflichtet ſein. Wenn beide mit Tode abgegangen ſind, übergeht der

ganze Grund, Weingarten und Berg, mit allen Reben und Pfählen wieder an

das Kloſter. -– Die Siegel des Prager Richters und einiger Geſchworenen wur

den augehängt. – „Datum et actum anno dni. 1387 feria sexta proxima

post diem S. Valentini.“

A II. 17.

142.

1387, Prag den 20. April.

Erzbiſchof Johann von Prag hatte einige kleine Ackergründe und Wieſen mit

einem Hofe, die zur erzbiſchöflichen Tafel gehörten und zwiſchen dem Hofe der

Plaſſer Mönche, den damals Simon von Slawieticz inne hatte, und einem an

dern des Laien Peter gelegen waren. Sie waren in mehrere Abtheilungen ge

theilt und nicht nach emphiteutiſchem oder böhmiſchem Rechte, ſondern elocations

weiſe gegen einen Jahreszins von nur 50 Prager Groſchen vergeben, wurden

aber bisher ſchlecht bebaut und lagen theilweiſe verödet. Um einen höhern Zins
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und zufolge deſſen einen beſſern Anbau zu erzielen, überließ der Erzbiſchof die

genannten Gründe dem Prager Bürger und Schuſter Jesco nach emphiteutiſchem

Rechte gegen einen Jahreszins von anderthalb Schock Prager Groſchen, zahlbar

in zwei Raten, zu Galli und Georgi, und überließ es ſeinem Ermeſſen, die

Aecker in Weingärten zu verwandeln oder ſonſt irgendwie zu benützen, oder auch

ſein Recht, jedoch nur mit des Erzbiſchofes Wiſſen, auf einen andern zu über

tragen. Der Erzbiſchof ſtellte die Urkunde aus und fügte ſein Siegel bei. Bo

huslaus, Decretorum doctor, als Domdechant, und der Scholaſter Adalbert,

ſowie das ganze Kapitel gaben hiezu ihre Zuſtimmung und fügten das Siegel

des Kapitels bei. – „Datum Prage anno millesimo trecentesimo octuage

simo septimo XX. die mensis Aprilis.“

Die Abſchrift kommt in A zweimal, nämlich fol. 39 und II. 18 vor, überdies in C 159;

in D 146 ein Regeſt.

Im J. 1387 wurde nach dem Tode des am 23. Juni verſtorbenen Abtes Heinrich, welcher

im Kapitelhauſe zu Plaß begraben wurde, Jakob II. gewählt. – Nach einem Regeſt in D 146

ſchlichtete derſelbe ſchiedsrichterlich einen Streit, der zwiſchen der hinterlaſſenen Witwe Marga

retha des Friedrich von Prag und Paul von Chotetz wegen eines erblichen Beſitzthums in

Chotetz ausgebrochen war, mit dem beſondern Vergleichpunkte, daß das Beſitzthum an das

Plaſſer Kloſter fallen ſolle, falls Paul an ein anderes Forum, als das des Plaſſer Abtes,

appellirte.

143.

1387, den 11. September.

Ulrich und Johann, Söhne des Fremundus von Schonho we (Schönhof),

beſtätigen dem Kloſter Plaß die demſelben von ihrem Vater gemachte Schenkung.

Es folgt nun eine Wiederholung der ganzen Schenkungsurkunde vom Oktober

1372 (ſ. Nr. 133). Sie fügen hinzu, daß es ihnen geſtattet ſei, den geſchenkten

Zins um die Summe von 20 Schock Pr. Groſchen zurückzukaufen. – Dies

geſchah bereits unter dem Abte Jakob II. – „Acta . . . anno domini 1387

proxima quartaferia post festum nativitatis Mariae virginis gloriosae.“

A 52, C 155. – Die Urkunde trug ſechs Siegel; 1, 2, 3 und 4 enthielten das Schön

hof'ſche Wappen, nämlich einen von oben nach unten in zwei gleich große Felder getheilten

Schild, im Felde rechts den halben Adler, links drei ſchräge Querbalken. Das erſte hat nach

dem damals noch üblichen Kreuze die Umſchrift: ULRICUS DE SCHENHOWE; das zweite:

JOANNES DE SCHENHOWEN; das dritte: FREMUNDUS DE SCHENHOWE; das vierte:

PETRÜ§DE FÜ§jöwitz. Das fünfte enthält eine einer Sanduhr ähnliche Figur mit der

Umſchrift: JOANNES DE LIPNA; das ſechste ein durch drei ſchräge Querbalken getheiltes

Wappenſchild und die Umſchrift: RAZTKONI DE LITTETZ.

144.

1387, Prag den 14. Oktober.

Schon K. Karl IV. hatte dem Kloſter Plaß das Recht ertheilt, in den klö

ſterlichen Waldungen jährlich zwei Hirſche zu fangen und nach Belieben zu ge

brauchen. K. Wenzel IV. beſtätigt nicht nur dieſes Recht, ſondern erweitert das

ſelbe; denn die Mönche oder die damit beauftragten Leute des Kloſters dürfen

von nun an alle Arten kleinern und größern Wildes in ihren Waldungen mit

Hunden jagen, mit Netzen fangen, mit Pfeilen erlegen, ſo oft es ihnen nothwen

dig oder erſprießlich ſcheint. Die Edlen, Barone, Kriegsleute, Clienten, Burg

grafen und ſonſtigen königlichen Beamten werden aufgefordert, dieſes eben verlie

hene Recht zu achten. – „Datum Pragae anno Domini millesimo trecentesimo
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octoagesimo septimo, die XXIII. octobris, regnorum nostrorum anno Bohemiae

vicesimo quinto, romani vero duodecimo. Per D. Benessium de Chusnik

Wlatnico de Weitemüle.“ Hierauf folgt ein Handzeichen und die Unter

ſchrift: „Wenceslaus de Jenikow j.“

Das beigefügte Siegel enthält das Bild des gekrönten Königs, auf einem

reichverzierten Throne ſitzend, in der Rechten das Scepter, in der Linken den

Reichsapfel. Zu beiden Seiten des Thrones zwei kleine Wappenſchilder, und zwar

rechts der Doppeladler des deutſchen Reiches, links der aufrechtſtehende, doppelt

geſchwänzte böhmiſche Löwe. Umſchrift: (Kreuz) WENCESLAUS DEI GRATIA

ROMANORUM REX SEMPER AUGUSTUS ET BOEMIAE REX.

A 7, B 219, C 159, D 146. In D ſteht vor der Abſchrift die Bemerkung, daß ſie etwas

gekürzt iſt, und am Schluſſe derſelben, daß das Plaſſer Kloſter dieſes Privilegium bis auf die

(damalige) Gegenwart benützt hat.

145.

1388, Plaß den 9. Januar.

Otzieko und Jan, genannt Mimone (Mimonie, Mimonic), kaufen den Jah

reszins von einer Hube Ackerlandes im Dorfe Loſa, welches der wackere Kriegs

mann Prothiwa von Wolfſtein dem Kloſter Plaß überlaſſen hatte, um zehn Schock

Prager Groſchen und übernehmen damit zugleich die Verbindlichkeit, dem Kloſter

jedes Jahr fünfundfünfzig Pr. Groſchen in zwei gleichen Raten zu Georgi und

Galli zu zahlen. – Angehängt waren die Siegel der Ausſteller Otzieko und Jan,

dann der Herren Czeſima von Bela, Theodorich von Guttenſtein und Czeſima

von Cuntbach. – „Datum Plass a. d. 1388 proxima quinta feria post fes–

tum epiphaniae domini.“

C 141. – In D 147 ein Regeſt.

146.

1390, Plaß den 9. Juni.

Peter, ein Sohn des Mathias von Latz, Kleriker der Prager Diöceſe und

öffentlicher Notar, beſtätigt in dieſer von ihm ſelbſt verfaßten Urkunde, was er

geſehen und gehört hat, wie folgt. Im Jahre 1390 den 9. Juni um 9 Uhr,

im erſten Jahre des Pontificates des neuen Papſtes Bonifacius kamen in dem

untern Hauſe der Plaſſer Abtei im Beiſein der am Ende genannten Zeugen der

Abt Jakob von Plaß mit dem Probſte Thomas einerſeits und der edle Herr von

Ruckſtein andererſeits zuſammen, um einen gütlichen Ausgleich zu treffen. Beide

hatten mit einander einen Streit wegen des Beſitzes eines Waldes, gewöhnlich

Poroſtl genannt, indem der eine wie der andere rechtliche Anſprüche auf den

ſelben zu haben behauptete. Zuletzt verglichen ſie ſich der Art, daß Theodorich

von Ruckſtein dem Abte Jakob für den Wald Poroſtel einen andern, dem Kloſter

walde nahe gelegenen, gewöhnlich Poſt upil genannt, überließ. Unter den Zeu

gen waren nebſt anderen: Peter von Craſſowitz, Johann genannt Rabſtein von

Lutzna, Johann genannt Mimonitz von Loſa, Ä von Ribnitz, Enoch von

Koczin u. ſ. w. – „Acta sunt haec anno, indic., mense, die, hora, pont. et

loco, quibus supra.“
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A 68 b. – In B 221 und D 147 Regeſten. –

Nach einem Regeſt in D 147 und einem andern über denſelben Gegenſtand in B 221 be

zeugen im I 1391 der Abt Jakob, der Prior Mathias, der Subprior Gottfried, der Keller

meiſter Gottfried und der ganze Convent von Plaß, daß der Herr Andreas Pfarrer Budina und

ſein Bruder Abſuns von Ribnitz vor dem Abte Heinrich dem Johann Chana von Ribnitz das

Gericht in Obora gegen einen Jahreszins verkauft haben.

Im J. 1392 elocirte Abt Jakob die Dörfer Kraſſowitz und Straſſitz den Einwohnern

des Ortes gegen einen Jahreszins. Regeſten in B 222 und D 147. -

Am 3. Februar 1399 ſtarb Abt Jakob II.; an ſeine Stelle wurde Gottfried erwählt. Er

war der 20. Abt von Plaß. Sein Name wird genannt in den Urkunden von 1400 bis 1422.

147.

1400, Plaß den 2. Februar.

Abt Gottfried von Plaß, der Prior Johann, der Subprior Gottſchalk, der

Säckelmeiſter Peter und der ganze Convent, von dem Wunſche beſeelt, ausgiebi

gere und ſichrere Zinſe von der Stadt Kralowitz zu erzielen, elociren den

Bewohnern derſelben fünfzig Huben Ackerlandes gegen eine gewiſſe vollſtändig

ausgezahlte Summe nach deutſchem Rechte unter nachſtehenden Bedingungen.

Jeder Bewohner der Stadt, der ein ſolches erbliches Beſitzthum hat, zahlt dem

Kloſter für jede Hube jährlich 64 Groſchen Prager Münze, drei Strich Roggen,

drei Strich Gerſte, zwei Strich Hafer, zwei Hühner und vierzig Eier, und zwar

in zwei Terminen, zu Georgi und zu Michaelis. Von der Brauerei und dem

Bierausſchank haben ſie zu Georgi achthalb, zu Michaelis acht Schock Groſchen

dem Kloſter als Zins zu zahlen. Die genannten fünfzig Huben müſſen in ihren

Gränzen auf immerwährende Zeiten unverändert bleiben. In der genannten

Stadt ſoll nur ein Bad beſtehen und nicht mehrere, und von dieſem einen haben

die Bürger einen Jahreszins von einem Schock und vier Groſchen zu zahlen. Es

werden hierauf die Modalitäten beſtimmt, wie ſie zu den Steuern, der Berna

und anderen Abgaben beizutragen haben. Ebenſo wird beſtimmt, wie viel ſie an

Geld und Victualien beizutragen haben, wenn der König, die Königin oder einer

der Prinzen ſich in Plaß oder den Kloſterbeſitzungen auf Koſten des Abtes auf

hält. Weiter folgen Beſtimmungen, durch welche für den richtigen Eingang der

Zinſe geſorgt werden ſoll, wobei Pfändung und ſelbſt Arreſt nicht ausgeſchloſſen

iſt. Die Wahl der zwölf Rathsherren durch die Bürger und deren Einſetzung

durch den Abt wird derart feſtgeſtellt, daß die Geſammtheit der Bürger zwölf

Männer aus ihrer Mitte, und die eben noch im Amte ſtehenden Rathsherren eben

falls zwölf Männer wählen, und aus dieſen vierundzwanzig beſtimmt der Abt

diejenigen, welche wirklich einzutreten haben. Der Abt will und geſtattet, daß

die Bürger zwei Siegel haben, ein größeres für bedeutungsvolle Geſchäfte und

ein, kleineres für den Briefwechſel und andere Bedürfniſſe. Sie ſollen auch ihre

Bücher führen und in dieſelben Käufe, Verkäufe, Verzichtleiſtungen und andere

Rechtsurkunden verzeichnen, wie dies auch in anderen Städten gebräuchlich iſt.

Aus beſonderer Gnade geſtattet der Abt den Bürgern und deren Hinterſaſſen,

die ſich dort aufhalten, daß ſie über alle ihre beweglichen und unbeweglichen

Güter entweder bei geſundem Leibe oder auf dem Todtenbette frei verfügen, ſie

verſchenken oder legiren. Wenn aber einer, der keine Kinder hat, ohne Teſtament

ſtirbt, ſo ſoll ſein hinterlaſſenes Vermögen dem Kloſter zufallen; doch kann das

ſelbe, wenn Freunde oder Blutsverwandte da ſind, es an dieſelben abtreten. Der

Wein- und Bierausſchank, ſowie der Salzverkauf wird freigegeben; nur zur Markt

zeit haben die Verkäufer, es mögen dies einheimiſche Bürger oder Fremde ſein,
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einen Strich Salz um den Werthpreis ohne jeden Gewinn zu überlaſſen. Die

Bürger ſollen endlich eben ſo ihr eigenes Stadtrecht haben, wie es die Stadt

Rakonitz hat. – Beigegeben wurden die Siegel des Abtes und des Conventes

von Plaß, des Burggrafen Johann von Hradek, des Siegfried von Krzitz, Vice

burggrafen daſelbſt, und des Slawibor von Chieſch. – „Acta sunt haec a. d.

MCCCC ipso die purificationis sanctae Mariae virginis gloriosae.“

Vorſtehende Urkunde ging im Originale während der Huſſitenkriege wahrſcheinlich durch

eine Feuersbrunſt zu Grunde; ſie hatte ſich aber in Abſchrift erhalten, und auf Bitteu der Kra

lowitzer Bürger beſtätigte K. Siegmund im J. 1437 dieſes Privilegium in einer Urkunde, in

welcher dasſelbe als Inſert ſeinem ganzen Inhalte und Wortlaute nach vorkommt. Vgl. Nr. 160.

Der vorſtehende Text iſt D 150 entlehnt. Auch B 227 bringt eine vollſtändige Abſchrift

dieſer Urkunde, jedoch mit zwei erheblichen Varianten. In derſelben wird nämlich nicht das Ra

konitzer, ſondern das Kladrauer Stadtrecht genannt, und als Ausſtellungsjahr erſcheint nicht

1400, ſondern 1408. – Die Privilegien von Rakonitz ſind übrigens älter als die von Kladran,

was hier aber nicht von Belang iſt.

148.

1400, Prag den 26. Juni.

König Wenzel geſtattet dem Abte und Convente von Plaß auf ſeine Bitten,

daß derſelbe klöſterliche Beſitzungen welcher Art immer oder auch Jahreszinſe

bis auf die Summe von ſechzig Schock an geiſtliche oder an weltliche Perſonen

verkaufe und gibt im Voraus ſeine königliche Zuſtimmung zu den zu vereinba

renden Contracten; jedoch nur unter der ausdrücklichen Bedingung, daß dieſe

Contracte mit dem Tode der Käufer zu erlöſchen haben. – „Datum Pragae

a. d. 1400 die vigesima sexta Junii, regnorum nostrorum anno Bohemiae

trigesimo octavo, romani vero vicesimo octavo.“

A 20; in D 148 ein Regeſt. – Nicht ganz vier Wochen nachher wurde K. Wenzel der

kaiſerlichen Würde entſetzt und Ruprecht von der Pfalz an ſeine Stelle gewählt. –

Von dem vorſtehenden Privilegium ſcheint Abt Gottfried ausgedehnten Gebrauch gemacht

zu haben. Denn obwohl er am Berge Petrin eine Lehmgrube eröffnete, die vom K. Wenzel

mittels einer beſondern Urkunde im J. 1401 beſtätigt wurde und der Probſtei am Aujezd einen

bedeutenden Ertrag abwarf, ſo verkaufte er doch Ä 1402 das Gericht in Ober- Brzeza

ſammt einigen liegenden Gründen und elocirte 1403 einige Grundſtücke um Mlaez und 1404

Bilowa, wozu im folgenden Jahre auch noch Drazen kam.

149.

1405 (ohne Tag und Ort).

Abt Gottfried von Plaß und ſein Convent verkaufen dem Johann, genannt

Ris, und ſeinen Erben eine Hube im Dorfe Drazen, die derſelbe bisher mit

demſelben Rechte beſaß, wie die andern Bewohner desſelben Dorfes, um 40

Schock Pr. Groſchen, die derſelbe ſogleich bar auszahlte. Johann und ſeine Er

ben und Nachfolger haben als Richter des Dorfes den Zins, die allgemeine Lan

desſteuer, wenn ſie verlangt wird, und andere Steuern zweimal im Jahre, näm

lich zu Galli und zu Georgi zu ſammeln und ſie zur Gänze an das Kloſter abzu

führen. Der Richter erhält, wie es auch in andern Dörfern der Fall iſt, die

Befugniß, bei geringeren Verbrechen Recht zu ſprechen; bei Nothzucht, Todtſchlag

und Diebſtahl behält ſich der Abt die Gerichtsbarkeit vor. Der obgenannte
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Johann hat ferner auf eigene Koſten einen Reiter und einen Bewaffneten zu

Fuß zu ſtellen, wenn der Abt zur Zeit des Bedürfniſſes dem Könige bewaffnete

Mannſchaft im Lande ſelbſt oder außerhalb desſelben zuzuführen hat, oder auch

zur Begleitung des Abtes ſelbſt auf ſeinen Viſitationsreiſen. Johann darf end

lich von den übernommenen Gründen weder etwas verkaufen oder ſonſt veräußern,

noch auf denſelben nach Gold, Silber oder ſonſt einem andern Metalle graben.

Nach zwei Regeſten und zwar in B 224 und in D 149. – Im J. 1406 kaufte Abt Gott

ſried eine Mühle an der Mies unterhalb Kaczerow, die ſchon früher einmal zum Kloſter ge

hört hatte, zurück. Vgl. Nr. 134. – Ueber Drazen ſ. Nr. 134, 140.

150.

1409, Prag den 16. Juli.

Der Bürgermeiſter, die Räthe und Schöppen der größern Stadt Prag beſtä

tigen, wie folgt. Es war ein Streit ausgebrochen zwiſchen Martin Heß, Bür

ger der größern Stadt Prag, und dem Probſte des Kloſters Plaß am Berge

Petrin in Betreff eines Weges. Es wurden diesfalls die nöthigen Erkundigun

gen eingezogen, insbeſondere wurden der Vorſtand der Weinberge und deſſen

Räthe (magister montium et consules vinearum) beigezogen, und man fand

zu Recht, daß der genannte Martin, ſeine Erben und Nachfolger zu ihren bei

den Weingärten, von denen der eine auf den Gütern des Melniker Probſtes, der

andere beim Dorfe Radlitz lag, einen Weg über das Feld des Plaſſer Hofes ha

ben müſſen, welcher Weg am Wege nach Karlſtein bei den Weingärten des Pfar

rers der St. Jakobskirche an der Karthauſe ſeinen Anfang nimmt. – Die Sie

gel der größern Stadt Prag und des Weinbergmeiſters wurden angehängt. „Da

Ä Pragae a. d. 1409 feria tertia proxima post festum divisionis apo

StOlOrum.“

# II 20. Von einem Magister vinearum iſt übrigens in den Plaſſer Urkunden öfter

die Rede.

151.

1409, den 13. Auguſt.

Bei den fortwährenden Elocirungen des Kloſtergutes war es nicht ſelten vor

gekommen, daß böswillige Menſchen zum Nachtheile des Kloſters über die Gründe

frei zu verfügen verſuchten oder auch den Zins verweigerten in der Meinung,

freies, unbeſchränktes Eigenthum zu beſitzen, während es ihnen doch nur emphi

teutiſch verliehen war. Da geſchah es, daß im J. 1408 Herr Zezima, genannt

Wrtba von Stiepanowitz, vor dem Abte Gottfried mit Bekräftung durch einen

Eid ausſagte, der Berg Drznik zwiſchen den Dörfern Chotikow und Ledecz ge

höre zum Plaſſer Kloſter, und der königliche Notar Drahoslaus faßte dieſe Aus

ſage ſchriftlich ab. Der diesfalls entſtandene Streit zwiſchen Pilſen und Plaß

betraf insbeſondere auch einen Steinbruch, in welchem die Pilſner ihre Mühl

ſteine brachen. Zu Gunſten der Pilſner traten Peter Eberswin und Czernowolb

ein; für Plaß wurden mehrere Zeugniſſe vorgebracht Da aber Czernowolb

hartnäckig widerſtrebte, kam man überein, die Streitſache durch Schiedsrichter

austragen zu laſſen. Dazu wurde der Prager Burggraf Jeſchko Rothſtein und
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der Vice-Notar Wenzel der königlichen Landtafel angegangen, und die Angelegen

heit wurde auf Grund der vorgelegten Inſtrumente zu Gunſten des Kloſters Plaß

entſchieden; es wurde jedoch zugeſtanden, daß Theodorich von Guttſtein, Wilhelm

Wich von Brzezowa, ebenſo Peter Eberswin von Chotikowa für ſich frei ihre

Steine brechen dürfen. Wer gegen dieſe Entſcheidung handelt, ſoll hundert Schock

Prager Groſchen als Strafe zahlen.

Nach zwei Regeſten in B 126 und 131, und in D 153. – Vgl. Nr. 120.

152.

1409, Plaß, am Martinstag e, den 11. oder 12. November.

Die älteſte Plaſſer Urkunde in deutſcher Sprache. –

Abt Gottfried und der Convent von Plaß bekennen öffentlich, wie folgt. Es

kam zu ihnen der königliche Untermarſchall Valentin von Chotez (Choteé, Chotſche)

und bekannte, daß er mit Zuſtimmung ſeiner Genalin ſeinen Hof und das ganze

Dorf Cho tez ſammt allem Zugehör um eine Summe, die ihm bar ausgezahlt

wurde, dem Beneſch von Oberniz, Kaufmann und Bürger der größern Stadt

Prag, ſeinem Bruder Mattheus von Chotz und deſſen Sohne Niklas verkauft

habe. Die genannten Käufer haben dem Kloſter einen Jahreszins von zwei

Schock Pr. Groſchen in zwei Terminen zu zahlen und in der Probſtei am Petrin

bei Prag zu erlegen. Haben ſie den halben Jahreszins nicht erlegt, wenn ſchon

der andere Termin da iſt, ſo ſoll die Hälfte des Hofes an das Kloſter zurück

fallen; ſind ſie auch mit der andern Hälfte ſäumig, ſo ſoll der ganze Hof in das

Eigenthum des Kloſters zurückkehren. Wenn die Käufer das Beſitzthum etwa

verkaufen wollten, ſo ſollen ſie es erſt dem Kloſter antragen und bei demſelben

anfragen laſſen, ob es den von Anderen angebotenen Preis ſelbſt zahlen wolle,

und ſollen diesfalls vier Wochen auf Antwort warten. Der neue Käufer ſolle

den Hof mit allen jenen Rechten und Verbindlichkeiten beſitzen, wie ihn zufolge

Vertrages vom 8. September 1323 Jesko von Kraſſewitz übernommen hatte.

Den Käufern wird endlich die Gerichtsbarkeit in Chotez zugeſtanden. – Angehängt

waren die Siegel des Abtes und des Conventes von Plaß. – „Geben in

vnſerm Cloſter Plas nach Chriſti geburt vierzehnhundert vnd darnach in dem

Neundten Jar an Sant Märtens Abent.“

A II. 24. Eine Urkunde vom 8. September 1323 kommt in den zu Gebote ſtehenden vier

Quellwerken nicht vor. – In demſelben Jahre wurde Ziel es mit den Dörfern Pohwiezd,

Przehorow und Otl es elocirt; ebenſo Potworz an. Die Urkunden darüber fehlen. Solche

Elocationen waren, im Grunde genommen, nicht viel weniger als Verkäufe; ſie erzielten wohl

anſehnliche Zinſe, doch reichten ſie bei der großen Schuldenlaſt, bei der übergroßen Zahl der

Mönche (500!) und bei der Uebung der Gaſtfreundſchaft für die Bedürfniſſe des Kloſters nicht

aus. – Zieles, Scheles, Schöles ſ. Nr. 40, 47, 49; Preho -, nahe bei Scheles, ein

Dorf von 37 Häuſern mit 230 Bewohnern; Pohwiezd iſt auf der alten mehrfach genannten

Karte als Powie zdy verzeichnet und ſcheint das heutige Powieſen zu ſein. Pot worz an

iſt das in nordöſtlicher Richtung von Scheles liegende Poderſ anka, Dorf von 57 H. mit

267 Bewohnern im Gerichtsbezirke Jechuitz; über Otles, Vo it l es ſ. Nr. 66.

153, a.

- 1410, den 23. Juni.

Der Bürgermeiſter und die Räthe der größern Stadt Prag machen bekannt,
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wie folgt. Es kam zu ihnen ihr Mitbürger, der Sattler Nicolaus, und erklärte,

er habe in ſeinem und ſeiner Erben und Nachfolger Namen von dem Abte und

Convente von Plaß einen Weingarten, der zwiſchen dem des Prager Bürgers

Stephan von Glacz und einem mit Brombeergeſträuch bewachſenen Grunde des

Dorfes Radlitz lag, nach emphiteutiſchem Rechte um bares Geld gekauft, und

zwar mit allen Eigenthumsrechten, wie ſie das Kloſter darauf hatte. Er hat von

demſelben einen immerwährenden Jahreszins von fünf Schock Prager Groſchen

in zwei Terminen zu Galli und zu Georgi zu zahlen. Wenn er zwei Wochen

nach einem dieſer Termine nicht gezahlt hat, hat er für jede Verzugswoche vier

Groſchen als Strafe zu zahlen. Iſt der zweite Termin da, ohne daß die Zah

lung des Zinſes erfolgt wäre, ſo fällt der halbe Weingarten an's Kloſter zurück.

Dasſelbe geſchieht mit dem ganzen Weingarten, wenn ebenſo der zweite Termin

verſtrichen iſt. Es bleibt dem genannten Nicolaus unbenommen, den Weingarten

mit denſelben Rechten und Verbindlichkeiten auszuſetzen oder zu elociren, wie er

ihn ſelbſt beſeſſen. Das Siegel der größeren Stadt Prag wurde beigegeben. –

„Datum feria secunda ante festum sanctorum Petri et Pauli apostolorum

anno d. 1410.“

A II. 19. –

153. b.

1411, den 20. Januar.

Peter von Tereſſow (Tereſchau) übertrug am 20. Januar 1411 dem Klo

ſter Plaß alle Rechte, die er auf den Fluß Mies hatte, ſoweit er zum Dorfe

Ol es na gehörte, jedoch mit der Bedingung, daß er auf Lebzeiten alle jene

Theile desſelben Fluſſes beſitze, welche zwiſchen der Wranowitzer und Katzerower

Mühle liegen. Dafür macht ſich Peter für ſeine Perſon verbindlich, dem Abte

und Convente jährlich drei Fiſche, in der Urkunde parmones (richtiger barbones)

genannt, und achtzehn Groſchen jedes Jahr um das Feſt des h. Johannes des

Täufers zu zahlen. Nach ſeinem Tode ſollen die genannten Flußtheile in den

Beſitz des Abtes und Conventes von Plaß zurückkehren.

Nach einem Regeſt in D S. 153. Der Verfaſſer bringt zur Erklärung dieſes eigenthüm

lichen Inhalts mit Berufung auf Balbin, der ſich ſeinerſeits wieder auf Karls IV. Hof-Scriptor

Benes beruft, die Bemerkung: „es ſei wunderbar, was alte Schriftſteller berichten, die Barbones

oder Parmy (Barben) ſeien früher nie in den Flüſſen Böhmens geſehen worden, und unter der

Regierung Karls IV. ſeien ſie im I. 1366 plötzlich erſchienen, haben alle Gewäſſer Böhmens

angefüllt, und noch heute (damals) leben ſie nicht nur in den Flüſſen, ſondern auch in den

Teichen Böhmens in großer Anzahl.“ – (Vgl. Balbin, Miscell... lib 1. c. 52.) – Olesna,

Woleſſna, Woleſchna, Dorf (40 H., 347 Einw.) im Gerichtsbezirke Rokitzan.

Am 16. März 1411 elocirte Abt Gottfried einiges von den Aeckern in Weyrow. –

D154. – Weyrow, richtig Weirow, Dorf (33 H., 270 Einw.) im Gerichtsbezirke Kra

lowitz, drei Viertelſtunden ſüdſüdweſtlich von Kralowitz.

154.

1411, Plaß am Martinstage, (11. November).

. . Sigismund von Dub, früher in Dienſten des Kloſters, bekennt, daß er zwei

Huben Ackerland im Dorfe Ribnitz dem Johann, genannt Sowa, von Tereſchau
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und ſeinen Erben um zwölfthalb Schock Prager Groſchen verkauft, von dem Ver

kaufspreiſe aber nur vier Schock ausbezahlt erhalten habe. Der genannte Käufer

ſtarb und ſeine hinterlaſſenen Waiſen vermochten die Aecker nicht zu behalten,

ließen ſie unbebaut, ſo daß weder das Kloſter den ihm gebührenden Zins, noch

Sigismund den Reſt des Kaufſchillings erhalten konnte. Da einigten ſich Sigis

mund und die Waiſen dahin, die zwei Ackerhuben dem Abte und Convente von

Plaß zum Kaufe anzutragen, und dieſe kauften ſie in der That, indem ſie den

genannten Sigismund vollſtändig bezahlten und den Waiſen noch dritthalb Schock

zurückgaben ſtatt der vier Schock, die ihr Vater ausgeſetzt hatte. Dabei übernahm

Sigismund auf Treue und Glauben die Verbindlichkeit, die genannten Aecker des

Dorfes von allen Rechten, welche ſeine Erben und Freunde darauf hatten, frei zu

machen „vulgariter wyswobodity“ (wie es wörtlich im Texte lautet). Ein Glei

ches verſprach Peter von Tereſchau in Katzerow bezüglich der hinterlaſſenen Wai

ſen und ihrer Mutter und Freunde. – Beigefügt waren die Siegel des Sigis

mund von Dub, des Peter von Tereſchau, ſowie des Pfarrers Johann von

„Drahmnow Ugezd“ (Drahno-Aujezd) und des Girzinko von Cziwitz. – Die

Verhandlung geſchah in der Abtei zu Plaß in der Wohnſtube des Abtes, im

Jahre der Menſchwerdung 1411 am Tage des h. Martin des Bekenners.

A 70; in D 154 ein Regeſt. – Ribnitz, Rybnic ſ. Nr. 47; - Tereſchau, Dorf

im Gerichtsbezirke Zbirow, mit 104 Häuſern und 717 Bewohnern; – Ciwic oder Ziwi c,

im Gerichtsbezirke Kralowitz, mit 45 Häuſern und 300 Bewohnern; – Dr ahno - Aujezd,

Dorf im Gerichtsbezirke Zbirow, mit 45 Häuſern und 335 Bewohnern, und mit einer Pfarr

kirche zu St. Jakob.

155.

1412, den 23. Januar.

Abt Gottfried von Plaß und ſein Convent bekennen, wie folgt. Nach gepflo

gener Berathung haben ſie ihren Hof Tu ſchkow (Tuſchkau) mit allem Zuge

hör von den Wehren (an der Strela) an bis zur Dorfgemeinde Hradiſcht dem

Johann Lakorka nach emphiteutiſchem Rechte um eine (nicht genannte) bar ausge

zahlte Summe ausgeſetzt oder verkauft, und der Käufer hat dafür einen Jahres

zins von drei Schock Prager Groſchen in zwei Raten zu Georgi und zu Galli

zu zahlen. Derſelbe erhält zugleich das Recht, Reißig in den Waldungen des

Kloſters, jedoch nur für ſeinen Gebrauch einzuſammeln. Bezüglich der Gerichts

barkeit unterſteht Johann dem Gerichte zu Zebnitz. – Beigefügt waren die Sie

gel des Abtes und des Conventes. – „Datum anno MCCCCXII sabbato ante

conversionem S. Pauli.“

C 35. – Bei der Abſchrift ſteht die Bemerkung, ſie ſei einem alten, in Katzerow aufge

fundenen Buche entnommen. (S. Nr. 128.) – Sollte es ſtatt Tuſchkow nicht richtig heißen

Tieſchkow oder Tejkow ? (S. Nr. 28, 47.)

In demſelben Jahre trägt König Wenzel dem Protonotar der königlichen Landtafel ſtreng

ſtens auf, dem Abte Gottfried und Convente von Plaß ſiebeu Schock Prager Groſchen immer

währenden Zinſes für das Dorf Prz i chorow, welches dem Seyfried in Krzicz mit ſieben

Bauernhöfen um 80 Schock Groſchen elocirt worden war, in die königliche Landtafel einzutragen,

zu welchem Vertrage er zugleich ſeine königliche Zuſtimmung gibt. „Datum Pragae die 19. Fe

bruarii regnorum nostrorum anno Bohemici 47., Romani vero 34.

154, nach einem Regeſt, deſſen Inhalt auch in einem noch kürzern Regeſt in B 233

V0Uk0!!!INt.

In demſelben Jahre 1412 elocirte Abt Gottfried auch Nebrezin und Podmokl.
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156.

1413, Rom den 12. April.

Papſt Johann (XXIII.) an den Dechant der Kirche bei Allerheiligen auf

dem Prager Schloſſe. Schon der Vorgänger des Abtes Gottfried und der da

malige Convent von Plaß hatten ſich in einer Vorſtellung an den römiſchen

Stuhl gewandt und dargethan, daß bei der großen Zahl der Mönche, bei der

ausgedehnten Uebung der Gaſtfreundſchaft, bei den Exactionen der weltlichen Für

ſten, bei den ſtattgehabten Ueberſchwemmungen, Kriegsſtürmen und Seuchen das

Erträgniß und die Einkünfte des Kloſters ſo abgenommen haben daß ſie für den

Unterhalt des damaligen Abtes und Conventes, für die Uebung der Gaſtfreund

ſchaft und die Beſtreitung anderer Laſten und Obliegenheiten nicht hinreichten,

daß das Kloſter ſogar in großen Schulden ſtecke, und er hatte daran die Bitte ge

knüpft, die römiſche Curie wolle, um einigermaßen Abhilfe zu leiſten, die beiden

Pfarrkirchen zu Ledetz und Kralowitz, welche unter dem Patronate des Plaſſer

Kloſters ſtanden, dem Kloſter ſelbſt auf immerwährende Zeiten einverleiben. In

der That hatte der damalige Papſt Gregor XI. dieſer Bitte bezüglich beider Pa

rochien Folge gegeben; ehe aber die Einverleibung wirklich durchgeführt wurde,

ſtarb der Papſt, und ſein Nachfolger Urban VI. widerrief derlei Einverleibungen.

Auf neuerliche Bitten des Abtes und Conventes genehmigte Papſt Bonifacius IX.

die Einverleibung beider Kirchen abermals; ſie konnte aber den geſtellten Bedin

gungen zufolge nur bei Ledetz durchgeführt werden; die von Kralowitz wurde

abermals widerrufen. Da wandte ſich Abt Gottfried von Plaß und ſein Convent

von Neuem an den Papſt Johann mit der Bitte, auch die Einverleibung der

Kralowitzer Kirche mit dem Kloſter zu geſtatten. In Folge deſſen gab der Papſt

Johann dem Dechant Stephan bei Allerheiligen die Vollmacht, nach erhobenem

Sachbeſtande die Kirche in Kralowitz mit allen ihren Rechten dem Kloſter

Plaß, deſſen Einkünfte den Betrag von vierhundert zwanzig Schock Groſchen nach

der Angabe des Abtes Gottfried nicht überſtiegen, auf immer einzuverleiben, und

zwar ſo, daß dann, wenn der derzeitige Rector der Kirche ſtürbe oder ſonſtwie die

Kirche verließe, der Abt entweder in eigener Perſon oder durch einen andern die

Kirche in Beſitz nehme, daß er vollkommen geeignete Prieſter in der bisher ge

wöhnlichen Zahl dort einſetze, damit der Gottesdienſt nicht leide, daß aber auch

der Abt und der Convent die Uebung der Gaſtfreundſchaft fortſetze und die mit

der Kralowitzer Kirche verbundenen Laſten trage u. ſ. w. „Datum Romae apud

S. Petrum 4. nonas aprilis pontificatus nostri anno tertio.“

Vorſtehende päpſtliche Bulle war an den Dechant von Allerheiligen gerichtet und blieb

wahrſcheinlich in deſſen Händen. Das Plaſſer Archiv beſaß aber die Zuſchrift des genannten

Dechants (ſ. die folgende Nummer), in welcher der ganze Wortlaut der Bulle vorkommt.

157.

1414, Prag den 1. März.

Stephan von Stankow, der freien Künſte Magiſter und Dechant der Kirche

bei Allerheiligen auf dem Prager Schloſſe, macht allgemein bekannt, er habe von

Seiner Heiligkeit ein auf Pergament geſchriebenes Breve mit bleierner Bulle an

hanfener Schnur ganz unverletzt erhalten und es dem Abte und Convente des

Kloſters Plaß in Gegenwart eines öffentlichen Notars und glaubwürdiger Zeugen
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vorgelegt. (Es folgt nun der ganze Inhalt der vorſtehenden Urkunde.) Hierauf

wurde von Seite des Abtes und Conventes die Bitte geſtellt, der Dechant wolle

als päpſtlicher Commiſſarius die Einverleibung vornehmen. Da derſelbe alle vom

Abte Gottfried in ſeiner Supplication angeführten Gründe wahrheitsgetreu fand,

ſo ſchritt er ſogleich zur Einverleibung unter den ihm vorgeſchriebenen Modalitä

ten. Zur Bekräftigung alles deſſen verfaßte der anweſende Notar Martin von

Tyrnau dieſe Urkunde. So geſchehen und gegeben auf dem Prager Schloſſe im

Dechanthauſe zu Allerheiligen im I. 1414 nach der Geburt des Herrn, am erſten

Tage des Monates März und im vierten Jahre des Pontificates Johanns

XXIII. Als Zeugen waren zugegen Thomas von Neuhaus und Jakob von

Taus, Generalprocuratoren des Prager Conſiſtoriums, Mathias genannt Halerz

von Brenny, öffentlicher Notar, und Veit, Richter von Nimburg. Das Deka

natsſiegel von Allerheiligen wurde angehängt.

Auch der bei der Verhandlung anweſende Martin von Tyrnau beſtätigte als

öffentlicher Notar, was eben geſchehen war.

Das Siegel des Dechants von Allerheiligen ſtellt auf einem Throne ſitzend

einen Heiligen (Herzog Wenzel) dar, in der Rechten die Lanze, in der Linken den

Schild mit dem Adler als Wappen, auf dem Haupte die Krone (Herzogshut)

und um dasſelbe den Heiligenſchein. Die Umſchrift lautet: STEPHANUS de

Stankov Decan. Eccliae OO. SS. in Castro Prag.

Vollſtändige Abſchriften in C 294 und in D 156. – Im Jahre 1416 elocirte Abt Gott

fried dem Peter von Ugezd das Dorf U gezd für eine bar erlegte Summe Geldes, eben ſo

die Mühle unterhalb Hra diſcht deu Müller Wenzel.

158.

1417, Conſtanz den 14. März.

Papſt Martin an den Abt von Brewnow (St. Margareth) außerhalb der

Mauern Prags. -

Es war dem Papſte zu Ohren gekommen, daß dem Abte und Convente zu

Plaß in ihren Rechten, Beſitzungen, Zinſen mancherlei Schaden zugefügt wurde,

obgleich alles durch ſchriftliche Verträge, öffentliche Urkunden, Eidſchwüre und

ſelbſt unter Feſtſtellung gewiſſer Strafen wohl verbrieft war. Der Papſt trägt

daher dem Abte von Brewnow auf, für das Kloſter Plaß zu ſorgen nnd alles,

was er demſelben unrechtmäßiger Weiſe entriſſen fände, zurückzuverlangen. Die

Widerſtrebenden ſoll er, ohne daß ihnen eine Berufung an eine höhere geiſtliche

Inſtanz zuſtünde, mit Kirchenſtrafen belegen und ein Gleiches auch mit denjenigen

thun, welche ſich aus Haß, Gunſt oder Furcht der Zeugenſchaft zur Steuer der

Wahrheit entziehen. – „Datum Constantiae II. (11) idus Martii, pontificatus

nostri anno primo.“

B 237, D 160. – In Bezug auf den Tag der Ausſtellung ſcheint es, daß 11 ſtatt II

copirt wurde. – Papſt Martin V. wurde am 11. November 1417 erwählt.

Bezüglich des Inhaltes der Urkunde ſei erinnert, daß im I. 1417 die Unordnung in Folge

der fahrläſſigen Regierung K. Wenzels und der bereits ausgebrochenen huſſitiſchen Bewegun

in Böhmen ſehr überhand genommen hatte, und daß der Abt von Plaß ſich wohlÄ
darum an den apoſtoliſchen Stuhl gewaudt haben mochte, weil er von Prag aus keine Hilfe

erwarten konnte. Es iſt übrigens auch möglich, daß ſich Abt Gottfried in ſeiner Angelegenheit

an den Abt von Langheim Nicolaus Heidreich als den Pater immediatus von Plaß wandte,

der beim Concil in Koſtnitz anweſend war.
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Bei Gelegenheit vorſtehender Urkunde bringt der Verfaſſer von D nach einem nicht näher

bezeichneten Documente ein Verzeichniß aller zu Plaß gehörigen Kirchen und Kapellen, welche
einen Schluß auf den damaligen Umfang des Plaſſer Äs zulaſſen. Es waren außer

der Kloſterkirche die Kirchen St. Wenzel in Plaß, St. Jakob in Zebnitz, St. Martin in

Straſchitz, St. Prokop in Wſchehrd, St. Adalbert in Potworzan, St. Nieolaus in Potworow,

h. Jungfrau Maria in Plana, h. Dreifaltigkeit in Ciwitz, St. Georg in Koſteletz, St. Michael

inÄ St. Peter und Paul in Kralowitz, St. Jakob in Ledetz, St. Laurenz in Koz

lan, ferner die Kirchen in Zehel und in Teinitz, die Kapellen in Zdradiſcht, Mlatz, Ninitz,

Oleſchna, die Kirche am Laurenzberge bei Prag, die zum h. Kreuze in Prag, endlich in Pre

horow, Hodina, Nezabuditz Nepor und Kosir.

Während in dem verhängnißvollen Jahre 1419 die Plaſſer Probſtei unter dem Lau

renzberge bei Prag von den Huſſiten zerſtört wurde und nie wieder erſtand, elocirte Abt Gott

fried in demſelben Jahre, vielleicht um einen Nothpfennig zu haben, gegen eine bar bezahlte

Summe den Hof. Die wec, dann einiges im Dorfe Weyrow, endlich Ze bikow den Her

ren von Schwamberg, von denen insbeſondere Bohuslaus mit dem Abte Gottfried in guter

Freundſchaft lebte. (Drewetz liegt eine Stunde öſtlich von Kralowitz und gehört auch jetzt

mit ſeinen 29 Häuſern und 195 Bewohnern zum Gerichtsbezirke Kralowitz. – Weyrow liegt

drei Viertelſtunden ſüdſüdweſtlich von Kralowitz, hat gegenwärtig 33 Häuſer mit 370 Bewohnern

und Ä ebenfalls zum Kralowitzer Gerichtsbezirke. – Ueber Zebikow, richtig Zeb ikow

vgl. Nr. 47.)

159.

1421, L e it m er itz den 1. Januar.

Kaiſer Siegmund überläßt das Dorf Loman des Kloſters Plaß und den

dazu gehörigen Allodialhof mit allen Zinſen, Einkünften, Erträgniſſen und Rech

ten ſeinem Getreuen Johann von Zothkow als Pfand für hundert Schock böh

miſcher Groſchen jedoch ſo, daß das Dorf in den Beſitz des Kloſters zurückkehren

ſoll, falls Kaiſer Siegmund ſelbſt oder einer ſeiner Nachfolger oder ſonſt Jemand,

dem daran liegt, die genannte Summe dem Johann vou Zothkow auszahlt.

Ueberläßt Johann dieſe Schrift freiwillig einem andern, ſo ſoll dieſer die darin

bezeichneten Rechte genießen. Zur Bekräftigung wurde das kaiſerliche Siegel an

gehängt. – Gegeben in Leitmeritz am Feſte der Beſchneidung des Herrn im

Jahre MCCCCXXI. „Regnorum nostrorum anno Hungariae 34. Romano

rum XI, et Boemiae primo.“

D 165. – Loman war kurz zuvor von dem Abte Gottfried, dem Richter Peter daſelbſt

elocirt worden. – In demſelben Jahre wurde das Kloſter Plaß von Zizka überfallen und

verwüſtet.

Der Verfaſſer von D zählt nun nach einem alten Manuſkripte im Archiv zu Plaß alle Ver

luſte auf, welche das Kloſter um dieſe Zeit erlitt, indem K. Siegmund viele der Kloſterbeſitzun

gen verpfändete oder verſchrieb und verſchiedene Barone des Landes das oder jenes von den klö

ſterlichen Beſitzungen gewaltſam an ſich riſſen. Das Verzeichniß iſt ungemein lang, denn der

größte Theil derÄ und Höfe, die meiſten Zinſe, Mühlen, Aecker, Wieſen und Weinberge

gingen verloren, darunter auch die Beſitzungen bei Prag, ſowie die Weingärten daſelbſt, die in

den Beſitz einiger Prager Bürger gelangten.

160.

1422, Nürnberg den 23. Auguſt.

K. Siegmund hatte, um die Mittel zur Bekämpfung und Unterdrückung der

huſſitiſchen Bewegung herbeizuſchaffen, Kirchengüter ſowohl der Prager, als auch

anderer Kirchen, der Klöſter und Pfarreien gewiſſen Perſonen verſchrieben und

in's Beſitzthum übertragen. Auch Güter des Plaſſer Kloſters hatte er den Brü
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dern Friedrich und Hanuſch von Kolowrat, dem Baworko von Biela, dem Bu

rian von Gutſtein und einigen Anderen übertragen. Da er aber fühlte, daß dieſe

Entäußerung und Schenkung geiſtlicher Güter an weltliche Perſonen, unter was

immer für Umſtänden und Bedingungen es geſchehen ſei, als den geiſtlichen und

weltlichen Geſetzen widerſtrebend iſt, ſo widerruft und annullirt er mittels

gegenwärtiger Urkunde und mit Zuſtimmung aller Kurfürſten des heiligen römi

ſchen Reiches und Böhmens alle bisher bei dem Kloſter Plaß vorgenommenen

Entäußerungen an die früher genannten Herren. Zugleich ordnet er an, der ehr

würdige Abt Gottfried und ſein Convent mögen ſich in ihrer eigenen Macht und

nöthigenfalls mit Zuhilfenahme ihrer Gönner und Freunde in Beſitz ihrer Güter

ſetzen und ſie genießen, ſelbſt wenn die dermaligen Nutznießer die betreffenden

kaiſerlichen Schenkungsbriefe vorzeigten. „Datum Norimbergae a. d. MCCCCXXII,

proximo die domenico ante festum S. Bartholomaei apostoli, regnorum

nostrorum anno Hungariae etc. tricesimo sexto, Romanorum duodecimo,

Boemiae vero tertio.“

B 259, C 245, D 172. – Zur Vervollſtändigung des Inhaltes möge nach einem alten

Manuſkripte desÄ Archivs Folgendes beigefügt werden: Die beiden Brüder Kolowrat

beſaßen von dem klöſterlichen Eigenthume eine Veſte in Kralowitz und die Dörſer Olſch an,

Weyrow, Bikow, halb Potw or ow, Hub enow, Koczin, Wſ ch ehr d, Prode

ſlad, Katz erow, Dobrziz, N initz, Podwie z dy, Zdrzem oſchnitz, Trzebe kow,

Hradiſch ko, K as now und Obora ſammt den dazuÄ Waldungen; Beneſch von

Rabſtein hatte Ze hel, Potw or zanky, Otles ſammt den Mühlen und einiges Andere im

Beſitze, Baworko von Biela Wrazna, Andere Anderes theils durch Verſchreibung oder Ver

pfändung durch K. Siegmund, oder durch eigene Gewalt.

Was infolge dieſes k. Decretes Plaß unter dem Abte Gottfried zurück erhalten habe, iſt

aus den vorliegenden Quellen nicht zu entnehmen, wahrſcheinlich hatte wenigſtens für die erſten

Jahre das kaiſerliche Dokument gar keine Wirkung. Abt Gottfried ſtarb den 25. März 1425

zu Manetin und wurde auch daſelbſt begraben. Ihm folgte Arnold, der ſich mit einigen ſei

ner Ordensbrüder in Pilſen aufhielt, während andere, da Plaß zerſtört war, in anderen Klöſtern

außerhalb Böhmens lebten. – Abt Arnold ſtarb am 15. April 1529 in Pilſen und fand ſeine

Ruhe daſelbſt bei den Franciscanern. An ſeine Stelle wurde Aegid als 22. Abt von Plaß

gewählt. Unter ihu kamen einige Beſitzungen an das Kloſter Plaß zurück, ſo das von den

Huſſiten zerſtörte Bikow und das noch jetzt verödete Kamenetz. Kruſchina von Schwamberg

ſtellte aus freiem Antriebe das Dorf Zebikow zurück, das er um bares Geld vom Abte Gott

fried gekauft hatte. – Abt Aegid ſtarb am 14. Auguſt 1434; ihm folgte Tyllmann, der

von dem Wenigen, was das Kloſter noch hatte, gar manches elocirte oder verkaufte und manches

bereits Veräußerte beſtätigte. Doch war er es andererſeits, der in Plaß die zerſtörten Gebäude

uothdürftig herſtellte, ſo daß er dort wieder Gericht halten, auch einige Mönche dort leben

konnten.

Was im Vorſtehenden als „Veſte von Kralowitz“ bezeichnet iſt, iſt vielleicht in ſeinem Ur

ſprunge der Meierhof, welcher noch heute Schlöſſel oder Zäme k genannt wird.

161.

1437, Prag (ohne Tag).

Sigismund, von Gottes Gnaden römiſcher Kaiſer, König von Ungarn, Böh

men, Dalmatien, bekennt öffentlich, wie folgt. Es kamen vor ihn die treuen Bür

ger und Einwohner von Kralowitz und beklagten ſich ſchmerzlich darüber, daß ihre

Privilegien und mit ihnen ihre Rechte und Freiheiten, die ihnen die Aebte von

Plaß als ihre rechtmäßigen Herren und Grundeigenthümer verliehen hatten, durch

die Huſſitenſtürme zu Grunde gegangen ſeien, baten unterthänig, Seine Majeſtät

mögen ihnen ihre früheren Rechte, Gnaden und Freiheiten wieder ertheilen und

beſtätigen, und legten zugleich eine Abſchrift eines ihnen vom Plaſſer Abte ver

6
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liehenen Privilegiums vor. (Es folgt nun das Privilegium vom 2. Februar

1400 Nr. 147 von Wort zu Wort). Bei dem Umſtande, daß die Bewohner

von Kralowitz damals in ſehr bedrängten Verhältniſſen lebten, daß ſie ſich ohne

die beſondere Hilfe von Seite des Kaiſers und Königs kaum hätten erholen kön

nen, und daß insbeſondere Johann von Kolowrat, ein treuer Anhänger des Kai

ſers, die Wahrheit des Inhaltes dieſer Privilegiumsabſchrift bezeugte, beſtätigte

K. Sigismund den Bürgern und der Stadt Kralowitz dieſes Privilegium und

alle Rechte, die ſie bisher genoſſen hatten, und forderte zugleich alle geiſtlichen und

weltlichen Herren und Würdenträger jeder Art auf, die Bürger von Kralowitz in

dieſen Rechten zu ſchützen. „Datum Pragae anno domini MCCCCXXXVII.“

D 149; vgl. Nr. 147. – Abt Tyllmann ſtarb den 23. April 1448 und konnte in dem

nothdürftig wieder hergeſtellten Plaß begraben werden. An ſeine Stelle wurde von den wenigen

Religioſen, die das Kloſter zählte, Nieolaus II. erwählt. Derſelbe legte aber ſchon im Jahre

1452 ſein Amt und ſeine Witrde in die Hände des Abtes von Langheim, als des Pater imme

diatus und Ordensviſitators, nieder und ſtarb bald nachher am 15. Mai 1453. Die Plaſſer Reli

gioſen wählten noch bei ſeinen Lebzeiten einen durch ſeine Gelehrſamkeit berühmten Profeſſen aus Lang

heim, Namens Friedr. Wochner, zu ihrem Abte, welcher als ſolcher noch 1452 benedicirt wurde.

Daß man nach Langheim ſeine Zuflucht nahm, mag ſeinen Grund in dem Umſtande haben, daß

das katholiſch-theologiſche Studium in Böhmen damals gänzlich darniederlag. Als Friedrich ge

ſtorben war, wurde abermals ein Langheimer Profeſſe, F hann III. Kellner, am 19. Ä

vember 1457 als Abt von Plaß erwählt. Nach ihm regierte Johann IV. Greck (1466–

1476), hierauf Conrad II. (1477), welcher noch in demſelben Jahre ſtarb, worauf Adam I.

zum Abte erwählt wurde (1478–1485). Während bisher die Könige Böhmens (Ladislaus

Poſthumus, Georg von Podebrad) aus leicht begreiflichen Gründen für Plaß gar nichts gethan

hatten, trat erſt mit Wladiſlaw II. für dieſes Kloſter eine beſſere Zeit ein.
F

162.

1480, Prag, den 18. Mai.

Wladislaus, von Gottes Gnaden König von Böhmen, Markgraf von Mäh

ren, Herzog von Luxemburg und Schleſien und Markgraf von der Lauſitz, macht

bekannt, wie folgt. Abt Adam und der Convent von Plaß hatten den Könige

die Bitte vorgelegt, derſelbe möge den Rückkauf einiger zum Kloſter gehörigen

Beſitzungen (halb Kralowitz und die Dörfer Hubeuow, Prodeſat, Wſchehrd und

einen Theil von Potworow) beſtätigen. Abt und Convent von Plaß hatten dieſe

Beſitzungen von dem Probſte und Adminiſtrator der Prager Kirche, Hanuſch von

Kolowrat, um 800 Schock Prager Groſchen zurückgekauft, die ſie ſich von guten

Freunden ausgeliehen hatten und bar erlegten. Der König beſtätigt (in den ge

wöhnlichen Formeln) alle die einzelnen Koufverträge ſo, als ob ſie ihrem ganzen

Wortlaute nach hier eingeſchaltet wären. Gegeben Prag den 18. Mai im Jahre

des Herrn 1480, im neunten Jahre der Regierung. „Ad relationem domini

Czenkowitz de Klingenstein procuratoris.“

B 285, D 185. – Ueber Hanuſch von Kolowrat berichtet Pesina is S. Metrop. Prag.

Eccles. Rad. 3. fol. 303. -

163.

1480, Prag den 1. Juni.

König Wladislaus von Böhmen macht bekannt, wie folgt. Abt Adam und
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der Convent von Plaß hatten dem Könige die Bitte vorgelegt, derſelbe möge die

alten Privilegien, welche die früheren Könige und Fürſten Böhmens dem Kloſter

verliehen hatten, von Neuem beſtätigen. Der König beſtätigt demnach mit Zu

ſtimmmung der Barone alle Privilegien, Gnaden, Rechte, Freiheiten, Exemtionen,

in deren Beſitze und Genuſſe das Kloſter früher war, von Neuem und gibt dem

Abte und ſeinen Nachfolgern die Erlaubniß, alle wie immer Namen habenden

Beſitzungen und Güter, ſie mögen an wen immer und unter was immer für Be

dingungen dem Kloſter entfremdet worden ſein, auszulöſen und zurückzukaufen.

Die Güter dieſes Kloſters, welche wo immer uud von wem immer unrechtmäßiger

Weiſe deuſelben entriſſen wurden, ſollen ihm ohne Verzug und chne Widerredezurück

geſtellt werden. Allen Unterthanen des Königreiches, welchen Standes und Ran

ges ſie ſein mögen, welche irgend etwas von dem Eigenthume des Kloſters inne

haben, wird aufgetragen, dasſelbe zurückzuſtellen, ſobald ſie entweder von dem

Abte ſelbſt oder durch einen Andern in ſeinem Namen dazu aufgefordert werden.

Gegeben in Prag am erſten Tage des Monates Juni im Jahre desÄ 1480,

und im neunten Jahre der Regierung. “Ad mandatum Dni Regis Dno Joanne

de Schellenburg cancellario referente.“

A 26, B 287, C 247, D 187.

Schlußwort zur erſten Abtheilung.

Floſſen ſchon in den letzten fünfzig Jahren, von 14.30 bis 1480, in den zu

Gebote ſtehenden vier handſchriftlichen Werken die Quellen über das Ciſtercienſer

ſtift Plaß ſehr karg, ſo tritt mit dem letztgenannten Jahre eine völlige Armuth

an Materiale ein, die durch mehr als ein volles Jahrhundert, nämlich bis zum

Jahre 1592 andauert. Fragt man nach dem Grunde dieſer Erſcheinung, ſo liegt

derſelbe theils in den politiſchen, theils in anderen Verhältniſſen. Der Huſſiten

krieg hatte zwar mit der Schlacht bei Lipan oder Böhmiſchbrod (1434) ſein Ende

gefunden und die gemäßigte Partei hatte geſiegt, das Schwert und mit ihm ſeine

Affiliirten, der Dreſchflegel, die Keule, die Streitaxt und der Morgenſtern ruhten;

aber der Sturm, der auch die Gemüther aufgewühlt hatte, tobte noch lange fort,

die Waffen des Geiſtes arbeiteten nur um ſo heftiger, Katholiken und Huſſiten

oder Utraquiſten ſtanden noch viele Menſchenalter hindurch einander feindſelig ge

genüber, und wenn man auch ſagt, daß bald dieſe, bald jene Partei die Ober

hand hatte, ſo iſt es doch gewiß, daß die Utraquiſten die thatkräftigere, heftigere

und im Allgemeinen auch die glücklichere Partei in Böhmen bildeten. Die Re

genten hatten ihre Hände vollauf damit zu thun, das Feuer ſo viel als möglich

zu dämpfen und einzuengen, und unter ſolchen Verhältniſſen konnten katholiſche

Inſtitutionen höchſtens ein mühſeliges Leben friſten, wenn ſie nicht ſchon durch

die Huſſitenkriege auf immer eingegangen waren. Die Archive der Klöſter in

ganz Böhmen, folglich auch das zu Plaß, fanden keinen oder einen höchſt gerin

gen Zuwachs an Urkunden. Als der Utraquiſtenſturm in Böhmen beſchwichtigt

ſchien, brach ein neuer geiſtiger Kampf in Wittenberg aus, der ſich um ſo leich

ter auch nach Böhmen verpflanzte, als die Vorkämpfe für die Reformation hier

ſtattgefunden hatten; und wenn es auch zunächſt ein Mönch war, der die Fahne

des geiſtigen Kampfes auf religiöſem Gebiete aufgepflanzt hatte, die Wogen gin

gen dabei doch bald ſo hoch, daß das bereits früher leck gewordene Schifflein ei

6k
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nes böhmiſchen Kloſters, wie Plaß es war, nur mit Mühe vor dem völligen

Untergange ſich retten konnte. Erſt als dieſer Sturm ſich gelegt hatte und Fer

dinand II. als Sieger über den Proteſtantismus in Böhmen hervorgegangen

war, als derſelbe die katholiſchen Inſtitutionen in ſeinen Ländern eben ſo zu he

ben ſuchte und in der That auch wirklich hob, als er die lutheriſche Lehre nicht

nur unterdrückte, ſondern auch, ſo viel an ihm lag, gänzlich zu vertilgen ſuchte

und in Böhmen auf eine Zeitlang auch wirklich erſtickte, da erhob ſich Plaß

wieder zu anſehnlicher Macht, verloren gegangene Beſitzungen wurden wieder klö

ſterliches Eigenthum, eine Reihe tüchtiger Aebte traten an die Spitze des wieder

aufblühenden Kloſters, neues geiſtiges Leben entfaltete ſich, und ſo erwuchs auch

dem Archive gar manches für das Kloſter ſelbſt, theilweiſe auch für die Geſchichte

des Landes wichtige Document. Freilich finden ſich derlei Aktenſtücke auch in der

königlichen Landtafel, wo ſie da und dort geſucht und gefunden werden können;

das Kloſterarchiv bewahrte aus jener aber auch gewiß eine anſehnliche Reihe an

derer Aktenſtücke, die trotz des Intereſſe, das ſie dem Hiſtoriker bieten, ihrer Na

tur nach, der königlichen Landtafel fern blieben. Wohin ſie nach der Aufhebung

des Kloſters gekommen ſind, ob ſie nicht von den ſcheidenden Mönchen und an

deren Kloſterleuten als rechtmäßiges Privateigenthum angeſehen, da und dorthin

verſchleppt worden und endlich vielleicht verloren gegangen ſind, wer kann das

wiſſen? Gewiß iſt es aber, daß in den viererlei vorliegenden handſchriftlichen

Werken manches copirt und auf dieſem Wege für die folgenden Generationen er

halten worden iſt, was ſonſt verloreu wäre.

Wenn wir hiemit ſchon der großen Pauſe wegen die erſte Abtheilung der

„Materialien für die Geſchichte von Plaß und ſeiner Umgebung“ ſchließen und

die Urkunden aus dem Ende des 16., ſo wie aus dem 17. und 18. Jahrhunderte

einer zweiten Abtheilung vorbehalten, findet ſich dafür auch noch ein weiterer

Grund, nämlich der, daß mit der eben geſchloſſenen erſten Abtheilung die Reihe

der mittelalterlichen Urkunden von Plaß abgeſchloſſen iſt, und daß in der zu

nächſt erſcheinenden, freilich weit kürzern zweiten Abtheilung die Plaſſer Urkunden

der Neuzeit, ſoweit ſie in den oft genannten vier Quellenwerken in Abſchriften

enthalten ſind, ihren Platz finden werden.

M is c el l e n.

Correſpondenz aus Gotha.

Die auf Koſten der Buchhandlung Fr. A. Perthes dahier von dem verdienſt

vollen Gelehrten Dr. Theodor Mencke unternommene Umarbeitung des hiſtoriſch

geographiſchen Atlas von Spruner ſchreitet rüſtig vorwärts und kommen

die Gaukarten der Oberpfalz, von Franken, von Lothringen im 13. Jahrhundert
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jetzt zum Stich. Dr. Mencke wird dabei von den für jede Gegend beſonders

orientirten Fachhiſtorikern lebhaft unterſtützt. Für die Herſtellung der Gaukarte

des im 12.–14. Jahrhundert im Beſitz des weſtphäliſchen Grafengeſchlechts

Eberſtein geſtandenen Gau's Dobene an der obern Elſter, ſpäter das Plauen

ſche Voigtland genannt, hat der durch ſeine Regeſten der Grafen von

Orlamuende und mehrere Monographien bekannte jetzige Straßburger Bibliothe

kar C. Chl. Frhr. v. Reitzenſtein die nöthigen Daten aus den im Dresdener und

Münchener Archiv befindlichen Urkunden geliefert. Die Reſultate dieſer Forſchun

gen ſind für die Geſchichte von Nordböhmen inſofern intereſſant, als hierdurch

die Grenzen zwiſchen dem zum Naumburger Sprengel gehörigen Gaue Dobene

und denjenigen böh. Bezirken, welche über die Provincia Cedlize hinaus lagen,

feſtgeſtellt werden. Im Anfang des 12. Jahrh, um 1122, erſcheinen als ſolche Gren

zen: Die Quellen der Zwo dta (an den Tannhäuſern bei Schöneck im ſächſ.

Voigtlande) und die Z wo dt a ſelbſt in ihrem Lauf nach Oſten bis Marckhauſen

(damals Bernhauſen) einerſeits und andererſeits die (weſtlich von den Tannhäu

ſern liegende) Quelle der Schönecker oder heiligen Elſter und deren

Lauf bis zu ihrem Eintritt in die grade (recta) oder weiße Elſter (bei

Leubetha) und dieſe weiter abwärts bis zur Milve (welche heute Locher

bach genannt von Bergen und Eichicht kommend ober Hundsgrün in die Elſter

fällt), dieſe Milve aufwärts über den Bergrücken der heutigen

Straße von Ölsnitz nach Roßbach d. h. den Eichichter Bubenſtock zur Quelle

des damaligen mittleren Triebel (unter der Pabſtleithe bei Tiefenbrunn) und dem

Lauf desſelben nach bis in die Conra, etwa dem jetzigen Triebelbach, von da bis

zum Milesbach, welcher bei Böſenbrunn mündet, und dieſen hinauf (bis Beu

cholsheim) an die Lomniz, ein bei Beucholsheim entſpringendes, über Böben

neukirchen und Dechen grun laufendes, oberhalb Tröda (das alten Orts

„zu der Oed“, welcher in Tröda corrumpirt iſt) in die Feile fallendes Waſſer,

und dem Lauf der Lom niz nach in den Bin i n (die heutige Feile, welche bei

Pirk in die Elſter fällt). – Bei dem Dorfe Zobi (Groß- und Klein-Zöbern)

ſchloßen ſich die Gränzen des fränkiſchen Radenzgaues an. – Etwa 53 Jahre

ſpäter überläßt Wladislaus, der zweite König v. Böhmen, in einer Ur

kunde vom 29. Juni 1165 einen Bezirk (böhmiſch: Ugezd) im Walde ultra

provinciam Zedelze oder Sedlec an Kloſter Waldſaſſen, Regensburger

Diöceſe, deſſen Grenzen er folgendermaßen bezeichnet: Von der Quelle der

(weißen oder graden) Elſter (bei Brambach) einerſeits abwärts bis an den Bach,

welcher gewöhnlich Iwin bach heißt (das iſt der heutige Schwarzbach, wel

cher bei Adorf in die Elſter fällt) und dieſen Bach aufwärts bis an ſeine Quelle,

den Iwinbürme, den heute noch Eubabrunn genannten, oberhalb Markneu

kirchen und Erlbach gelegenen Ort; ebenſo andererſeits von der vorgenannten

Elſterquelle (in öſtlicher Richtung) bis zu der Quelle, welche gewöhnlich die

äußere Leibitſch (remotior Luboce) heißt (worunter Frhr. v. R. mit

Rückſicht auf die ſpäter vorkommenden hier gelegenen Waldſaſſener Ortſchaften,

zum Unterſchied von dem noch heute Leibitſch heißenden, damals aber als

„interior Luboce“ beſtandenen Fluße, den unweit der Elſter öſtlich von Rö

thenbach und Brambach entſpringenden Fleißenbach verſteht), Alles dies,

ſowie es forſtüblich eingebannt (more silvarum consignatum) oder „gelachet“

iſt und wie von Oſten her das Quellgebiet der vorgenannten Leibitſch liegt.

Sicut ab exteriore parte predictum rivum Luboce fontes influunt.) In dem

Lande Saaz (in provincia Sacensi) ſchenkt der König dem Kloſter noch das

Dorf Dudlebei (Poſtelberg) mit einem weiten Gefilde „preo laca“ oder
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pr ul a c à (das heutige „Pröhlig oder Pricolaky“), und mit der Eger,

ſo weit ſie dieſes Gebiet berührend deſſen Grenze bildet.

Im Jahr 1181 überweiſt der Herzog Friedrich von Böhmen, außer dem in

der heutigen Oberpfalz gelegenen Lande Meringe (Mähring zwiſchen Tirſchen

reuth und Plan), welches beraint und beſteint iſt und wie dies mit Wiſſen

und Willen der Böhmen geſchenkt iſt, dem Kloſter Waldſaſſen aufs Neue

einen ſchon von ſeinem Vater dem Herzog, dann König Wladizlaus geſchenkten

Bezirk, welchen gewiſſe Eindringlinge unrechtmäßig an ſich geriſſen hatten, nun

aber wieder herausgegeben haben, in folgenden Grenzen: Von der Zwodt a

quelle Ä Rottenheide und den Tannhäuſern) die Zwodta hinab bis zu

dem Punkt, wo der Tieffenbach (bei Marckhauſen auf der linken Seite der

ſelben) in dieſelbe mündet; andererſeits von derſelben Zwodtaquelle hinüber

bis zur (Schönecker) Elſter, dieſe hinab, bis die kleine (d. i. die weiße oder

grade) Elſter und der (mit ihr vereinigte) Iw in bach (Eubabach oder Schwarz

bach) in dieſelbe hineinfällt, dann aufwärts bis zur Quelle der kleinen Elſter

(bei Brambach) und von der Quelle hinüber bis an den äußeren Leibitſch

bach (d. h. Fleißenbach) und dieſen abwärts, bis der Tonocop (Schönbach?) in

denſelben fällt.

Der Papſt Lucius beſtätigte 1184 die in Böhmen gelegenen Beſitzungen

des Kloſters Waldſaſſen und zwar: in ulteriori silva d. h. die im vorgenann

ten Waldgebiet gelegenen Orte Curzim (Hörſin), Sconenbach item Sconenbach

(Ober- und Unter-Schönbach), Vacekingrune (Faſſatengrün), Ulrichsgrün (Ullers

grün a. d. Schönbach), Stornisberg (Störlberg), Dokingrune (Dokingrün oder

Dürrengrün), Wazechinruth (Watzkenreuth), Rupretisgruen (Waltersgrün a. d.

Leibitſch), zwei Dörfer Abtchrod (Abtsroth, nördlich von Faſſatengrün am linken

Ufer d. Leibitſch), Suärcimbach (Schwarzbach zwiſchen Kerchberg und Abtswoth),

Lutirbach (Lauterbach öſtlich von Kirchberg an einem Zufluſſe der Leibitſch), Kirch

berg (a. d. Leibitſch ſüdlich vom Urſprung) mit Waldung und Renthen und allem Zu

gehörungen bis zur Zwodta, an welcher Bernhuſin (Markhauſen) liegt, und die

Zwodta aufwärts bis an ihre Quelle und andererſeits abwärts bis zum Bach

Tonocop, ferner in Böhmen Preolac (Pröhlig), Dudelive (Poſtelberg), Rozdel

(Rozſtal oder Roztyly), Peneriet (?), Prin (Prieſen), (alles im Saazer Kreiſe);

vor dem (Fichtel-) Walde Meringin (Mähring) mit ſeinen Grenzpunkten Sco

nedan (?), Radanisruth (Rodenbach) Cunradisruth (Groß-Conreuth), Popinruth

(Poppenreut), Nadanisberch (heute Forſt Oedmannsberg), Wockinhove (Fockartshof

a. d. Wondreb ſüdlich von Pleißen und Waldſaſſen), Ernisvelt (Ernſtgrün am

Bienbach zwiſchen Alt- Mugl Neu-Albenreut-Heidinsfelt mit Weinbergen und

allem Zubehör), Dich (Mitterteich a. d. Seilbig), Bennindorp (Berndorf, bair.

Landger. Kemnath) 3c. oc. Ferner im L an de C edlize den Bezirk,

welchen ihm (dem Papſt) der Römiſche Kaiſer Friedrich überlaſ -

ſen habe 3c. 3c.

Aus dieſen Urkunden erhellt, daß dieſe nordböhmiſchen Waldbezirke urge

ſchichtlich der Provincia Cedlize nicht einverleibt waren, wohl aber urſprünglich

unter böhmiſcher Hoheit ſtanden; daß dieſelben ſchon 1165 an die Ciſtercienſer

von Waldſaſſen von den böhmiſchen Herrſchern überlaſſen wurden und dieſe Ci

ſtercienſer in jenen Waldungen bereits 1184 zahlreiche deutſche Colonien ge

gründet hatten. Hiernach dürfte zu berichtigen ſein, was Auguſtinus

Sartorius in ſeinem Werke „Cistercium bis tertium“ Prag 1708 und nach

ihm Hr, B. Scheinpflug in ſeiner verdienſtlichen Monographie:

Die Gründung des Ciſtercienſerſtiftes Oſſe gg, Prag 1859, S. 10,
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annehmen, daß die Ciſtercienſer erſt 1192 unter Abt Ruthard nach Böhmen ge

kommen ſeien. Daß die von den Ciſtercienſern geſtifteten Kirchen zur Regensbur

ger Diöeeſe kamen, iſt ſelbſtverſtändlich. Die ſüdliche Grenze des Waldſaſſener

Gebiets bildete der Fleiß e n bach (exterior Luboce); dieſer wird gleichzeitig

die Nordgrenze des Egergaues oder Egerlandes geweſen ſein. Einer weiteren

Forſchung dürfte der Umſtand unterliegen, daß die obengenannten Grafen von

Eberſtein im 13. Jahrhundert als Oberlehensherren des damals in partibus

Olsnize liegenden Culm (Maria-Culm) erſcheinen, welches das Reichsminiſterialen

geſchlecht der Vögte von Straßberg beſaß. Letztere kamen auch unter dem

Namen von Voigtsberg und von Landeck vor und hatten unter Andern

S.Schloß Wunſiedel inne. –

Das Begräbnis des letzten Herrn von Roſenberg.

Von

Dr. M. Pangerl.

Der im Jahre 1539 verſtorbene Jodok III. von Roſenberg konnte ſich eines

ziemlich reichen Kinderſegens rühmen und gleichwohl iſt mit dieſen Kindern ſein

berühmtes Haus erloſchen. Ich nenne von den Kindern Jodoks hier nur drei:

Wilhelm, welcher viermal verehelicht war und dennoch keine Erben erzielte,

Peter Wok, gleichfalls einmal verheiratet und ohne Kinder geblieben, dann

Eva, in erſter Ehe mit dem Grafen Niklas von Serin verbunden, welchem

Bündniſſe der ſpäterhin öfter erwähnte Graf Hanns von Serin ſein Leben ver

dankte. Die erſten drei Ehebündniſſe Wilhelms waren mit Frauen aus fürſtlichen

Häuſern geſchloßen worden, ein Umſtand, welcher den ohnehin prachtliebenden

Herrn zu noch größerem Aufwande anſpornte. Und es war wohl nicht allein

Vorliebe für chemiſche Studien, wie ſie damal bei großen Herren in Mode

war, ſondern auch das Verlangen nach neuen und noch reichlicher fließenden Geld

quellen, welche Herrn Wilhelm in das Netz eines alchymiſtiſchen Schwindlers

trieb, aus dem er ſich nur nach Zurücklaßung des netten Sümmleins von 300000 fl.

errettet haben ſoll.") Als er dann im Jahre 1592 ſtarb, hochverdient um den

böhmiſchen Staat, wie wenigſtens das Hohenfurter Todtenbuch behauptet, muß

der alte Wohlſtand ſeines Hauſes ſchon bedeutend erſchüttert geweſen ſein, und

konnte um ſo weniger wieder hergeſtellt werden, als auch ſein Bruder und Nach

1) Chmel, Handſchriften der Wiener Hofbibliothek, I. 405, Nr. 8964.



– 88 –

folger Peter Wok auf gleich großem Fuße zu leben fortfuhr.”) Schulden nö

thigten dieſen endlich zum Verkaufe der bedeutendſten Beſitzung ſeines Hauſes,

der Herrſchaft Krummau, an Kaiſer Rudolf II. und zum Rückzuge nach Wittin

gau, wo er gleichwohl bis an ſein Lebensende ein ganz feines Haus führte. Nicht

weniger als ſechzehn Damen unterſchiedlicher Nationen, aus Indien, Spanien,

Frankreich, Wälſchland, Deutſchland, Türkei und Polen gehörten zu dieſer Roſen

bergiſchen Hofhaltung und müßen, weil ihnen die erſte der vielen Haustafeln

eingeräumt war, auch ſonſt nicht wenig in Ehren gehalten worden ſein. Es läßt

ſich übrigens ſchwer ſagen, wozu dieſe Damen eigentlich da waren; aber es war

auch das „Judengeſchlecht“ unter ihnen vertreten, und patriotiſch ſchien es, daß

eine böhmiſche Müllerstochter, Suſanna geheißen, auf welche es viele „Schen

kaſchien“ und Kleinodien für viele tauſend Gulden geregnet haben ſoll, den oberſten

Platz in dieſem Damenzirkel einnahm.*) Peter Wok war dazu ein recht leut

ſeliger und freigebiger Herr und gewis auch von nicht geringer Religioſität, ſo

daß man ſich nur ſchwer zu dem Glauben, er hätte jene Damen bloß zu ſeinem

Vergnügen ernährt, entſchließen könnte. Ich berühre daher auch nur die Geſchichte,

um vielleicht hiedurch eine eingehende Prüfung ſolcher Ueberlieferung hervorzurufen.

Die große Religioſität des letzten Roſenbergers empfängt insbeſondere in

deßen wohlbekanntem Teſtamente einen ſprechenden Ausdruck und zwar ſowohl im

Wort wie auch durch die That“). Aber er war dem Eifer ſeines Hauſes für

die katholiſche Kirche untreu geworden und von derſelben abgefallen, vorgeblich

aber durch ſeine Gemalin Katharina von Ludanitz zum Anſchluß an die Reli

gionsgenoßenſchaft der „Pikarditen“ verleitet worden, und das hat man ihm ka

- tholiſcherſeits nie gut verzeihen können. Entgegen jedoch den Geflogenheiten des

Renegatenthums, ſei es nun ein kirchliches, nationales oder politiſches, welches

im Eifer für die neuerkorene Anſchauung völlig erglüht und um den neuen Par

teigenoßen vollkommen legitim zu erſcheinen, die alte Anſicht und deren Vertreter

möglichſt deſpectirlich behandelt, war Herr Peter Wok dem alten Religionsſyſtem

gegenüber ſehr tolerant, ja ſogar mit einiger Sympathie zugethan geblieben.

Freilich war er auch ein nicht unbedeutend aufgeklärter Mann, wie ſeine warme

und große Fürſorge für das Schulweſen bewies, und in religiöſer Duldung weit

ſeiner Zeit vorangeeilt. Nur die Jeſuiten waren von ſolcher Duldung ausge

ſchloßen. Als er am 14. November 1608 dem Ciſtercienſerordens-Viſitator der

böhmiſchen Provinz, Anton Flaming, ſeine Zufriedenheit bekannt gibt, daß ſeines

Erbkloſters Hohenfurt Abt, Paul Farenſchon, der Viſitation des Kloſters Gol

denkron beiwohne und dann deßen eigenes Stift viſitirt werde, trägt er zugleich

dem Viſitator auf, dem Abte Farenſchon ernſtlich einzuſchärfen, „daß er bei Ver

lierung des Stifts keinen Jeſuiter in's Kloſter laße und mit denſelben im Ge

ringſten nichts zu thun haben ſolle, damit ihm nicht das begegne, was dem vo

2) Illuſtrirte Chronik von Böhmen, II. 675–676. Das dort Geſagte iſt aus einer der zahl

reichen Roſenbergiſchen Chroniken geſchöpft worden.

3) Roſenbergiſche Chronik, Handſchrift Nr. 66 im fürſtl. Schwarzenberg'ſchen Familienarchiv

in Wien, S. 421–422. Ich habe für die nachfolgende Darſtellung auch nur dieſe Chro

nik benützt. Proſchko, Hohenfurt, S. 32 iſt eine ſolche Chronik des Stiftes Hohenfurt

vorgelegen, welche über die Peter Wok'ſchen Damen ſchon ausführlicher berichtet.

4) Dieſes FF iſt abgedruckt von Schaller, Topographie des Königreichs Böhmen,

XIII. 53 U. ff.
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rigen Abt geſchehen.“*) Es iſt mir augenblicklich noch unbekannt, was dieſem ei

gentlich begegnet iſt, aber Peter Wok mußte die aggreſſive Tendenz des Jeſuiten

ordens kennen und wie es deshalb überall, wo die Jeſuiten erſchienen, mit dem

confeſſionellen Frieden keine längere Dauer mehr haben könne. Dagegen war er

doch, „obgleich dem römiſchen Glauben fremd ein Begünſtiger und Liebhaber

aller Religioſen, insbeſondere jener zu Hohenfurt,“ rühmt ihm das Todtenbuch

dieſes Stiftes nach, und natürlich wieder mit Ausnahme der Jeſuiten. Unzwei

felhaft hat hiebei auch jene Pietät mitgewirkt, welche Peter Wok den geſchichtli

chen Errinnerungen ſeines Hauſes zeitlebens bewahrte und den mit ſeiner Fami

liengeſchichte enge verbundenen Stiftungen gegenüber allenthalben an den Tag

legte. Dieſe Pietät gegen die Geſchichte ſeines Hauſes hat ihn ja auch auf die

Erhaltung des Roſenbergiſchen Archives eifrig Bedacht nehmen laſſen") und iſt

uns ſo das für die ältere böhmiſche Geſchichte wichtigſte Archiv, jenes zu Wittin

gau nämlich, erhalten geblieben.

Es ſei mir noch geſtattet darzulegen, wie ſehr es dem letzten Roſenberger

um gute Zucht in dem Erbſtifte Hohenfurt zu thun geweſen. Er ſchreibt nämlich

am 3. December 1607 dem Prior Paul Farenſchon, welchem er nach dem Tode

des Abtes Michael Fabritius die Vicarie des Kloſters übertragen, daß der Vicar

Convent und Gotteshaus allermaſſen fortſetzen und in Acht nehmen laße, damit

er es gegen Gott, gegen den Patron des Kloſters und gegen den Convent ver

antworten könne.?) Als aber Farenſchon ſelbſt im folgenden Jahre (am 7.

Februar) zum Abt erwählt worden war, ſchreibt ihm der Herr von Roſenberg

am 22. April: er, der Abt, möge endlich ſeinen Befehl ausführen und den Sub

prior Johann, welcher von dem vorigen Abte wegen ärgerlichen und unzweifelhaft

zänkiſchen Weſens abgeſchafft worden, ſich jedoch nach des Abtes Tod wieder ein

gefunden hätte, gewis neuerdings fortſchicken. Es ſei ihm, Peter Wok, dann ge

klagt worden, wie ärgerlich, helotiſch und unmönchiſch ſich neulich ein anderer

Mönch, Namens Bartholomäus, verhalten habe. Nun könne er bei ſeinem Leben

nicht zugeben, daß man (in Hohenfurt) ein ärgerliches und unkatholiſches Leben

und Weſen führe, daher er ernſtlich befehle, jene zwei ärgerlichen und undisci

plinirten Geſellen abzuſchaffen und nicht ferner mehr in's Stift kommen zu laßen.

Der Abt ſolle ſonſt das ganze klöſterliche Weſen in ſeinem hergebrachten Eſſe

und altem Herkommen allermaſſen erhalten, dem Gottesdienſt fleißig abwarten

und ein ſcharfes wachendes Auge auf die Regularen haben, damit ſie nicht är

gerlich fallen, ſondern in ihren Zellen und Klauſen ſich halten und Gott um die

Ruhe gemeinen Vaterlandes getreulich bitten ſollen. Der Abt möge ihn der

Urſache entheben, ſelbſt dieſe Reformation des geiſtlichen Lebens vorzunehmen

oder deshalb an den Ordensgeneral ſchreiben zu müßen.*)

Läßt ſich eine derartige Fürſorge für ſittliches Weſen mit der erwähnten

Damengeſchichte nicht gut vereinbaren, ſo bleibt nicht minder auffällig, daß ein

Proteſtant in ſo ernſter Weiſe auf die Reform klöſterlichen Lebens drang. Peter

Wok muß alſo zweifellos ein recht toleranter Herr und nur der Meinung gewe

ſen ſein, daß man zwar ſo oder ſo glauben dürfe, ſich jedoch immer anſtändig

und ſolid verhalten müße. Ich glaube daher bei ſeiner Sinnesart auch nicht zu

5) Küh eweeg, Diplomatar des Stiftes Hohenfurt, handſchriftlich, III. 196–197. Der Brief

ward „festinanti calamo“ geſchrieben.

6) Die Archive des fürſtl. Ä Schwarzenberg ä. L., S. 87, 103.

7) Küheweeg a. a. O. IlI. 100–101.

8) Ebendaſ. S. 128–130.
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geben zu ſollen, daß es ihn jemal gereut habe, der katholiſchen Kirche untreu

geworden zu ſein, und er wirklich wieder als Katholik ſterben wollte. Denn er

ſoll vor ſeinem Tode ſeinen Lakaien Fürwitz zum älteſten Kaplan, Namens An

dreas, im Wittingauer Kloſter geſandt haben, um durch deßen Vermittlung die

päpſtliche Abſolution zu gewinnen. Der Kaplan jedoch leicht ermeßend, daß dieſer

Weg den Rücktritt des Roſenbergers in die katholiſche Kirche verzögern würde,

ließ denſelben wißen, daß er als auf dem Todtenbette liegend auch ſofort von

ihm, dem Kaplan, abſolvirt werden könnte. Die Botſchaft gelangte aber nicht an

den Sterbenden, denn ſeine aus „Ketzern“ beſtehende Umgebung ſperrte den La

kaien in den Arreſt,”) ſoll es wenigſtens gethan haben, und ſo mußte Herr Peter

Wok ſchon als Abtrünniger ſeine Reiſe in's Jenſeits antreten. Aber er ſtarb

gleichwohl „friedſam und ſanft, mit Seufzern zu Jeſu Chriſto, ſeinem Erlöſer“,

freilich ohne ein Ohr für den Zuſpruch der anweſenden Glaubensbrüder gehabt

zu haben, wie die partheiiſche Roſenbergiſche Chronik berichtet. Denn es war,

fährt dieſe fort, wohl zu beklagen, daß der Letzte aus dem Roſenbergiſchen Stamme

ſich ſo von den Ketzern betrügen und von dem römiſchen allein ſeligmachenden

katholiſchen Glauben abwendig machen ließ.”) Es ſcheint dieſe ganze Ueberliefe

rung nur zu beweiſen, daß man ſeine Rückkehr allerdings gerne geſehen hätte,

und nachdem man in dieſer Hoffnung getäuſcht worden, zu eigener Satisfaction

oder vielmehr Selbſttäuſchung die Anekdote mit dem Lakaien Fürwitz er

funden hat.

Der letzte Roſenberger ſtarb am 6. November 1611 zwiſchen der 4. und 5.

Stunde nach Mitternacht im Schloße zu Wittingau und nach ausgeſtandener

langwieriger Leibesblödigkeit und Krankheit, abgefordert durch das mortale Fatum

von dieſem weltlichen Jammerthal zur ewigen Ruhe. Alſo berichtet ſein Neffe

der Graf Hanns von Serin nach Hohenfurt.") Ein ſpäterer Goldenkroner Chro

niſt aber ſchreibt :„Mit ihm erloſch das glanzvolle, im Frieden und Kriege gleich

berühmte Roſenhaus, welches mit ſeinen großen und vielen Zweigen Dauer für

die Ewigkeit verſprach und oft ſelbſt den Königen furchtbar geworden iſt. Hätte

es doch nicht mit den Gott gewidmeten Gütern (d. i. namentlich mit den Gol

denkroner Kloſtergütern) ſeine profanen Hände befleckt, wir würden es ſonſt

heute noch blühen ſehen; aber weil es die Mahnungen Peters des älteren († 1523)

nicht beachtete und jene Güter zu beſitzen fortfuhr, ſo verfiel es dem Fluche

der Unfruchtbarkeit und der blühende Roſenbergiſche Stamm ging zu Grunde.

Möge er doch in der Ewigkeit der Verfluchung entgangen ſein!”) Da hätten

wir alſo den Grund des Erlöſchens des Roſenbergiſchen Hauſes, wobei aber

zu erwägen bleibt, daß der Fluch bald nahezu 100 Jahre zu ſeiner Erfüllung

gebraucht hätte.

Peter Wok hatte letztwillig verordnet, daß ſein Leichnam gleich den irdiſchen

Ueberreſten ſeiner Vordern in dem Erbbegräbniſſe zu Hohenfurt beigeſetzt werde,

ſowie er auch mit ſeinem Haupterben, Herrn Hanns Georg von Schwanberg,

ſich ſchon früher über die durch denſelben zu tragenden Begräbniskoſten vergli

chen hatte. Sonſt hatte wohl auch der andere Miterbe, der Graf Hanns von

Serin, für eine würdige Beſtattung des letzten Sproßen des Roſenbergiſchen

Hauſes zu ſorgen. Dieſer wurde als Erbe der Herrſchaft Roſenberg jetzt auch

9) Roſb. Chronik, S. 435–436.

10) Ebendaſ. S. 426, 433.

11) Küheweeg a. a. O. III. 343–344.

12) Ser. abb. S. Coron, vom J. 1683, handſchriftlich im Hohenfurter Stiftsarchive.
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Patron des Kloſters Hohenfurt und ließ daher dahin zunächſt die Weiſung er

gehen, daß täglich und zwar eine Stunde Vor- und eine halbe Stunde Nachmit

tags in allen Pfarrkirchen des Stiftes mit ſämmtlichen Glocken geläutet werde.”)

Ein Gleiches mag in den Patronatskirchen der Roſenbergiſchen Herrſchaften ge

ſchehen ſein. Am 10. Decemb. aber ſandten der Graf und der Schwanberger und

zwar dieſer die Herren Kaſpar Ender von Serchow, dann Niklas Schreibersdorf

von Teutſchenſtein, jener dagegen ſeinen Roſenbergiſchen Hauptmann Georg Wrſch,

nach Hohenfurt, um mit dem Abte dahin zu verhandeln, „damit die letzte Ro

ſenbergiſche fürſtliche Sepultur wohl und eben verrichtet werden möge.“*) Dieſe

ſollte nämlich am 1. Februar 1612 in Hohenfurt ſtattfinden. Daß man aber

zwiſchen Tod und Begräbnis einen ſo langen Zeitraum verfließen ließ, war

damal bei vornehmen Leichenbeſtattungen allgemein der Fall und darf auch ſonſt

nicht Wunder nehmen. Denn die Vorbereitungen zum Conduct, für welchen man

die notwendigen Gegenſtände faſt durchaus neu beiſchaffte und auch erſt zurichten

laßen mußte, beanſpruchten nicht bloß Geld ſondern auch Zeit. Leichenbeſtattungs

Unternehmungen, auf Actien gegründet, gab es aber im Jahre 1612 bekanntlich

noch nicht und hätte man wohl auch bei den damaligen Anſchauungen von ſolider

Pracht den modernen für Geld überallhin leihbaren Flitter derſelben verſchmäht.

Das Begräbnis des letzten Herrn von Roſenberg hätte ſich übrigens auch

noch aus einem andern Grunde leicht verſchieben können. Man erinnere ſich

nämlich, daß Peter Wok Proteſtant geweſen, daß das Stift Hohenfurt ein Ciſter

cienſerkloſter iſt und daß man das Jahr 1611 oder 1612 ſchrieb. Nun hatte der

Abt von Hohenfurt anfänglich wegen der Beſtattung des „letzten Stifters“ in

ſeinem Kloſter gar keine Schwierigkeiten gemacht und zwar um ſo weniger, weil

ſchon iu der unverweigerlich vor ſich gegangenen Beiſetzung der Frau Katharina

von Roſenberg geb. von Ludanitz, der Gemalin Peter Woks, welche dieſen zum

Abfall vom katholiſchen Glauben verleitet haben ſoll, in dem Hohenfurter Erb

begräbniſſe ein günſtiges Präcedeuz gegeben war. Späterhin aber mochten ihm

von anderwärts her allerlei Bedenken in die Ohren geraunt worden ſein und

theilte er dieſelben ſeinem neuen Patron, dem Grafen von Serin mit. Dieſer

wandte ſich hinwiederum an den Herrn Hanns Georg von Schwanberg um Rat

in der Sache und empfing von demſelben ein vom 30. December aus Wittingau

datirtes Schreiben, in welchem der Schwanberger folgende Anſchauungen darlegte:

es hätte der Abt zuvor wegen des Begräbniſſes, und daß er hieraus Gefahr und

Ungelegenheit beſorge, keine Bedenken gehabt, wohl wißend, daß nur der GrafHerr und

Collator des Kloſters ſei. Es dürfe daher auch nicht von dieſem oder ihm, dem vonSchwan

berg, der Erzbiſchof oder ein anderer wegen eines Conſenſes oder Diſpenſes be

grüßt werden in einer Sache, bei welcher die Jurisdiction ſo unzweifelhaft ſei.

Den Abt gehe es gar nichts an, daß Peter Wok nicht katholiſch geweſen, und er

dürfe weder Bedenken tragen noch Ungelegenheiten fürchten, denn der Collator ſei

nun einmal der Graf. Genug daß der Verſtorbene einer chriſtlichen und evange

liſchen Religion geweſen, auf welche ſich die Landesordnung und die von dem

Kaiſer den Landſtänden ertheilten Privilegien ebenſo wie der gemeine Landtag er

ſtrecken, welcher hochbekräftigten und ratifieirten Sache kein Freund des Friedens

widerſprechen ſollte. Auch ſei als es ſich um das Begräbnis der Frau Katharina

von Roſenberg gehandelt, weder der Erzbiſchof noch ein Viſitator deshalb begrüßt

13) Küheweeg a. a. O. S. 343–344.

14) Ebendaſ. S. 346 – 347.
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worden. Er, der Herr von Schwanberg, meine, daß der Graf dem Abte befehle,

ſich in dem Falle zur Ruhe zu ſtellen und ſich ſelbſt wie auch anderen Leuten

keine weitere Unruhe und Ungelegenheit zu machen, und hoffe endlich, daß der

Graf ſolche Wohlmeinung bei ſich behalten werde.”)

Bei dieſer Wohlmeinung des Herrn von Schwanberg konnte es ſchließlich

um ſo eher verbleiben, als auch von dem Ordensviſitator, Abt Adam Urat von

Königsſaal, zu einem klugen Nachgeben geraten wurde. Die Sepultur des Fürſten

von Roſenberg, ſchrieb dieſer, ſei wohl eine ſehr gefährliche Sache, zu der kein Bi

ſchof uud Erzbiſchof die Zuſtimmung geben oder von welcher ſie dispenſiren könn

ten. Zudem werde das Erzbistum von dem Abte von Strahow gegenwärtig nur

adminiſtrirt, man könne auch nicht einmal einen Diſpens verlangen, ſondern

es müße vielmehr nach geſchehen em Uebel eine Reconciliation

platz greifen, alſo eine Wiedereinweihung der Kirche ſtattfinden u. ſ. w..")

So geſtattete wohl der Ordensviſitator nicht geradezu die Beiſetzung in der Klo

ſterkirche, aber er wies obigen Ausweg und meinte ſonſt, daß man allerdings

Gegenvorſtellungen machen, natürlich ſchon um der Form willen, dann aber wie

der Gewalt, hier der Umſtände, ſich fügen müße. Er fügte ſeinem Schreiben

vom 8. Jänner auch die Weiſung bei, daß die Mönche der Leiche nicht entgegen

gehen ſollten. Jener Conventuale aber, welcher die Leichenpredigt halten werde,

ſolle fleißig auf das achten, was er ſpreche, und im Allgemeinen nur von dem

Tode ſprechen.

Bevor ich jedoch weiter erzähle, welche Vorbereitungen in Hohenfurt zu dem

Begräbniſſe getroffen wurden, gebe ich eine kurze Darſtellung der Leichenfeier,

welche früher noch in Wittingau ſtattfand.") Dort hatte man den Leichnam un

verzüglich einbalſamirt und das Herz in der St. Johanniskapelle im Kreuzgang

des Wittingauer Kloſters beigeſetzt. Der Leichnam ſelbſt in ſchwarzen Kleidern,

mit ſeidenen Strümpfen und Schuhen von kordovaniſchem Leder, mit einem Hute

und mit einem vergoldeten Pallaſch an der Seite, den taffetnen Mantel auf

wälſche Manier umgeſchlagen, wurde in eine „ſehr theure“ Truhe gelegt, dieſe in

eine Truhe aus Eichenholz und beide in einen zinnernen Sarg, was alles gar köſt

lich in Iglau verfertigt worden war. Bedeckt wurde der Sarg zuerſt mit einem ſchö

nen „Camaragiſchen Leilachen,“ dann mit einem doppelten Taffettuch, deßen

Franſen mit Gold durchwirkt waren, während es ſonſt noch mit einem ſilbergeſtickten

Kreuz geſchmückt war.

Die Leiche war natürlich im Schloße aufgebahrt, wo ſich, als um 8 Uhr

mit allen Glocken geläutet wurde, alsbald die Herren, die Bürger und die Unter

thanen mit den zum Begräbniſſe erforderlichen Sachen ausgerüſtet verſammelten.

Und nun ſetzte ſich der Leichenzug in Bewegung. Voran ſchritt unter Vortragung

eines ſchwarzen hölzernen Kreuzes der Choraliſt der Wittingauer Kirche, bekleidet

mit einem Trauergewand und mit einem langen Mantel. Ihm zunächſt folgten

größere und kleine Buben, angethan mit ſchwarzen Gugeln, und ſie alle trugen

Windlichter mit dem Roſenbergiſchen Wappen. Hieran reihten ſich über 50 Can

toren und Muſikanten unterſchiedlicher Secten aus der ganzen Herrſchaft, und

15) Ebendaſ. S. 347–351.

16) Ebendaſ. S. 354–356. Proſchko a. a. O. S. 35 läßt dieſes Schreiben vom „königlichen

Hofe“ kommen!

17) Die mir vorliegende Roſb. Chronik läßt dieſe Leichenfeier am 3. Februar vor ſich gehen,

was aber deshalb nicht möglich iſt, weil die Beiſetzung in der Familiengruft zu Hohenfurt

ſchon am 1. Februar ſtattgefunden hat.
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während die Evangeliſchen ſangen: Ecce quomodo moritur justus, ſangen die Ka

tholiſchen: Miserere mei deus. Die folgende Abtheilung des Zuges war aber

jedenfalls die merkwürdigſte. Der confeſſionelle Hader war ja in vollſter Blüthe

und hintendrein wurde die Leiche eines Apoſtaten getragen, welcher freilich katho

liſchen Inſtituten manche Gunſt erzeugt hatte. Es gingen alſo jetzt 12 katholiſche

Prieſter im Zuge, aus Wittingau und Neuhaus, angethan mit ſchwarzen Dal

matiken und Pluvialen, und mit ihnen marſchirten in brüderlicher Eintracht über

30 lutheriſche und „Boleslauer Brüder“ in Chorröcken und Mänteln. Man wird

weiterhin einer noch ſeltſameren Vereinigung von Katholicismus und Proteſtan

tismus begegnen. Nun folgte die Todtenbahre, welche wegen ihres Gewichtes

von etlichen Centnern von 30 Perſonen getragen wurde. Die Träger waren

Männer aus dem Ritterſtande und einige der vornehmſten Offiziere, wohl des

Roſenbergiſchen Hauſes, alle in lange ſchwarze Mäntel gehüllt, und vor, neben

und hinter der Bahre ſchritten 100 Perſonen in eben ſolchen Mänteln, welche

alle weiße Kerzen mit dem reich mit Gold und Silber verzierten Roſenbergiſchen

Wappen trugen. Hierauf wurden vier mit Klagtüchern bedeckte Pferde einherge

führt. Ich will da gleich bemerken, daß dieſe Roße gar in die Kirche und um

den Hochaltar herum geführt wurden, worauf dem ſchon erwähnten Prieſter An

dreas ſo viel Geld eingehändigt wurde, als die Roße wert waren, und das diente

auſtatt des Opfers. Solcher Brauch ſtammt offenbar aus deutſcher Heidenzeit und

es mag da erinnert werden, daß Herr Wok von Roſenberg dem von ihm geſtif

teten Kloſter Hohenfurt letztwillig gleichfalls ſein Leibpferd geſchenkt oder wenn

man will, dahin geopfert hat.*) Ganz eigenthümlich war auch die Geſtalt, welche

der Tumba oder Todtenbahre zunächſt folgte. Es war dieſe der bekannte tſche

chiſche Dichter Simon Lomnitzky von Budetz, und der ſang ein von ihm compo

nirtes böhmiſches Lied von dem letztenÄ mit „weinenden Augen,“

was hinwiederum auch dem Volke viele Zähren erpreßte.

Nach dem Dichter ſchritten die eigentlichen Leidtragenden, nämlich eine große

Schaar vornehmer Herren, wie der Graf von Serin, der Oberſtburggraf Herr

vou Sternberg, Herr Wilhelm Slawata u. ſ. w., ſämmtliche in Begleitung ihrer

Bedienten. Und jetzt folgte wieder eine ganz charakteriſtiſche Figur. Auf „ſehr

feinem“ Roße ſaß nämlich ein Reiter mit rother Fahne, worauf das Roſen

bergiſche Wappen, und währeud dasſelbe Wappen „mit acht theuren Steinen aus

geſetzt“ auch die Bruſt des Reiters ſchmückte, war deßen Kopf mit einem golde

nen Helm bedeckt, der Helm ſelbſt aber mit einer goldenen Roſe und großen

rothen Straußfedern geziert. Solcher Pracht entſprach natürlich auch die Toilette

des Roßes, beſtehend aus einer bis auf die Erde reichenden Decke von rothem

doppeltem Atlas und geziert mit goldenen Borten und Quaſten. Das Ganze bot

einen Effect, wie ihn unſere gegenwärtigen Herren Ceremonienmeiſter nimmer zu

erzielen vermögen, und fiel das Gold der Sonne auf den goldenen Reiter, ſo

konnte ihn niemand anblicken, ohne von der glänzenden Erſcheinung ganz geblen

det zu werden. Aber hinter dieſem Hauptſchmuck der Leichenproceſſion kamen die

vornehmen herrſchaftlichen Offiziere und die Ritterſtandsperſonen.

Den Gegenſatz zu dem beſchriebenen prachtvollen Reiter, welcher gleichſam

das blühende Roſenbergiſche Haus repräſentirte, bildete der den Rittern ebenfalls

18) Mittheil. IX. 24.

19) Das Lied mag, was mir nicht bekannt iſt, ſchon irgendwo gedruckt ſein. Die Roſb. Chro

nik enthält auf S. 453–463 eine Abſchrift desſelben ſammt Noten und ward es nach der

Weiſe: Byl gest geden czlowiek etc. geſungen. Eine Verdeutſchung desſelben bei Proſchko,

der Letzte der Roſenberge, Wien 1868.
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hoch zu Roß folgende Bewaffete, welcher die Trauer über das Erlöſchen dieſes

Hauſes zum Ausdrucke brachte, unſerem heutigen Trauerritter vergleich

bar, welcher bei militäriſchen Begräbniſſen noch üblich ſtets die Aufmerk

ſamkeit und Bewunderung der lieben Straßenjugend erregt. Alles was an

dem vorigen Reiter licht- und glanzvoll war, war an dieſem Reiter ſchwarz,

ſogar ſeine Waffen waren ſchwarz angelaufen und von dem federloſen Helm floß

vielmehr ein langer ſchwarzer Taffet herab. Nach dieſem Reiter ſchritten die

Bürger aus den unterthänigen Städten, immer zu Vieren, und kamen darauf

die „Frauenzimmer von hohem Stand,“ worunter auch Frau Polyxena v. Pern

ſtein, die Witwe nach Wilhelm, dem glänzenden Bruder des Verſtorbenen, wel

chen ſie jetzt zu Grabe trugen. Weiters einheimiſche Frauenzimmer und „Dame

ſen,“ darunter auch Bürgerfrauen und abſonderlich ſolche, welche ehedem in herr

ſchaftlichen Dienſten geſtanden.

Den Beſchluß machte die – misera plebs contribuens, über 2000

Bauern; der Wittingauer Ringplatz wurde da viel zu eng und „alle haben ſie

geweint und geklagt, daß der Schall ihres Weinens in ganzer Stadt ausgegangen

und gehöret worden, insbeſondere die Armen, welche der Gottſelige geſpeiſt und

bekleidet hat.“ Und das war unſtreitig die gemütreichſte Seite des Leichenzuges,

die den Todten zumeiſt ehrende Photographen aber hatte man bekanntlich damals

noch nicht zur Verfügung; gleichwohl ließ man das Eräugnis uicht vorübergehen,

ohne bildliche Kunde hierüber aufgenommen zu haben. Die Leichenproceſſion be

wegte ſich aus dem Schloßthor nach dem Ringplatz und deßen linker Seite; da

„ſaß nun der Maler, welcher Thomas geheißen, in ſeinem Hauſe am Fenſter

und copirte nach ſeiner Möglichkeit mit großem Fleiß dieſen Proceſſum alſo, daß

wer die Leut vorhin gekannt, aus dieſem Malwerk hat ſeine Bekannten erkennen

können.“ Solche „photographiſche Treue“ war doch ein Kunſtſtück und nur Schade,

daß dasſelbe bereits längſt „verpraktizirt“ worden iſt, man daher dem Bericht

ſchon glauben muß, daß er hinſichtlich des flinken Malers Thomas nur die lau

tere Wahrheit ſagt.

Als der Leichenzug vom Ring in die Pfarrkirche gekommen war, ward hier

von einem Superintendenten der „Boleslauer Brüder“ eine tſchechiſche Predigt

gehalten und dabei eine That vollzogen, welche von unſerer modernen Blaſirtheit

leicht belächelt werden könnte. Der Kanzelredner zerbrach nämlich im Verlaufe

ſeines Sermons eine Roſe aus vergoldetem Holz und warf die Stücke unter die

weinenden Zuhörer, natürlich in Begleitung entſprechender Worte. Hat alſo das,

wie die „weinenden“ Zuhörer bezeugen, ſeine Wirkung nicht verfehlt, ſo mußte

ſich etwas verwunderlich machen, daß auf Begehren des Herrn Slawata und

anderer Herren für den Proteſtanten, dem die Leichenfeier galt, auch ein Seelaunt

geſungen wurde, worüber jedoch die anweſenden „Ketzer“ ſpotteten, „mehrers ſie

an die Kuchel und Korbel gedenkend“ waren. Als endlich nach Verrichtung des

Gottesdienſtes auch noch reiches Almoſen vertheilt worden war, wurde der Sarg

auf einen hiefür eigens hergerichteten bedeckten und mit ſechs Pferden beſpannten

Wagen gehoben, um nach Hohenfurt gebracht zu werden. Viele vornehme Herren

gaben demſelben dahin das Geleite und auch das Landvolk ſoll auf dieſem Wege

durch eine Begleitung von etwa 2000 Menſchen vertreten geweſen ſein.”)

Noch am 25. Auguſt 1611 hatte Peter Wok vorgehabt, in wenigen Tagen

und in Geſellſchaft ſeines Erben, des Herrn von Schwanberg, ſein Erbſtift Ho

20) Roſb. Chronik, S. 426–433.
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henfurt zu beſuchen.*) Allein er ſollte nur mehr als Leiche dahin gelangen. Hier

hatte man ſich nun ſchon reſolvirt, dem Begräbniſſe des letzten Stifters in der

alten Stiftung keine Schwierigkeiten mehr entgegen zu ſtellen, ſondern vielmehr

die Sache beſtens zu fördern und ſich ſo dem neuen Patron angenehm zu inſinu

iren. Nun hat Eßen und Trinken alleweil bei unſern Vordern eine große Rolle

geſpielt und genau beſehen iſt es auch bei uns nicht anders geworden. Jedes

wichtige Eräugnis ſuchen wir mit einem feierlichen Eßen als Gipfelpunct aller

Ehrenleiſtung zu begleiten, wenn freilich eigentliche Todtenmahlzeiten ſich nur mehr

hie und da beim Landvolke erhalten haben. In Hohenfurt aber handelte es ſich

nicht allein um eine ſolche als auch und noch mehr um Doeumentirung der Gaſt

freundſchaft gegenüber den angekündigten Abgeſandten der Kurfürſten, Grafen und

Herren, welche „gebührlich tractirt“ werden ſollten. Während dann die Ceremo

mienmeiſter eine neue ſchöne Proceſſion erſannen und der erkorene Leichenprediger der

Inſtruction von oben her gemäß eine nichtsſagende Predigt einpaukte, Herr Peter

Wörckhl aber, der geweſene Feldwebel des ſel. Herrn von Roſenberg, unter den

Unterthanen der Herrſchaften Gratzen und Hohenfurt nach Kerls, ſo zu Soldaten

tauglich waren, fahndete, um aus ſolchem Material eine Leibguardia für das

fürſtliche Begräbnis zu formiren,”) wurde andererſeits alles Mögliche gethan, um

guten Proviant in Menge herbeizuſchaffen. Der Roſenberger Hauptmann Wrſch

ſchickte ſeinem Gevatter, dem Herrn Abte, am 18. Jänner die gräflichen Jäger

mit Büchſen und Rebhühnernetzen zu, auf daß dieſelben in 3 – 4 Tagen etwas

von Hoch- und Federwild zuwege brächten. Stellte dann auch 5 indianiſche

Hühner in freundliche Ausſicht und ſandte zugleich auch die Specification der ge

ſammten „erforderlichen Speiſenotdurft,“*) welches gewis intereſſante Acten

ſtück leider nicht auf uns gekommen iſt. Der Herr von Schwanberg dagegen

verſpricht am 22. Jänner, eheſtens 2 Rehe und ungariſchen Wein zu überſenden,

und weiſt wegen Gewürz und Confect, deßen er eben ſelber ermangelte, den Abt

an den angehenden Markt in Freiſtadt im Mühlviertel, wo dergleichen auf ſeine

Rechnung gekauft werden ſolle.*) Der beſte Theil der Eßwaaren-Lieferung blieb

aber, wie es für damalige Zeiten gar nicht anders gedacht werden kann, den

guten Stiftsunterthanen beſchieden und die mögen ob ſolcher Auflage dem ſel.

Herrn von Roſenberg, wie beliebt und populär derſelbe auch anderwärts geweſen

iſt, juſt nicht die bitterſten Zähren nachgeweint haben. Es ward alſo den 18

Gerichten, in welche die Stiftsunterthanen eingetheilt waren, einfach zugeſchrieben,

daß ſie zur Todtenzehrung zu liefern hätten: 10 Kälber und 67 Lämmer oder 7

Kälber, 61 Lämmer und 12 Schöpſen, 48 gemäſtete Gänſe, 35 Enten, 39 Ka

paune, 370 Hühner und 60 junge Hühner, 8 indianiſche Hahnen (Puter), 237

Seidel Schmalz, 12 Seidel und 17 Pfund Butter, 860 Eier und 291 Viertel

Haber.”) Wenn man bedenkt, daß mit dieſen Angaben keineswegs die Geſammt

heit aller Lebensbedürfniſſe erſchöpft und hier eben nur aufgezählt iſt, wovon ſich

zufällig Aufzeichnungen erhalten haben, ſo hat man eigentlich erſt eine oberfläch

liche Vorſtellung gewonnen, daß der Aufwand ein großartiger geweſen ſein muß.

Die ganze Leichenfeier, in Wittingau wie in Hohenfurt muß demnach eine große

Geldſumme verſchlungen haben, aber man hat eben in jener Zeit dergleichen

nimmer billig und wohlfeil abthun können.

21) Küheweeg a. a. O. S. 341.

22) Ebendaſ. S. 358–359.

23) Ebendaſ. S. 359–360.

24) Ebendaſ. S. 369–371.

25) Ebendaſ. S. 361–369.
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Ueber die Leichenfeierlichkeiten in Hohenfurt ſelbſt und namentlich über die

Leichenproceſſion gewähren uns die Stiftsacten keine andere Aufklärung, als daß

die Anweſenheit von Abgeſandten des Fürſten Chriſtian von Anhalt, des Land

grafen von Leuchtenberg, des Herzogs von Braunſchweig, des Herzogs Karl von

Münſterberg, des Herzogs Johann Chriſtian von Brieg, ſowie des Markgrafen

Johann Georg von Jägerndorf in Ausſicht geſtellt war. Es wurden aber, wie

ſchon oben angedeutet worden iſt und im Nachfolgenden beſtätigt wird, auch kur

fürſtliche Geſandte erwartet oder mußten vielmehr anweſend geweſen ſein, wäh

rend ſonſt noch geladen waren: die Abgeſandten der Stände des Landes ob der

Enns, der Graf Friedrich von Fürſtenberg, der Herr von Tſchernembl, die alte

Frau von Neuhaus, Herr Sebaſtian von Schwanberg (dieſer letztere mit 10

Roßen) u. ſ. w.*) Die alte Roſenbergiſche Gruft aber, in welcher auch Peter

Wok beigeſetzt worden iſt, ſcheint am 28. Jänner eröffnet worden zu ſein. Der

Abt hatte zu dieſem Acte den Grafen von Serin eingeladen, welcher jedoch ſolche

Einladung brieflich ablehnte: er könne zur Eröffnung des bewußten Gewölbes und

Sepultur der Herren von Roſenberg chriſtmilden Angedächtniſſes wegen ſeiner

Leibesblödigkeit und etlicher anderer Geſchäfte nicht in eigener Perſon erſcheinen,

ſende jedoch ſeinen Diener Wolff und wünſche, daß die Kirche inzwiſchen ſo

viel wie möglich wohl verwahrt gehalten werde, damit nicht ein jeder, der dabei

nichts zu thun hat, hineinlaufe und alle Winkel ausſuche.”)

Am Vorabend des Lichtmeßfeſtes, d. i. am Donnerſtag den 1. Februar „iſt

(endlich) allhie begraben worden im Beiweſen unterſchiedlicher kur- und fürſtlicher

Geſandten und anderer vornehmer Herren Standesperſonen mit nicht wenig Un

koſten des Gotteshauſes der hochwürdig Fürſt (sic) und Herr, Herr Peter Wok

Urſin von Roſenberg“ u. ſ. w., lautet eine gleichzeitige Aufzeichnung in den Ho

henfurter Stiftsacten.*) Die Siegel des Seligen hatte man ſchon früher caſſirt

und nun wurden auch die Schrauben an dem Verſchluß der Roſenbergiſchen Fa

miliengruft abgefeilt, „damit hinführo keiner mehr in die Gruft eingehen möchte.“”)

Und bald bemächtigte ſich die Sage dieſer Gruft. Es ſchreibt nämlich der be

kannte Balbin") im Jahre 1677: „Das Kloſter Hohenfurt war die Begräb

nisſtätte des geſammten Geſchlechtes (der Roſenberger), wohin alle Roſenherren

gebracht und darin beſtattet wurden. Was aber beim Benedictinerkloſter Wein

garten in Deutſchland Bruſch (Verfaßer einer bekannten Monaſteriologie) EU

zählt, daß dort die Grabſtätte der Welfen ſei, welche in einer unterirdiſchen

Gruft alle der Reihe nach geſtellt gleichwie im Senate ſitzen ſollen, ſo habe ich

von greiſen Männern im Kloſter Hohenfurt, welche es geſehen, erfahren, daß

auch hier in gleicher Art und Lage die Roſenbergiſchen Edlen auf Seßeln in

einer großen Kammer unter dem Chor der Kirche, richtiger ihre Leich

name und Skelette, erſcheinen.“ Aber die erwähnten ehrwürdigen Greiſe haben

26) Ebendaſ. S. 353–354.

27) Ebendaſ. S. 371–372.

28) Ebendaſ. S. 372, wo auch noch in der Anmerkung nach des Abtes Quirin Mickl († 1767)

Epitome memorab. mon. Altovad. part. I. p. 146 citirt wird: Extat tamen relatio

asserens, quod profanato templo coenobii per haeretici (ut quidam dicebant) sepulturam

conventus ipse abstinuerit in ecclesia illa divina officia peragere, sed partim in capi

tulo, partim ad s. Annam in sacello id praestitum fuerit, donec fuissetecclesia recon

ciliata. Quod tamen minime legitur in aliis monumentis. Vielleicht hat nur der Brief

des Ordensviſitators vom 8. Jänner zu dieſer Relation Anlaß gegeben.

29) Roſb. Chronik, S. 433.

30) Epitome r. B. p. 285.
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damit dem berühmten ebenſo wißbegierigen als neugierigen Jeſuiten wahrſchein

lich nur einen Bären aufgebunden oder dem guten Balbin iſt die Bruſch'ſche

Erzählung mit dem zu Hohenfurt Gehörten unverſehens zu einem Roman ver

wachſen, wie ihm ja manchmal auch bei anderen Gelegenheiten paſſirt ſein ſoll.

Doch geht aus den Worten Balbins unzweifelhaft hervor, daß die Roſenbergi

ſche Gruft nicht bloß innerhalb der Kirchenräume, was ja ſchon aus dem vorhin

Erzählten deutlich geworden, ſondern auch unter dem Chore der Stiftskirche ſich

befindet. Und wieder kann es nur die Evangelienſeite des Chores ſein, wo der

Eingang zur Gruft angebracht war und noch ſein muß. Dort ſteht nämlich in

die Mauer eingefügt das Epitaph des erſten Herrn von Roſenberg*) und deßen

Inſchriften beſagen außer anderm, daß hier die Sepultur der Roſenberger, be

ziehungsweiſe der Eingang zu derſelben zu ſuchen iſt. Lage und Eingang zur

Gruft können daher nach dem Geſagten nimmer zweifelhaft ſein, womit aber nur

der hartnäckigen Bemerkung, daß man hierüber abſolut nichts wiße, ein für alle

mal entgegen getreten ſein ſoll. Denn ich ſelbſt möchte nichts weniger als eine

Oeffnung der Gruft hervorrufen, weil ich im Allgemeinen entſchieden dafür bin,

daß man die Todten ruhen laßen ſoll, und weil ich mich auch nimmer mit jener

gemeinen Neugierde befreunden kann, welche ſelbſt Todtengrüfte nicht verſchont

oder unter dem Schein der Wißenſchaftlichkeit auf deren Oeffnung dringt, wobei

häufig nichts anderes gewonnen wird als einiges magere Materiale für einen

Aufſatz, dazu beſtimmt, in irgend einer Zeitſchrift – vergraben zu werden. - -

Jagen aus dem Erzgebirge. . is

F.A. ?
Von 1 . . . . . . . .

F. Bernau "A seie,"

4. Das Schindersgründel bei Joachimsthal.

In der Joachimsthaler Gegend hauſte früher ein gewiſſer Schinderhans,

von welchem man manches drollige Märchen erzählt: dem Volksglauben nach

ſoll er mit dem Teufel in Bund geweſen ſein. – Ein anderer Räuber hieß

Schwabenkunert; dieſer verſtand die Kunſt verſchiedene Geſtalten anzunehmen.

Beide wurden nach Verübung vieler Unthaten am Galgenberge gehenkt; als dort

vor einiger Zeit Steine gebrochen wurden, fand man noch ihre Skelette, ſo wie

ein drittes weibliches einer Kindesmörderin. Als man die Skelette herausnahm,

reichten ſich die zwei Galgenvögel die Hände. – Auch geſchah einſt im Schin

dersgründel ein Mord; als ein Fuhrmann ſpäter über dieſe Stelle fuhr, bemerkte

er zu ſeinem Entſetzen rückwärts am Wagen einen großen ſchwarzen Hund; er

haute ihn mit der Peitſche, aber ſiehe da, der Hund wurde viermal größer, und

erſt als der Fuhrmann aus dem Schindersgründel kam, verſchwand der Hund,

der Fuhrmann aber ſtarb nach einer kurzen Zeit. – Auch war das Schinders

gründel berüchtigt als Aufenthaltsort vieler Diebe und Räuber.

31) S. Mittheil. XII. 291, Anm. 33; IX. 26, Anm. 117.
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5. Der fromme Pasler.

Vor gar vielen Jahren lebte in Joachimsthal ein frommer Bergmauu Na

mens Pasler. Ein Haus, ein Acker und eine Grube waren ſein Vermögen, das

ſich mehrte, als ſein Werk lange Zeit gut ging und er ſehr viel Silber ausbeu

tete. Mit einemmal aber ging die Erzader aus, und ein langwieriger und koſt

ſpieliger Bau brachte ihn um ſeinen Wohlſtand, da jetzt nichts mehr als taubes

Geſtein gefördert wurde. Er mußte einen Bergmann nach dem andern entlaſſen,

und nur die Hoffuung, vielleicht doch wieder auf Silber zu ſtoßen, vermochte ihn

den Bau allein fortzuſetzen. Von Tag zu Tag ſchwand ſeine geringe Habe,

Hausgeräthe und halbwegs entbehrliche Kleidungsſtücke wurden verkauft, um nur

die Familie zu erhalten, ſo daß ihm endlich nur eine Uhr, ein theueres Andenken,

übrig blieb. Lange war er unſchlüſſig auch dieſe zu veräußern; doch endlich

trennte er ſich obwohl mit ſchwerem Herzen auch von dieſer und kaufte Unſchlitt

ein, um recht lange auf ſeine Leuchte auſſchütten zu können. Er wollte noch ein

mal ſein Glück verſuchen, um dann, wenn der Verſuch mißglückte, das Werk ver

fallen zu laſſen. -

Nach kräftig geſprochenem Bergſegen fuhr er ein und begab ſich mit trüben

Sinn und ſchwerem Herzen, der Noth der Seinigen gedenkend, an die Arbeit.

„Herr,“ ſprach er zu ſich ſelbſt, ſegne heute meine „Hände, damit ich recht viel zur

Verherrlichung deines Hauſes beitragen kann.“ Es wurde nämlich gerade damals

in Joachimsthal ein neues Gotteshaus gebaut, wozu er wohl freilich in ſo be

drängten Umſtänden nichts beitragen konnte, was ihn, den ehemals ſo reichen

Mann, bitter kränkte.

Er arbeitete nun geſtärkt und friſch darauf los, hieb auch mit ſeinem Gezäh

ein, daß das Geſtein weit umher ſprang. Unvermerkt ging der Unſchlitt in ſei

nem Geleucht zu Ende, und er wollte eben neues in dasſelbe geben – es war

weg. Gerade noch ſah er, daß ein Mäuslein mit demſelben ſeinem ſicheren Ver

ſtecke zueilte. Er ſprang dem Thierchen nach – doch es war ſchon zu ſeinem

Entſetzen in einem Loche der Steinwand verſchwunden. Voll Entrüſtung, daß

ihm auch die letzte Hoffuung geraubt ſein ſoll, arbeitete er nun aus Leibeskräften,

den Unſchlitt der Maus abzunehmen. Und das war ſein Glück.

Als er einen kräftigen Hieb in das Geſtein führte, klang es durch die ganze

Grube und ſieh – zu ſeinen Füßen rollte ein Stück des reinſten Silbererzes;

eine reiche Silberader hatte ſich geöffnet. Pasler wurde wieder in den Stand ge

ſetzt ſein Bergwerk gehörig zu betreiben und wurde ein ſteinreicher Mann. Sein

Gelübde erfüllte er treulich, wie er es gelobt. Auf ſeinen eigenen Schultern trug

er die Stücke des Predigtſtuhles, den er verfertigen ließ, zur Kirche, ſich ſelbſt

als Stütze desſelben darſtellen laſſend. Noch vor dem letzten Brande ſah mau

ihn ſo in Wamms und Bergkappe in der Stadtkirche zu Joachimsthal, und der Kir

chendiener erzählte gern und bereitwillig die Geſchichte von dem frommen Pasler.

6. Der Heugſtberg bei Joachimsthal.

In dem Hengſtberge bei Joachimsthal arbeiteten einmal fünf Bergleute, die

wegen ihrer Frömmigkeit und Gottesfurcht weit und breit bekannt waren. Sie

fuhren nie an ohne früher den kräftigen Bergmannsſegen geſprochen zu haben.



– 99 –

In Gottes Namen ſetzen

wir unſer Erz jetzt ein;

laß uns von deinen Schätzen

auf's neu beſchenket ſein!

Wir ſeh'n auf deine Hände:

wenn du es gibſt, dem glückt's,

Vom Anfang bis an’s Ende

Herr benedei! ſo blickt's!

Die Grube aber, in welcher ſie arbeiteten, war ein Bau auf Zinn. Unver

droſſen und mit treuem Sinn verrichteten ſie ihre Schicht. Der Herr ſegnete auch

ihrer Hände Fleiß; denn wo ſie mit ihrem Gezähne einſchlugen, arbeiteten ſie

große Mengen Erzes heraus und daher kam es auch daß die Strecken ſchon tief

in den Berg hineinreichten. -

Eines Tages verſammelten ſie ſich wie gewöhnlich im Grubenhauſe. Immer

pflegten ſie heitern Angeſichts zu ſein, heute hingegen war in ihren Mienen Trau

rigkeit und Beſorgniß zu leſen.

„Freunde,“ hub der älteſte an, mir ſcheint daß ihr heute ſehr ernſthaft ge

ſtimmt ſeid. Ich bin es auch und zwar weil ich einen böſen Traum gehabt, in

welchem ich mich in einer großen Gefahr befand.

„Uns iſt es auch nicht beſſer ergangen,“ ſprachen die Viere.

Da ſie aber fromm waren und feſte Zuverſicht auf Gott hatten, blieb ihr

Gemüth ruhig, ſie ſangen ohne Furcht und mit Ergebung den Bergmannsſegen

und fuhren ein.

Als ſie vor Ort gekommen falteten alle nochmals die Hände und beteten:

Jeſu! du reicher Schöpfer mein,

thu kräftig ſprechen

auf allen Zechen

den Segen dein.

Beſcher mit Freud

reiche Ausbeut'!

Wend allen Schaden,

Thu uns in Gnaden

behüten fein!

Schicht ! Schicht!

Da ward plötzlich die ganze Strecke ſonnenhell erleuchtet und die erſchrockene

Bergleute wußten nicht wie ihnen geſchah. Sie hörten aber eine Stimme: Fürchtet

euch nicht ihr frommen Männer. Blicket auf zu mir, ich bin der Engel des

Herrn, der euer Gebet erhört. Gehet eilends aus der Grube denn dieſe findet

heute ihren Untergang.

Die Fünf blickten auf und erſahen freilich nur auf einen einzigen kurzen

Augenblick das milde Antlitz des Himmelsboten und als ſie ihm danken wollten

war er verſchwunden. Heiliger Schauer durchrieſelte ihre Glieder lautlos fuhren

ſie zu Tage eilten zu den Ihrigen und dankten Gott für alle Gnaden mit Rüh

rung und Andacht.

Da krachte es auf einmal wie ungeheueres Gewitter vom Hengſtberge her–

der Bau war und blieb verſchüttet.

7.
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7. Die weinende Mutter Gottes.

Von der Stadt Elbogen nach dem nahen Dorfe Altſattel führte einſt nur

ein ſchlechter Landweg, unweit der Richtung die jetzt eine ſichere und bequeme

Straße einnimmt.

Fiel ſtarker Regen oder war Thauwetter gekommen, da blieb ſo mancher

Wagen in dem großen Koth ſtecken und was noch ſchlimmer war, es geriethen

nicht nur die Ladung und die Zugthiere, ſondern auch die Menſchen nicht ſelten

in Gefahr und Noth. Dazu kam noch, daß der Weg an der gefährlichſten Stelle

über einen Felſenvorſprung führte, unter dem die Eger vorbeifließt.

Der Altſattler Wirth, ein betriebſamer und gottesfürchtiger Mann fuhr ein

mal dieſen Weg bei grundſchlechtem Wetter und war mit vieler Mühe auf der

Felſenhöhe angekommen. Da wurden plötzlich die Zugthiere ſcheu und jagten

blindlings dem nahen Abhange zu. Der bedrängte Wirth rief in ſeiner Seelen

angſt die hl. Mutter Gottes an und ſiehe: die Achſe des Wagens blieb an einem

Felsſtücke hängen, während die Zugthiere in den Fluß hinabſtürzten und ſpurlos

verſchwanden.

Mit dankbarem Gemüthe erfüllte er ſein Gelübde. Bald erhob ſich an der

gefahrvollen Stelle eine ſchmucke Kapelle die ein Bild der Gottesmutter umſchloß.

Manches Jahr ſtand die Kapelle und war ein Ort des Troſtes und der Zu

flucht für gläubige Seelen geweſen. Da wurde das Land durch den Preußen

krieg heimgeſucht. Die Bewohner von Altſattel ſuchten ihre werthvolleren Habſe

ligkeiten vor der Plünderungsſucht der habgierigen Soldaten zu bergen und wohl

kein Ort hatte dazu beſſer gedient als die Kapelle. Ein Soldat hatte jedoch das

Verſteck ausfindig gemacht, drang mit Gewalt in das Gotteshaus und fing an

alles Vorfindliche zuſammenzupacken. Da erblickte er auch das Bildniß Maria's.

Schon langte er mit frecher Hand auch nach dieſem – doch wie fuhr er zurück

als ihn das Bild mit vorwurfsvollem Blicke anſah. Da ergriff der rohe Sol

dat ſein Bajonett und ſtieß es in das rechte Auge. Siehe! es floß Blut aus

demſelben, wie aus der Wunde eines lebenden Körpers. Entſetzt ſtürzte der wilde

Kriegsmann aus dem Gotteshauſe und alsbald bekehrte er ſich in Reue und Buße

und wurde ein guter und gerechter Mann.

Die Kapelle iſt wohl verſchwunden aber das Bild wird noch bis zur Stunde

in der Kirche zu Altſattel gezeigt.

Geſchäftliche Mittheilungen.

Generalverſammlung.

Dieſelbe wurde am 11. Juli im Saale des deutſchen Kaſino, der mit ge

wohnter Freundlichkeit zur Verfügung geſtellt wurde, abgehalten, und war verhält

nißmäßig zalreich beſucht. Den Vorſitz führte der Vicepräſident Dr. Alexander

Wiechovsky, k. k. Direktor der Lehrerbildungsanſtalt. Von der Vorleſung
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des Jahresberichtes beſchloß die Verſammlung abzuſehen und beſtimmte, daß der

ſelbe ſogleich in Druck gegeben und den Mitgliedern als Publikation zugeſendet

werde. Das von dem Kaſſier des Vereines Hrn. k. k. Rechnungsrat G. Rulf

vorgetragene Budget für das Vereinsjahr 1874/75 wurde in allen ſeinen Punkten

wie folgt genehmigt:

Für die Herausgabe der „Mittheilungen“ fl. 3000

„ „Caspar Bruſch“ v. A. Horawitz „ 136

„ Herausgabe des „Brüxer Urkundenbuch“ „ 400

f f der Jägerſchen Selbſtbiographie „ 212

„ die Bibliothek „ 600

„ das Antiquarium „ 300

„ „ Archiv „ 400

An Honorar des Geſchäftsleiters „ 800

An Gehalt des Kanzelliſten „ 600

An Zins für die Vereinslokalitäten „ 1360

Für Einrichtungsgegenſtände „ 150

Für Beheizung und Beleuchtung „ 300

Für Ä und Kanzleiauslagen, Porto 3c. „ 800

Für Extraordinarium „ 200

Summa - fl. 9258

Mit Befriedigung nam die Verſammlung die Rechnungslegung für 1873 74

entgegen und votirte ſowol dem Hrn. Kaſſier G. Rulf, als den ſelbſtverſtändlich

wiedergewälten Herren Cenſoren Ant. Bretſchneider, Agenten, Adolf Vogl,

Kaufmann, und Leopold Wolf, Kaufmann, den vollſten Dank.

Die Ausſchußwal ergab folgendes Reſultat: Stimmen

Herr Edmund Graf Hartig, Exc, k. k. Geheimrat, Mitglied des Her

renhauſes des Reichsrathes..................................................... 387

„ Phil. Dr. G. C. Laube, Profeſſor am k. k. Landespolytechnikum... 386

„ Friedr. Lauſecker, k. k. Ober-Landesgerichts-Rat ..................... 387

„ Dr. Ernſt Martin, Profeſſor an der k. k. Univerſität ............. 386

„ P. Maurus Pfannerer, Ph. Dr, k. k. Landesſchulinſpektor, und

Landtagsabgeordneter .......................................................... 387

„ M. Pfeifer, General-Inſpektor der Buſchtèhrader Eiſenbahn ...... 385

„ Guſtav Rulf, penſ. k. k. Staatsbuchhaltungs-Rechnungs-Rat ...... 386

„ Karl Renner, Geſchäftsleiter und Bibliothekar des Vereines...... 386

„ JUDr. Edmund Schebek, k. Rat, Handelskammer-Sekretär ......... 387

„ Fr. The um er, k. k. Oberlandesgerichts-Rat........................... 386

„ JUDr. Joſ. Ulbrich, k. k. Konzipiſt bei der Finanz-Prokuratur..... 385

„ K. von Werſin, kaiſ. Rat, Profeſſor und em. Rektor ............... 386

„ JUDr. Albert Wer uns ki, Advokat.…....................................... 381

„ Phil. Dr. Alex. Wie chovsky, k. k. Direktor der Lehrerbildungs

Anſtalt...:::::::::::::::::::::::::::::::::::::::::::::::::::::::::::::::::::::::: 385

„ JUDr. Friedr. Ritter von Wiener, Präſident der Advokatenkammer,

Landtagsabgeordneter ......................................................... 386

Den Vereinsſtatuten entſprechend, konſtituirte ſich der neugewählte Ausſchuß

in ſeiner erſten Sitzung, welche am 21. Juli l. J. abgehalten wurde, und wählte

mit Stimmeneinhelligkeit folgende Vereinsfunctionäre:

Se. Excellenz Hrn. Grafen Edmnnd Hartig zum Präſidenten.

Herrn Dr. Alex. Wie chovsky, k. k. Direktor, zum Vizepräſidenten.

„ k. k. Rechnungsrat Guſtav Rulf zum Kaſſier. - -

„ K. Renner zum Bibliothekar, Geſchäftsleiter und Hausverweſer.
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Die Redaktion der „Mittheilungen“ verblieb den bewährten Händen Dr. L.

Schleſingers, Oberrealſchuldirektors in Leitmeritz, die der „literariſchen Bei

lage“ wurde wieder dem Geſchäftsleiter zngewieſen.

Möge auch das begonnene Vereinsjahr reich im Schaffen

nud fruchtbar in ſeinen Erfolgen ſein! –

--

An die Herren Vertreter und Mitglieder des Vereines

ergeht vom Unterzeichneten die höfliche Bitte ihn im Intereſſe der Wiſſenſchaft

in folgenden zwei Richtungen zu unterſtützen:

1. Der Unterzeichnete hat es über Aufforderung des Vorſtandes der deut

ſchen anthropologiſchen Geſellſchaft übernommen in die von die

ſer Geſellſchaft herausgegebene Karte die bekannt gewordenen vor hiſtoriſchen

Anſiedelungen einzutragen. Um dieſe Arbeit möglichſt vollſtändig durch

führen zu können, erbittet er ſich von Allen, welche jemals F un de v. Urnen,

Gräbern, Stein - oder Bronze gerät hſchaft en oc. in Böhmen ge

macht haben, oder von ſolchen aus verläßlicher Quelle hörten, die Bekannt

gabe derſelben, ſo wie die Beſchaffenheit (worin er beſtand), Zeit und Umſtände

(unter welchen er gemacht wurde) des Fundes, eventuell Zuſendung des Fundes

ſelbſt für das Antiquarium des Vereines.

2. Bei der großen Bedeutung, welche die genaue Beobachtung und Verzeich

nung der Erdbeben für die Erklärung der Geſtaltung der Erdoberfläche von

Tag zu Tag gewinnen, werden die Mitglieder des Vereines gleichfalls höflichſt

erſucht ihre diesfälligen Erfahrungen über dieſe Erſcheinung, mögen ſie dieſelbe

ſelbſt erlebt haben, oder aus alten Denkbüchern und Chroniken erhalten haben,

unter möglichſt genauer Angabe der Zeit und der begleitenden Erſcheinungen,

eventuell unter Angabe der urkundlichen Quelle der Geſchäftsführung des Ver

eins mittheilen.

- Prof. Dr. Guſtav C. Laube.

–---------

Berichtigungen

zum Zwölften Jahresbericht des Vereins für das Vereinsjahr 1873/74.

Seite 17 Zeile 21 von oben iſt einzuſchalten: Set. Georgenthal: Frz.

Seifert, Oberlehrer.

Seite 18 Zeile 6 von oben lies: Morchenſtern: Anton Löbel, Kauf

m ann, ſtatt: Bezirksobmann,

Nachtrag zum Mitgliederverzeichniſſe.

Geſchloſſen am 17. November 1874.

Or de n t l i ch e M it glieder:

Löbl. Arbeiter-Fortbildungsverein in Rumburg.
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Herr

>

Löbl.

Herr

Bartak Johann, k. k. Landesgerichts-Rath in Böhm.-Leipa.

Baukal Robert, Kaufmann in Bodenbach.

Bibliothek der k. k. Lehrerbildungsanſtalt in Budweis.

Bibliothek des k. k. deutſchen Staatsgymnaſiums in Budweis.

Böhm Heinrich, Agent in Tannwald.

Dietrich Albert, Kaufmann iu Bodenbach.

Dittrich Ignaz, Baumeiſter in Haida.

Dlouhy Franz, Fabriksdirektor in Arnau. -

Erner Thaddäus, Med. & Chir. Dr., Stadt- Fabriks- und Bahn-Arzt in Arnau.

Fiedler Johann, Bnchhalter in Arnau.

Focke Joſef, k. k. Kreisgerichts-Secretär in Böhm.-Leipa.

Förſter Wendelin, Ph. Dr., k. k. Univ.-Profeſſor in Prag.

Frank W., Med. & Chir. Dr. prak. Arzt in Oberleitensdorf.

Fünger Johann, Buchhalter in Arnau,

Gertler Joſef F., Bürgerſchullehrer in Warnsdorf.

Glaſer Joſef, Baumwollſpinnereibeſitzer in Arnau.

Götz Eduard, Kaufmann in Tannwald.

Habel Adolf, Apotheker in Kratzau.

Hahm Franz, Lehrer in Auſcha.

Haina Karl, Buchhalter in Arnau.

Hauptvogl Heinr., Oberlehrer in Kratzau.

Hayak Joſef, Maurermeiſter und Bauleiter in Michelob.

Herſch Wilhelm, k. k. Bezirksgerichts-Adjunkt in Friedland.

Hilger Friedrich, Bäcker in Kratzau. - -

Hirt Otto, Buchhalter in Kratzau.

Höhm C., Apotheker in Kloſtergrab.

Janka Ambros, Med. & Chir. Dr, k. t. Linienſchiffsarzt im Marineſpital in Pola.

Jechl Joſef, Gutsdirektor in Trpiſt.

John Joſef, Kaufmann in Lochtſchitz.

Kreibich Joſef, Lehrer in Böhm.-Aicha.

Kühnel Ferd., Gemeinde-Rath in Arnau. -

Leutelt Guſtav, Eiſenhändler in Kratzau,

Linke Karl, Phil. Stud. in Prag. -

Lukſch Joſef, k. k. Gerichts-Adjunkt in Falkenau.

Maural W., Buchdruckereibeſitzer in Budweis. * -

Meindl Joſef, Bürgermeiſter in Graslitz.

Michel Konrad, Buchhalter in Sct. Georgenthal.

Neuhäuſer Anton, Oberlehrer in Machendorf.

Oeſer Wilhelu, Med. & Chir. Dr. in Willkomitz ,

Pietſch Franz, Revierförſter in Voitsbach.

Prochaska Albert, J. D. Starck'ſcher Central-Direktor in Kaſniau.

Pizibram Otto, J. U. Dr, Landes-Advokat in Prag.

Rathausky Ernſt, Buchhalter in Arnau.

Nealſchule in Trautenau.

Reich Ludwig, Fabrikant in Kratzau.

Neichelt, Bürgerſchullehrer in Warnsdorf.

Riedl Edler von Riedenſte in Victor, Kaufmann in Prag,

Noſcher Heinrich, Direktor der Spinnfabriks-Actien-Geſellſchaft in Nachod.

Schmidt Alois, in Trautenau.
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Herr Seyss Emil, k. k. Profeſſor am Realgymnaſium in Villach.

Löbl. Stadtgemeinde Rokitnitz.

„ Stadtgemeinde Schlackenwald.

Herr Stelzig Robert, Lehrer in Grund.

„ Stöhr Hugo, Färber in Böhm.-Aicha.

„ Strache Eduard, Buchdruckereibeſitzer in Warnsdorf.

„ Sturm Eduard, J. U. Dr., Hof- und Gerichts-Advokat, Reichsrathsabg. in Wien.

„ Thiel Joſef, Wirthſchaftsbeſitzer in Ober-Kratzau.

„ Thiel Ludwig, Fabrikant in Kratzau.

„ Tobner Karl, Buchhalter in Linz.

„ Trauttenberg Oswald, Freiherr von, k. k. Bezirksgerichts-Adjunkt in Friedland.

„ Unterweger, J. U. Dr. k. k. Kreisgerichts-Adjunkt in Böhm.-Leipa.

„ Vielkind Karl, Bezirks-Secretär in Kratzau.

„ Weitzdörfer Anton, Bürgerſchullehrer in Auſcha.

„ Werunsky Emil, Profeſſurs-Cand. in Prag.

„ Zdekauer Ludwig J. U. C. in Prag.

Vom 3. Juni bis 17. November 1874 ſind dem Vereine folgende Sterbe

fälle unter den P. T. Herren Mitgliedern bekannt geworden, und zwar

Ordentliche Mitglied er.

Herr Audritzky Eman, Baron, k. k. Oberſt a. D. 2c. 2c. in Teplitz. († 19. Juni 1874.)

„ Bauernfeld, Hofbauer von, k. k. General-Major 2c. 2c. in Budweis.

„ Flaſch Friedrich, Zimmermeiſter in Loboſitz. († 8. Dezember 1873.)

„ Gſchier Ant. Julius, J. U. Dr. Landes-Advokat, Bürgermeiſter 2c. in Eger. († 30.

Juni 1874.)

„ P. Hirſche Karl, biſchöfl. Vicariats-Secretär, Pfarrer in Türmitz († 8. Aug. 1874)

„ Löw A., C. Bergwerksbeſitzer in Karlsbad.

„ Nitſchel Franz, Baumeiſter in Karbitz. († im September 1874.)

„ Rochleder Friedrich, Med. & Chir. Dr., k. k. Univ.-Profeſſor in Wien. († 5. No

vember 1874)

„ Siebenmann Oswald, Fabrikant in Oberleutensdorf. († 8. November 1874.)

BGFT In Rückſicht auf das eben begonnene neue Vereinsjahr

erlauben wir uns die Bitte, alle Rückſtände und Reſte

gütigſt ehebaldigſt einzukaſſiren und an die Geſchäfts

leitung gelangen zu laſſen. TDK

Druck der Bohemia, Actien-Geſellſchaft für Papier- und Druck-Induſtrie. Selbſtverlag



Mittheilungen des Vereines

für

Geſchichte der Deutſchen in Böhmen.

Redigirt von

Dr. Ludwig Schleſinger.

Dreizehnter Jahrgang. Drittes und viertes Heft.

W i t t i n gsh a n ſe n.

Von

Adolf Berger,

fürſtl. Schwarzenbergiſchem Zentralarchivsdirektor.

Als der um Böhmens Geſchichte, Statiſtik und Landeskunde hochverdiente

Gubernialrath Joſ. Ant. Ritter v. Riegger im I. 1787 ſeine „Materialien zur

alten und neuen Statiſtik von Böhmen“ herauszugeben begann!), eröffnete er gleich

im erſten Hefte ſeiner werthvollen Mittheilungen die Reihe derſelben mit einem

„Verzeichniſſe einiger gedruckten Hilfsmittel zu einer pragmatiſchen Landes-, Volks

und Staatskunde Böhmens“, dann mit einem „Verzeichniſſe einiger allgemeinen

Landkarten von Böhmen“, welchem ferner noch „Beiträge zur näheren Unterſu

chung über die älteren Landkarten von Böhmen“ folgten, und endlich auch mit

Angaben „Balbin's über die Lage Böhmens,“ mit Zuſätzen und Verbeſſerungen.

Was den erſten der oben genannten Artikel betrifft, ſo wird man über den Reich

thum des bereits damals vorhandenen einſchlägigen Materials mit Recht erſtau

nen dürfen, und die hinzugefügten kritiſchen Bemerkungen des Herausgebers ver

1) Es ſind Hefte von dieſen „Materialien“ in Prag und Leipzig bei Kaſpar Widtmann

1787–1794 erſchienen. Außerdem hat Riegger ein „Archiv für Geſchichte und Statiſtik,

beſ für Böhmen,“ Dresden 1792–1795, herausgegeben.

8
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leihen dieſer Zuſammenſtellung einen beſondern Werth. Balbin's, des „böhmiſchen

Plinius“, wie ihn ſeine Verehrer nannten, Erörterungen beſchäftigen ſich mit der

Lage und Geſtalt Böhmens und ſind von originellem Intereſſe. Die alten Cosmo

und Chorographen verglichen die Geſtalt Böhmens bald mit einem Herzen, einem

Ei, einer Cither, ja ſogar mit einem Nabel. Selbſtverſtändlich waren dies Extra

vaganzen einer ſpielenden Phantaſie, geographiſche Euphemismen. Wenn indeſſen

z. B. Heinrich Bunting”) Europa in Geſtalt einer Jungfrau malt, an

deren Herzer Böhmen als ein mit Edelſteinen beſetztes Ange

hänge, wie es die Schönen an der Bruſt zu tragen pflegen, hängt, ſo hat

dieſes Phantaſiebild allerdings einen Sinn, dem man in einer gewiſſen Hinſicht

zuzuſtimmen ſich verſucht fühlt. Auch Aventin macht eine ähnliche Anſpielung, in

dem er den herzyniſchen Wald als eine natürliche Vormauer in Geſtalt eines

Herzens oder einer Cither bezeichnet”).

In der That dürften die wie ein ſchützender Wall und zugleich wie ein Ge

ſchmeide Böhmen umgebenden Gebirge und Wälder den Vergleich mit einem „edel

ſteinbeſetzten Angehänge“ wohl aushalten. Balbin bemerkt weiter:“) „Er habe

nemlich Böhmen als eine Roſe ſtechen laſſen,“ und Böhmen gleiche ferner ei

nem herrlichen Amphitheater, denn wie in dieſem von unterſt an die Staffeln und

Sitze immer höher ſteigen, ſo umgeben Böhmen gleich einer Krone die immer

ſteileren Berge. Nach dem Zeugniſſe des Aeneas Sylvius ſahen die alten Böh

men dieſe Gebirge für unüberwindliche Wälle und Schanzen an, die kein Feind

erſteigen noch erobern könnte, es wäre denn, daß er durch einheimiſche Verrätherei

hineingelockt und geführt würde. Um ſich hievon zu überzeugen, brauche man nur

die engen Päſſe bei Priſečnie und Bresnic") in Augenſchein zu nehmen. Alle Grenz

kundigen werden bekräftigen, daß gegen Baieru, Vogtland, Meißen, Lauſitz und

Schleſien der feindliche Einbruch mit geringer Mannſchaft könne aufgehalten und

verhindert werden. Gegen Mähren ſei das Gebirge das ſchwächſte, gegen Baiern

das unwegſamſte. Weiterhin ſpricht Balbin auch noch von dem engen Paſſe bei

Prachatitz, reſp. vom goldenen Stege, und macht auf die vielen Kriege und

Schlachten, beſonders auf die Kämpfe unter Herzog Bretiſlaw, aufmerkſam, in

welchen jene Gebirge und Wälder den Widerſtand begünſtigt oder den Sieg ge

ſichert haben.

Von jenen oben angedeuteten, mehr oder weniger phantaſtiſchen Vorſtellungen

2) Bunting in Itiner. S. Skript. P. I. „Riegger's Mat.“ 1. Hft. S. 147. „Balbin über

die Lage Böhmens, mit Zuſätzen und Verbeſſerungen.“

3) Aventin, I. 1. – Riegger's „Mater.“ wie oben.

4) Balbin bei Riegger, „Mater.“ 1. Hft. S. 147.

5) Balbin bei Riegger in „Mater.“ 1. Hft. S. 148. „Unter Bresnic“ iſt wohl kaum das

heutige „Preßnitz“ in der Nähe von Weipert an der Grenze von Sachſen gemeint. Ein

anderes Bresnic liegt im Piſeker Kreiſe und iſt wohl identiſch mit dem Biesnic des h.

Günther. S. Anm. 11. -
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von der Lage und Geſtalt Böhmens, dieſes Juwels in der Herrſcherkrone Oeſter

reichs, entſpricht doch das amphitheatraliſche Bild noch am meiſten unſerer heuti

gen Kenntniß des Landes und dem jetzigen Stande der geographiſchen Wiſſen

ſchaft, kann ſomit auch als zutreffend genannt werden. Als Freih. A. v. Helfert,

Präſident der Centralkommiſſion f. E. u. E. d. B., in der Verſammlung der

k. f. geographiſchen Geſellſchaft am 9. Januar 1866 auf Grund der rechts- und

kulturgeſchichtlichen Forſchungen, ſo wie auch zugleich erdkundlichen Studien des

Hrn. Dr. Hermenegild Jireček ſeine Anſchauung vom „älteſten Böhmen“ in geogra

phiſcher Hinſicht entwickelte"), gedachte er auch des „Kranzes von Bergen,“ mit

welchem die Kartenmalerei Böhmen ausſtattete, „während genauere Meſſungen der

neuern Zeit längſt den Beweis lieferten, daß das innere Böhmen vielmehr in

„ſtufenweiſen Abſätzen“ von Norden nach Süden und obgleich in allmäliger Weiſe,

von Oſten nach Weſten gegen die Mitte zu abfalle.“ Genau betrachtet, haben

wir auch in dieſer Darſtellung das amphitheatraliſche Bild des Balbin. Das letz

tere wird nicht weſentlich alterirt, wenn man ſich der jedenfalls exacteren Vor

ſtellung anſchließt, „daß es nicht ſowohl ein geſchloſſener Wall von Bergen, ſon

dern vielmehr ein Kranz von Wäldern“ geweſen, welcher Böhmen von allen

Seiten als Schutzwehr umſchloß, demſelben als natürliche Feſtung diente und nur

durch einige Einlaßthore Zutritt in das Innere des Landes geſtattete.

In dieſem Wälderkranze nimmt nun der Böhmerwald eine eminente

Stelle ein. Man kann ihn mit Recht den Wald xer Foyir, den „Wald der

Wälder“ nennen. Wenn auch Bezeichnungen, wie „herzyniſcher Wald“ und „Nort

wald“ („Silva mortica“) in einer über den eigentlichen Böhmerwald hinausrei

chenden Bedeutung aufgefaßt werden müſſen, ſo bildete er doch einen Hauptbe

ſtandtheil des großen böhmiſchen, ſo ſorgfältig gehüteten Grenzwaldes in dem Grade,

daß man den Namen des Ganzen in hervorragender Bedeutung des Wortes auf

den einzelnen Theil etwa in der Weiſe anzuwenden ſich geſtatten darf, wie

Dalemil in ſeiner Chronik die allgemeine Grenzgebirgsbezeichnung „Hwozd“ im

engeren Sinne auf den Böhmerwald bezog. Verſtand man in den älteſten Zeiten

unter dem herzyniſchen Wald das geſammte ungeheure Waldgebiet nördlich von

den Alpen zwiſchen dem Rhein und der Oder, ſo wie nachgerade unter der

„Silva nortica“ das ganze Waldland von den Quellen des Main bis zum

Thayaurſprunge”), ſo taucht aus dieſem vielumfaſſenden Gattungsbegriff allmälig

der Böhmerwald als nemus Boemiae, „silva Bohemica,“ saltus Bohemicus,

sclavinicus terminus, marcha Boemica baieriſcher Seits, und als „bayriſcher

6) „Mittheilungen der k. k. geogr. Geſellſchaft in Wien.“ X. Jahrg. Wien 1868. „Ein geo

graphiſches Bild vom älteſten Böhmen.“ Von Dr Alex Freiherrn von Helfert. „Abhand

lungen.“ S. 1–6. -

7) Jireček: „Das Recht in Böhmen und Mähren.“ 1. B. S. 3. Was aber den herzyniſchen

Wald betrifft, ſo iſt es bezeichnend, daß Peter Apian in ſeiner Kosmographie (von Grunna

Friſius 1564 in Antwerpen herausgegeben) Orte, wie z. B. Waldmünchen zu Ä böh

8 -
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Wald“ („les bavorsky“) von böhmiſcher Seite“) als Spezialität hervor, bis er

unter ſeinem heutigen Namen und innerhalb beſtimmter orographiſcher Grenzen

in der Geſchichte eine feſte Stellung einnimmt”). In finſterer und drohender Maje

ſtät zu den Wolken aufragend, nur an wenigen Stellen zugänglich und an dieſen

theils von feſten Bollwerken, theils von wandelnden Grenzwächtern") gehütet,

und vertheidigt, wiederhallen ſeine Schluchten und Felſenburgen in grauer Vor

zeit in längeren oder kürzeren Zwiſchenräumen vom Waffengetöſe eindringender

Feinde und dem Schlachtrufe der Vertheidiger. Da betritt im 11. Jahrhunderte

der Fuß eines weltflüchtigen, die tiefſte Waldeinſamkeit aufſuchenden Mönches die

Wildniß des Böhmerwaldes, und, wunderbar genug, mit dieſem oder vielmehr

durch dieſen frommen Einſiedler, dem Urheber eines neuen Grenzüberganges, der

ſich im Laufe der Zeiten zu einem „goldenen Handelswege“ nicht etwa nur in

tropiſcher, ſondern materieller Bedeutung des Wortes geſtaltet, tritt auch der

Böhmerwald ein in die Kulturgeſchichte. Mit dem Erſcheinen des heiligen Mannes,

der die Welt flieht, dem ſie aber in die Wildniß auf dem Fuße nachfolgt, dringt

in die letztere das kulturgeſchichtliche Licht erhellend und belebend ein; und es

läßt ſich von der geſchichtlichen Wahrheit, daß mit der Verbreitung des Chriſten

thums das über den Völkern lagernde geſchichtliche Dunkel gewichen, ohne Hyper

bel inſoferne im vorliegenden Falle Anwendung machen, daß der Eremit in

dieſe wälderſtarrende Wüſte die Fackel der Kultur getragen, an welcher dann

ſpätere Nachfolger – waldausrodende, kenntnißreiche und thatkräftige Mönche!!),

aus der Ferne gerufen und von mächtiger Hand beſchützt, ihre Lichter wo nicht

entzündeten, ſo doch als neue Leuchten erprobten. Von Baiern, reſp. von Paſſau

aus nur auf einem einzigen Steige zugänglich, auf dem ſich unternehmende Hin

terwäldler erſt den eigenen Rücken mit Salzlaſten beladend, dann auch mit waaren

bepackten Saumroſſen mühſam über ſteile Höhen, ſchwindelnde Abgründe, moorige

Tiefen und durch ſchaurige Waldesnacht dem Hauptſtapelplatze Prachatitz zu nähern

miſchen Gebirgsſtädten zählte, welches in ſeinem Verzeichniſſe der „Montanarum Boemiae

civitatum“ als „Monacum Herciniae“ vorkommt. Man vergl. „Riegger's“ Materialien zur

alten und neuen Statiſtik von Böhmen“. 1. Hft. S. 150.

8) Jireček „Das Recht“ 3c. 1. Abth. S. 3 und 2. Abth. S. 1 und 2.

9). Die eigentliche Begriffsbeſtimmung des „Böhmerwaldes“ in engerem Sinne des Wortes

ſ. in J. Wenzig's und J. Krejci's „Der Böhmerwald.“ Prag, 1860, S. 11 u. ff.

10) Es waren dies die in etwa 14 Dörfern um Taus wohnenden, zur Grenzbewachung, wahr

ſcheinlich vom Herzoge Bretislaw I. angeſiedelten „Choden“ oder „Chodowe“, deren Na:

men ſich aus dem ëechiſchen „choditi“, gehen, ableiten läßt. S. den in dieſem Hefte be:

ginnenden Aufſatz von Dr. M. Pangerl.

11) Jener Eremit war der h. Günther, welchen ein beſonderes Verdienſt um das Zu

ſtandekommen eines neuen Grenzüberganges von Rinchnach und Zwieſel in Baiern nach

Bresnic und Hartmanitz in Böhmen zngeſchrieben wird. Jireèek „Recht in Böhmen und

Mähren“, Abth. 2. S. 2, Hr. Wenzig iſt hingegen in ſeinem „Böhmerwald“ S. 249 u. f.

der Meinung, daß der ſogenannte „goldene Steg“ noch aus früheren Zeiten als jenen dez
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vermochten, mußte ſich der Böhmerwald auch dem Durchzuge von Handelskara

vanen auf anderen Wegen aus den beiden Nachbarländern Baiern und Oeſter

reich”) fügen, und allmälig der urſprünglichen Beſtimmung entſagen, ſeine fel

ſengepanzerte und waldumgürtete Bruſt grauenerregend dem Feinde entgegen zu

ſtemmen. Anfänglich als unentbehrliches Gut nur zur Befriedigung eines drin

genden Lebensbedürfniſſes dienend, machte ſich das Salz allmälig inſofern auch

als ein Symbol der Weisheit geltend, daß es den Handelsgeiſt weckte, den Er

werbsſinn ſtimulirte und, durch Wohlſtand und Reichthum einen Wettſtreit der

Kräfte entzündend, alle jene Hebel in Bewegung ſetzte, welche dem Bewußtſein des

Menſchen, ſich zum Herrn der Natur und der in ihrem Schooße verborgenen

Schätze aufzuſchwingen, eingepflanzt ſind. Seit ſich zu dem Handel auch Berg

bau, Goldwäſcherei, Glasinduſtrie und andere Zweige der Induſtrie”) geſellten,

ſeit die Axt nach allen Richtungen hin die Wildniß zu lichten begann, die hoch

oben im baieriſchen Walde entſpringende und ſchwer bezähmbare Moldau ſammt

allen ihren Zuflüſſen ſich in die Knechtſchaft begab und zur Holzträgerin ernie

drigte, ſo wie ſie auch ihren Muſcheln die koſtbarſten Perlen entreißen ließ"); ſeit

die maleriſcheſten Höhen Burgen, Veſten und Wartthürme, theils als Hüter der

Päſſe und Beſchützer der Handelswege, zugleich aber als ſtolze Herrenſitze mäch

tiger Geſchlechter zu krönen begannen, Klöſter, Kirchen und Kapellen ſich erhoben

Kolonen in die Gebirgsöden einzudringen und Anſiedlungen zu gründen anfin

gen"), der Holzhauer mitten in dem Forſt ſeine Hütte aufſchlug, das Bürger

thum in den reich gewordenen und mit Privilegien ausgeſtatteten Städten") mit

ihren Schutz- und Schirmherren, den hochadeligen Landherren, in Genuß und

Behagen, aber auch in Kunſt und Wiſſen zu wettſtreiten anhub, und ſeit im Schatten

des Böhmerwaldes auch geiſtig hervorragende Männer das Licht der Welt er

h. Günther, († in ſeiner Einſiedelei Bresnic ao.1045) datiert. – Unter den obenerwähnten

lichtverbreitenden Mönchen ſind die Ciſterzienſer von Hohenfurth und Goldenkron verſtanden.

12) Solch eine Straße war die von Karl IV. ſeit 1366 privilegirte, von Paſſau über „Gwild“

(Außer- und Innergfild) nach Bergreichenſtein, dann die von Paſſau auf der Donau über

Schellenberg und Priethal uach Budweis und die aus Oberöſterreich vom Mühlfluß über

Freiſtadt führende Straße; dann äſtete ſpäter der goldene Steig auch nach Winterberg aus.

S. „Böhmerwald“ S. 252 u. ff.

13) Man vergleiche hiermit die kulturhiſtoriſche Skizze im Schlußkapitel des „Böhmerwald.“

S. 344–354.

14) In der Moldau wurden Perlen gefunden, die ſich an Glanz und Schönheit mit den orien

taliſchen meſſen konnten. „Böhmerwald“ S. 348.

-45) Ueber die „künſchen“, d. h. königlichen Freibauern, vergleiche man „Böhmerwald,“ S. 188
U.

16) In erſter Linie hier wohl das durch den Salz- und anderweitigen Handel auf dem „gol

denen Steige“ reich gewordene Prachatic, dann ſind aber auch Krumau, Wiuterberg,

Bergreichenſtein, Netolic, Piſek, Schüttenhofen u. ſ. w. zu nennen. Man vergl.

„Der Böhmerwald.“ S. 248 u. ff, dann 348 u. ff.
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blickten"): haben ſich in jenen ſonſt ſo unnahbaren Regionen auch große Verän

derungen vollzogen. Nicht als ob der Böhmerwald ſeine angeborne Rieſengeſtalt

eingebüßt hätte und zum Zwerge eingeſchrumpft wäre, nicht als ob er ſeine ur

gewaltige Natur verleugnete und ſich dem Joche des Menſchen unbedingt beugte ;

aber daß er die Nähe des letzteren duldet, ſich von demſelben ſeine Geheimniſſe

ablauſchen läßt und mit ihm ſeine unerſchöpflichen Schätze zu theilen begonnen,

kennzeichnet die umgeſtaltende Macht der Zeit und die unwiderſtehliche Kraft des

Menſchengeiſtes. Allerdings noch nach wie vor ein gigantiſches Gebirgslabyrinth

und im eminenten Sinne des Wortes nicht nur Hoch-, ſondern theilweiſe auch

Urwald”), ſind dieſe tagereiſen weiten Regionen heutzutage das Entzücken des be

wundernden Touriſten, die Luſt des Naturforſchers und Geologen, ein dankbares

Problem für den Ethnographen und Sprachgelehrten, die Wildniß ein Paradies

für den Forſtmann und Nationalökonomen.") Der Böhmerwald hat bereits ſeine

Geſchichte, ſeine Literatur und nicht minder auch Poeſie. Mit Recht kann man

daher von ihm ſagen, daß er in die Kulturgeſchichte eingetreten, und wenn er

auch noch nicht ſeinen W. Riehl gefunden, ſo wird ihm auch dieſer ſeiner Zeit

nicht fehlen.

17) Im „Böhmerwald,“ S. 348 u. ff. ſind einige merkwürdige Männer aus dem Böhmer

walde genannt. Anderer werden wir noch ſpäter an geeigneter Stelle godenken.

18) Als ſolcher wird der Böhmerwald nicht nur in Krejči's und Wenzig's „Böhmerwald,“

S. 344 u. a. a. O., ſondern auch in ſämmtl. Druckſchriften genannt, die uns bisher über

den Böhmerwald zu Geſichte gekommen.

19) Was die Touriſten betrifft, ſo wäre hier eine lange Reihe von Namen zu nennen. An

die Spitze derſelben wäre in neueſter Zeit Hr. Wenzig, der Mitverfaſſer und Herausgeber

des „Böhmerwald“, zu ſtellen. Aber auch in den „Mittheilungen des Vereins für Geſchichte

der Deutſchen in Böhmen“ iſt eine Reihe ſehr anſprechender Artikel über Wanderungen im

Böhmerwald erſchienen. Von Männern der Wiſſenſchaft ſind Preyßler, Linda ker,

Hofer, Graf Kaſpar Sternberg, Pfund und Zippe aus früherer Zeit, aus neuerer

Peters, Czizek, Zepharovich, Hochſtetter, Krejči, Purkyne, Frauenfeld

u. a. m. zu verzeichnen. In ethnographiſcher Hinſicht wird man bei Müller und

Grueber („der bairiſche Wald und ſeine Bewohner,“ Regensburg 1846), aber auch in

Sommer's „Topographie von Böhmen“ und im „Böhmerwald“ von Wenzig und

Krejči Belehrung oder doch wenigſtens beachtenswerthe Winke finden. Nach Wenzig's

Anſicht ſind aber in Bezug auf Geſchichte und Ethnographie des Böhmerwaldes noch Lücken

auszufüllen. – Als „Paradies des Forſtwirthes“ haben den Böhmerwald viele competente

Stimmen geſchildert, ſowie ſich denn Niemand dem Eindrucke dieſer gewaltigen Urwaldnatur

verſchließen kann. Namentlich hat ſich Geh.-Rath Prof. Göppert, der ausgezeichnet?

Botaniker, mehr als einmal in Vorträgen und in ſeinen Schriften, zuletzt noch in ſeinen

„Skizzen zur Kenntniß der Urwälder Schleſiens und Böhmens“ im 34. Band der Verhand

lungen der „kaiſ. Leopoldino-Caroliniſchen deutſchen Akademie der Naturwiſſenſchaften“ über

die Herrlichkeit des Böhmerwaldes vernehmen laſſen. Im „Ausland“ Nr. 16–19, dann

Nro. 24–27, Jahrg. 1865, und Nro. 4 Jahrg. 1869 finden ſich Göppert'ſche Arbeiten

zur Würdigung des Böhmerwaldes. Aber auch der Geologe Hochſtetter (Allg. Ztg.
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Aber auch der Archäologe wird im Böhmerwalde und in der weit und breit

von ihm beherrſchten und beeinflußten Nachbarſchaft ein dankbares Gebiet für ſeine

Forſchungen finden. In den Städten und Märkten, Schlöſſern und Burgen,

Kirchen nnd Klöſtern, welche der Region des Böhmerwaldes angehören, wird es

nicht an ergiebigem Materiale fehlen und es wird nur auf die richtige Methode

des Aufſuchens und der Verwerthung ankommen. Die nach den verſchiedenſten

Richtungen hin bereits angebaute Literatur des Böhmerwaldes wird auch dem Al

terthumsforſcher dienliche Fingerzeige bieten, und er wird namentlich an die von

hiſtoriſchen Pfadfindern gezogenen Fäden nur anzuknüpfen brauchen. Glücklicherweiſe

ſind auch bereits Anfänge archäologiſcher Einblicke in die Ueberreſte der Vergan

genheit vorhanden.

Mit beſonderem Danke haben wir die in dieſen Blättern von dem ebenſo

eifrigen, als unterrichteten Hrn. B. Grueber gegebenen Winke begrüßt. *)

Mit Recht hat der wackere Archäologe auf das in der Südſpitze Böh

mens, aber auch in Oeſterreich reich begüterte und mächtige Dynaſtengeſchlecht der

Roſenberge „als unumſchränkte Gebieter in dieſen Gauen,“ auf ſie, „die einen

glänzenden Hof hielten,“ als auf die Schöpfer und Förderer eines regen Kunſt

lebens, die eigene Baumeiſter, Goldſchmiede, Maler und Illuminatoren hatten

und in ihren Beſtrebungen mit den Landesfürſten, ſogar mit Karl IV., wetteifer

ten, hingewieſen. Hr. Grueber führt Krumau, Roſenberg, Neuhaus und Wittin

gau als die großartigſten Burgen der Roſenberge an und bezeichnet das Eiſter

zienſerſtift Hohenfurt, ihre Schöpfung, als „einen Kulturpunkt.“*) Weiterhin

Jahrg. 1855) und der Zoologe Frauenfeld („Verhandlungen der k.k. zoolog-bot. Geſell

ſchaft in Wien,“ Jahrg. 1866) haben dem Urwalde Böhmens ihre Bewunderung gezollt

Man vergleiche übrigens auch die Einleitung zum „Böhmerwald“ von Wenzig.

20) S. „Mittheilungen der k. k. Cent.-Comm, zur Erforſchung und Erhaltung der Baudenk

male.“ Jahrg. 1871. 1 Heft. – Uebrigens hat Hr. B. Grueber in den „Mitth. des Ver

eins für Geſch. der Deutſchen in Böhmen,“ V. Jahrg. Nro. 1. „Den Herren von Roſen

berg als Förderern der Kunſt“ einen beachtenswerthen Artikel gewidmet. – „Skizzen aus

dem Böhmerwalde“ finden ſich im 4., 5. und den folgenden Jahrgängen der „Mittheilun

gen“ des genannten Vereines. Zudem ſoll und darf hier nicht des Hrn. E. Wocel und

ſeiner „archäologiſchen Reiſe im Süden und Weſten Böhmens“ (Mitth. der k. k. Cent.

Commiſſ. für Baudenkmale, Jahrg. 1858) vergeſſen werden.

21) Wenn auch nicht ganz in dem Sinne wie die beiden Ciſterzienſerſtifte Hohenfurt und

Goldenkron iſt doch auch das zwiſchen Hohenfurt und Friedberg, alſo in Wittingshauſens nächſter

Nähe ſituirte Eremitenkloſter „Heuraffel“ als Culturſtätte zu bezeichnen. Im IX. Jahrg.

der „Mittheilungen des Vereins f. Geſch, der Deutſchen in Böhmen.“ Hft. V. u. VI., iſt

ein quellenmäßiger, ſehr intereſſanter Aufſatz über die „Eremitage in Heuraffel“ von Math

Pangerl erſchienen. Der Verfaſſer betont darin die culturgeſchichtliche Bedeutung dieſer

Eremitage für den Böhmerwald und lenkt die Aufmerkſamkeit auf das von den Baufor

ſchern entweder noch nicht entdeckte oder nicht beachtete altehrwürdige Gotteshaus. Ueber
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bemerkt dieſer Forſcher, und zwar nicht ohne Berechtigung, mit Betonung des

Strebens der Roſenberge nach Unabhängigkeit, „daß die von denſelben hervorge

rufenen Werke eher von den Donaulanden, als vom inneren Böhmen her beein

flußt erſcheinen.“ Dieſes den Roſenbergern ertheilte Zeugniß erleidet durch die

nachfolgende Bemerkung, „daß der ſüdweſtliche und weſtliche Diſtrikt, in welchem

ſich der Hauptzug des Böhmerwaldes erhebt, verhältnißmäßig wenige Monu

mente aufzuweiſen hatte, und daß dieſe den verſchiedenſten Perioden angehören, ohne

daß die eine oder andere vorherrſchte,“ keine Einſchränkung, da doch wenige Sei

ten weiter Hr. Grueber von den „kunſtreich ausgeſtatteten Schlöſſern“ der Roſen

berge, neuerdings von Hohenfurt und von einer Reihe „ſchöner Kirchen“ ſpricht,

welche dieſen Dynaſten ihre Entſtehung zu verdanken hatten.

Dem oben gezeichneten Bilde von der Stellung und dem Wirken der Roſen

berge entſpricht ſo ziemlich der Begriff des Epithetons Reguli Rosenses, welches

Balbin dieſem berühmten Geſchlechte beilegt. In der That gebot dasſelbe ſchon

in einer ſehr frühen Zeit über die ſüdlichſten Theile des Böhmerwaldes, und ihre

Herrſchaft griff in dieſem Theile des Landes auch über die Grenzen des letzteren

in das benachbarte Mühlviertel hinüber, welcher Bezirk damals noch zu Baiern

gerechnet wurde.

Die Herrſchaften Wittingshauſen, Krumau u. Roſenberg füllten den

Raum dieſer ſüdlichſten und ſüdweſtlichen Ecke von Böhmen aus. Aber auch jenſeits der

Budweiſer Ebene, dann gegen Norden hin (im tab. Kreis) begegnen wir Sitzen

dieſes Geſchlechtes, und ausgedehnte Güter, die ſie im Südoſten Böhmens ihr

gen nannten, bildeten Etappenſtationen bei dem Vordringen über die Grenzen

des Landes hinaus, einerſeits in das Land unter der Enns und andererſeits nach

Mähren. Genau betrachtet, kann man die „Herren von der rothen

Roſe“ ebenſo als die Grenzwächter Böhmens anſehen, als es die mächtigen

Grafen von Bogen”) in Baiern waren, welche über weite Landſtriche in dieſem

Lande auf beiden Ufern der Donau geboten, im Norden des Herzogthums bis an

die Grenzen Böhmens, ja über die letzteren hinaus ſogar bis in das Innere des

Landes und über Theile des Böhmerwaldes, wo ſie die Stadt Schüttenhofen u. die

Herrſchaft Winterberg beſaßen.

Goldenkron vergl. man aber: „Urkundeubuch des ehem. Ciſt.-Stiftes von Golden

kron“ von M. Pangerl, 1872, und: „Stiftuug v. Goldenkron,“ von demſelben.

„Mitth. f. G. d. D. in B. Jahrg. XI, Heft 5 u. 6.

22) Ueber dieſes geſchichtlich hochintereſſante Geſchlecht finden ſich Notizen in einem Aufſatze

von Dr. Gabriel über Schüttenhofen ſammt Umgegend und über Rabi, in dem Jahrg.

1853–1859 der böhmiſchen Zeitſchrift „Lumir.“ Von Dr. Gabriel iſt eine Monographie

über Schüttenhofen in neueſter Zeit erſchienen. Hiſtoriſches über die Grafen von Bogen

hat ferner J. Wenzig in der 2. Abth. des „Böhmerwald“ S. 160 u. ff. zuſammenge

ſtellt.
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Von welcher Seite man ſich auch an die Geſchichte der böhmiſchen „Roſen

könige“*) heranwage, immer wird man zunächſt an deren drei Urſitze Roſen

berg, Krumau und Wittingshauſen anknüpfen müſſen. Welches von

dieſen dreien die Wiege des berühmten Geſchlechtes, darüber läßt ſich zur Zeit

noch ſtreiten, zumal die beiden erſteren faſt gleichzeitig genannt werden und für

die Coexiſtenz des dritten, nämlich Wittingshauſens, alle Wahrſcheinlichkeit

vorhanden iſt. Berückſichtigt man aber den Namen, die Lage und das unläugbare

Alter des letzteren, ſowie auch die Anlage desſelben, und geſteht man der Tradition

auch einige Geltung zu: ſo dürfte ſich das Zünglein der Wage bei der Entſchei

dung ſo ziemlich zu Gunſten Wittingshauſens neigen. Während Krumau

und Roſenberg noch ungebrochen daſtehen und, von der Herrlichkeit ihrer alten,

ſo wie von dem Anſehen und Range ihrer heutigen Beſitzer Zeugniß gebend, auf

die zu ihren Füßen ſich hinwindende, nach Beſiegung großer Schwierigkeiten

aus den Wildniſſen des Böhmerwaldes hervortretende Moldau herniederblicken,

liegt Wittingshauſen bereits in Ruinen, aber ſo maleriſch ſchön, ſo luftig

hoch hingeſtellt und ſelbſt in ſeinen Trümmern noch imponirend, daß es ſofort

das Intereſſe des Nahenden feſſelt. Was es jetzt noch iſt, dazu haben es Natur,

Geſchichte und Poeſie gemacht. Um nach Wittingshauſen zu gelangen, oder

vielmehr um ſich dahin zurecht zu finden, wird man ſich der Moldau als Füh

rer anvertrauen müſſen, ihr, der Leben verbreitenden Pulsader des Böhmerwaldes

ſeit ihrem Urſprunge in der „lichten Haide“ zwiſchen dem waldigen Schwarz

und Poſtberge hart an der Landesgrenze am hohen Südrande des Außergefilder

Plateaus his zu ihrem Austritte in die Budweiſer Ebene bei Payreſchau und

Porič. Nachdem ſie, von vielen Wildwäſſern geſpeiſt, die aus Baiern kommende

„graſige Moldau“ in ſich aufgenommen und die gleichfalls dort (bei Leopoldreut)

entſpringende, das waldige Tuſſeter Querthal bewäſſernde „kalte Moldau,“ während

ſie bis dahin ſelbſt „die warme“ genannt wird, bei dem Dorfe Heuwald (2199“

23) Mit Ausnahme mehrerer, der Kritik nicht gewachſener Chroniken exiſtirt zur Zeit noch

keine aus urkundlichen Quellen geſchöpfte und zuſammenhängende Geſchichte der Roſenberge,

ein ſo dankbares Feld ſie auch wäre; indeſſen ſind die Schwierigkeiten bei Bewältigung des

theils bereits geſammelten, theils noch zerſtreuten Materials keine geringen. Palacky hat

die Roſenberg'ſchen Archivalien für ſeine geſchichtlichen Zwecke aufs fleißigſte benutzt. Einer

unſerer Berufsgenoſſen, den wir in der „Oeſterr. Revue, Jahrg. 1866, Hft. XII. „Schwar

zenberg'ſcher Beſitzſtand“ – „Krumau“ – zu nennen. Gelegenheit fanden, forſcht ſeit Jah

ren dem Urſprunge, dem Güterbeſitze und den zahlloſen Stiftungen der Roſenberge nach

Die Aufgabe iſt eine ſehr bedeutende. Math. Pangerl hat mit der Herausgabe des „Urkun

denbuches von Hohenfurt“ (Fontes rer. Austr. 2. XXIII.), ſowie auch jenes von

„Goldenkron“ (Fontes r. A. Bd. 37. 2. Abth.), dann mit Monographien, wie: „Wok

von Roſenberg“ und: „Die Eremitage von Heuraffel“ („Mitth. des Vereins für Geſch.

der Deutſchen in Böhmen,“ IX. Jahrg. I. u. II., dann V. u. VI. Hft.), ferner: „Zawiſch

von Falkenſtein,“ „Mitth. f. G. d. D. in B.,“ Jahrg. X. Hft. 4 u. 5. 2c., einen ſehr

dankenswerthen Anfang mit der Veröffentlichung Roſenberg'ſcher Forſchungen gemacht.
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u. d. M.) mit ſich vereinigt, fließt ſie durch die ſumpfige Filzau, gelangt ſodann

in die lange Clauſe zwiſchen dem koloſſalen Grenzrücken des Plöckenſteins

und dem Salnauer Gebirge, um ſodann, eine ſüdöſtliche Richtung einſchla

gend, zwiſchen Oberplan und Unterwuldau ein breites Thal oft zwiſchen

ſumpfigen Auen zu paſſiren. Bei Unterwuldau (2036') beginnt eine neue Ein

engung des Moldauthales, der Fluß tritt zwar hierauf wieder ins Freie, ſieht

aber dann an ſeinem linken Ufer den 3112“ hohen Gneißrücken des Golitſch

und an ſeinem rechten das granitiſche abgerundete Thomas gebirge mit den

Ruinen der Burg Wittingshauſen auf ſeiner höchſten Kuppe (3240“ hoch)*)

ſich erheben. Weiterhin geht er an der alten Eremitage Heuraffel vorüber, dann

aber in verſchiedenen Windungen und Bogenbildungen durch den Kienberg, wo

der Fluß eine zwei Stunden lange Felſenſchlucht über gigantiſche Steinblöcke zu

überwinden hat. Es ſind dies die berühmten Moldaukatarakte der „Teufels

mauer“ oberhalb des Ciſterzienſerſtiftes Hohenfurt. *) Zwiſchen dieſem und

Roſenberg ſchlägt der Fluß plötzlich eine nördliche Richtung ein. Dieſer letzte

ren folgend und im Allgemeinen den Charakter einer Felſenſchlucht behaltend, zieht

nun die Moldan bis zu ihrem Austritte in die Budweiſer Ebene an einer Reihe

hiſtoriſch hochintereſſanter Punkte vorüber, unter welchen vor allem Krumau, die

alte Ciſterzienſerabtei Golden kron und die Ruinen der Roſenberg'ſchen Burg

Maidſtein zu nennen. – Es kommt nun darauf an, ob der Wanderer von

der Budweiſer Ebene aus über Krumau in's Gebirge eindringt und dem Laufe

der Moldau entlang über Roſenberg und Hohenfurt nach Friedberg *) zieht,

wo ihm Wittingshauſen einladend in das Moldauthal hinunterwinkt, oder

ob er, vom prachiner Kreiſe her gleich die Böhmerwaldregionen aufſuchend, am

linken Ufer der warmen, nach ihrer Vereinigung mit ihrer „kalten“ Schweſter nun

einigen und einzigen Moldau über Oberplan und Unterwuldau ſich ſeinem

romantiſchen Ziele nähert. ”) So wie aber mehrere Wege nach Rom führen, ſo

kann man auch entweder von Krumau aus über Wettern und Kirchſchlag, oder

aber von Oberplan aus über das graphitberühmte Schwarzbach, auf letzterer Route

parallel mit dem linken Ufer der Moldau, nach Friedberg und von dort nach

Wittingshauſen gelangen.

24) Krejci gibt im „Böhmerwald,“ S. 76 die Höhe der Kuppe des Thomasberges mit 3291“ an.

25) Im vorigen Jahrh. wurden Sprengverſuche zu Holzſchwemmzwecken bei der „Teufelsmauer“

gemacht. Wir haben derſelben in der „Oeſterr. Revue,“ Jahrg. 1866, Hft. XII. „Beſitz

ſtand des Fürſtenhauſes Schwarzenberg,“ „Herzogthum Krumau,“ gedacht. So eben wird

wieder der Gedanke einer Bewältigung der Teufelsmauer durch Canaliſiruug ventilirt.

26) Seit einigen Jahren beſteht eine großentheils neu gebaute Straße von Friedberg nach

Hohenfurt, wo ſie mit der über Leonfelden aus Oberöſterreich einmündenden Straße zuſam

mentrifft. M. Pangerl über die „Eremitage in Heuraffel.“ „Mitth. des Vereins f. Geſch.

der Deutſchen in B. V. u. VI. Hft. Jahrg. IX.

27) Dieſer Richtung pflegen die meiſten Böhmerwaldtouriſten zu folgen, beſonders diejenigen,–
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Geht der Reiſende von Wien aus, ſo bringt ihn die Franz-Joſefbahn ſo ziemlich

auf dem alten „Beheimſteig“*) raſchen Flugs in die Budweiſer Ebene zur wei

teren Fortſetzung der Reiſe auf den oben bezeichneten Wegen. Aus Oberöſterreich

aber führt die ihrer Metamorphoſe entgegenſehende Linz-Budweiſer Pferdeeiſenbahn

in die oben beſagte Ebene, wohl aber auch und direkter die Straße von Linz

über Leonfelden einerſeits nach Hohenfurt, ”) andererſeits über Weißenbach und

Heuraffel nach Friedberg, dahin aber auch von Haslach über Friedau und mit

einer Abzweigung nach St. Thomas. Wer auf der Aigner Straße aus Ober

öſterreich nach Böhmen reiſt, ſetzt über den Paß zwiſchen Glöckelberg und Unter

wuldau *) und erreicht auf dem linken Moldauufer Friedberg.

Wir haben nun der Wege genug genannt, ſo daß es an Orientierungspunkten

nicht fehlen kann. Was aber den oben genannten Paß betrifft, ſo iſt er eine jener

uralten Straßen von Oberöſterreich nach Böhmen und kann füglich den Einlaß

thoren („Portae terrae“) beigezählt werden. Den ſtrengen Syſtematikern zufolge

welche die Spuren des alten Saumerweges, des Prachaticer „goldenen Steiges,“ aufſuchen.

Hr. J. Wenzig beginnt ſeine Wanderung im „Böhmerwald“ bei Neugedein und ſchildert

uns zuerſt die Ruinen von Rieſenberg, einer jener Burgen, die ſich zur Grenzhut und „zur

Verſtärkung des Bollwerks von Bergen und Wäldern am Rande der Wälder nach innen

erhoben“ („Böhmerwald“ S. 345), und in deren langen Reihe auch Wittingshauſen mit eine

hervorragende Rolle ſpielt. Und auch der Verfaſſer der „Skizzen aus dem Böhmerwalde,“

alſo dieſer jüngſte Touriſt im letzteren, ſteigt von Norden gegen Süden herab, und vom

Gipfel der Felswand des Plöckenſteins läßt er nach allen Richtungen hin ſein bewundern

des Auge, beſonders aber nach Südoſten ſchweifen, „wohin der Blick dem Laufe der Mol

dau durch das immer breiter werdende Flußthal zu folgen vermag, bis er auf dem kleinen

Marktflecken Oberplan, dem Geburtsorte Adalbert Stifters, und dahinter auf einem lang

geſtreckten Bergrücken ruht, deſſen Gipfel von einer, in dieſer Entfernung freilich nur

undeutlich ſichtbaren Ruine, Schloß Wittingshauſen, im Volksmunde gewöhnlich

„St. Toma“ genannt, dem muthmaßlichen Stammſchloſſe der Herren von Roſenberg

gekrönt iſt.“ (Mitth. d. Vereins für Geſch. d. Deutſchen in B. Jahrg. IX., Hft. IV.)

28) „Via quae Beheimsteich nominatur,“ ſpäter der „Behemweg,“ nach der Umwandlung dieſes

Weges im 12. Jahrh. in eine förmliche Straße. Jireček: „Das Recht in Böhmen und

Mähren“ I. Band. S. 7, und Frh. v. Helfert: „Ein geogr. Bild vom älteſten Böhmen,“

in „Mitthl. der k. k. geogr. Geſellſch. X. Jahrg. Abhandl.“ S. 5 u. 6.

29) Es iſt dies der alte Saumweg von Linz nach Netolic, der alten Zupenburg, welche am

Ende dieſes Saumweges lag. „Via antiqua, quae Sovmwech diciter, versus Bohemiam

directa.“ Jireček und Helfert loc. cit.

30) Von Unterwuldau fuhrt der Weg über den Paß von Aigen nach Rohrbach in Oberöſter

reich. Bei Unterwuldau (2036) beginnen ſchon allmälig die Einengungen der Moldau

Wie dieſer Fluß heißt auch der genannte Markt böhm.: „Vltava“ oder auch „Vltanice,“

deutſch auch „Unter- Moldau.“ Er war wegen des Ueberganges von Böhmen nach Oeſter

reich ſtets von Wichtigkeit und ſpielt auch in der Geſchichte eine Rolle. Das dortige,

ſchöne und geräumige, mit guten Werken der Bildhauerei und Malerei ausgeſtattete Gottes

haus verdankt dem Fürſten Joſef zu Schwarzenberg 1768 ſeine Entſtehung. Vergl

Sommer's „Topogr. v. B.,“ Bd. IX. S. 252.
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endet mit ihm der eigentliche „Böhmerwald“, *) oder die mit dem 4050“ hohen

Oſſerberge beginnende Südhälfte desſelben, und daher kommt es, daß der Wit

tingshauſer Schloßberg oder das St. Thomasgebirge, an deſſen Fuße, als der

tiefſten Einſattelung des Böhmerwaldgebirges, der berühmte Schwarzenberg'ſche

Holzflößkanal”) zum zweitenmale die Landesgrenze überſchreitet, um dann in

Vereinigung mit dem Zwettelbache dem Mühlfluße und dann der Donau zuzu

eilen, bereits als einem aparten Gebirgsſyſteme angehörig angeſehen wird, wäh

rend er doch ſammt den noch weiteren bewaldeten Höhen auf die Familiengemein“

ſchaft mit dem „Böhmerwalde“ im Großen und Ganzen Anſpruch machen darf.

Mit noch mehreren anderen zerſtreut liegenden Revieren der großen, außer dieſen

letzteren noch 3 bedeutende Waldcomplexe umfaſſenden herzoglichen Domäne Kru

mau zählt er zu jenen 77342 Joch Waldgrund, welche einen integrirenden Beſtand

theil von den 53.1266 Joch der Krumauer Forſte bilden, während das Geſammt

areale der genannten Domäne ſich rund auf 86.000 Joch beziffert. Das St. Tho

masgebirge *) macht ſich in forſtwirthſchaftlicher Hinſicht dadurch beſonders inter

eſſant, daß das gleichnamige Revier den ganzen Gebirgsſtock einnimmt.

Von welcher Seite man nun immer ſich dem letzteren nähern und denſelben

zu erſteigen beabſichtigen möge, ſo wird dies mit keinen großen Schwierigkeiten

verbunden ſein. Man wird nämlich entweder von Unterwuldau, der äußerſten

Grenze im Südweſten des ehemaligen Goldenkroner Kloſtergutes, oder von Fried

berg, alſo in beiden Fällen vom linken Moldauufer herüber, oder aber von Heu

raffel, der ehemaligen Eremitenſtätte, dann wohl auch von Deutſch-Reichenau, hart

an der oberöſterreichiſchen Grenze her kommen können, um die ruinengekrönte

Spitze des St. Thomasberges zu erſteigen. Terraſſenförmig baut ſich der

Berg empor und die Wanderung von Staffel zu Staffel durch harzduftende

Waldpartien oder über liebliche, tauſendfältig mit der heilkräftigen Arnika

pflanze bewachſene Wieſengründe iſt eine der anmuthigſten. Am ſüdlichen Berg

- U

31) Es iſt dies die eigentliche „Sumava,“ von „Fuméti,“ ſauſen und „ava,“ Waſſer.

32) Der Schwarzenberg'ſche Flußkanal iſt eine forſtwirthſchaftliche, oft beſchriebene und

mit Recht gerühmte Merkwürdigkeit des Böhmerwaldes. Im J. 1831 iſt eine Monographie

über denſelben von Ernſt Mayer bei Sallinger in Wien mit Plänen u. lithogr. Anſichten

erſchienen. J. G. Sommer ſchildert ihn ausführlich Bd. IX. S. 228 u. ff. und die Hrn.

Krejci und Wenzig beſchrieben denſelben S. 78 u. ff. und 262 u. ff. in ihrem „Böhmer

wald.“ Uibrigens vergl. man auch „Oeſterr. Revue,“ Jahrg. 1866. Hft. 12: „Herzogthum

Krumau.“ Dieſer hochintereſſante Kanal verbindet das Moldaugebiet mit der Donau und

iſt ausſchließlich ein Werk des Fürſtenhauſes Schwarzenberg. In der Gegenwart wird die

Frage der Canaliſirung der „berühmten Teufelsmauer“ oberhalb Hohenfurt ventilirt.

33) „Thomasberge“ gibt es auch noch auf den Domänen Roſenberg und Gratzen, dort als ein

bemerkenswerther Höhenpunkt des nördlichen Abhanges des Böhmerwaldes, hier in der

Vorderreihe der ſüdöſtliche Ausläufer des letzteren. Vergl. Sommer, Bd. IX., S. 127

Und 156.
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abhange betritt man das einige 30 Wohnhäuſer zählende Dorf St. Thomas mit

einem alten Gotteshauſe, auf welches wir als auf einen der Aufmerkſamkeit der

Bauforſcher würdigen Gegenſtand ſpäter zurückkommen werden, einem emphyteu

tiſirten herrſchaftlichen Meierhofe, deſſen Gründe unter 25 Holzhauer – nebſt

Webern, Bewohner des genannten Dorfes – vertheilt ſind, und einem im Schwei

zerſtyle erbauten, faſt einem Waldſchloſſe ähnlichen Jagdhauſe, welchem die an

mehreren Punkten des Forſtes zerſtreuten Hegerhäuſer unterſtehen. Alte und neue

Zeit ſind durch die vielhundertjährige, leider geſchloſſene Kirche und das erwähnte

Jagdhaus repräſentirt. Ueber einige gut beſtellte und ſelbſt in dieſer bedeutenden

Höhe noch immer den Fleiß des Menſchen lohnende Krautfelder und einen wüſten

Haidegrund hinweg gelangt man zu der Burgruine, vom Volksmunde „das alte

Schloß“ genannt.*)

Hat man dieſen Punkt erreicht, ſo ſteht man auf hiſtoriſchem Boden, den

auch die Weihe der Poeſie empfangen. Wir werden dieſe Behauptung nach beiden

Seiten hin zu rechtfertigen haben. Was die erſtere betrifft, ſo werden wir das

Nöthige nachholen, nachdem wir erſt der letzteren aus ſchuldigen Rückſichten gegen

einen noch ungezählt vielen Herzen theuren Dichtergenius für einen Augenblick den

Vortritt gegönnt haben werden. „Oft ſaß in vergangenen Tagen (ein Jüngling)

in dem alten Mauerwerke, ein liebgewordenes Buch leſend, oder bloß den lieben

aufkeimenden Jugendgefühlen horchend, durch die ausgebröckelten Fenſter zum blauen

Himmel ſchauend, oder die goldenen Thierchen betrachtend, die neben ihm in den

Halmen liefen, oder ſtatt deſſen bloß müßig und ſanft den ſtummen Sonnenſchein

empfindend, der ſich auf Mauern und Steine legte – oft und gerne verweilte er

dort.“ *) Dieſer ſinnende und müßig im Sonnenſcheine ſchwelgende Jüngling war

der ſpätere Verfaſſer der „Studien,“ der „Bunten Steine“ und noch anderer hoch

poetiſcher Schriften, zuletzt dann noch des „Witiko,“ von welchem dieſes „alte

Haus“ den Namen erhalten und den Sage und Geſchichte als den Ahnherrn eines

weitverbreiteten und berühmten Geſchlechtes bezeichnen, – der Dichter Adal

bert Stifter, welchen das nahe Oberplan („plana de monte Vitkonis“)

geboren. Nach dem obigen Selbſtbekenntniſſe iſt es nicht zu verwundern, wenn

der junge Dichter in ſpäterer Zeit, ſo oft ſein Herz im ſüßen Heimweh ſich von

den ſtolzen Paläſten der Hauptſtadt abwandte, dorthin den Blick lenkte, wo ſein

Land lag, ſein dunkel geſchloſſenes Waldthal, und ſtundenlang das Auge dort

haften ließ, als zög' ein goldener Faden ſanft aus dem Leibe das Herz immer

34) Der St. Thomaberg wird auch der „Schloßberg“ und abwechslungsweiſe der „Schloßwald“

genannt. Das Dorf St. Thoma liegt am Fuße und am Abhange desſelben und beſteht

großentheils aus zerſtreuten Häuſern, die eine Holzhauercolonie bilden. – Man ſieht, nach

der Anſchauung des Volkes war das alte Haus der Witigonen ein „Schloß“ oder eine

Burg.

35) Adalbert Stifter: „Hochwald,“ S. 158. (Ausgabe der „Studien“ von 1864).
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und immer nach Weſt. „Den Wellen des ſanft hingleitenden Stromes mit ſehn

ſuchtsvollen Blicken folgend,“ ſieht er, „Birken ſteh'n auf der ſchimmernden Weide,

die ihr glühendes Laub goldig gegen den finſteren Wald zeichnen, welcher hinter

dem Hag hinanſteigt in ſchwarzer Dämmerung, und von ſeinem Kamm

blickt die Ruine herab, grau und verwittert, ein Zeuge längſt

verſunkener Geſchlechter ſchaut der gewaltige Thurm weit in die

Länder hinaus.“ *) Und wenn er nun ſchließlich die Heimat als „das ſüße

Land, als das Land der herrlichen Wälder apoſtrophirt mit der Bitte, ihn in ſeine

Schatten aufzunehmen, und ſein Alter zu hegen, wenn einſt die Locke ſich ihm

bleicht;“ ſo nimmt die Ode ſchließlich eine elegiſche Wendung und unwillkürlich

gedenkt man bei dem „grauen und verwitterten, weit in die Länder hinausſchau

enden gewaltigen Thurm“ der einſt allbekannten Matthiſſon'ſchen Elegie auf die

„Ruinen eines Ritterſchloſſes.“ Wieder ein Dezennium ſpäter, in einem für ihn

beſonders dichteriſch fruchtbaren Jahre, tauchte Adalbert Stifter ſeine in malender

Beſchreibung ſo ſchwer erreichbare Feder in die Farbe ſeiner blühenden Phantaſie

und zugleich ſeiner innigen Heimatsliebe und ſchuf mehrere jener reizenden Wald

idyllen eben aus der geliebten Heimat, die vorzugsweiſe ſeinen ſpäteren Poeten

ruhm begründeten. Eine derſelben begann er mit der Schilderung des „Waldes,

der an der Mitternachtſeite des Ländchens Oeſterreich an die dreißig Meilen lang

ſeinen Dämmerſtreifen weſtwärts zieht, beginnend an den Quellen der Thaya und

fortſtrebend bis zu jenem Grenzknoten, wo das böhmiſche Land mit Oeſterreich

und Baiern zuſammenſtößt")“ u. ſ. w. Es iſt dies die Einleitung zu jener mei

ſterhaften Schilderung des Böhmerwaldes, welcher ein paſſendes Motto für die

Darſtellung ihrer Wanderungen in jenen unvergleichlichen Berg- und Waldregionen

zu entlehnen ſelbſt Naturforſcher von Fach nicht verſchmäht haben. *) Der ganze

Zug des Böhmerwaldes erſcheint ihm als die „von Süd nach Norden ſtreichende

blaue Wand, einſam und traurig. Sie ſchneidet einfärbig mit breiten, loth

rechtem Bande den Abendhimmel und ſchließt ein Thal, aus dem den Wanderer

die Waſſer der Moldau, die er in Krumau verließ, anglänzen, nur hier noch

jugendlicher und näher ihrem Urſprunge. Im weiten und fruchtbaren Thale mit

ten unter herumgeſtreuten Dörfern ſteht der kleine Flecken Oberplan.")“ Von

36) A. Stifter: „Erinnerung an Friedberg“ im Oktober 1830; abgedruckt in: „Markt Fried

berg“ von J. C. Markus. Linz, 1870.

37) A. Stifter, „Studien“ (Hochwald), S. 155.

38) So u. A. z. B. Georg Ritter von Frauenfeld in „Ein Beſuch im Böhmerwalde.“ (Verhand

lungen der zoolog-bot. Geſellſchaft in Wien. Jahrg. 1866).

39) A. Stifter, „Studien“ („Hochwald,“) S. 156. Von dem mit einer Kapelle geſchmückten

Kalvarienberge Oberplans genießt man eine errliche Ausſicht; vielleicht verſenkte ſich

A. Stifter von dort aus in den Anblick der „von Süd nach Norden ſtreichenden blauen

Wand,“ oder von einem jener Punkte, die ſeinem „Haidedorf“ zur Studie dienten. „Es

-
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ergreifend poetiſcher Wirkung iſt hierauf das Bild des ſtundenlangen Hinan

ſteigens durch dichte Waldbeſtände und über „wilde Lagerung zerriſſener Gründe“

zu dem „märchenhaften See,“ ungefähr im zweiten Drittel der Höhe jener blauen

Wand, des „nordwärtsbeugenden Walddammes,“ zu jenem See, „der wie ein unheim

liches Naturauge – tiefſchwarz – überragt von der Stirne und Braue der

Felſen, geſäumt von der Wimper dunkler Tannen, ihn anſah, drin das Waſſer

regungslos, wie eine verſteinerte Thräne.“ *) Von einem anderen Punkte, „aber

etwa zehn Wegſtunden weiter gegen Sonnenaufgang,“ einem Höhenpunkte desſelben

Waldzuges, folgte er „dem leuchtenden Bande der Moldau“ bis in ein lichtes Thal,

„das wie ein zärtliches Auge aufgeſchlagen iſt in dem ringsum trauernden Wal

desdunkel.“ Dieſes Thal trägt den wandernden Waſſer gaſtliche Felder entgegen

und grüne Wieſen, und auf einer derſelben, wie auf einem Sammtkiſſen, einen

kleinen Ort mit dem ſchönen Namen Friedberg. Der Punkt, von dem man aus

den Lauf dieſer Waldestochter überſehen kann, iſt eine zerfallene Ritterburg, von

dem Thale aus wie ein luftblauer Würfel anzuſehen, der am oberſten Rande

eines breiten Waldbandes ſchwebt. Friedbergs Fenſter ſehen gegen Südweſten auf

die Ruine und deſſen Bewohner nennen ſie den Thomas gipfel oder Tho

m as thurm, *!) oder ſchlechthin St. Thoma, und ſagen, es ſei ein uraltes

Herrenſchloß, auf dem einſt grauſame Ritter wohnten, weshalb es jetzt verzaubert

ſei und in tauſend Jahren nicht zerfallen könne, ob auch Wetter und Sonnen

ſchein daran arbeiten.“

Dort oben, „in dem alten Mauerwerke,“ ſaß Stifter, „oft in

vergangenen Tagen,“ und darum war er auch im Stande, es ſo treu

und anſchaulich zu beſchreiben.“ Ein grauer viereckiger Thurm ſteh

auf grünem Weidegrunde, von ſchweigenden, zerfallenen Außenwerken umgeben,

tauſend Gräſer und ſchöne Waldblumen und weiße Steine im Hofraume hegend,

und von außen umringt mit vielen Platten, Knollen, Blöcken und anderen wunder

lichen Granitformen, die ausgeſäet auf dem Raſen herumliegen. Keine Stube,

kein Gemach iſt mehr im wohnbaren Zuſtande, nur ſeine Mauern, jedes Mörtels

und Anwurfes entkleidet, ſteigen zu dem reinen Himmel empor und tragen hoch

oben manch' eine einſame Thür oder einen unzugänglichen Söller nebſt einer Fen

ſterreihe, die jetzt in keinem Abendroth mehr glänzen, ſondern eine Wildniß ſchö

war auf dem Hügel des Roßbergs, wo (ſein „wandernder kleiner Freund“) ſein Reich

gründete.“

40) A. Stifter: „Studien“ („Hochwald“), S. 157.

41) Schaller in ſeiner „Topogr. v. Böhmen,“ Bd. 13, S. 190 ſpricht von St Thomas mit

3 Nummern, einer 1252 (!) unter dem Namen „St. Thomas“ erbauten Kirche und einem

nächſt daran ſtoßenden verfallenen Schloſſe, ſo ehedem „Wittingshauſen“ genannt

wurde, jetzt aber wird dasſelbe insgemein mit dem Namen des „St. Thomas

ſchloſſes“ belegt.
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ner Waldkräuter in ihren Simſen tragen. Keine Waffen hängen an den Mauer

bögen, als die hundert goldenen Pfeile der ſchiefeinfallenden Sonnenſtrahlen, keine

Juwelen glänzen aus der Schmuckniſche, als die ſchwarzen befreundeten Aeuglein

eines brütenden Rothkehlchens; – kein Tragebalken führt vom Mauerrande auf

ſein Dach empor, als manch ein Fichtenbäumchen, das hoch am Saume im Dun

kelblau ſein grünes Leben zu beginnen ſucht, – Keller, Gänge, Stuben, Alles

Berge von Schutt, geſucht und geliebt von mancher dunkeläugigen Blume. Einer

der Schutthügel reicht von innen bis gegen das Fenſter des zweiten Stockwerkes

empor. Dem, der ihn erklimmt, wird ein reizender Anblick.

Dein ſtaunender und verwirrter Blick ergeht ſich über viele, viele

grüne Bergesgipfel in webendem Sonnendufte ſchwebend, und geräth dann hinter

ihnen in einen blauen Schleierſtreifen – es iſt das geſegnete Land jenſeits der

Donau mit ſeinen Getreidehängen und Obſtwäldern – bis das Auge endlich auf

jenen ungeheuern Halbmond trifft, der den Geſichtskreis einfaßt: die noriſchen Alpen.

Der große Briel glänzt an heiteren Tagen wie eine lichte Flocke am Himmels

blau hängend – der Traunſtein zeichnet eine blaſſe Wolkenkontur in den Kryſtall

des Firmaments.– Der Hauch der ganzen Alpenkette zieht wie ein luftiger Feen

gürtel um den Himmel, bis er hinausgeht in zarte, kaum ſichtbare Lichtſchleier,

drinnen weiße Punkte zittern, wahrſcheinlich die Schneeberge der ferneren Züge.“

– „Dann wende den Blick auch nordwärts, da ruhen die breiten Waldesrücken

und ſteigen lieblich ſchwarzblau dämmernd ab gegen den Silberblick der Moldau;

– weſtlich blaut Forſt an Forſt in angenehmer Färbung, und manche zarte ſchöne

Rauchſäule ſteigt fern aus ihm zu dem heiteren Himmel auf. Es wohnt unſäg

lich viel Liebes und Wehmüthiges in dieſem Anblicke.“*)

So ſchilderte vor 30 Jahren *) A. Stifter die Ruine Wittingshauſen und

den unvergleichlichen Genuß einer entzückenden Ausſicht, welcher auf dem St. Tho

masgipfel des Wanderers harrt. Man wird zugeſtehen, daß man hier keinen gewöhn

lichen Touriſtenphraſen, ſondern echter Poeſie und einer Proſa begegnet, die, von

klaſſiſcher Reinheit, an Jean Paul'ſche Streckverſe erinnert. Letztere in wirkliche

Proſa überſetzt und beſchreibend auf das „alte Schloß,“ ſo wie es heute iſt, ange

wandt, wird ungefähr dahin lauten, daß man bei Beſichtigung desſelben zunächſt

auf eine Ringmauer mit 5 Ravelins ſtößt, welche einer jüngeren Zeit, als das

Hauptgebäude, anzugehören ſcheint. Sie iſt mit vielen Schießſcharten verſehen,

und an der Innenſeite ſind Laufgänge angebracht. Auf der Nordſeite ziemlich

43) „Der Hochwald,“ in Adalbert Stifters „Studien,“ 6. Aufl. 1 Bd. S. 158 u. 159.

44) A. Stifter ſchrieb ſeinen „Hochwald“ im Jahre 1841.
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gut erhalten, liegt ſie gegen Süden bereits in Schutt, über welchen ſich bereits

Raſen gelagert. Nur wenige Ueberreſte haben ſich auch von jenen Gebäulichkeiten

erhalten, welche zwiſchen der Ringmauer und dem eigentlichen Schloſſe aufgeführt

waren, und in welchen Beſatzung und Vorräthe untergebracht geweſen ſein mochten.

Inmitten dieſer Mauern und Trümmer erhebt ſich ein Felſen und auf dieſem das

2 Stockwerke hohe Schloß oder der Palas, ein Oblongum, deſſen beide Stock

werke in je 2 Stuben und Kammern abgetheilt geweſen. Wie eine von befreun

deter und pietätvoller Dilettantenhand nach der Natur aufgenommene Zeichnung*)

zeigt, iſt an der Südſeite eine Art von Apſis oder Vorbau angebracht und aus

dem Sechseck conſtruirt. Die ſich als ein unförmliches Loch darſtellende Oeff

nung in dieſer Mauercouliſſe ſcheint ehedem den Eingang gebildet zu haben. Die

Nothwendigkeit eines bei Burgen ſo gewöhnlichen Bergfrieds ſcheint bei Wittings

hauſen, wo der mächtig aufragende Palas den weiteſten Ausblick gewährte, ent

fallen zu ſein. Das alte Haus Witigo's war eben ein Haus im eigentlichen

Wortſinne, aber befeſtigt und wehrhaft gemacht. In ſeiner Zeit hatte es aber

eine eminente ſtrategiſche Bedeutung; denn es beherrſchte den Weg, der aus dem

Mühlviertel von Leonfelden und Helfenberg über Weißenbach durch dieſen Theil

des Böhmerwaldes nach Böhmen führte. *) Am öſtlichen Ende dieſes Weges lag

der Markt Friedberg, gewißermaßen als Thor, durch welches man in's Böh

45) Von dieſer Seite iſt auch Burg „Wittingshauſen“ in J. Wenzig's und J. Krejci's „Böh

merwald,“ S. 267 aufgenommen, zwar maleriſch effektvoll und im Holzſchnitte gelungen,

aber inſofern nicht richtig, als man durch dieſe Zeichnung zu einer ungenauen

falſchen Vorſtellung von dieſer Partie der Burg verleitet wird, zumal man, dieſem

Bilde zufolge, hier die Ueberreſte eines ehemaligen Burgfrieds vor ſich zu haben glaubt. –

Nach einer älteren Aufnahme von C. Zenker, von der Oſtſeite aus, erſcheint jener Anbau

an der Südſeite weniger rund, als er ſich auf dem Bilde im „Böhmerwald“ darſtellt. –

Seite 99 gibt übrigens letzteres Buch auch eine panoramiſche Anſicht des Thomasgebirges.

46) Dieſes Weges iſt bereits früher gedacht worden. Es iſt derſelbe, deſſen in den Urkunden

über die Stiftung des Ciſterzienſerkloſters Hohenfurt vom 1. Juni 1259 als einer der

Grenzen des dem Stifte geſchenkten großen Waldes am rechten Ufer der Moldau ausdrück

lich erwähnt wird. S. Pangerl „Urkundenbuch des Ciſterzienſerſtiftes Hohenfurt,“

Nr. III–V. Auch in der Urkunde vom Juni 1260 über die Vermehrung jener Schenkungen

wird wieder des Helfenberger Weges gedacht. S. Nr. VI. Hiemit iſt zu vergleichen:

„Wok von Roſenberg,“ von M. Pangerl in dieſen Blättern Jahrg. IX., 1 u. 2 Hft, und

„Die Eremitage in Heuraffel,“ v. M. Pangerl, daſelbſt Jahrg. IX., Hft. V u. VI. In der

erſtcitirten Abhandl. S. 13 erörtert der Verfaſſer in der Note 47, „daß der nach Helfenberg

führende Weg die von Friedberg üb. Heuraffel nach Weißenbach u. Helfenberg im Mühlviertel

führende Straße iſt, welche von der öſterr. Grenze an bis gegen Heuraffel hin ſo ziemlich mit

der Grenze der Herrſchaften Hohenfurt und Krumau, beziehungsweiſe Wittingshauſen, zuſam

menfällt oder fiel.“ In der zweiten genannten Abhandlung kommt der Verfaſſer auf den

beſagten Weg mit der Bemerkung zurück, „daß der vorhin erwähnte Weg, welcher im 15.

Jahrh. Friedberg mit dem oberöſterr. Helfenberg (an der kleinen Mühel) Tºgº wie
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merland einzog. So angeſehen gehörte dieſer Ort faſt naturgemäß zuun „Burg

frieden“ von Wittingshauſen, und möglicherweiſe kann Friedberg dieſem Umſtande

ſeinen Namen zu verdanken haben. Die älteſte bekannte Form des letzteren iſt

„Friedberch“ (1277), ſpäter begegnen wir ihm als „Fridburch“ (1305) u. „Frid

burk“ (1376), dann als „Frimburkh“ und „Frimburgk“ (1384 und 1385), wieder als

„Frymburch“ (1389), „Fridburg“ (1445), „Fridbergk“ (1492), „Fridberg“ und

„Fridburkh“ (1495), „Fryburg“ (1495),„Fridwurg“ (1555), „Frymburk“(1577)”)

Man ſieht, der Name Friedberg's war einer häufigen Metamorphoſe unterworfen,

und obgleich hie und da auch die Form Freiberg und Freiburg durchklingt, ſo

ſcheint doch Friedberg der eigentliche Urname zu ſein. Seit alter Zeit galt der

Ort als Zollſtätte (Maut) auf dem aus Oberöſterreich nach Böhmen führenden

Wege, und an die alte Befeſtigung erinnert noch der Name„Turnberg,“ ſo wie der

„Hüttenwald“ und „Puffer“ an die ehemaligen Glashütten und Glasſtampfen,

und der „Galgenlus“ an die alte peinliche Gerichtsbarkeit erinnern. Von Wok

von Roſenberg erhielt der Markt Friedberg 1492 das Stadtrecht*), und die fünf

blättrige Roſe in ſeinem Wappen”) iſt ein nur zu ſprechendes Zeichen für die

Gunſt des Hauſes der Herren von der rothen Roſe. In der That gehörte auch

der Markt Friedberg bis in die neueſte Zeit als ſchutzunterthänig zur Herrſchaft

Roſenberg. ") Zu den älteſten Baudenkmalen Friedbergs gehört wohl deſſen St.

Bartholomäus-Pfarrkirche, welche zwei verſchiedene Bauſtyle aufzeigt, den gothi

ſchen am Presbyterium und den romaniſchen am Schiff der Kirche.") Am 29. Mai

heutzutage mitten durch den Ort Heuraffel, ſondern mehr auf der die Ortſchaft im Weſten

begrenzenden Höhe ſich hingezogen haben dürfte.“ Uebrigens kannte man ſchon im 12. Jahrh.

einen Saumweg, welcher von Wildberg im Haſelgraben nach Leonfelden und bis nach

Böhmen führte. A castro Wildperch ad orientem est quaedam antiqua via Savinstraze

vulgariter apellata, quae ducit versus Bohemiam.“ Hoheneck, II. S. 511. Wenn man

erwägt, daß noch im 13. Jahrh. und auch ſpäter die ganze Gegend am rechten Moldau

ufer zwiſchen Hohenfurt und Roſenberg und bis hin zum Thomasberge eine Waldwildniß

geweſen, ſo wird man die culturgeſchichtliche Bedeutung der durch dieſelbe führenden Wege

nicht unterſchätzen.

Man vergleiche: Font. rer. Austr. 2, XXIII. „Urkundenb. v. Hohenfurt,“ S. 29, Nr. XXIII.

und S. 364–366, Nr. 289 und 290; „Eremitage von Heuraffe,“ S. 133. – „Hiſtoriſch

ſtatiſtiſche Beſchreibung der Diöceſe Budweis“ von Johann Trajer, S. 247 u. 248; dann

„Markt Friedberg, deſſen Umgebung und ſeine berühmten Männer,“ von Jordan Ca. Markus,

Linz 1870. S. 8 u. ff. Dieſe anläßlich der „Sechter-, Baumgartner- und Maxandt-Gedenk

tafel-Enthüllungsfeier“ im Verlage der „Deutſchen aus Südböhmen in Wien“ entſtandene

Gelegenheitsſchrift enthält auch Geſchichtliches über „Wittingshauſen.“

48) „Markt Friedberg,“ S. 7. Dortſelbſt, S. 8–9.

49) Das Wappen von Friedberg findet ſich abgebildet in: „Städtewappen des Oeſterr. Kai

ſerſtaates,“ von Vincenz Robert Widimſky. I. Königreich Böhmen. Wien, k. k. Hof- und

Staatsdruckerei. Nr. 131 mit erklärendem Texte, S. 36. „Der rothen Roſe mit goldenem

Putzen und grünen Winkelblättern wird man in den Wappenſchildern der böhm. Städte

und Märkte in dieſem Werke noch vielfach begegnen.“ -

50) J. G. Sommer's „Topographie von Böhmen.“ IX. B. S. 165.

51) „Markt Friedberg,“ S. 17.

47)
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1305 übergab Heinrich von Roſenberg die Pfarrkirche zu Friedberg ſammt Patro

natsrecht und allen Zugehörungen und Einkünften dem Prämonſtratenſer-Stifte

Schlägl in Oberöſterreich; *) ein Pfarrer von Friedberg erſcheint übrigens ſchon

in einer Urkunde Witigo's v. J. 1277. *) Sowohl dieſes Schriftſtück, als auch

jene Schenkung*) ſind für die Geſchichte von Wittingshauſen und feiner Beſitzer

von nicht untergeordneter Bedeutung; wohl ein genügender Grund, Friedberg's

hier in etwas eingehenderer Weiſe zu gedenken. Auf jene Urkunde kommen wir

ſpäter noch einmal zurück; was aber die Uebergabe der Pfarre zu Friedberg an

das Prämonſtratenſerſtift Schlägl in Oberöſterreich betrifft, ſo knüpft ſich hieran

für die früheſte Geſchichte der Roſenberge ein beſonders intereſſantes, um nicht zu

ſagen maßgebendes Moment. Das Friedberger Gotteshaus lag im Bezirke des

Dekanats Teindles („Decanatus Daudlebiensis“)”) und im Archidiakonat Bechin,

das Prämonſtratenſerſtift Schlägl („in Plaga“) aber in der Paſſauer Diecöſe, zu

welcher die Herren von der rothen Roſe ſeit jeher in ſehr genauen Beziehungen

ſtanden. Durch den Uebergang des Patronates über Friedberg an die Schlägler

Prämonſtratenſer traten jene Beziehungen auf eclatante Weiſe in den Vordergrund.

Dies war noch mehr durch eine ſpätere Schenkung desſelben Heinrich von

Roſenberg an das genannte Stift der Fall, als nämlich 1308 das Territorium

zwiſchen dem Roth- u. Niglbache, welche auf dem Gebirgsrücken der oberöſterreichiſchen

Grenze entſpringen und wovon der erſtere bei Unterwuldau, der andere aber ober

halb Friedberg in die Moldau mündet, mit den Dörfen Sarau und Gaisleuthen

mit Vorbehalt des Jagdrechtes und der Oberlehensherrlichkeit in das Schlägler

Eigenthum überging*), wodurch in das Arrondiſſement des Krumauer Gebietes

52) Trajer's „Diöceſe Budweis,“ S. 247 u. 248.

53) „Urk.-Buch v. Hohenfurt,“ S. 29, Nr. 23.

54) Das Original der diesjälligen Urkunde d. dto. IV Cal. Junii 1305 befindet ſich im Stifts

archive zu Schlägel; auszugsweiſe gibt ſie Trajer in der „hiſtor.-ſtatiſt. Beſchreibung der

Diöceſe Budweis;“ S. 247 u. 248.

55) Vergl. am letzteren Orte. – Daudleby, Chynow (Cheynow) und Netolic gehören zu den

älteſten Orten im ſüdlichen Böhmen und werden bereits von dem Chroniſten Cosmas genannt

Dndleby war der Name eines der ſlawiſchen Stämme und die gleichnamige Burg der

Hauptort des Stammes und der Znpenſitz. Man vergleiche: Trajers „Budw. Diöceſe,“

S. 104 u. ff. – Dann Jiréeek: „Das Recht in Böhmen und Mähren,“ I. S. 5, 13, 21, 22

u. a. a. O., dann Abth. II. S. 12. Im 14. Jahrh. umfaßte der Daudleber Dekanatbezirk

49 Beneficien, worunter auch „Frimburk“ (Friedberg) und „Plana“ (de monte Vitkonis,)

Oberplan). – Trajer, S. 105. – Nach Palacky („Déjiny nár. éesk.“ I Th. 2 Hft. S. 377.

gehörte auch „Witigen hauſen“ zum „Decanatus Dudlebiensis.“ – Teindles, ſ.-öſt. von

Budweis, entſtand an der Stelle des früheren Zupenſitzes Dudleb und war nachmals ein

Theildorf von Budweis und der Domäne Wittingan. – J. G. Sommer's „Topogr.“ IX

Bd., S. 29. – Uebrigens gab es noch ein „Dudlebi“ bei Wamberg und ein „Dudlebec“

bei Pilſen, die auch zu den älteſten Ortsnamen in Böhmen zählten und auf die National

namen anderer Völkerſchaften oder Stämme hindeuten. Jireček. I. Th. S. 25.

56) Sommer's „Topograph.“ Bd. IX. S. 211 u. 277. Die dem Stifte Schlägelgºº
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ein längliches Viereck fremden Beſitzes eingeſchoben wurde. Eben dem Stifte

Schlägl hatte bereits 1258 Witigo von Krumau das Patronat über die Pfarr

kirche zum hl. Jakob dem Gr. in dem zur Herrſchaft Krumau gehörigen Dorfe Kirch

ſchlag ſammt 3 Lehenshöfen und dem Dorfe Pfaffenſchlag geſchenkt”); von

jenem Heinrich von Roſenberg aber hatten die Ciſterzienſer zu Hohenfurth ſchon

1279 das Patronat über die Kirche und Pfarre zu Roſenberg, ſo wie über

die Kirche zu Oberhaid erhalten. *)

Auf jenes Friedberg mit ſeinem echt deutſchen Namen, deſſen ſpätere Vari

anten wohl aus ſlaviſchem Munde ſtammen mögen, blickt nun die Ruine

Wittinghauſen mit ernſter Miene herab, aber auch wie ein Adlerauge in

alle Fernen weit hinaus. Von dem Moldauthale aus geſehen, überragen die Ueber

reſte des alten Hauſes den ſanften Bogen des Thomasberges wie ein Schornſtein

den Dachfirſt. Für den Oberplaner Bezirk und einen Theil jenes von Hohen

furt hat das alte Schloß den Charakter eines Wahrzeichens; thatſächlich iſt es

aber ein wahres „Lug' in's Land,“ und dies war auch ſeine urſprüngliche Beſtim

mung, ſei es nun, um den Eingang ins Land zu bewachen, oder aber den Aus

gang zu ſchützen. Vermögen ſich auch die Trümmer von Wittinghauſen nicht mit

den Ruinen anderer Roſenberg'ſchen Burgen, wie z. B. Maidſtein oder Helfen

burg *), oder aber mit den umfangreichen Ueberreſten anderer Böhmerwaldburgen,

Beſitzungen ſind der Donationsurkunde zufolge von der öſterr. Grenze („ametis Wavariae“)

bis an den Moldaufluß zwiſchen dem Igelsbach („Jezova,“ heute „Niglbach“ genannt) und

dem Rothbach (Pestfice) gelegen. – Sommer's hiſtor.-ſtatiſt. Beſchreibung des Krumauer

Territor's lagen zuverläſſige Daten aus dem Krumauer Archive zu Grunde. – Das Ori

ginal dieſer Urkunde vom 28. Juni 1308 im Schlägler Stiftsarchive. Siehe auch Urk

Buch d. L. ob d. Enns. V. 4. 5. Nr. 4. -

57) Sommer, Bd. 1X. S. 249. Vitigo von Krumau machte dieſe Schenkung für die dem

Stifte zugefügten Schäden („pro damnis illatis“). – Vergl. Trajer, S. 261. Hier iſt aber

Wok von Krumau als Donator genannt, Biſchof Johann III. von Drazic zu Prag con

firmirte 1258, und 1283 beſtätigten Heinrich und Wok, Söhne Woks, die Schenkung.

58) Sommer, Bd. IX. S. 160. Die Schenkung Heinrichs v. Roſenberg vom J. 1279 beſtätigte

der Prager Biſchof Tobias 1290.

59) Maidſtein (böhm. „Divéi kámen“) in der Nähe von Krumau, reſp. von Goldenkron,

am linken Ufer der Moldau, eine der ſchönſten Ruinen. Die Burg wurde im 14. Jahrh.

erbaut. Im I. 1349 erhielt Jodok von Roſenberg von Karl IV. die Erlaubniß, ſeine

Burg Maidſtein zu befeſtigen. (Die Urk. in der böhm. Muſeumszeitſchrift, 1827, April-Heft)

Als Wohnſitz dürfte ſie wohl ſchon im Laufe des 16. Jahrh. aufgegeben worden ſein. Nach

gerade wurde ſie ſammt den dazu gehörigen Dörfern dem Hauptkörper Krumau einverleibt.

Sommer, IX. Bd. S. 210, und „Der Böhmerwald,“ S. 328 u. ff. In dieſem Buche

findet ſich auch eine Abbildung von Maidſtein.

Nicht minder intereſſant und noch als Ruine großartig iſt die in der Nähe des Marktes

Barau und der Stadt Netolic gelegene Helfenburg, welche gleichfalls den Herren von

der Roſe im 14. Jahrh. (1360) ihre Entſtehung zu verdanken hat. Wie Maidſtein war

auch Helfenburg eine Herrſchaft, zu welcher nachgerade auch Barau, der Stammſitz der

Bavor von Bavorow und von Strakonic, gehörte. Seit ihrem Beſtande ſaßen dort Roſen
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wie z. B. Welhartic, Rieſenberg, Karlsberg, Rabi u. ſ. w. zu meſſen; ſo ſind

ſie doch jedenfalls wieder bedeutender als andere, wie etwa Herrnſtein, Bajreck,

Gans"), oder die kargen Ueberreſte von Tuſſet"); einer Burg, über deren

Vergangenheit wenig mehr bekannt iſt, als daß ſie die Hüterin des berühmten

„goldenen Steiges“ geweſen. Die meiſte Aehnlichkeit dürfte Wittinghauſen noch

mit der Kunzwarte bei Kuſchwarda aufzuweiſen haben, einer der am ſchwerſten

zugänglichen Ruinen, von welcher der Blick über ein wildromantiſches Gebirgs

land ſchweift”) und zwiſchen welcher und dem gegenüberliegenden Tuſſetberge ſich

ein Arm des goldenen Steiges wand, welchen die nach Südoſt gekehrten Fenſter

der Warte zu bewachen gehabt haben dürften. *) Während aber das ſtarke und

regelmäßige Viereck der letzteren 3 Stockwerke zählte, hatte Wittinghauſen deren

nur zwei; aber an ſymmetriſcher Regelmäßigkeit darf es Wittinghauſen mit der

Kunzwarte aufnehmen, und ſo kommt es, daß man von den Ruinen des erſteren

ſagen hört, „ſie ſein die niedlichſten des Landes.“ Zu den Beſonderheiten Witting

hauſens gehört auch ein unergründlich tiefer Brunnen, welchem vom Schloßdache

aus durch thönerne, in die Mauern eingelaſſene Röhren das Regenwaſſer zuge

leitet wurde.

Faßt man alle Momente, beſonders aber den nicht beträchtlichen Umfang und

die ureinfache Anordnung der einzelnen Baubeſtandtheile in's Auge, ſo wird man

in der Anſicht beſtärkt, daß man es hier mit einer ſehr alten Burganlage zu thun

habe, und die Sage, daß dieſes Haus der Ur- und Stammſitz der „Witigoniden“

ſei, gewinnt an Wahrſcheinlichkeit. Wo noch immer, ſei es nun in topographiſchen

Werken, oder touriſtiſchen, hiſtoriſchen und ſonſtigen erzählenden oder beſchrei

benden Schriften Wittinghauſens gedacht worden: überall begegnet man jener

berg'ſche Burggrafen, die eine mehr oder minder hervorragende Rolle ſpielten, beſonders im

Laufe des 15. Jahrh. Noch vor dem Ausgange des Roſenberg'ſchen Geſchlechtes wurde ſie

als Amtsſitz aufgegeben und fing an in Ruinen zu zerfallen. Nach dem Uebergange

Krumaus an das Haus Eggenberg gelangte auch die Herrſchaft Helfenburg ſammt Barau,

Strunkowitz und ſonſtigen Zugehörungen an dasſelbe und gehört laut Majeſtätsbrief K.

Ferd. II. vom 15. April 1628 zu dem Herzogthum Krumau. Vergl. Sommer, Bd. VIII.

S. 387, und Bd. IX. S. 204, 206 u. 207. – Siehe auch Trajer, S. 143.

60) Ueber ſämmtl. hier genannte Burgen findet ſich Näheres in Krejči's und Wenzig's „Böhmer

wald,“ theilweiſe mit Abbildungen.

61) Sommer, Bd. IX., S. 255 u. 256, dann „Böhmerwald,“ S. 82, 84 und 248. Der

Tuſſetberg hat eine Höhe von 505,3 W. Kl.„und derſelbe, ſowie die Berge nordweſtlich von

Kuſchwarda bis Fürſtenhut beſtehen aus porphyrartigem Geſtein mit großen Feldſpatkryſtallen.

Auf ſeinem Gipfel finden ſich die Ruinen der alten Veſte, tief im Waldesdunkel aber eine

vielbeſuchte Wallfahrtskapelle. -

62) „Böhmerwald,“ S. 248 u. 249.

63) Der Verfaſſer der „Skizzen aus dem Böhmerwalde, (der goldene Steig),“ „Mitth. des Ver

eins f. Geſch. d. Deutſchen in Böhmen,“ Jahrg. VI., Hft. 1 u. 2, S. 32, beſtreitet, daß

von den ſüdöſtlichen Fenſtern der Kunzwarte aus der „goldene Steig“ bewacht werden

konnte, und gibt nur zu, daß dies nur von der nach Winterberg ſührenden Seitenſtraße

als richtig gelten könne.
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Annahme, ein deutlicher Beweis von dem Alter und der weiten Verbreitung

der Sage, welche jedenfalls einen hiſtoriſchen Kern einſchließen dürfte. Was

Adalbert Stifter aus dem Munde der Friedberger darüber vernommen, haben

wir bereits früher erwähnt. °) Der Name „Wittinghauſen,“ ſowie jener „Wit

tingaus“ läßt übrigens den „Witigo“ ſo deutlich und beſtimmt durchklingen,

daß es wahrlich nicht erſt einer etymologiſirenden Anſtrengung bedarf, um der

eigentlichen Wurzel auf den Grund zu kommen, und der „Mons Vitkonis,“

auf deſſen ſanfter Abdachung Stifters Heimatort „Oberplan“ liegt, läßt über

den Namensurſprung unſerer Burg keinen Zweifel auftauchen. Einer „Curia

Witigonis“ begegnen wir zudem auch in der bereits oben erwähnten

Urkunde v. J. 1277. „Wittingshauſen“ ſcheint übrigens der ſpätere oder jüngere

Name der Burg zu ſein, denn im 14. Jahrh, finden wir ſie unter der Bezeich

nung „Witigſteyn,“") welcher Name auch noch im folgenden Jahrhunderte, aller

dings in ſlaviſirter Form, vorübergehend auftaucht, obgleich zu derſelben Zeit

auch bereits „Wytinghawſen“ und „Witibhawſen,“ auch „Witibinhauſen,“ urkundlich

vorlommt, letztere Namen als augenſcheinliche Corruption von „Wittinghauſen.“

(Schluß folgt.)

Die Apologie der Kaadner gegen Georg von Podiebrad.

Von

Dr. L. Schleſinger.

Die unheilvollen politiſchen und religiöſen Wirren in den letzten Regierungs

jahren König Georgs von Podiebrad brachten über unſer Vaterland, das ſich

noch kaum von den Huſtenkriegen erholt hatte, neuerdings eine Menge Jammer

und Elend. Als Georg im öffentlichen Conſiſtorium vom 23. Dezember 1466

65, Auch Stifters Landsmann, M. Pangerl, gedenkt in ſeinem „Wok von Roſenberg“ der noch

vor einem Vierteljahrhundert in ſeiner Heimat verbreiteten Sage von der Einwanderung

der Roſenberger vom Süden her und deren erſter Fußfaſſung auf dem St. Thomaberge. –

S. „Mittheil. des Ver. f. Geſch. d. Deutſchen in Böhmen,“ Jahrg. IX., Hft. 1 u. 2, S. 1

66) Hrad Vitküw kämen. In einer Urkunde Johann's v. Roſenberg v. 12. Dez. 1465 wird

Reichenau unterhalb Witigſtein („Rychnow pod Witkowym kamenem“) genannt. „Urk.-B:

von Hohenfurt,“ S. 310, Nr. 250. Unter „Kämen“ wurde, obgleich wörtlich „Stein,“ doch

eigentlich „Felſen“ verſtanden, daher auch das abgeleitete „Kamenec,“ „Bergfelſen,“ eine

der älteſten topiſchen Bezeichnungen. Vergleiche Jirecek, „Das Recht in Böhmen und

Mähren,“ II. Abth, S. 16.
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von Papſt Paul II. „als ein verſtockter Ketzer und Ketzerbeſchützer, ein Meinei

diger und Kirchenräuber“ feierlich in den Bann gelegt worden war, ſtieg die

Verwirrung auf das Höchſte, und es kamen namentlich die katholiſch geſinnten

Städte des Landes in mitunter recht gefährliche Colliſionen. Biſchof Rudolf von

Lavant, der als Legat des Papſtes ſchon am 9. November 1465 in Breslau

eingezogen war, verſandte von hier aus die päpſtliche Bannbulle nach allen Rich

tungen und fand für Böhmen in Hilarius, dem Adminiſtrator des prager Erz

bisthums, einen überaus eifrigen Vorkämpfer der päpſtlichen Sache gegen den

gebannten König. Der ſchreibſelige Adminiſtrator, der ſich aus Prag hatte flüch

ten müſſen, richtete von Pilſen aus die leidenſchaftlichſten Epiſtel an die Kaad

ner, Brüxer, Kommotauer, Elbogner, Budweiſer, an die verſchiedenen Aebte und an

dere geiſtlichen Perſonen und an den hohen Adel des Landes mit den eindring

lichſten Ermahnungen, von König Georg abzufallen und den Bann des Papſtes

zu reſpectieren. Die Stadt Kaaden galt in jenen Tagen als gut katholiſch und

päpſtlich geſinnt, wie uns Crugerius") und Theobaldus *) ausdrücklich verſichern.

Hilarius ſuchte die Stadt durch alle möglichen Mittel in dieſer ihrer kirchlichen Treue

zu beſtärken. Er ſchrieb am 4. Mai 1467 an Cyriak, den Kommendator des

Johanniterordens in Kaaden, und befahl ihm, die Bannbulle den Kaadnern in

ihrer Mutterſprache vorzuleſen und ihnen zu bedeuten, daß ſie innerhalb ſechs

Tagen des Gehorſams gegen den ketzeriſchen König ſich zu entſchlagen hätten –

bei Strafe des Interdiktes *). Aehnliche Schreiben richtete Hilarius an den Pfar

rer, den Minoriten-Guardian und an den Bürgermeiſter und Rath der Stadt. *)

Als am 3. Juli Hilarius ſeine Aufforderung zum Abfalle von König Georg

neuerdings und zwar unter abermaliger Androhung des Interdiktes wiederholte *),

geriethen die Kaadner in ein bedenkliches Schwanken zwiſchen ihrer weltlichen

und geiſtlichen Obrigkeit. Aber indem ſie in ängſtlicher Vorſicht nach allen Sei

ten hin Recht zu thun ſuchten, wurden ſie das Opfer ſchmählicher Verleumdung

nnd böswilligen Verrathes. Prinz Heinrich, der eben die Eroberung von Raud

nitz glücklich beendet hatte, überrumpelte die Stadt und ſpielte den überraſchten

Vätern *b) derſelben ziemlich arg mit. Das eigentliche Strafgericht aber über

1) Sacr. pulv. S. 266.

2) Huſitenkrieg III. Th. S. 129.

3) Pessina phosph. S. 270. Vgl. Pubitſchka Geſch. Böhm. III. S. 193.

4) Palacky Arch. éesky VI. S. 108 flg.

5) Ibidem VI. S. 114, woſelbſt die Datirung 10. Juli in 3. Juli zu verbeſſern iſt.

5 b) Hilarius erzählt von der Einnahme der Stadt in einem Briefe an die Budweiſer vom

31. Juli (Arch. éesky, VI. S. 117): „Er warne ſie, ſagt er, daß es ihnen nicht ſo er

gehe, wie den armen Kaadnern, welche erlaubten, daß 100 Pferde in die Stadt kämen. Be

vor dieſe aber einritten, kamen 400 andere herbei, drangen mit Gewalt in die Stadt, be

mächtigten ſich derſelben, ſetzten die Rathsherren ab, zwangen die Bürger zum Heere und

beſetzten die Häuſer derſelben mit den Ihrigen.“ – Später in einem Briefe vom 9. Okt.



– 128 –

die des Hochverraths Beſchuldigten wurde durch den Unterkämmerer Samuel

Hradek von Wale é ow abgehalten. Derſelbe traf am 4. Auguſt 1467 in

Kaaden ein und ſtieg bei dem Denunzianten Sigmund Leimer ab. Am näch

ſten Tag ſetzte er „vor den 4 Bänken“ den alten Rath ab und berief einen neuen,

S. Leimer an der Spitze, zur Leitung der Stadt. Hierauf wurde ein Kammer

gericht gehegt, bei welchem Leimer eine große Anzahl Bürger des Hochver

rathes beſchuldigte. Das ſchnellgefaßte Urtheil lautete, die Beklagten ſeien ihres

Leibes und Gutes verfallen und ſollten ſich in Prag binnen acht Tagen bei dem

Könige ſelbſt verantworten. Da dieſe aber es vorzogen, durch die Flucht ſich zu

retten, ſo ließ der Unterkämmerer am 31. Auguſt (Montag vor Egidi) durch ſeine

Beamten, den neuen Bürgermeiſter Le im e r und die wohldieneriſchen Schöf

fen ein Gericht hegen, in welchem die Güter der Flüchtigen kurzwegs

zu Gunſten der Krone confiszirt wurden. Das Urtheil, aus dem wir die Namen

faſt aller Betheiligten, ſowie den Hergang des ganzen Proceſſes erfahren, iſt in

dem älteſten Stadtbuche von Kaaden in tſchechiſcher Sprache eingetragen und lautet

in deutſcher Ueberſetzung"):

„Dieß hofgerichte iſt geſeſſen am montag vor Egydii anno 2c. 67 durch

dy nachbeſchribenen geſworenen ſchöpfen“:

„Wir Bürgermeiſter und Rath der Stadt Kaaden und zwar Sigismund

Leymer, derzeit Bürgermeiſter, Caspar im Graben, Johannes Ru

r entwark, Wenzeslaus Hupfaus, Zigel Ton ſor, Nikolaus

Schober, Paul Sutor, Johannes Pruckmeiſter, Niklas Sawmt,

Johannes Prager, Mathias Inſtitor und Georgius Cliber:

Einige Bürger von Kaaden und zwar folgende: ... Sle ſſawer ... Gregor

Kürßner ... Auguſt in Hanuß Moſſner, Cleeſn ei der ... Henz,

Fink, Ullrich S ſw ab, Stecher, Ffr an czpeck, Prußp e ck, Hecht,

Rulfiſcher, Wenzel Fiſcher ... Nickel Schmid vor dem Schmidthor,

Glaßer der Junge, Lorenz Czobel, Nickel Czobel, Hans von

Plawen, Stand t feſt, Anem aria Geßen kolb, Jorg Peck (pred

Prunerzku branu) Hofmeiſter, Hans im Graben, Janek Myd -

larz, Nickel Meßner, Sigl Donawer, Paul Goſſe l, Gott

meint Hilarius, an dem Unglücke von Kaaden ſei die Stadt Eger Schuld, weil dieſelbe dem

Georg v. Podiebrad treu geblieben ſei (Palacky Urk. Beit. z. Gefch. Böhm. S. 490). –

Erwähnt wird die Einnahme der Stadt noch in einem Briefe des Biſchofs Joſt von Bres

lau an den Legaten Rudolph (Ibidem S. 479.) – Meiers (Monographie der Stadt Kaa

den S. 9) Nachricht, die Kaadner hätten öffentlich den Befehlen Georgs Folge geleiſtet,

insgeheim (am 20. Juli) aber an den Legaten geſchrieben, demſelben ihre Treue verſichert

und um ſeinen Segen gebeten, iſt nicht verbürgt und wäre überdies nach 1467 ſtatt nach

1466 zu ſetzen. – Vollſtändige Klarheit bringt unſere unten mitgetheilte Apologie.

6) Herr K. Peinl, ſtädtiſcher Sekretär in Kaaden, hatte die Güte, mir eine Copie von dem

tſchechiſchen Originale anzufertigen.
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fried neben dem Lorenz Kür ß n er, ... Wuſte n p eutel, Nickel Fink,

Lorenz Peck der Junge, Veit Fleiſch er mit dem Bruder Lorenz ...

Rawſſer, ... Eybenſtöcke r ... S ſtemp fenickl, A we, Ffenzel,

Wyter, Nickel Menczl, Sſewhenaſt, K urbi czer ... I anko Peck,

.. Nickel Ledrer, Hofnickel, Gerber Zalazny, “: Korkſtein,

... Wezen m ü llner, Aychhorn, S ſah l Fleiſcher, Sſaller Ko

warz ... Renner, Hans Köppel, Hans Kweker, Marcus

Wagner, Steffan Kram arz bei Steinprecher, Stephan Kra

m arz in der Vorſtadt, Motl Trojan ... ſind ausgetrieben und ausge

wieſen worden mit ihren Weibern und Kindern aus der Stadt Kaaden durch den

Ritter Herrn Waniek von Waleczow, den Unterkämmerer des König

reiches Böhmen, und zwar aus dem Grunde, weil ſie als Verräther angezeigt und

namhaft gemacht worden ſind. Und es verhielt dieſelben und die Ihrigen der ge

nannte Herr Waniek der Unterkämmrerer zu Handen ſeiner königlichen Gnaden

bei ihrer Ehre und Treue und bei dem ſchwerſten Gerichte (?), unter Verluſt

ihrer ganzen Habe ſich nicht mehr hier in der Stadt Kaaden oder drei Meilen

im Umkreiſe derſelben oder in irgend einer königlichen Stadt aufzuhalten, ſondern

ſich vor ihrer königlichen Gnaden oder dem obgenannten Herrn dem Unterkäm

merer Waniek in der erſten Woche von dem Tage der Ausweiſung, an einem be

ſtimmten Tage wegen der betreffenden Anklage und des Verraths zu ſtellen. Und

wie von ihnen angezeigt und geſagt wurde, daß man ſie ausweiſe, verſprach und

verpflichtete ſich ein jeder von den obgenannten Kaadner Verräthern bei ſeiner

Ehre und Treue, bei dem ſchwerſten Gerichte und bei Verluſt ſeiner ganzen Habe

und bei ausdrücklicher Verſicherung der gegenſeitigen Geſammtbürgſchaft, daß er

ſich vor Seine königlichen Gnaden oder vor dem obgenannten Herrn Waniek dem

Unterkämmerer ſtellen, und alles, was oben geſchrieben und aufgezählt wird, halten

und thun wolle. Und hierauf wurde von dem obgenannten Herrn Wanek, dem

Unterkämmerer, Beamte mit Vollmachten zu uns geſendet und zwar Wenzel,

derzeit Schreiber des Herrn Unterkämmerers, Wenzel Bergmeiſter in der Um

gegend von Prag, Prokop Waczkarz aus dem Durchhauſe, Wenzel von

Zdim ier, und dieſe theilten uns und der ganzen Gemeinde mit, daß jene ſich

nicht geſtellt und auch nicht von dem Verrathe und der Anklage frei gemacht

hätten. Deßwegen übertrugen ſie es uns, nach Recht und Gerechtigkeit, ſoweit

wir das Recht hätten, jenen das Urtheil zu ſprechen. Und wir obengenannte

Schöffen erkannten mit Wiſſen und Willen der Gemeinde der oben genannten Stadt

Kaaden auf ihr Verlangen (da wir dem Rechte nach es gar nicht abſchlagen

konnten) zu Recht und thun es im Namen Gottes: Weil die oben genannten

Herrn Kaadner wegen ihres Laſters und Verrathes von dem öfter genannten

Herrn Waniek dem Unterkämmerer mit ſo großen Verſprechungen und Verbürgun

gen ſich verpflichtet und verbunden haben, wie es oben des Weiteren ausgeführt

wird, ſie ihren Verſprechen und Bürgſchaften aber nicht Genüge geleiſtet, noch auch

ſich von einer ſolchen Anklage und deu Verrathe frei gemacht haben, ſo haben
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ſie das Alles, womit ſie ſich verbürgt und was ſie verſprochen, auch die gericht

liche Bürgſchaft verloren und ſind damit verfallen; und das Alles ſprechen wir

oben genannte Schöffen mit unſeren vollen Rechte im gehegten Gerichte Seiner

Gnaden unſerm allergnädigſten Herrn zu, ſo zwar daß S. k. Gnaden es gebenr

und damit halten könne, wie es S. k. Gnaden genehm ſein wird. Und wem

immer es S. k. Gnaden ganz oder zum Theile geben wird, der ſoll es mit

vollem Rechte beſitzen, ſowie es nach unſerm Rechte jenen verſchrieben wurde,

doch ohne Schädigung des Rechtes und der Gerechtſane unſerer Stadt. Datum

feria secunda ante Egidii anno domini MCCCCLXVII.“ 7)

Nicht lange darauf kam der Unterkämmerer ſelbſt wieder nach Kaaden, beſtätigte

die vorgenommene Maſſenconfiscation und nahm unter ſeine Getreuen die Vertheilung

der eingezogenen Güter, Häuſer, Aecker, Wieſen, Gärten u. ſ. w. vor, worauf ja

der ſaubere Herr Bürgermeiſter mit ſeinen Schöffen ſchon im Urtheile mit ziemlich

deutlicher Anſpielung gerechnet hatte. So wurde in Kaaden ſchon im Jahre

1467 ein vollſtändiger Umſturz in den Beſitzverhältniſſen in ähnlicher Weiſe durch

den Utraquismus herbeigeführt, wie nachher durch die Gegenreformation in vielen

andern Städten und unter dem Adel des Landes *). Und auch der Utraquismus

zeitigte ſeine Exulanten. Denn die ausgetriebenen Bürger wandten ſich theilweiſe

nach Sachſen, woſelbſt ſie den Herzogen Ernſt und Albrecht in einer einge

henden Auseinanderſetznng der Vorfälle ihre Unſchuld darzuthun ſuchten.

Dieſe Apologie wirft auf die inneren Vorgänge in Kaaden, insbeſondere

auf den Verrath Leimers und ſeiner Genoſſen, völlig neue Streiflichter, und

inſofern ſich die damaligen Landesverhältniſſe recht draſtiſch in der Kaadner Ka

taſtrophe abſpiegeln, bietet die noch nicht veröffentlichte Schrift auch ein allgmeineres

Intereſſe. Sie iſt offenbar von einem der Exulanten verfaßt, wohl von einem der

abgeſetzten Rathsherrn, da der Verfaſſer ſich zu denen zählt, die zum Prinzen

Heinrich nach deſſen Ankunft in Kaaden berufen worden waren. Daß ſie bald nach

dem Urtheilsſpruche, alſo vielleicht noch im Jahre 1467 niedergeſchrieben worden ſein

dürfte, geht aus der Menge der mit großer Genauigkeit angeführten Einzelheiten,

ſowie aus dem erregten, mitunter leidenſchaftlichen Tone hervor, wie ihn eben

der noch friſche Eindruck der erlebten Gewaltthat begreiflich macht.

Die Handſchrift befindet ſich im königlich ſächſiſchen Haupt - Staatsarchive

zn Dresden (Würtemb. Arch. K. V. Bl. 40 flg) uud beſteht aus 11 engbe“

ſchriebenen Blättern in klein Quart. Die Schrift iſt die der zweiten Hälfte des

15. Jahrhunderts. Der nachfolgende Abdruck weicht vom Original nur durch

die moderne Interpunktion und den Gebrauch der großen Anfangsbuchſtaben nach unſerer

7) Die drei Punkte bezeichnen durchſtrichene, nicht mehr lesbare Namen, deren Träger vielleicht

nachher Begnadigung gefunden haben. Die Ueberſchrift iſt in deutſcher Sprache.

8) In dem oben erwähnten Stadtbuche finden ſich genaue Aufzeichnungen über den großen
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Uebung ab. Der Umlaut wird im Drucke wie im Manuſcripte durch überſte

hende e, durch 2 querliegende Punkte und in manchen Fällen auch nur durch

Einen Punkt bezeichnet. v gebrauchen wir nur konſonantiſch, u nur vokaliſch.

„In dem namen des herren, dem alle ding unverborgen sind und ein

erkener ist aller herczen, der si unser gezug, das alle disse hernach

geschriben stück und artdückel diser geschrift sich warhafteglichen be

geben habent und also geschehen sind

Irluchten hochgebornen fürsten aller genediste liben hern! Nachdem

als üer hochgeborne fürstliche gnaden begerend sind, zü wissen unseren

abschid von dem Cadan, in welcher weisz der geschehen sii, und wie

wir hinder üer fürstliche gnaden kumen sind, und wie oder in welcher

weisz unser entaldung sii etc.

Süe wir alle ziit begerende gewest von ganczem herczen, üer erluch

ten hochgeborne fürstlichen gnaden, das von uns zü wissen und alle

frumme kristen menschen, wie es dar umb gethon sii, hat sich biszher

nie kunst°b) begeben etc.

Herumb bitte wir alle dienmüteglichen irer hochgeborne fürstliche

gnaden, unsz arme leute gnedeglichen in dissen, unseren schriften her

nach folgende zü vorhören und da clerlich zü underrichten, wen der sa

chen und materien etwas vil sind, durch welche wir in ungunst und un

genad die ziitt unszerns gnedigen herren des kunigesz durch unwarhaftiges

anbringen böser leute kummen sind etc.

Irſuchte hochgeborne fürsten aller gnediste lieben herren! Unsz zwi

felt nit, üer fürstliche gnaden sii eindechtig") solliche bäbstliche brieff und

process, die uszgegangen sind von unserm allerhailigestem vater dem

babst durch seine legaten. Sölicher process ouch kam in unser stat, die

dan der pfarrer mit der priesterschaft hinder einem rat und der gemein

uffgenomén und fur einen rat gebracht worden, sprechende wie wir unsz

darinne halten woltend, wen in andersz nichte fiegte zethom, den nach

gehorsam und nach gebott des hailigen vatersz des babstes söllichen pro

cess offenglich zü verkundigen uff der kanczlii vor allem volcke. So ein

soliches von in mit geschech, würden sie berobet und entert aller irer

priesterlichen wirdikait, so das sie forthin kaine mesz singen noch lessen,

noch kein sacrament röchen noch geben dörften etc.").

Wir baten sie gedult zü haben, und da mit zü verziehen, so lang

bisz wir das möchten für bringen und rates darinne zepflegen, was unsz

in den sachen stünde zethon, das wir mit sampt in und die gancze ge

Güterwechſel, bei welchem Leimer und Conſorten zu beträchtlichem Reichthume gelangten.

Urban von Urbanſtädt, der fleißige Sammler in böhmiſcher Lokalgeſchichte, bringt (in ſeiner

in Kaaden aufbewahrten handſchriftlichen Geſchichte von Kaaden) die nachmalige Verpfändung

der Stadt an Johann von Lokowitz mit dieſer Kataſtrophe in Verbindung.

8b) Die Möglichkeit.

9) Eingedenk.

10) reichen.
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mein icht in fertigkait und ungenad die ziit unsers herren des kunigesz

möchten kommen etc.").

Sie liessen es da bii besten, und der dinst gotes ward die wiel hin

gelet, das man weder sang noch lasz etc.

Hochgeborne fürsten! Zü hand schickt wir den selben bäbstlichen

brieff mit öczlichen des rates zü unserm herren dem künge, in bittende

umb seinen rat, wie wir unsz in den sachen halten solten, wen wir hin–

der seinen gnaden noch on seinen rat nichtisz thon wolten, und da bii

seine gnad vermanten, unsz in den sachen zü versorgen, das wir icht in

ungunst des aller hailigesten vater des babstesz quemen und des banisz,

sunder das möchten vermiden und bii unser priesterschaft und der ge

horsam der heiligen cristenlichen kirchen möchten bliben, so unsz ein söl

liches von sein gnaden zü gesaget wer worden in seiner auffnemung zü

künge mit anderen cristenlichen herren und steten in der gehorsam cri

stenliches globisz”). Das unsz denne von seinen gnaden zü gesaget ward,

und hiesz unsz gehorsam zü sein dem allerhailigen vater dem babst und

ouch im.. das denne geschah, und unsz armen liten zü grossem schaden

kam etc.

Hochgeborne fürsten! alsso ward unsz von unserm herren dem künge

eine schriftliche underweiszung gegeben an den erwirdigen herren den

legaten gen Preszlau, die wir von stund schickten mit unszer bot

schaft dahin und da durch erlangten von seiner erwirdikait indult unser

priesterschaft, wider zü singen und mesz zü lesen uff eine benante ziitt.

Viewol das geschach mit des künges willen und wissen und durch seine

anwissunge, glichwol quam unsz das armen liten zü groszem schaden;

und sprachen, wir heten ein vordrag mit dem legaten, und die botten

heten darüber gelt empfangen von im, die stat zü übergeben. Das mit

urlob zü reden varhiltich”) gelogen wasz und sich in warheit an unsz

nit hat erfunden etc.

Hochgeborne fürsten! Durch sölliche erlobung von dem erwirdigen

herren dem legaten gotliches dinstesz unsz und unser priesterschaft da

dürch wir indes halb in ungunst söllichesz erlobensz komen sind, wen

unsz hörteglich geboten ward durch den erwirdigen herren legaten, die

abgeschniten keczer zü miden des bosten”) wir künden oder mochten.

Das danne die von Sacz vordrosz und alle umbsiczende irer siten, den

herr Wenisch Weitmüller, herren Appil Viczt um "b), der den

offenglich sprach, er wolte gedencken tag und nacht, das das pfaffennest

möcht gestoret werden, darumb das sich die erbere priesterschaft, die sich

nach cristenlicher gehorsam und ordenung wolten richten, ir entaldung")

11) Die Bürgerſchaft bat den Legaten des Papſtes, von der Veröffentlichung der Bannbulle

enthoben zu werden, wie aus einem Schreiben des Legaten vom 20. Juli hervorgeht. Der

Letztere überließ die Entſcheidung dem Adminiſtrator Hilarius.

12) K. Georg leiſtete bei ſeiner Krönung einen Eid, dem Papſte Gehorſam zu leiſten, den ka

tholiſchen Glauben zu beſchützen, für die Ausrottung aller Sekten uud Ketzereien in Böh

men zu ſorgen oc.

13) Wahrheitlich.

14) Des Beſten.

14b) Beneſch von Weitmül war wenigſtens 1468 Beſitzer von Komotau (S. Kral Geſch. Kom

motans S. 20) Opl Bernhard von Fictum in tſchechiſchen Urkunden.

15) Enthaltung, Aufenthalt,
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bii unsz die ziit hatten und alle gotes recht daten allen umb siczenden

cristen menschen, die des begernde warnd. Das danne den egemelten

herr Appil Uicztum verdrosz, und verbot seinen undersessen spre

chende: Er wolt nicht von seinen liten, das sie kram") sollten machen

züm Caden, nach genad daselbent süchen etc.

Hochgeborne fürsten! Also gedachten sie tag und nacht, wie sie sol

lichen gotes dienst möchten gestören, und wurden ratis mit öczlichen,

der aufhaldung was zü Sacz, die von unszentrunen warn umb irer

schalkheit willen und in unser stat mit endorften, wie sie ein ursach zü

unsz möchten finden, mit welcher sie unsz in ungenad unsers herren des

küngesz möchten bringen; und namen underweisung von den selbigen

oben berurthen, alsz nemlich von einem genant Hans Craft, der denn

sprach, er wüst für war und var sechcz sein herrn der kung und in kürcz

dar zü nicht en det”), so würde wir von im abspringen, und die stat

würd ander herrschaft ingegeben, da durch dem lande groser schaden

sten wurd. Mit lob zü reden vor üeren fürstlichen gnaden und log dar

an als ein trüloser, meinaidischer, verboszder koczenschalck”), wen wir

einsz sulichen weder sin noch müt haten, noch sulliche gedancken

in aller unser herczen nie wasz gestigen, ein sullichesz so dürstegli

chen”) dorfte reden, wen er selber wolwust, das es gelogen was. Und

das müg wir erzügen mit den, die iczunt bii in mit dem negsten sind,

von den umszöczliche zümütung geschechen wasz durch ire boten, nem

lich Schirndinger und Wilhelm Hönger, die dann durch unsz

abgeweist wurden mit solichen worten, das unsz ein solliches nicht not

det, noch fieglich wer, so wir hetten ein günstigen und gnedigen herren,

der umsz keine gedrencknusze dett weder an unszerm geloben, noch in

keinen dingen, sunder er hielt sich gen unsz genedeliche. Mit den worten

schiden die boten von dann und wissen andersz nicht etc.

Hochgeborne fürsten ! Hie mercken üer furstliche gnaden: Do nun

die selbigen boten mit der antwurt weg schiden, besorgt wir glich wol

nachred und verlichkait, die sich da durch möcht begeben; von stund

auff der fart schickt wir unszere botschaft zü dem küng, im ein sulli

ches zü offenbarn, und da bii dienmüteglichen ze bitten, ob unsz sein

gnad oder iemantesz andersz in verdechtnusz dar in bolde”) haben, kai

nes argensz zü uns gedencken, wenn wir unsz in allen gebürlichen sa

chen in den und andern auffgerichteglich gen im wolten halten als frumme

bider lit. Deszglichen gedrut”) wir seinen gnaden, ob unsziemansz ge

drencknusz vormeinte zethon, schücz und bistand wolte thon. Süllicher

offenbarung von umsz dencklich wasz, und geret unsz mit zü verlassen

und gebot unsz, die stat in acht zü haben, die zübuen und zü böszern

nach dem bosten, so wir künden oder mochten; das danne geschach etc.

16) Handelsgeſchäfte. -

17) Die Stelle iſt unklar. Sollte das „var sechcz“ mit „versachen“ zur entgiltigen Entſchei

Ä bringen zuſammenhängen, dann könnte man noch an ein weggelaſſenes „wenn“

EUken.

) Hurenknecht. S. Lexer Mittlh. Wörterbuch.

19) Kühn, keck.

20) Wollte.

21) Getrauten.
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Hochgeborne fürsten! Dar nach in kurczen tagen die schalckhaftigen

böszwicht nit abliessen und deten glich Jude dem verreter, der got den

herren verriet, der im seine barmherczigkait erzaigt, nicht abliesz von sei

ner verreterii, sunder die zü verenden züglicher weisz zereden alles, das wir

daten in dem bostem nach geheisz und gebot des küngesz, wurd unsz alles zü

dem argsten gezalt, und sprachen, alles das wir deten, geschech darumb,

so wir unsz befösteen, wird wir abdretten und die stat übergeben. Das

den gelogen was etc.

Hochgeborne fusten! Mit sullichen irdachten lügenhaftigen worten

sprachen sie den küng dar zü heimlich und hinderwertlich”) unverclagter

und unverantwurter sachen, das er in ein söllichen auff unsz gelobte und

seinen willen dar zü gab, das man unsz arme lüt solt über fallen haben

dieplich bii macht und iemerlich an alles verschulden ermort haben. Des

got der almechtige in nicht vorhengen wolt, sunder hindernusz darein

quam, das sich das nit ergieng etc.

Hochgeborne fursten! Do wir sülliche grose schvere sach erfüren,

sülliches missetruensz, den der küng zü unsz hatte, was unsz gar er

schrecklich. Von stund schickt wir zü im unsere botschaft von rat und

gemein, unsz des züenschuldigen, das denne geschach. Da selbest unsz

der sachen gancz und gar verwuste, und solde es lassen güt sein. Wir

müste zü diessem mal ein genüg daran haben, wen wir es wieter nicht

mochten bringen. Dar bii wurd sein künglich gnad gebeten, ob sich

iemant hin fort me vergesz und unsz mit sullichen unwarhaftigen wor

ten wirde für bringen, über den wir heten zü gebieten, unsz vergünde

zü im zehalden, als sich auff ein süllichen gebürte. Das unsz danne von

seinen kün. gnaden nicht wurd abgeschlagen. Das mit die boten hatten

einen urlob abzüschaiden etc.

Hochgeborne fursten. Indes einer unser mitburger, genant Sigmund

Leimer, einer diener herren Wenisch Wie t m ü ller von Miesz (?) im

wider usz eigner boszhait irdacht mit meren worten der oben berürter

lügen, mit welchen wir beschbert*) wurden hinderwertling”) vor des

künges gnaden, sprechende zü einem erbern knecht, genant Hagen nest,

der ein diener was herren Fridrich es z von Schon burg, ein

lantrichter des Sacz e r creisz: Wie wollensz die zwen narren halten,

dein und mein herrn, bii wem wollent sie bliben, waist du nicht, das ein

ander verweszer wirt sein uff dem schlosz, und dein herr wirt da von

verstossen, und die von Caden wollend abdretten, und die stat wird

ander herrschaft eingegeben. Eiillendesz rit hin in das hör vor Rudnisz”)

zü hörczig G in der sich und bringes an, das er darzü thü, und ob du

dich wesz besorgest, so thü das kond dem burgermaister zü Sa cz, der

wirt dich wol versorgen. Düst du das, ich weisz also vil dar hinder, das

du darumb begabet wirst, das du gnug wirdest haben, die wiel du lebst.

Dar auff Hagennest hat geantwurt, als wir durch in bericht wurden:

22) Hinterrücks.

23) Beſchwert.

24) Hinterrücks, hinterliſtig.

25) Raudnitz hatte ſchon am 21. Juni zu unterhandeln begonnen; am 12. Juli kapitulirte es,

Prinz Heinrich war Beſehlshaber des Belagerungsheeres.
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Rit selb oder lass, wen ich von den von Cad an andersz nichten weisz,

wen alles güt. Sigmund Le im e r hin wider: So es deinen herren

mit andritt, des diener du bist, nicht wilt riten, so wil ich riten.

Durch die wort sich Hage nn est besorgt und reit. Als

er für die stat quam, begegnet in ein mitlider”) der stat, genant Caspar

von Gesen, in fragende, wo er hin willen hete züriten. Mit den wor

ten sie zü reden kamen, und in fragte umb söllichen handel, ob er ich

tesz dar umb wuste oder gehört hette, wen er im bekannt und gar ge

heim wasz. Der lacht und sprach: Wann kumend dir sullich mer”), sie

sind gelogen, du solt er nit geloben, da ist nicht ein wort an; wer dich

ein sulliches underrichtet hat, der lüget als ein böszwicht, und wirstes in

der warhait erfinden. Also kart Hagen n est wider umb und reit in

die stat etc.

Hochgeborne fursten ! Ein sulliches ward angebracht an ein rat, und

Hagen nest wurd dar umb besandt und gefraget durch ein burger

maister, wan in sulliche sage quem. Hage nn est sprach: Von dem

Sigm und Leimer, der hat mir ein sülliches gesaget und dar über

Zü gemüt, züriten in das hör zü Rudn i sz und das anzübringen an den

herczog G in der sich, als oben berürt ist. Hab ich nit wöl thon nach

seinen worten betrachtende, was sich durch sulliches anbringen möcht

begeben etc.

Hochgeborne fursten! Mit kurczen worten Hagenn es t gefraget

wurd durch ein burgenmaiister, ob er das dem egenanten Sigmund

Le im e r dörft oder wölte under augen sagen. Er sprach ja. Von stund

wurd nach dem Sigm und Leimer gesandt, und ein sulliches furge

halten, wasz er dar zü sprech. Seine wort luten, im wer unwust umb

sulliche sach, was im Hagenn est sullicher wort zü sagte, der wer er

unschuldig etc.

Hagen n est drat im under ougen und sprach: Du hast die wort

zü mir geret an dem tag, an der stad, zü der ziitt, under der mesze, und

Ä im alle wort, von wort zü wort, die sich zwischen in verloffen

etten.

Hochgeborne fursten! Zü hand der egenante Sigm und Leim er

fur rat und gemain mit irhabner stim sprechende : Hört ir lieben herren

von rat und gemain, Hagen me st spricht, es sii geschechen des morgen

under der mesz, er lüget, es ist geschechen zü vesper ziitt, als ich mit

im geret hab. Der wort seine brieder und frunde hart erschracken, und

wurd ein grosz mureln”) under dem volck, also das seine brüder und

frunde von im abdraten. Dar auff Hagen n est sprach: Des bit ich

euch alle in dechtnusz zesein, ob er des oder ander wort wolte lögende

sein, so wil ich das uff in derweissen mit mund und mit hand, wie mir

ein sulliches durch recht erkant wurt. Und begerten dar umb beider hal

ben des rechten, das in dan zügesaget wurd durch ein rat etc.

Hochgeborne fürsten! Also wurden sie beid ein gesaczt in das ge

26) Mitleider, der mit der Stadt ſchoßt.

27) Mere, märe.

28) Murlen, murmeln.
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fengnusz. Do das geschach, von stund schrib er Wenisch Wietmül

ler, herr App ill und der underkamerer einem rat, den egenant Sig

m un d L e im er auff burgschaft ausz zü geben. Dar nach schrib der

künig, man solde sie im baid antwurten, er wolte der sach selbes ein

richter sein etc.

Hage nn est was ellend”) und bat, in seiner trü lassen geniessen

und hinder seinem herren nicht zü übergeben, sunder unsers rechten lie

szen gebruchen, sint da mal sein herr mit einheimisch wer; desglichen

baten alle seine diener. Hochgeborne fürsten! Besorgt wir nachred, die

umsz möcht ensten von dem von Schomburg durch sulliches übergeben

seines dienersz in seinem abwessen, und liessent sie beide sicze in dem

gefengnuss.

Hochgeborne fürsten! durch sulliches schriben und ubergebensz von

Sigm und Leimersz wegen besorgt wir, das das aber icht ein ange

richte sach wer, also vormalsz geschechen wasz durch öczliche, als vil

licht wol mocht sein also üer fürstlichen gnaden vor verstanden hatt, wie

sie ursach zü unsz möchten fünden; und schicken von stund unsere bot

schaft an unsern herren den künig, das an sein gnad zü bringen und dar

ausz zü reden, und in zü bitten, unsz zü behalten bii unserm statrecht,

durch wölches niemansz solte verkürczet werden, so sie des von beiden

partiien begerende wern, wen wir vormals durch sulliches unwarhaftiges

anbringen in sein ungunst kommen weren. Das unsz den von seinen

gnaden nicht abgeschlagen ward etc.

Hochgeborne fürsten ! Do nun die boten von dem kunnige kamend

und ire botschaft auszsagen vor rat und gemain, von stund wurde wir

all einsz, dem rechten seine volge züthon, und schickten nach dem züch

ge der sach auff einen ganczen grund zü kumen etc.

ochgeborne fürsten! Als der nun quam, schickt wir von stund nach

fier erbern manne, als nach Hein cz He ü n ger, M ü ns c h Rauber,

herren Josz von Hassenstein es burggraff Wesze cz gii und

H um bre c h t des Cadolt sun von Duppau, sie bittenden da bii

zu sein, sechen und hörn, wie sich die sach irgieng und begeben wurd.

So unsz die sach an drat”), das wir mit in disser basz erweissen möch

ten, wa das not thon wurd etc.

Hochgeborne fürsten! Nach der fier erbern menner und eines rates

rat und der öldesten schickt der burgermaister dri geschworne menner

zü dem egenant Sigmund Leimer, mit im zü reden von der sach

halben, so es anders nicht kund gesein, das er der warheit solte iechen”),

wie es umb die sach gewant wer, als me on marter sum durch die mar

ter”), ob noch die sach möcht gebosert werden, e er dem henger zü

tail wurd. Do er nichtes sagen wolte, giengen die drii zü dem Hagen

nest in des glichen zü fragen, ob er das von nydesz wegen oder durch

29) Fremd, nicht einheimiſch.

30) Henker.

31) Herantrat.

32) Sagen, geſtehen.

33) Die Stelle iſt unklar. „Sum“ iſt wohl „Zögerung“. Vielleicht: Ob mit oder ohne Folter

mehr Verzögerung entſtünde.
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anweisung geschehen, wer das zü versten geb. Wen alles das dem Sig

m und Leimer durch recht widerfier und sich die sach an im nicht

erfünd, wurd sich des gelichen an im ergen. Er schvor bii seiner löczten

hinfart alles das, das er auff den Sigm und Leimer het geret, das wer

also geschechen und wurd sich also in der warhait erfunden etc.

Hochgeborne fursten! Durch die und andere frag geschach ein ver

zug mit dem rechten, da durch sich die gmein in der stat und vor der

stat bewögten und ein samlung machten wider einen rat sprechende:

Wie lang vorzucht ir mit dem rechten, wolt ir nicht richten, so wöl wir

richten. Hochgeborne fürsten! Liesz ein rat mit der gemain gietlichen

reden, sie solten gedult haben, was varzüch da geschechen wer, das wer

geschechen durch das bosten willen. Sie wollent es nicht einem rat gelo

ben, sunder mit gewapneten henden stunden sie gesamelt auff dem ring,

bisz das dem rechten ein gemiegen geschach etc. -

Do Sigm und Leim er durch den henger auff gezogen ward und

an dem seil hieng, schreier den Hagen n est an sprechende: Lieber

gesöll wiltü, du magst die sach wol bosern. Pflig ratgüter leute und lasz

mich nicht umb meinen gesund bringen. Hagenn es tantwurt im, der

denne in gögenwertikaitstond: Du bringest dich selbest dar zü. Ich

weisz mich auff nichte mit iemant dar umb zü besprechen. Hüt uff dis

sentag giltes dir und mir, wer gerecht ist in den sachen, dem helffe got

der almechtig. Von stund begert Sigm und Le im er seiner brüder

und freind, sich mit in zü besprechen, die weil er an dem stule hieng;

das im danne zügegeben wurd durch ein rat mit willen des Hagen nest

durch furbet seiner brüder und fründ etc.

Hochgeborne fürsten! Alda besprach sich der egenante Sigmund

Leimer, der verboste verreterich koczenschalck mit einem röschen*) und

bekant sich zü allen sachen, die im Hage nn est zügesaget hette, das

dem gancz also geschechen wer, und hette im das usz eigner bosheit sel–

bes erdacht und niemant andersz dar inne verdeneken dorfte, und bat

umbsicherung seines leben, dar umb alles zü thon mit seinen brüdern

und frunden, das er thon solde, ansechende seiner eldern und seiner fründ

wol herkumen und fürbet güter leut liesze genieszen und sicherung dete

seines lebens, etc. : -

Hochgeborne fürsten! Also wurd er auff genomen zügnaden durch

fürbet sein bruder, frunde und güter leut, und quam im zü einer ewig

urve”), sich darin zü verschrieben mit seinen briedern, des in keinem

argen zü gedencken eim rat, einer ganczen gemain, arm und rich und

dem Hagen n es t, sunder in allem guten zü ewigen ziiten; so er bru

chig darin erfunden wurd, keine sicherung zehaben weder in geistlich

noch wertlichen recht, sunder sich zü im zü halten als zü einem verur

feten, verbosten, trüloszen, meindaischen*), verreterischen koczenschalcke,

als den sein urfe brieff clerliche aussweist, und der fier erbern manne

sigil, sein und seiner brieder dar zü, die stat zü evigen ziiten zü ver

miden etc.

34) Friſch, raſch, ſchnell. *

35) Urvehe, urfech, urvehte, Urfehde. - -

36) Soll wohl heißen „meinaidschen.“ . . . .“

10
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Hochgeborne fursten. Also nun herczog Heinrich, des kunges

sun, von dem schlosz Rudnicz abzoch und sich want zü der stat

Caden, die zü beschowen") mit einer anzal reisiger, als wir den bericht

wurden durch herren Fridrich von Schomburg und durch öczliche

me etc, von schickt wir im engögen unser boten, seine gnad dienmü

teglichen zü bitten, unsz zü versorgen mit den seinen, das uns und un

seren armen leuten durch die seinen icht schadenstünd. Da selbist unsz

von im und seinen herren und ritterschaft und der stet zügesaget wurd

ein gancze sicherheit, libes und gütes, ungeferlich in unser stat und

wider herausz züriten. Durch sullicher züsagung willen er mit seinen

herren und riterschaft und der stete von unsz gietlichen und williglichen

wurd empfangen und auf genomen als ein rechter erb des künges, und

in unser stat durch unsz wurd eingefürt; da selbist in mit den seinen

versorgten mit spiesz und tranck und ander notdurft, so wir allerbost

vermochten. Desz sie unsz grosz danck sagen alle datten eines sülliches

gütwilligen auffnemensz und ererbietung in von ungeschechen“) in allem

gütem sölte gedacht werden vor des künges gnaden, das sich den in

kurczen tagen verwandelt etc.

Hochgeborne fürsten! Des dritten tagesschickt der egenantherczog

Heinrich nach dem burgermaister und einem rat und nach den ölte–

sten allen, die zü dem rat gehörten, zü im zu komen auff das schlosz,

öczliche sach mit im zü reden, das danne geschach. Als wir ennauff hii

kamen, hat er bestalt mit den seinen, das von stund nach unsz zügeschlos

sen ward, und warend geschicket mit iren wern, als ob sie striten oder

fechten soltend, das wir von in unbesorget waren. Als wir für den ege

nannten hörczog Heinrich quamen, der unsz vor zügesaget hat mit

seinen herren und der ritterschaft etc., sülliches williges auffnemensz und

gietliches gegen im erbietensz in allem güten solte gedacht werden vor

des künges gnaden, das den süllicher züsagung er Wenisch Weit

müller ein auszsager was von iraller wegen, so kürlichen”) vergeszen

wurd, und vorderten von unsz alle schlüsel der stat, turm und der thor

durch gepot und gehaisz des künges, im dieselben zü über geben. Sülli

cher botschaft werber warin er Wenisch Kolobrath vom Lie

ben st ein und Jörg e r Appil Wiczt um sz sun; süllicher botschaft

wir zü dissem mal müsten globen und gaben im die schlüszel zu seinen

henden etc.

Hochgeborne fursten! Dosi in dissen dingen kain ürsach zü unsz

kunden funden, versüchten sie unsz basz und begerten von unsz, mit in

zü schicken in die herfart hundert person mit gütem geret und aller not

durft, das in durch mieszen”) wurd zü gesaget, wie wol umsz durch den

künig wurt zügesaget, wir soltent ein sulliches vertragen sein etc.").

37) Beschouwen betrachten, beſonders vom ſpähenden Aufſuchen des Feindes (Lexer, Mitt.

Wörterbuch.)

38) ?

39) Sichtbar, deutlich.

40) Durch Zwang.

41) Am 31. Juli warnt der Adminiſtrator Hilarins die Budweiſer in einem Briefe, daß es

ihnen nicht ſo ergehe wie den Kaadnern. Dieſe hätten erlaubt, daß 100 Pferde in die Stadt

ziehen könnten; es waren aber 400 mit Gewalt in die Stadt gedrungen, hätten dieſe ein

genommen, die Rathsherren abgeſetzt, die Bürger znm Heere gezwungen und die Häuſer

derſelben mit den Ihrigen beſetzt. (Palacky Arch. éeskyVI. p. 118.) -
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Hochgeborne fursten ! Hie merck üer furstlichen gnaden iren gewalt

und ir unbilliches fürnemen: liessen sie gebieten und sagen der priester

schaft, das sie solte singen und meszlessen wider das gebot des aller

hailigesten vater des bastes des stathalter Christi, oder woltent sie er

trencken, so sie des mit detten, wa sie die an queme. Der botschaft

werber waren der Wesch i czer und des Wie er sz s en sun, die ir

hörberg zü der ziit haten in dem pfarhoff; durch süllich drau”) wichen

die priester von unszetc. - - - - *

Hochgeborme fürsten! Indes, als er mit unsz die und andre wort

oben berürt rette, davon vil wer zesagen, die wiel liesz er die türm und

thor besöczent mit den seinen, und das gancze hör wurd eingelasen, und

legerten sich in die stat; do das alles geschach, liesz er unsz von dem

schlosz gen, da warn alle hüser und gassen vol etc. .

Hochgeborne fursten! Nach dem abschid herczog Heinrich und der

seinen von dem Cadan sulliches miszgetruen, den er mit de seinen zü

unsz hatte mit besöczung des schlosz, der turm und der thor, besorgt

wir noch der selben ferlichkait, die sich unsz und einer ganczen gemein

durch die selbigen hinderstölligen“) oder durch anderen möchtensten,

und besanten arm und reich der stat und hielten in ein sülliches für und

sagten den alle sach, die sich mit unszauff dem schlosz begeben hatte,

und wesz wir unszerfaren hetten und batten sie, das sie hilffen ein ra

ten, wie wir süllicher ferlichkait möchten engen und süllieher unwill, der

sich zwischen rat und gemein erstanden hette von des Sigm und Lei

m ersz wegen, hin gethon möcht werden; das den geschah etc.

Hochgeborne fürsten! Also wurdrat und gemain, arm und reich einsz

mit ein ander, eintrechteglich züsten für einen man, ob sach wurd, das

sich das hinfort durch iemant würd begeben, das iemant ausz unsz wolte besche

digen oder furfahszen oder auszzüchen, den oder die zü schaden bringen, wie

das auffalder werlt kumen möchte, ein andertrülich bii stand züthon mit lib

und güt bii unsern güten trüenn und eren mit auff gerackten fingern an

eidesz stat, gancz stet und föst ein ander zü halten, oder wolte e alle

auff einem hauffen liigende bliben. Das unsz danne von in nicht geschach,

als üeren furstlichen gnade wol werdent hören etc. . . . . - -

Hochgeborne fürsten! Do sich nun disse ding alle irgangen hatte,

schickt wiröczliche person von rat und gemain ge Brag*) zü dem kung,

ein sülliches zü clagen und für zü halten, das sich mit unsz armen leu

ten durch den egenanten herczog Heinrich und seiner helffer begeben

hatte. Vermeinte wir dar durch dem tiefel zü entpflichen, do kam mir

seiner müter in die hende. Under den und anderen worten, davon vil

zü sagen wer, wurd Francz Rierent wargk, der mit ein potge

sant wasz, insunderhait durch den kunig gefragetumb die zwitracht, die

sich durch die gemain wider einen rat durch des Sigmund Leimer sz

willen entstanden hatte, das er dar zü solte thon, das das bericht und

hingethon wurde etc. Unbesprochen der andern sprach er zü dem kunge,

er künd im nicht gethon, sie wolte auff in nicht geben, und vermeint da

-

42) Drohen. - s

4) hindersteller, ſich nach hinten ſtellend, zurückbleibend (Lexer, Mitt. W B),

44) In der Handſchrift „gebrag“. - - - - -

- K 10*
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mit seine macht zü störcken, und sagt unrecht daran, wen es algereit

gerichtet was. Do sprach der kunig und wurd beweget mit zorn: So du

im nicht gethon kanst, so wol wir dar zü thon und wollen unseren un

derkamerer da hin schicken, der im wol wirt thon, on den irniergen

solt züchen; das den also geschach etc.

Hochgeborne fursten ! Als nun der underkamerer bereit ward und

zoch und quam ge Sacz, die selben boten da fieng und besüchte die,

ob er ichtes möchte finden von geret bii in, das der priesterschaft von

sant Wen slau oder der domherren wer oder brieffe, wölcherlaii die

weren, und nichtes fand, bestrickt er sie mit gelubten, sich von im nit zü

wenden, und so sie zu dem Cadan quemen, mit nymant davon zü

reden etc.

Hochgeborne fürsten ! Als der underkamerer zü dem Cadan quam

in die stat, das geschach den nechten dinsttag vor unser lieben frawen

tage der schne fir”), zoch er ein in die behusung des verurfedten schal

ckes, des Sigm und Le im ersz. Do selbiste, e er sich saczte, den

urfe brieff forderte, dar in sich Sigm und Le im er der verreterische

schalck vorschriben hatte, er und seine brieder under fier erbern manne

sigil, sein und seiner brieder, darzü einen brieff des erwirdigen herren

des legaten und einen brieff des herren von Plan und er Burdian,”)

in welchem brieff wir unsz mit den egemelten herren solten verbunden

haben, von dem mir nicht wusten noch hüt biitag nicht wissend, sun

der den brieff, darin sich Sigmund Leimer der verurfete schalck ver--

schriben hatte, wurd im durch sein gebot von einem burgenmaister

geantwurt zü seinen henden etc. *

Hochgeborne fursten! Den selben urfet brieff der egemelt keczerische

böszwicht der underkamerer ausz eigner macht onverhorter, unverantwur

ter, unauszgemeszner sachen und on erkentnusz alles rechten machtlosz

machte mit abschmidung der sigill und durchstechung des selbigen brieffes,

dar in sich der egenante verurfete verreterisch schalck, derÄ
L e im er, mit seiner brieder verschrieben hatte etc.

Hochgeborne fursten! Des andertages, als die vernüung eines rates

solte geschechen, gebot er dem burgermaister, das er solte bestöllen, das

die gancze gemain, arm und reich solten sein bii der büsz auff dem rat

husz, das dan geschach usz gehorsam. Da selbist wurden alle eid und

gelubte, die wir dem kung gethon und gelobet hatten, ledig und losz ge

saget, und in willen wasz, da wider von nüesz zü bestetigen etc.

Hochgeborne fürsten ! Hie geruch üere hochgeborne furstliche gnad

zü mercken, und alle die, den tru und er lieb ist. Do befalch der schalck

haftig keczerische underkamerer einem richter die fier benck”) zü be

stöllen; das geschach auff dem boden des rathusz, und kur da selbes in

einen rat nach allem seinen willen und wolgefallen, nicht nach alter

güter gewunheit, als von altersz recht wasz und nach recht sein sölte,

45) Dienſtag vor Maria Schnee d. i. der 4. Auguſt 1467.

46) Herr Burian von Guttenſtein und Herr Busko von Seeberg; letzterer ein Neffe Georgs

v. Podiebrad, beſaß Plan 1466–1499.

47) Die vier Gerichtsbänke, „quatuor scampna.“
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mit auff gerichten unvorsprochen frumen biedern leuten, sunder mit

verleimeten und ungeechten menneren und verurlobten, die in unser

stat nicht dorften durch irer schalckheit willen, die mit im ein fürte

und zü schöpffen saczte, dem künig zü scanden und unsz armen

leuten zü unverwindlichem schaden: also nemlich den egenanten verur

feten, verreterischen koczenschalck, der vor kurczer ziit gehengert wasz

wurden, als den Sigmund Leimer, der ander als der Craft, der

erenlosz trülosz schalck, der sich noch desz nie hat auszgeführt, noch

auszgemessen, weder mit worten, noch mit wercken; den dritten einen

genant Vo czwurm oder Du sent vater, der bider leuten das ir hat

abgelogen und durch den kunig iseren*) gemachet wurd etc. Den fierden

der beruchtig wasz mit deberii, den anderen, die an unsz trulosz und

meineid sind worden und ein unrechtes urtail und ein lügenhaftiges über

unszarme leute unverschulter sach gesprochen haben, das üere furstliche

gnaden hernach clerlicher wirt heren etc.

Hochgeborne fursten! Also nun der selbig rat bestetiget wurd durch

den boszhaftigen underkammerer, von stund ein kamergericht geheit”)

wurd und besacz mit den oben berürten schöpfen, und da verkundigt

wurd durch den fronnen boten, wer zü clagen hette vor seinen kamer

Ä der möcht wol clagen. Do wasz niemant, sunder hochgeborne

irsten der egenant Sigmund Leimer, der verurfet schalck fürdrat

mit einer zedel, hindam gesaczt trü und ere, vergessen aller seiner aid

und gelübte, die er het gethon, arm und rich ausz grosser durstikait”)

mit herdachten lügen beschuldigette fier menner umb rerreterii,") die in

willen weren gewessen, die stat zü übergeben einer andern herrschaft;

und log daran falschliche, wen sie sullicher macht nit en hatten, ein sul

liches zü verenden, ouch die ziit nicht in gegenwart waren, sunder einsz

teilsz mit dem herczog Heinrich in dem hör warent. Und macht mit

den ein auffhörung etc.

Hochgeborne fürsten! Do sprach der boshaftige kamerer: Sind ir

nicht mer, hastu doch mir vor wol mer erzalt? Und nam die zedel von

im und gab die seinem schriber; der lasz und verzalt ir noch ein öczli

chen, die der selbigen beschuldigetten fiererhelffer solten sein gewessen etc.

Hochgeborne fursten! Darnach beschuldiget er dri person, die zü im

in das gefengnüst weren kumen und in gefraget hetten umb seine verre

terii, zü welcher er sich bekante und dar umb verurfet hatte. Also das

der beschuldigetten aller an der zall wasz XXXIV menner etc.

Hochgeborne fursten! Do das geschach, dratten die beschuldigetten

personen alle gemeineglichen für und buten ir unschuld, und das in un

gietteglich geschech von dem egenannten Sigmund Leim er, oder wer

sie ein sölliches in verdechtnusz hette, und puten sich zü rechte ein sül

liches neben iren unschulden sich zü verantwurten vor seinem kamer

gerichte als auff gerichte frumme bider leute gen einem iedem etc.

Hochgeborne fürsten! Hie geruch üer fürstliche gnad der boszhafti

4

48) In eiſerne Feſſel geſchlagen?

49) Gehegt.

50) Keckheit, Frechheit.

51) Wohl ein Schreibfehler für „verreterii.“
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gem underkammerersz gewalt, das uncristenlich ist zü hören, das under

unsz allen keiner seiner unschuld noch seines erbiettensz sich zü en–

schuldigen und auszzümessen vor seinem gerichte mocht, noch liesz zü

keiner antwurt kumen, sunder in ein schnelles urtail liesz werden von

den oben berürten schöpffen unverantwurter sachen, wesz wir alle dar

umb verfallen wern.

Hochgeborne fursten ! Also wurden die oben berürten schöpfen mit

einem röschen”) vereint in irem urtail und sprachentzü rechte, das wir

alle verfallen wern libes und gütes dem kunig und unsz zü Brau g”)

vor seinen gnaden zü verantwurten, und da selbist solte gerichtet wer

den etc.

Hochgeborne fursten, allergenedigesten lieben herren! Hie gerüch

üer furstliche gnaden zü wissen ungehorte sach. Esz ist ein gemein sprich

wort: Als der hirt ist, also sintouch die schauff**). Hie wurd ein drivel

tiges urtail geföllet auf ein frag über unsz arme leute unverschulter

sache, so doch keinerleii ursach süllicher dätt, darin sie unszalle in

verdechtnusz hatte, und mit keinem rechten zü unszwasz bracht worden,

noch nümer mer durch sie noch durch iemmantesz sol bracht werden,

dorften zü recht sprechen, das wir wern verfallen leibes und gütesz, und

soltent unsz darnach erst verantwurten und da selbest gerichtet werden.

Ein sülliches üer hochgeborne fürstlich gemaden gerüch zü erkennen, ob

unsz in den sachen gietlich oder nicht von in geschechen ist etc.

Hochgeborne fursten! Da sich alle disse ding ergiengen, rüft wir

auf die gancze gemein, arm und reich, unsz die zü verantwurten und dar

inne biistand züthon neben unszern umschulden, so sie alle wolwesten

das unsz ungietlich geschech in dien sachen, und zü keiner antwurt durch

unsz selbes möchten kummen, wen hinder in und on siie nichtes nicht

weder me noch minner wer gehandelt worden; vor grosen forchten, die

siie umbgeben hatte, schvigen siie alle stille, sunder einer in allen, ge

mant Franz R. ürt ent war g, sprach: Jsz ist noch mit ziitt etc.

Hochgeborme fürsten! Auff den selbigen rechtspruch oben berürt der

boszhaftige underkammerer unsz alle verbürgte bii einer summe gelcz,

umsz zü stellen ge Braug für den kunig auff einen genanten tag und

in keiner weisz hinder dem underkammerer für zü kummen, sunder sei

ner zükunft zü harren und sprach: Ich geb euch ein latein, das irauff

keine küngliche statsölt züchen, noch auff die cristenliche stete zü wen

den, noch in einer meil bii der stat ein auffhaltung zü machen bii ver

lieszung leibes und gütesz. Do das alles geschach und darauff verburgt

wurd und zü felde quame, ducht”) unsz wol, das ausz dissen sachen

michteszgütes kummen möchte etc. -

Hochgeborne fürsten! Also wurden wir ratesz und schickten ausz

umszöczliche person zügüten erbern herren und leuten, sie zübiten

umb irem truen rat, wie wir unsz arme leute in sullichen begeben sachen

52) In Eile.

53) Prag.

54) Schafe, vergl. die Form Braug für Prag.

55) Däucht.
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hatten solten, oder wasz unsz dar inne stiend zü thon oder zü lasen,

wen wir in den sachen gancz werent verirret etc.

Hochgeborne fürsten! Do wurd unsz durch die selbigen herren und

güte leute getrulich geraten, wir solten unsz mit nichten nicht stellen,

wen sie besorgten, das wir durch unser stöllen möchten verkürczet wer

den,. sunder wir sölten unsz halten hinder üere furstliche gnaden, da

durch wir e und basz zü antwurt möchten kummen, den sust durch

iemant andersz etc.

Hochgeborne fürsten, allergenedischen lieben herren! Nach süllicher

anweisung güter leute und sunderlichen durch sülliches gütes vertruensz,

den wir arme elende verlaszne leute alle ziit zü ueren fürstlichen gna

den gehabt und noch haben, hinder üch mit gunst und willen üeren

fürstlichen gnaden da durch gewant und bisz her entladen haben durch

genediges vargünnen, da durch sich öczliche hüszlich gesaczt haben und

sich die anderen, die einsz sülliches mit vermügen, neben in entalden

haben und hoffen alle ziit ewrer fürstlichen gnaden fürbet zü genieszen

nach allem eweren fürstlichen gnaden gütduncken gen einem zü kumf

tigen cristenlichen künige oder herren, so bequeme zeiit dar zü wurd

sein, da durch wir arme leute noch zü verhörung und antwurt möchten

kummen etc.

Hochgeborne fürsten! Wie wol das einsz durch üer fürstlichen gna

den schriben geschechen ist, das unsz ein geleit durch dem kumige zü

geschriben wurd, zü verhören, wie dem geschechen ist, ist umsz noch wol

indechtig, wiewol das wasz, das wir in willen warn dem nach zü kumen,

sunder es bedücht unsz zü dem selben mal nicht zü geschechen sein

unsz in ferlichkait zü geben, als wir üer fürstliche gnaden underrichten.

Zü dem ersten hochgeborne fürsten, das sein geleit nicht inhielt, sicher

ab und zü zekummen; das ander, das unsz unsere weib und künder in

dem selbigen geleit verweiszet und ausz getriiben wurden; das dritte die

biderleute, die sich ausz unsz gestalt hatten und sich nach iren unschul

den wolten verantwurt haben, zü keiner verhörung noch zü keinem rech

ten kumen mochten, sunder eingesaczt wurden, gepeiniget, gehengert und

darüber geschaczt wurden wider got und alles recht, an den keine sach

erfunden ward, darumb man sie in verdechtnusz hatte, süllicher irer un

schuld nicht mochten genieszen, sunder darüber geschaczt wurden; da

durch wir seinem geleit mit wolten vertruen etc. - -



D ie C h o d en 3 u T a n 5.

Von

Dr. M. Pangerl

V or wort.

Als die Choden zu Taus in den Jahren 1556–1572 ihre Ablöſung von

den Herren von Schwamberg, an welche ſie verpfändet waren, betrieben, wurden

deshalb zahlreiche Acten verfaßt, welche theils von den Choden ſelber, theils von

ihrer Pfandherrſchaft, dann von der böhm. Kammer und der wiener Hofkammer

ſowie von verſchiedenen Commiſſionen und Perſonen ausgingen. Dieſe Acten,

worunter auch Abſchriften der wichtigſten Choden-Privilegien, fanden nach erfolg

ter Ablöſung eine allerdings ſehr lückenhafte Fortſetzung und ſammelten ſich zum

Theil im Archiv der vormaligen wiener Hofkammer, jetzt Archiv des k. und k.

Reichs-Finanz-Miniſteriums, zu einem ziemlich ſtarken Fascikel. Durch meinen

Frennd Dr. Franz Kürſchner, gegenwärtig Director des genannten Archives

und ſonſt bekanntlich ein um die Geſchichte des Egerlandes wohlverdienter For

ſcher, hierauf aufmerkſam gemacht, habe ich nach genauer Durchforſchung dieſer

Aeten gefunden, daß ihr Gehalt immerhin einen ziemlich wertvollen Beitrag zur

Kenntnis der vormaligen bäuerlichen Verhältniſſe in Böhmen gewähren könnte.

Dies der Anlaß zur Verfaßung der vorliegenden Monographie. Meinen deutſchen

Landsleuten wird dieſelbe gewis viel Neues bringen, weil das, was ein zweiter

verehrter Freund, Dr. Joſef Emler, in der Zeitſchrift „Pamätky archeologické

a mistopisné“ (8, Bd. 1868–69, Sp. 263–282) unter dem Titel „Domaz

lice a Chodové ku konci 16. a ma začatku véku 17.“ über denſelben Gegen

ſtand veröffentlicht hat, nur wenigen bekannt geworden ſein dürfte. Meiſt dieſem

Aufſatze iſt auch das entnommen, was J. A. Freiherr von Helfert in ſeiner

Abhandlung „Die ehemalige Wald-Veſte Böhmen“ (Mitth. d. geograph. Gef in

Wien, 1870, S.489 u. ff.) über die tauſer Choden geſchrieben hat. Emler ſchöpfte ſeine

Angaben aus einem tauſer Gedenkbuch, welches gegenwärtig im böhm. Muſeum aufbe

wahrt iſt und außer abſchriftlichen Acten der Stadt Taus auch Urkunden und Acten aus

jener Zeit enthält, während welcher die Choden dieſer Stadt verpfändet waren. Demſelben

Forſcher lagen ſonſt noch Abſchriften der Choden-Privilegien im böhm. Muſeum

und aus einem Regiſter des böhm. Kammergerichtes vor und hat er auch den von

mir nicht eingeſehenen Aufſatz von K. J. Erben: Déjiny Chodü od nejstar

sich dob az po välky husitské“ in der Zeitſchrift „Kvéty“ (1868, Nr. 8–

11) benützt. Zwanzig Jahre früher aber (1848) hat der am 31. März 1873

zu Neumark, in nächſter Nähe des Chodenbodens, verſtorbene Arzt Dr. Leopold

Weiſel in der nun ſchon lange eingegangenen Zeitſchrift „Panorama“ (15.

Igg: 7. Heft, S. 65–73) unter der Ueberſchrift „Der Chodenproceß“ einen

Aufſatz veröffentlicht, welcher abgeſehen von einigen Irrtümern in der Einleitung,

von den mancherlei Ungenauigkeiten in der Darſtellung des Proceßes und von
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der tendentiöſen Färbung, welche im Hinblick auf die Zeit ſeines Erſcheinens leicht

zu begreifen iſt, mich doch in Stand ſetzte, die Geſchichte der Choden zu einem

geeigneten Abſchluß zu bringen. Woher Weiſel ſeine „vorliegenden Acten“ ge

nommen, hat er aus leicht zu erratenden Gründen verſchwiegen. Ich meine aber,

daß ihm Acten aus dem Archive der Herrſchaft Kauth vorlagen.

Der Choden gedenken endlich auch etwas ausführlicher Joſ. Wenzig und

Joh. Krei éi in ihrem vortrefflichen Buche „Der Böhmerwald“ (S. 162–166),

eigentlich nur der Erſtgenannte, welcher den hiſtoriſchen Theil dieſes Werkes ver

faßt hat, und dieſem folgend Dr. J. A. Gabriel in ſeinem intereſſanten Schrift

chen „Der königl. Wald Hwozd oder das Gebiet der königl. Freibauern im Böh

merwalde“ (Prag, 1864, S. 11, Anm.) Indem ich aber dem Leſer im Nachſtehen

den eine vollſtändige Geſchichte der tauſer Choden biete, von den erſten hiſtori

ſchen Nachrichten über dieſelben bis zur Hinrichtung des Chodenbauers Johann

Sladkhin Pilſen im I. 1695, bin ich mir der Mängel meiner Darſtellung wohl

bewußt. Denſelben dient jedoch zu weſentlicher Entſchuldigung die Lückenhaftig

keit des vorgelegenen Materials, welches noch vieler und weſentlicher Ergänzungen

aus den Archiven in Böhmen bedurft hätte, vorausgeſetzt daß in ihnen über die

Choden aus älterer Zeit noch etwas zu finden iſt. Rückſichtlich des Archives der

ehemaligen böhm. Kammer dürfte das kaum der Fall ſein; denn in einem Be

richte dieſer Kammer an die wiener Hofkammer aus dem J. 1578 wegen einer

vorzunehmenden Beſichtigung des k. Waldhwozd's wird die Auslöſung dieſes Kam

mergutes deshalb empfohlen, „weil man dabei ergründen könnte, wie es um ſol

chen Wald geſchaffen, davon man ſonſt, weil die alten Regiſtraturen

verbrunnen, auf der Kaminer kein Wißen hat.“ Wenn ich endlich meiner

Schrift ein Kärtchen des tauſer Chodenbezirkes nebſt einer Abbildung des alten

Chodenſigels aus dem 14. Jahrhundert beigegeben, ſo dürfte das dem Leſer zur

Vervollſtändigung des ganzen geſchichtlichen Bildes nicht unerwünſcht kommen.

1. Name und Gränzen der Ehoden.

Seit den älteſten Zeiten ſcheidet ein mächtiger Wald, deſſen prachtvolle Be

ſtände in dieſen Tagen durch den ſchlimmen Borkenkäfer leider ſo arg geſchädigt

werden, Böhmen von dem Baierlande. Der Böhmerwald, welchen ſeine

deutſchen Bewohner den „Wald“ ſchlechthin zu nennen pflegen, während er bei

den ſlaviſchen Landeseinwohnern als Sumava und Cesky L es bekannt iſt,

bietet ſelbſt gegenwärtig noch große Strecken, wo die Urbarmachung des Bodens

keineswegs bis zur äußerſten Landesgränze vorgerückt iſt; in älterer Zeit bedeckte

aber den gewaltigen Granitwall in ſeiner ganzen Ausdehnung von mehr als 30

Meilen ein einziger großer Wald von meilenweiter Breite, der eine natürliche und

äußerſt feſte Schutzmauer Böhmen erfolgreich vor den feindlichen Nachbarn von

dieſer Seite ſicher ſtellte.). Urſprünglich wird der Wald wohl durchaus landes

* *. - - geweſen ſein; im 13. Jahrhundert - finden wir jedoch den

ſüdlichſten Theil desſelben ſchon im Beſitze der Witigonen zu Krummau und Ro

*) Daher die pfrauenberger Choden im I. 1573 von ihren Wäldern, „welſein“, mit Recht alſo ſprechen. Vgl. auch Ä a. O. Äse ein Landwehr
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ſenberg. Die Letztgenannten haben im 15. Jahrhundert nach der pfandweiſen

Gewinnung der Goldenkroner Kloſtergüter Gelegenheit gehabt, auch den Wald

theil von Unterwuldau bis Wallern, in welcher Strecke die gewaltigen Joche des

ochfichts und Blöckenſteins liegen, ſich anzueignen, während die Herren von

anowitz ſchon früher (1359) wenigſtens lehenrechtliche Beſitzer der Waldtheile

um Winterberg geworden ſind. Nordweſtlich von Winterberg aber bis gegen

Neuern hin blieb er am längſten königl. Eigentum und hatÄ die Be

zeichnung küniſch er*) Wald bis in unſere Tage erhalten. Der Theil dann,

welcher weſtlich von der Stadt Taus liegt und zu deßen Geſchichte hiemit ein

weſentlicher Beitrag geliefert wird, ging erſt nach der Schlacht am weißen Berge,

(1620) in Privateigentum über, während die ſich weiterhin anreihenden und ſonſt

zur k. Burg Pfrauenberg") (Primda) gehörig geweſenen Parthien noch im Aus

gange des 16. Jahrhunderts an verſchiedene Privatperſonen gediehen ſind. -

In älterer Zeit bedeckte, wie geſagt, der durch kein Culturland unterbro

cheue Wald den ganzen langen Gebirgszug und bot nur wenige Punkte, an wel

chen der Eintrit in das Land geſtattet war. Ueber die Einſattelungen des Ge

birges führten nämlich Saumwege, Steige genannt, welche aber blos für den

friedlichen Verkehr beſtimmt in Kriegszeiten durch Verhaue leicht ungangbar ge

macht werden konnten. An den Endpunkten dieſer Steige erhoben ſich allmälig

mehr minder wichtige und reiche Verkehrsplätze, welche überdies ebenſo zur Si

cherung der Waldübergänge dienten, wie die zur Ueberwachung und Deckung an

geeigneten Stellen erbauten Burgen und Warten.“) Der bekannteſte und be

rühmteſte dieſer Steige war jener, welcher Prachatitz mit Paſſau über Wallern

verband; er hieß der goldene Steig") und Böhmen bezog Jahrhunderte hin

durch vornehmlich auf dieſem Wege das fehlende Salz; die beiden wichtigſten

dagegen, wenigſtens in militäriſcher Beziehung diejenigen, welche von Pfrauenberg

und Taus ausgingen und die Verbindung mit Nürnberg und Regensburg ver

mittelten. Die Bewachung dieſer Päſſe galt für derart wichtig, daß die Ein

wohner einer ganzen Reihe von Ortſchaften hier mit der Sorge für die Siche

rung der Gränzen betraut waren und deshalb gegenüber der ungeheuren Mehr

zahl der böhmiſchen Bauern auch eine ganz bevorzugte Stellung eingeräumt er

hielten. Dieſe Gränzbauern bei Taus und Pfrauenberg") und noch nördlicher

----------

2) Aus „künigiſcher“ zuſammengezogen; ſonſt auch der Wald Hwozd genannt. *

3) Gehört mit zu den verderbteſten Ortsnamen Böhmens. Die Deutſchen des 14. Jahrhun

derts und auch noch ſpäterer Zeit ſchrieben viel richtiger Pfreimberg; gleichwohl wird die

verderbte Schreibung hier beibehalten, weil ſie durch hundertjährigen Gebrauch das Bür

Ä erlangt hat. -

4) Man denke an Prachatitz, Kuſchwarda (Kunzvart), Bergreichenſtein, Droſau (Strážov),

Stráž (Berg bei Wolſchow), Hartmannitz, Neuern, Hochwartel (Sträz), Stráž (Neuſtadtl)

u. ſ. w. Vergl. auch Helfert a. a. O. S. 499, und Jireček, das Recht in Böhmen und

Mähren, I. b. 95.

/ 5) Außer Helfert a. a. O.506 ff. hat auch Lauſecker in den Mitth. d. V. f. Geſch. d.

Deutſchen in B. VI, 26 ff. und noch andere über denſelben geſchrieben.

6) Die „Choden und Teutschen, so umb sie (in Neuſtadtl) sitzen“, heißt es in einer

Urkunde K. Johanns ans dem J. 1331. Und im I. 1567 beſtätigt Kaiſer Max II. auf

Bitten der Aelteſten, auch anſtatt der anderen Khötten oder Khottauer aus den Dör

fern Weißenſulz u. ſ. w. deren Privilegien. Darnach kann kein Zweifel beſtehen, daß

die Zugehörigen des k. Burggrafenamtes Pfrauenberg ebenſo gut Choden waren wie jene

des tauſer Amtes. Wo ſonſt noch Choden ſaßen, mag ein Blick auf jene Karte lehren,

welche Jireček dem 2. Bde. ſeines Slovanské právo v Öechách beigegeben hat. Es ſei

aber ausdrücklich bemerkt, daß Maſchakotten, Kuttenplan und Hinterkotten nicht zu dem

pfrauenberger Bezirke gehörten, ſondern bloß Heiligenkreuz.
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jene bei Tachau führten den Namen Choden (Chodové) und hat ſich ihr

Name außer in geſchichtlichen Denkmälern auch in den Ortsnamen Choden

ſchloß, Chodov (Meigelshof), Ujezd Chodovy (Heiligenkreuz), Ma

ſchafotten, Kuttenplan (Chodová Planá) und Hinterkotten (Chodov

zadni), ſowie in dem Flußnamen Chodangel bis auf unſere Tage erhalten.

Hier jedoch wird einſtweilen nur von den tauſer Choden die Rede ſein und be

halte mir vor, von den Choden zu Pfrauenberg ein andermal beſonders zu

handeln. . - - - - - -

Es kann allerdings keinem Zweifel unterliegen, daß die Choden, ſchon ſehr

früh ihres Amtes, den ihnen anvertrauten Gebirgsübergang wohl zu verwahren,

gewaltet haben. Mit Namen werden ſie aber doch erſt einige Zeit vor dem J.

1314 genannt, in der Reimchronik des ſog. Dalimil nämlich und zwar dort, wo

der Niederlage der Deutſchen unter König Heinrich III. gedacht wird.?) Die

erſte urkundliche Erwähnung derſelben gehört dann dem J. 1325 an. König

Johann begnadete damal die „Chodones“ mit einem wichtigen Privileg, gewiſſer

maſſen die Magna charta der Choden, auf welche ich noch mehrmal zurückkom

men werde. In böhmiſchen Urkunden“) und bei Hajek") heißen ſie „Chodové“;

ſie ſelbſt aber nannten ſich die „Gemein der 11 Chodendörfer in der Kron Bö

heim“ (1564) oder „z obczyy wsyy na Chodech Chodowe kurzadu.purg

krabstwij Domazliczkeho“ (1565), „N. die Gemeine der armen Chodauer“

(1565), die „Gemeine der 12 Dörfer in der Chotauriſchen Grafſchaft Taus“

1568), „Erbunterthanen der 12 Chodendörfer der Herrſchaft Taus" (1569),

Chodauer (1571), die „Gemeine der Kuttenpau rn zu dem Amte Taus ge

hörig“ (1572) oder die Chod en paurn auf Ihrer (sic) Majeſtät Grund um

Taus“ (1576). Erzherzog Ferdinand, der zweite Sohn König Ferdinands I,

nennt ſie ſchon im J. 1547 die „Kuttenpaurn in das Amt Taus gehörig“ und

ſpäter Chod oner (1564). Die böhm. Statthalterei befiehlt im I. 1567 den

„robotnym, Choduom k zamku Domazliczkemu“ eine Steuerleiſtung, und

während die böhm. Kammer ſie die Chottenpaurn nennt (1571), werden ſie von

der wiener Hofkammer misverſtändlich einmal gar zu „Khornpauru aus Böhmen“

gemacht (1564). Den Tauſern ſind ſie die „robotmij lide Chodowe

aurzadu Domazliczkemu“ (1569) und die Herren von Augsburg kennen ſie

das Jahr vorher als die „12 Dörfer in der Khadauiſchen Grafſchaft Taus.“

Bei ihren nördlichen Nachbarn, den pfrauenberger Choden, ſind ſie die „inndern”)

Cadenpaurn“ (1573) und der Fürſt Karl von Lichtenſtein endlich ſpricht von

den „Kuttenbauern und deren Dörfern an dem Schloß Kutten in der Sadt

Taus“ (1621). - -

In dem Bezirke Taus gibt es eine Ortſchaft Meigelshof, böhm. Chodov

genannt, und es ließe ſich allenfalls behaupten, daß dieſer Ort etwa das älteſte Cho

dendorf iſt und der Bevölkerung der ganzen Umgegend den Namen gegeben hat.

Allein es gab im I. 1325 wohl ſchon Choden, jedoch noch keine Ortſchaft

Chodov und folglich können die Choden nicht hievon ihren Namen führen.
-

-
-

-

7). Hanka, Dalimilova chron. éeská, vyd. dr. p. 95: I kaza (Břet.) hned všem v les

vjitiÄ zarübiti. – Im deutſchen Dalimil (Bibl. d. liter. V. in Stuttgart,

48. Bd.) werden ſie nicht erwähnt. - ***

8) Zuerſt in einer Urkunde des K. Wladislaw vom J. 1489.

9) Ausgabe vom J. 1541, fol. 118 b.

10) Die „innern“ nach Analogie von erinndern = erinnern.

- -
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Auch der Ortsname Choden ſchloß (Trhanov) iſt nachweisbar erſt im

17. Jahrhundert entſtanden. Der Name Choden iſt daher ein ſehr alter und

wird, wie weiter unten bei Darſtellung der Rechtsverhältniſſe der Choden gezeigt

werden wird, jedenfalls von der Obliegenheit dieſer Bauern, die Päſſe wohl zu

bewachen und daher viel im Walde hin- und herzugehen oder zu patrouilliren (cho

diti = gehen), hergenommen ſein. Die Choden oder Chodové würden wir

daher nach einer uns Oeſterreichern nahe liegenden oder richtiger auch ſchon ge

legenen Analogie gleichfalls als böhmiſche Gränzer bezeichnen können.

Dagegen hat uns Paul Stransky in ſeinem „Staat von Böhmen“ (1634)

überliefert"), daß die Choden, welche zu ſeiner Zeit auch mit dem Spitznamen

Psohlavci (Hundsköpfler) beehrt wurden”), richtiger deren Vorfahren aus

dem Gebiete der Burg Chodzec oder Gdec am Fluße Netec in Groß-Polen

mit Vieh und aller Habe durch den Herzog Bietislaw I. weggeführt und ihnen

im J. 1038 der große Wald Czirzin in der tauſer Gegend eingeräumt worden

ſei, mit beſonderen Freiheiten und Geſetzen, unter einem eigenen Oberhaupte und

mit der Verbindlichkeit, die Gränze zu ſchützen. Das hat nun eben nicht mehr

zu ſagen, als daß zu Stransky's Zeit eine derartige Anſchauung Geltung hatte,

welche übrigens auch von einem Forſcher in neueſter Zeit wenigſtens für wahr

ſcheinlich angenommen worden iſt”). Allein eine andere Anſchauung, wornach

die Einwohner von Gdec an die Litava und in die Gegenden der heutigen Ort

ſchaften Zditz und Lochowitz im horowitzer und Cernin im berauner Bezirk ver

pflanzt worden ſind, dürfte richtiger ſein”). Uebrigens erfolgte dieſe Umſiedlung,

welche mit den Choden nichts zu thun hat, im J. 1039. -

Die Choden, deren Name alſo von ihrer militäriſchen Beſchäftigung herzu

leiten ſein wird, waren in älteſter Zeit gewis und ausſchließlich nur êechoſlavi

ſcher Nationalität. Allein wie das ſchon in Böhmen und namentlich in den

Gränzbezirken immer der Fall war und noch iſt, haben ſpäterhin auch Deutſche

Aufnahme unter ihnen gefunden und ſind deutſche Chodendörfer entſtanden.

In dem Bezirke der Choden zu Taus geſchah das freilich nicht in dem Grade,

wie in dem Chodenbezirke Pfranenberg, welcher gänzlich germaniſirt worden iſt.

Der tauſer Chodenbezirk war aber ein ziemlich ausgedehnter, wie an dem beige

gebenen Kärtchen zu erſehen iſt*), und beſtand aus zwei ungleich großen Thei

-
- -

11). De Republica Bojema; Amſterdamer Ausgabe von Fried. Roth- Scholtz, 1713; pag. 7.

Es heißt daſelbſt „propter (sic) Notecium amnem“, während Coruova in ſeiner Ueber

ſetzung Netec und 1035 ſchreibt; I. 166. f

12) Wohl wegen des Hundskopfes auf ihrer Fahne. Ein anderer Spitzname iſt nach Wenzig

a. a. O, S. 163, Buláci, weil ſie das böhm. byl (geweſen) faſt wie bul ausſprechen.

13) Nämlich von Wenzig S. 162. Derſelbe erzählt auch von Ueberreſten aus dem Polniſchen

im Choden-Dialecte, was allerdings entſcheidend wäre, wofern er ſie – nachgewieſen hätte.

Nach Helfert S. 505, Anm. 13, ſoll auch Erben in ſeinem in der Vorrede erwähnten

Auſſatze dieſelbe Anſicht vertreten, welche ferners von Gabriel a. a. O. S. 11, Anm.

ebenfalls acceptirt worden iſt.

14) Jireèek, das Recht u. ſ. w. I. b. 20. Dagegen verſetzt Palacky, Geſch. v. B. 1, Afl.,

2. Abdr. 1. 280, Anm. 88, dieſe polniſchen Gedéané auch unweit vom Beraunfluße, jedoch

mehr weſtlich, in den Bezirk von Kralowitz, wo die Dorfnamen Hedečko und Hedčany

# an ſie erinnern ſollen. Helfert a. a. O. 505, Anm. 13, ſchließt ſich der Anſicht

ireček's an.

*) Die Karte wird dem Schluſſe der Abhandlung beigegeben. -Anm. d. Red,
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len. Die Straße, welche heut zu Tage von Neugedein über Neumark nach

Eſchlkamm in Baiern führt, mag ungefähr in der Mitte jenes fremden Grund

und Bodens gezogen ſein, welcher in dieſer Richtung die Choden von Melhut,

Putzenried und Chudiwa von ihren nordweſtlichen Nachbarn wenigſtens im I.

1579 geſchieden hat."). Im J. 1325 lagen aber nur zehn Dörfer innerhalb

des ganzen Chodenbezirkes, als: Poſſigkau (jetzt Alt- und Neu-, PostFekov

stary a novy), Klentſch (Klene é), Draſenau (Drazenov), Podsehe

now, was offenbar ſchlecht geleſen worden und wohl mit Hºch warte

(Stráz) identiſch iſt, Aujezdl (Oujezd), Tilmitſchau Ä ačov),

Mrdaken (Mrdakov), Klitſchau (jetzt Alt- und Neu-, Kličov stary

a novy), Putzenried (Počinovice) und Melhut (Lhota). Bis zur

Mitte des 16. Jahrhunderts hatten ſich dieſe Dörfer nur um Eygelshoff, jetzt

Meigelshof (Chodov) vermehrt.") Noch im J. 1564 wußte man nur

von eilf Chodendörfern, wogegen im Jahre 1568 ſchon von zwölfen die

Rede iſt. Ein Zinsverzeichnis aus dem J. 1571, worin aber Klentſch nicht an

geführt erſcheint, nennt uns auch dieſes zwölfte Dorf, Hor ze sadel, ſpäter

auch Horosedl geſchrieben, bezeichnet es aber als wüſt. Die weitläufigſten Aus

künfte jedoch über den Umfang des tauſer Chodenbezirkes gewährt uns der Be

richt einer im J.1579 von der böhm. Kammer zur Beſichtigung der Choden

abgeordneten Commiſſion. Dieſer Bericht conſtatirt zunächſt, daß die Straße,

welche von Muttersdorf (Muténin) und Wostrow (entweder Waßerau oder

Waier) aus durch den Wald in die Pfalz führt, die nördlichſte Gränze der tauſer

Choden bilde, da das „eine Wagengeleiſe derſelben zu dem Schloße Frauenberg

Ä und das andere zum Schloße Taus“ und der Kuttenbauern Amt

gehören ſoll. Der Eiſenberg, an welchem dieſe Straße hinlief, gehörte zwar

noch halb zu dem Chodenbezirke Taus, war aber eben damal von dem Herrn

einrich von Schwamberg, welcher Pfrauenberg pfandrechtlich inne hatte, in einer

änge von einer Meile und in einer Breite von einer halben Meile zu dieſer

k. Herrſchaft annectirt worden. Es liegen alſo das Kirchdorf Waier und das

nach Muttersdorf eingepfarrte Dorf Althütten, welches kurz vor 1579 als Glas

hütte im Eiſenbergwalde erſtanden war, in dem ehemaligen tauſer Chodenbezirk.

Zu demſelben mußte nun auch der Wald gehört haben, welcher ſich weſtlich von

dem Höhenzuge, der in ſüdöſtlicher Richtung von Muttersdorf läuft und den Liſſa

berg, Hirſchſtein und Schauerberg in ſich begreift, bis an die Landesgränze aus

breitete. Es wird aber von der erwähnten Commiſſion Klage geführt, daß Un

terthanen des Herrn Chriſtoph d. j von Lobkowitz, welche zu deſſen Schloß Hirſchſtein

(Herschtein) gehören, ein großes Stück dieſes Waldes auf der böhm. Seite

annectirt hätten, während die Baiern anf der anderen Seite nicht verſäumen ein

15) Etwas weiter (von Tilmitſchau, Mrdaken und Klitſchau) bei einer Meile über fremde

Gründe liegen Melhut und Putzenried – heißt es in einem noch oft zu erwähnenden

Commiſſions-Berichte vom 26. Juli 1579... Es iſt jedoch immerhin möglich, ja ſogar wahr

ſcheinlich, daß dieſe beiden Theile des Chodenbodens hinter Neumarf, gegen die bairiſche

- Gränze zu, wieder zuſammenhingen. Die Gegend von erwähntem Eſchelkamm (Os) ſowie

auch die von dem weſtlicher liegenden Furt (Brod) gehörten übrigens noch im J. 973 zu

BöÄ dagegen ward die Gegend von Grafenried erſt im J. 1764 Böhmen wieder

einverleibt.

16) Wie die Namen der Chodendörfer bereits im 16. Jahrhundert germaniſirt waren, iſt aus

den vor dem J. 1558 aufgeſtellten Beſchwerde-ArtikelnÄ wider Hrn. Peter

von Schwamberg zuÄ Es lauten dieſe germaniſirten Namen: Buczerüet, Müel

huet, Tlitczaw (T iſt vielleicht nur für K verleſen), Murtaeken, Dulmetzschaw, Hohe

wartla, Vgezdt, Eygelshoff, Tleniczsch (T für K), Passigkaw und Drasenaw.
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Gleiches zu thun, ſo daß „alſo an demſelben Ort kaum fünf gewendt Wegs am

Königreich (Wald) überbleibt.“ Südöſtlich vom Schauerberg begann dann der

bewohnte Theil des Chodenbodens; da lagen und liegen Poſſigkau und die an

deren Chodendörfer, welche ſchon vorhin angeführt worden ſind. Es gab jedoch

nach dem erwähnten Berichte noch einige andere Ortſchaften, welche bisher nicht

genannt wurden. Zu denſelben gehörten die beiden öden Dörfer Zdiar und

Zd a nov, zwiſchen Poſſigkau und Draſenau gelegen, und die zu Draſenau

gehörig geweſene Kozlowsker Mühle. Das Dorf Zdiar hat nicht wieder

aufgelebt, aber aus Zdanov iſt ein deutſches Dorf Tannawa geworden,

und wenn der Bericht meldet, daß die Grundſtücke der beiden öden Dörfer ver

einigt einen ſtattlichen Maierhof geben würden, woraus alſo geſchloßen werden

könnte, daß Tannawa ſicher auf Chodengrund lag, ſo ſagt doch auch derſelbe Be

richt, daß eben ein Bauer das öde Dorf Zdanov von dem Prior zu Stockau

(Pivoñka) in Beſtand hätte. Die Zugehörigkeit von Tannawa war demnach

im J. 1579 zweifelhaft; im folgenden Jahre wurde es unter Intervention der

böhm. Kammer an Taus abgetreten, um ſpäterhin wieder dem genannten Kloſter

zurückgeſtellt zu werden.”) Wieder zwei öde Dörfer, Drbow und Pasecznicz

geſchrieben, lagen ſüdweſtlich von Hochwartel. Das erſte dieſer Dörfer iſt wahr

ſcheinlich ganz in Hochwartel aufgegangen, das zweite dagegen heute als Alt- und

Neu-Paſchnitz (Pazeznice stará a nová) wohlbekannt. In Paſchnitz waren

übrigens im I. 1579 auch noch Ueberreſte einer alten Kirche zu ſehen, der ein

zigen Kirche auf Chodenboden, deren in den von mir benützten Schriften ge

dacht wird. Der Bericht conſtatirt weiter, daß hinter Putzenried im Walde,

alſo gegen die Landesgränze zu, ein Dorf mit Namen Chudi e n in „von

neuem“ erbaut worden ſei. Ich vermag in demſelben nur das deutſche Dorf

Chudiwa an der Chodangel zu erblicken.*) Es iſt das der ſüdlichſte Punkt

des tauſer Chodenbezirkes, der hier mit dem k. Waldhwozd, dem Gebiete der

Freibauern im küniſchen Gebirge, zuſammenſtieß. Nicht weniger war vor dem

J. 1579 das deutſche Dorf Mysliwo, Schneider hof (Mysliv), in der

Nähe von Neumark begründet worden. Es ward errichtet „nahe bei den Grün

den, da etliche bairiſche Unterthanen ſich angeſetzt und dem Königreiche Böheim

etliche Teiche und anderes zu Schaden erbaut.“ Die Uebung aber, die neuen

Chodendörfer, zum Unterſchiede von den alten, Königsdörfer zu benennen, des

halb weil ſie auf dem ausſchließlich dem Könige eigentümlich gehörigen Wald

boden errichtet worden waren, beſtand im J. 1579 noch nicht, und dürfte erſt zu

der Zeit eingetreten ſein, als die Bürger von Taus Pfandherren der Choden

waren und ebenfalls neue Dörfer, wie z. B. das deutſche Dorf Waßer

ſuppen (Ne manice) begründeten (1591), welchen man wohl auch eine we

niger freie Stellung einräumte, als die alten Chodendörfer von jeher beſaßen.

Mit Ausnahme des Dorfes Horoſedl, welches auch noch im J. 1579

öde und wüſt war, an zwei Meilen Weges von den andern Chodenbauern ent

17) Emler a. a. O Sp. 265, Anm. 2. Wenn nach eben derſelben Stelle und insbeſondere

auch nach Sp. 278 vermutet werden würde, wie in der That ſchon vou Helfert S. 502

geſchieht, daß Kramolim (Gramatin) ebenfalls zu den Chodendörfern zählte, ſo wird be

merkt, daß das ganz gewis nicht der Fall war. Woher dann F., C. Watterich von

Watterichsburg, Handwörterbuch der Landeskde. d. Königr. Böh., die Kenntnis ſo vieler

Chodenorte genommen, hat er vergeßen anzumerken. Unter all den von ihm aufgezählten

Ortſchaften # nämlich nur 7 wirklicheÄ, wovon 1 auf Pfrauenberg, nämlich

Heiligenkreuz, und 6 auf Taus entfallen. *

18) Vergl. Enler, dem zufolge wieder „Nemanice (Waßerſuppen) za Chudéuinem“ liegen ſoll,

was im Hinblick auf die Bodenverhältniſſe nicht gut reimt. -
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fernt mitten in fremder Herrſchaft lag und deſſen gegenwärtiger Name und Lage

nicht mehr nachgewieſen werden können, bildete der tauſer Chodenbezirk ein Ge

biet, als deßen Hauptort die k. Stadt Taus ſelber galt, weil darin das Choden

ſchloß lag und das Chodengericht ſeinen Sitz hatte. Fremdes Beſitztum inner

halb desſelben hat es anfänglich gewis gar keines und ſpäter nur in beſcheide

nem Umfange gegeben.") Der ganze Bezirk aber als Königsboden betrachtet,

hieß daher auch das Königreich oder mit Rückſicht darauf, daß er meiſt mit

Wäldern bedeckt war, der Wald Königreich und ebenſo wieder jeder einzelne

Theil. Man könnte daher ganz gut den Landestheil weſtlich von Taus als das

Königreich der Choden zu Taus bezeichnen und muß überhaupt der Gränz

wald, welcher Böhmen einſt um und um eingeſchloßen, das Königreich oder Wald

Königreich genannt worden ſein.") Das tauſer Choden-Königreich aber mochte

ſich in ſeiner Ausdehnung von Südoſt nach Nordweſt auf nicht ganz ſechs Mei

len, in ſeiner Ausdehnung jedoch von Weſt gegen Oſt auf / bis 2 Meilen

erſtrecken, bildet alſo immerhin ein anſehnliches Gebiet und läßt uns im Hinblick

auf die geringe Anzahl der Dörfer leicht erraten, daß der zwiſchen Böhmen,

Baiern und die Pfalz gelagerte Wald noch im I. 1579 von ganz außerordent

licher Mächtigkeit geweſen ſein müße.
- -

2. Geſchichte der Choden. -
- -

Wenzel Hajek von Liboëan, welcher in faſt beiſpielloſer Art die Geſchichte

ſeines Vaterlandes verfälſcht hat, hat natürlich auch nicht in demjenigen, was er

über die Choden berichtet, verfehlen können, dem alten Cosmas, dem Ritter Da

limil und der Wahrheit überhaupt Gewalt anzuthun. Wenn, nämlich Cosmas

erzählt, daß als der deutſche König Heinrich III. im Auguſt 1040 in Böhmen

zum Zwecke der Unterwerfung des tapferen Herzogs Bietislaw L eindringen wollte,

der König die Wege durch den Gränzwald von den Böhmen verrammelt fand,”!

19) So beſaß Anna Widersperger im jetzigen Orte Chodenſchloß eine Mühle, welche die tauſer

Bürger im I. 1616 oder 1617 käuflich an ſich brachten. Emler Sp.266. Ein tauſer

Bürger aber, Namens Jan Skala, deſſen Vorfahren in Tilmitſchau ſaßen, betrachtete das

öde Dorf Paſchnitz als Erbgut und hatte es ſich im I. 1567 landtäflich verſichern

aſſen. Die Commiſſion vom J. 1579 ließ jedoch dieſe „Erbſchaft“ nicht gelten, da das

Gut mitten im Königreiche läge und von jeher zu erwähnter öder Kirche und dem Amte

Taus gehört hätte. -

In dem ſchon oft angezogenen Berichte von 1579 heißt es: auch andere Gränzen dieſes

Königreichs, Wald im Königreich, nahent bei dem Wald Königreich, Paſchnitz liegt mitteu

imÄ in den Gründen des Waldes Königreich, würde der Burggraf bei dem

Wald K. und den Wirtſchaften ſeine Wohnung haben. Johann Popel der ältere von Lob

kowitz nennt im J. 1578 den Waldhwozd oder das küniſche Gebirge einen Wald und

Oedung, das Königreich genannt. Im J. 1581 aber bittet Adam Sylber von Sylberſtein

den Kaiſer, daß derſelbe in dem Betracht, weil durch das Flößen des langen Bauholzes

» auf der Elbe im Intereſſe der k. Schlößer Chlumetz, Podiebrad, Alt-Prerau (Pezerow) und

Brandeis (Brandiss) oder richtiger zu denſelben ſein Gütchen Schurz (Zireé, ſüdl. von Kö

niginhof am rechten Elbeufer) nicht allein merklichen Schaden an den Wehren, Brücken

und Mühlen erlitten, ſondern auch die Feſte Schurz vor anderthalb Jahren wegen Ufer

unterwaſchung zur Hälfte ins Waßer geſtürzt und hiebei viel Hausrat verloren gegangen

ſei, ihm zu einiger Entſchädigung etwas von Holz in des Kaiſers Wäldern, das König

reich genannt, zukommen laße. Aus den hierüber erſtatteten Berichten, erfahren wir,

daß es ſich um ein Gehölz, zum Königin-Leibgeding Trautenau gehörig und an der Gränze

aelegen, gehandelt hat. W. Hofk. Arch.
21) Pertz, # IX. 72.

20))

(
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und Dalimil die Choden als diejenigen bezeichnet, welche dieſe Verhane aus

führten, ſo läßt Hajek die Choden bei dieſer Gelegenheit nicht allein mit ihren

Aexten ihre Tapferkeit bekunden, ſondern auch auf Gewinnung von Freiheiten

bedacht ſein. Nach der ſchrecklichen Niederlage der Deutſchen, welche Cosmas ſo

anſchaulich ſchildert und welche durch den dichten Wald für die Deutſchen um ſo

verderblicher gemacht wurde, müßen nämlich die Gränzwächter auf Hajek's Com

mando vor den Herzog treten und um eine Begnadung bitten. Natürlich konnte

ihnen ſolche nach dem Geſchehenen nicht gut verſagt werden, und ſo empfingen ſie

die Freiheit, daß ſie und ihre Nachkommen niemanden zu ewigen Zeiten zins

bar ſein ſollten, ſondern allein das Gebirge und die Wälder zu bewachen und

im Falle eines von den Deutſchen drohenden Einbruches Straßen und Wege raſch

zu verhauen hätten. Auch Brief und Sigel hat der gnädige Herzog den Cho

den hierüber gegeben.”)

Die Verpflichtung derſelben zur Bewachung der Waldübergänge war zu Ha

jek's Zeit eine allgemein bekannte Sache und die Choden ſcheinen eben ſchon da

mal auch der Meinung geweſen ſein, daß ihnen von ihren Pfandherren mehr als

rechte und billige Zinſe abgefordert werden, was dem ebenſo berüchtigten als berühmten

Chroniſten gleichfalls nicht unbekannt geblieben ſein muß. Dieſe beiden Thatſa

chen hat er nun mit den Berichten des Cosmas und Dalimil verbunden und aus

Eigenem eine Urkunde hinzugethan. Daß aber dieſe Urkunde erfunden iſt, geht

aus der Thatſache hervor, daß die Choden in Hajeks Tagen eben keine ältere

Urkunde als jene K. Johanns aus dem I. 1325 produciren konnten und ſich auch

niemalen auf eine ältere als dieſe berufen haben.

Wenn nun auch nicht geradezu in Abrede geſtellt werden will, daß die tauſer

Choden ſchon im J. 1040 die ihnen eigentümliche Thätigkeit entwickelt haben,

ſo muß doch daran feſtgehalten werden, daß ſie zu dieſer Zeit noch nicht aus

drücklich genannt werden. Auch in den Quellen des 12. und 13. Jahrhunderts

finden wir keine Nachrichten über dieſelben und wenn wir ſeit dem 14. Jahrhun

derte etwas über ſie in Erfahrung bringen, ſo haben wir das vornehmlich dem

Umſtande zu danken, daß die Choden nicht allein Freiheiten beſaßen, ſondern auch

dieſelben Jahrhunderte hindurch gegen Herren und Bürger, welche kein Ver

ſtändnis bäuerlicher Freiheit oder vielmehr keine Achtung derſelben an den Tag

legten, mannhaft zu vertheidigen verſtanden. Dadurch geſtaltet ſich aber die Ge

ſchichte dieſer Bauern hauptſächlich zu einer Darſtellung des Kampfes wider ihre

Pfandherren, welche eben die größten Feinde ihrer Freiheit geweſen ſind.

Schon frühzeitig waren ſie nämlich wie andere Güter der königl. Kammer

verpfändet worden und ſoll ihr erſter oder doch einer ihrer erſten Pfand

herren. Herr Wilhelm Zagjz von Waldek, der erſte Erzieher des nachmaligen Kai

ſers Karl IV., um das I. 1318 geweſen ſein.”) Sie waren zugleich mit der

Stadt Taus an denſelben verpfändet, dann aber von König Johann wieder aus

gelöſt worden. Daß es ihnen während dieſer Verpfändung nicht gut ergangen

iſt, bezeugt der König ſelber, indem er in ſeinem Choden-Briefe vom 16. März

1325 ſagt, daß die Choden in verwichener Zeit einem ſchweren und unerlaubten

Rechte unterworfen waren. Er beſeitigte nun nicht allein dasſelbe ſondern ver

lieh auch denſelben, damit ſie immer gut gedeihen könnten, das tauſer Stadt

22) Ausgabe 1541, fol. 118 b. -

23) Palacky, Geſch. II. b. 130. Sommer, Topogr. v. Böhmen, VII. 128, hat gleichfalls

Wilhelm von Haſenburg (er ſtarb 1319), während Emler Sp 272 Wilhelm von Land

ſtein aus dem Geſchlechte der Witigonen als Pfandherrn nennt.
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recht*), das wohl gleich anderen Stadtrechten des Königreiches deutſchen Urſprungs

geweſen ſein wird, von welchem aber bisher nirgends Näheres bekannt geworden

iſt. Nicht weniger verlieh der König den Choden das ſog. deutſche oder

emphyt eu tiſche Recht, wornach ſie alſo unbeirrt auf ihren Erbgütern ſeß

haft verbleiben ſollten. Wenn daher hie und da behauptet wird, daß durch das

Eindringen deutſchen Weſens in Böhmen die Freiheit des gemeinen Mannes arg

geſchädigt worden ſei, ſo muß dem im Hinblick auf die Choden entſchieden wider

ſprochen werden; denn für dieſe war die Gewinnung deutſchen Rechtes, welches

ihnen namentlich die Erblichkeit der Güter ſicherte, ein entſchiedener Fortſchritt,

die Verleihung desſelben eine ganz beſondere Gnadenbezeigung, auf welche ſie im

merfort den größten Wert gelegt haben.”) In welchem Jahre jedoch ihnen das

Güterebrecht von dem Könige Johann verliehen worden iſt, wird nicht überlie

fert. Wahrſcheinlich geſchah es nur kurze Zeit früher, als die Choden und die

Stadt Taus in dem zu Landshut reſidirenden Herzog Heinrich II. von Nieder

baiern einen neuen Pfandherrn empfingen. Derſelbe hatte ſich am 12. Februar

1328 mit Margaret, der Tochter König Johanns, vermält und bildete die pfand

weiſe Verſchreibung des Burggrafentums Taus einen Theil der bräutlichen Mit

gift. Herzog Heinrich beſtätigte den Choden am 18. April 1332 das ihnen von

ſeinem Schwigervater verliehene emphyteutiſche Recht”), und es iſt nicht einzuſe

hen, weshalb ſie in Folge deßen zur Leiſtung von ungewöhnlichen und übermäßi

gen Zinſungen genötigt worden ſein ſollen.”) Wenn der Herzog mit dieſer Be

ſtätigung für den Nutzen und den Vortheil ſeiner getreuen Choden ſorgen wollte,

ſo darf doch viel eher daraus geſchloßen werden, daß die Zinsleiſtungen jetzt ge

regelt wurden und ſo die Freiheit der Choden auch nach dieſer Richtung geſichert

worden iſt, wie ſie denn auch in der Urkunde des bairiſchen Herzogs ſtets eines

ihrer wichtigſten Privilegien erblickten. Man kann übrigens aus der Verpfändung

der Chodenbauern an einen deutſchen Fürſten unſchwer erraten, daß der Gränz

wald und demnach auch die Choden ſchon viel von ihrer militäriſchen Wichtigkeit

eingebüßt haben mußten; denn dem fremden Herzog, wenn derſelbe auch des

Königs Schwigerſohn geworden, hätte ſonſt nimmer dieſes vormals ſo wichtige

Landesthor eingeantwortet werden können.

Es iſt nicht bekannt, wie lange Herzog Heinrich II. die Pfandſchaft der

Choden genoßen hat. Er verſtarb jedoch im I. 1339 und gerade drei Jahre

darnach wird uns über einen jener Gränzkriege berichtet, wie ſie zwiſchen den

24) S. die 1. urkdl. Beil. – Eben da ich die vorliegende Arbeit zum Drucke befördern wollte,

entdeckte ich im Hofkam.-Archiv, einer verhältnismäßig noch wenig benützten und ausgebeuteten

Ä der intereſſanteſten culturhiſtoriſchen Dinge, die allerdings recht ſchlecht erhaltene

bſchrift dreier Privilegien der Stadt Tachau, von denen das erſte (von K. Johann)

aus dem J. 1337 unzweifelhaft beweiſt, daß die Städte Beraun, Pilſen, Klattau, Mies,

Tachau, Taus, Schüttenhofen, Piſek und Budweis das gleiche Recht (wol, Nürnberger)

gehabt haben. Von Piſek aber bezogen dann Krummau und Roſenberg ihr Recht, u. ſ.w.

So wird die Verwandtſchaft der deutſch-böhmiſchen Stadtrechte immer klarer. Ich werde

übrigens die erwähnten tachauer Privilegien, welche recht beachtenswerte Daten zur Rechts

geſchichte unſeres Vaterlandes gewähren, hoffentlich bald in dieſen „Mittheilungen“ zum

Abdruck bringen können.

25) Auch Palacky, Geſch. II. b. 36, bekennt ſich zu der Anſchauung, daß die Importirung

deutſchen Weſens in Böhmen mittelbar den Anlaß zu der ſeit Ottokar II. ſo eifrig betrie

benen Bauern-Emancipation gegeben.

26) S, die 2. urkdl. Beil.

27) Emler Sp. 272.

11
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Choden und den Baiern nicht ſelten geführt worden ſein mochten. Dieſe Fehden

mögen hauptſächlich durch das kriegs- und raubluſtige Geſindel dies- und jenſeits

des Waldes hervorgerufen worden ſein und wurden die hieraus entſtandenen

Schäden wie z. B. im I. 1291 durch ein beiderſeits beſtelltes Schiedsgericht ge

beßert.*) Ueber den Verlauf der Gränzfehde im I. 1342 beſäßen wir nun

allerdings ziemlich ausführliche Nachrichten, nur fließen dieſelben aus einer ſehr

trüben Quelle”) und verdienen deshalb keine weitere Beachtung. Auch dürften

die erzählten Heldenthaten, wenn ſie nur einigen Glauben verdienten, bloß auf

die pfrauenberger Choden bezogen werden können.") Die Choden zu Tausem

pfingen übrigens am 4. October desſelben Jahres (1342) von dem Markgra

fen Karl Namens ſeines Vaters ein Privileg, welches der Belaſtung derſelben

mit ungebührlichen Zinſen und Steuern einen Riegel vorſchieben ſollte.") Sie

hatten nämlich in früheren Zeiten nach Recht und Gewohnheit nur 20 ſchwere

Mark prager Groſchen Kammerzins und bei Ausſchreibung einer Berna bloß vier

leichte Mark entrichtet. Diejenigen Herren aber, welchen von König Johann das

tauſer Amt verpfändet worden war, hatten die Bauern zu größeren Zahlungen

genötigt, was nun fernerhin nicht mehr geſchehen ſollte. Wie lange die Choden

bei dieſer Verſicherung des Markgrafen unbeirrt geblieben ſind, iſt nirgends zu

erſehen; es iſt jedoch gewis, daß bereits durch König Georg die ganze Summe

der 24 Mark nur auf die Berna bezogen worden iſt,”) neben welchem Betrage

noch die für dieſe Zeit gänzlich unbekannten Kammerzinſe zu entrichten kamen.

Sieben Jahre ſpäter, nachdem Karl die Urbarialgaben der Choden wieder

auf 20 ſchwere und die Landſteuer auf vier leichte Mark feſtgeſetzt hatte, verlieh

ihnen derſelbe Herrſcher, welcher inzwiſchen zum deutſchen Könige erwählt worden

war, in der Perſon des Herrn Heinrich von Neuhaus aus dem Geſchlechte der

Witigonen einen neuen Pfandherrn. Zu Frankfurt a. M. und am 20. Juni 1349

verpfändete er dem Neuhauſer und deßen Brüdern für 4000 Schock prager Gro

ſchen Burg und Stadt Taus nebſt dem Zupengerichte und anderen Gerichten,

Geleite und Zoll, Zinſen, Wäldern und Patronatsrechten.*) Wohl ſind die

Choden in dieſem Pfandbriefe nicht ausdrücklich genannt; da wir jedoch aus ſpä

teren Urkunden beſtimmt wißen, daß ſie als Zubehör zur k. Burg in Taus be

trachtet wurden, ſo waren ſie natürlich den Herren von Neuhaus mitverpfändet

worden. Die Dauer dieſer Pfandſchaft kennen wir nicht; bezüglich der

erwähnten Burg aber habe ich zu bemerken, daß der König ſich auch verpflichtete,

die Neuhauſer nicht eher aus dem Pfandgute zu bringen, als bis er ihnen außer

dem Pfandſchilling auch das bezahlt haben würde, was ſie während der Pfand

ſchaft auf Bauherſtellungen bei der Burg verausgabt haben würden. Dieſe Burg

war aber keine andere als das berühmte Chodenſchloß, in welchem der k. Burg

graf oder der Amtmann des jeweiligen Pfandherrn reſidirte, die Choden-Privile

gien aufbewghrt wurden und das Choden-Gericht ſeinen Sitz hatte. Wenn dann

außer dem Zupengerichte noch „andere Gerichte“ mitverpfändet wurden, ſo war

natürlich das Choden-Gericht mit darin begriffen und ward der Pfandherr, be

ziehungsweiſe ſein Amtmann zugleich Chodenrichter. Ueberhaupt wird der Pfand

28) Emler, Regg. n. 1554.

29) Hajek, fol. 309 a. Palacky, Geſch. v. B., weiß von dieſer Gränzfehde nichts.

30) Das von Hajek erwähnte Dorf Biela iſt nämlich das pfrauenberger Chodendorf Weißenſulz.

31) S. die 3. urkdl. Beil.

32) S. die 5. urkdl. Beil.

33) Cod. dipl. Morav. VII. 660.
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herr durchaus die Functionen des k. Burggrafen, wozu auch der Vorſitz in dem

genannten Gerichte zählte,”) übernommen haben. Wißen wir weiters, daß K.

Karl dieſe Verpfändung theils Schulden halber theils zur Bezahlung für merkliche

Dienſtleiſtungen machen mußte, ſo wißen wir nicht weniger, daß durch ſolchen

Act die Freiheiten der Choden keineswegs beeinträchtigt wurden. Karl beſtätigte

ihnen vielmehr am 27. December 1360 ihre Magna charta mittelſt einer Ur

kunde, in welche der Brief ſeines Vaters nach ſeinem ganzen Wortlaut aufgenom

men worden, auf das Kräftigſte. Die Choden nannten dieſe Urkunde ſpäterhin

ſchlechtweg die „Confirmation“ und betrachteten ſie als das Palladium ihrer Frei

heit. Es waren jedoch mit der Confirmation keineswegs die von Karl den Cho

den erzeigten Gnaden erſchöpft, ſondern der König ſorgte auch für die Integrität

des Chodengebietes und zwar durch die Verordnung, daß darin weder ein Herr

noch Ritter (vládyka) Güter erwerben können ſollte, ſo daß alſo alle Elemente,

welche der Freiheit der Bauern gefährlich werden konnten, hiedurch fern gehalten

wurden. Karl befahl übrigens auch dem damaligen Burggrafen zu Taus, Bus

von Lititz, die Choden bei dieſer Freiheit wohl zu ſchützen.”) Leider kann nicht

geläugnet werden, daß die Gränzbauern ſich ſpäter ſolch anſehnlicher Gunſtbezei

gungen nicht ganz würdig erwieſen. Denn im I. 1373, zur Zeit des Streites

Karls mit den bairiſchen Fürſten wegen Brandenburg, hatten die Choden die

ihnen anvertrauten Päſſe einmal ſo ſchlecht bewacht, daß die bairiſchen Herzoge

plötzlich und heimlich in's Land eindringen und die Vorſtadt von Taus nebſt 13

Dörfern verbrennen konnten.”)

Unter der Regierung des Königs Wenzel IV. ſcheinen die Choden wohl mit

einem Pfandherrn verſchont geblieben zu ſein, nicht aber auch mit Verſuchen ihre

Gerechtſame einzuſchränken. Und ſolche Verſuche gingen diesmal von ihrem un

mittelbaren Vorgeſetzten, dem k. Burggrafen zu Taus, aus. Man wollte ihnen

da Laſten aufbürden, welche ſie vordem nicht kannten; ſie fanden aber glücklicher

Weiſe bei dem Könige, welchem ſie ihre Beſchwerden vortrugen, geneigtes Gehör

und empfingen von demſelben erſtlich eine Beſtätigung des ihnen von dem Her

zoge Heinrich von Niederbaiern verſicherten Erbrechtes und der „Confirmation“

ſeines Vaters, dann aber auch der ein für allemal feſtgeſetzten Kammerzinſe und

Berna, und zwar jene am 12. Juni, dieſe am 14. Juli 1396 zu Karlſtein.

Der König verordnete weiters, daß ſie nicht zu Holzfuhren verhalten werden

ſollten.") Auch mit dem Gerichte über die Choden ging unter dieſem Herrſcher

eine Veränderung vor ſich. Denn war bisher der jeweilige tauſer Burggraf

Chodenrichter geweſen, ſo war es ſeit dem 24. Auguſt 1388 ein gewiſſer Ulrich

von Mirſchikau,*) welchem der König für erwieſene Dienſte ſich zu Danke ver

34) Emler Sp. 272.

35) Emler Sp. 272. S. auch die 5. urkdl. Beil, in welcher dieſes Privilegs ebenfalls ge

dacht iſt.

36) Beneš Krabice de Weitmül ap. Pelze 1 et Dobrowsky, SS. II. 420. Diejenigen

verſchuldeten dieſe „confusionem terrae illatam, qui male suas metas custodierunt.“

37) Emler Sp. 272 ſpricht ohne Angabe der Zeitdaten von drei Urkunden Wenzels für die

Choden, worunter wohl zuerſt die beiden von mir angeführten, dann die über die Holzfuh

ren zu verſtehen ſein werden. Wenn er aber unter den Holzfuhren die für die Chodenburg

notwendigen vermutet, ſo wären dieſe wohl keine ungewöhnliche Belaſtung der Bauern

geweſen; denn es kann von den pfrauenberger Choden nachgewieſen werden, daß ſie die Liefe

rung von Bauholz zn ihrer Burg als alte Verpflichtung erkanuten, und es wird daher

eine gleiche Verpflichtung auch bei den tauſer Choden beſtanden haben. Die verpönten

Holzfuhren müſſen daher anderer Art geweſen ſein.

38) Mifkov, welcher Ort im Bezirke von Biſchof-Teinitz liegt. S. urkdl. Beil. s
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pflichtet fühlte und ihm ſowie deßen Erben deshalb das Chodengericht für den

geringen Betrag von 50 Schock prager Groſchen verpfändete. Aber das Gericht

verblieb gar nicht lange in dieſen Händen. Denn Ulrich von Mirſchikau ver

kaufte es zu einer nicht bekannten Zeit einem gewiſſen Jaroslaw von Blahotitz”,)

welcher in der Kanzlei König Sigmunds bedienſtet war. Sigmund genehmigte

auch im Jänner”) 1421 dieſen Kauf, zu Leitmeritz, und zwar in Anſehung der

Rechtſchaffenheit und treuen Dienſte des Käufers. Auch die Barone hatten den

Handel gebilligt, er betraf ja k. Kammergut und ſo hatten ſie deshalb ebenfalls

um Rat befragt werden müßen.“!) Ich will nun da gleich auch erzählen, daß

nach einiger Zeit das Chodengericht und zwar wieder im Kaufwege an Busek v.

Willenau”) und deßen Erben gedieh. König Ladislaus beſtätigte aber dieſe

Kaufhandlung mit Rat der Barone am 28. Juni 1454. Doch ſchon am 13.

Februar 1456 verkaufte Busek wieder das Gericht und zwar den „weiſen für

ſichtigen Männern, den Conſuln und der Gemeine der Choden“ ſelber um einen

nicht genannten Betrag. Die Herren Wilhelm von Rieſenberg und Schwihau,

Johann Wicko (?) von Rieſenberg zu Wolſchow (w Vsilowie), Ulrich v. Jano

witz und Raček von Janowitz auf Rieſenberg, dann die Ritter Johann Scheſtrzima

von Hradiste damal Burggraf zu Taus und Wojſlaw von Branisow zu Naho

sitz verſahen den Kaufbrief mit ihren Siegeln. Seitdem behielten die Choden

das Gericht bis zum Verluſte ihrer Freiheiten und waren, da der Richter jetzt

wohl von ihnen erwählt wurde, auch weniger der Gefahr ausgeſetzt, willkürlichen

Uebergriffen von dieſer Seite zum Opfer zu fallen.

Welche Haltung dann die Choden während der huſſitiſchen Wirren beobachtet

haben, iſt nirgends erſichtlich. Vielleicht waren ſie ebenſo eifrige Anhänger des

Kelches als ſie ſpäterhin der Lehre Luthers zugethan waren. Nicht unerwähnt

kann jedoch gelaßen werden, daß für die deutſchen Kreuzfahrer, welche zur Be

kämpfung der böhmiſchen Ketzer aufgeboten worden waren, der Chodenboden eine

Stätte des Todes und Verderbens geworden iſt. Ich erinnere da nur an die

große Schlacht bei Rieſenberg am Tage vor dem Feſte Mariä Himmelfahrt 1431.

Soviel bekannt haben die Freiheiten und Gerechtſame der Choden nach dem

Erlöſchen des luxemburgiſchen Hauſes, welchem dieſe Waldbauern ſo ziemlich Al

les zu verdanken hatten, keine neue Mehrung mehr empfangen. Die folgenden

Herrſcher glaubten ſchon alles gethan zu haben, wenn ſie nur die von den Luxem

burgern ertheilten Privilegien im Allgemeinen heſtätigten. Ein ſolches that König

Ladislaus am 6. Mai 1454 und nach ihm K. Georg am 31. December 1458.

Dieſer ſpecificirt jedoch in ſeiner Beſtätigung*) nicht allein ihre einzelnen Ge

rechtſame, ſondern gedenkt auch ihrer Dienſtleiſtung, indem ſie in den Wäldern

lebend und die Fremden durch Holzverhaue von gewaltthätigem Einfall in's Land

abhaltend die Gränzen des Königreiches getreu bewachen und erhalten. Zur Zeit

dieſes Königs müßen übrigens die tauſer Choden von den Bürgern der k. Städte

Mies und Pilſen irgendwie moleſtirt worden ſein. Denn es erging am 3. Juni

1465 ein Mandat König Georgs an alle Stände des Königreiches, insbeſondere

39) Blahotice (in der Urk. Blahotici, Blabotycz) im Bez. Schlau.

40) tertio die festi circumcisionis domini – hat die mir vorliegende Abſchrift. Der 1. Jän

ner fiel im J. 1421 auf einen Mitwoch. Emler Sp. 273 gebraucht 3. Jänner.

41) Die betreffende Urkunde Sigmunds iſt auf Bericht des Friedrich von Kolowrat von Ja

roslaw von Blahotitz ſelber ausgefertigt worden.

42) Vlkánov, wohl das im angränzenden Bez. Ronſperg.

43) S. die 5. urkdl. Beil.



– 157 –

aber an die Mieſer und Pilſner, daß ſie die Choden gegen den Wortlaut von

deren Privilegien nicht mehr irgendwie behindern ſollten. Vielleicht war ihnen

dort Zoll und Maut abgefordert worden, wovon jedoch die Choden von jeher und

durch das ganze Königreich hindurch befreit waren. Auch Georgs von Podiebrad

Nachfolger auf dem böhmiſchen Königsthrone, der polniſche Wladislaw, beſtätigte

die Privilegien der Choden, zuerſt am 15. Jänner 1475 theils im Allgemeinen,

theils unter Einrückung der Urkunden des Baiernherzogs Heinrich und des Mark

grafen Karl, wobei auch auf die treue Aſſiſtenz hingewieſen wird, welche die

Choden der Krone dadurch leiſten, daß ſie im Bedarfsfalle inmer zum Schutz

und Unterſtützung derſelben bereit ſind. Am 28. September 1489 bekräftigte er

aber mittelſt beſonderer Urkunde die Erwerbung des Chodengerichtes durch die

Choden ſelber. Endlich beſtätigte König Ludwig am 14. März 1523 unter be

ſonderer Hervorhebung der Zoll- und Mautfreiheit der Choden im ganzen Lande

die Privilegien derſelben.

Bekanntlich hat unter König Sigmund eine außerordentlich weit reichende

Verpfändung der königlichen Güter ſtattgefunden, welche dem Könige gleichwohl

nur dürftig über die Not des Augenblickes hinweghalf, und ſonſt das verderbliche

Reſultat hatte, daß ſie die königliche Gewalt in bedenklichem Grade ſchwächte,

jene der Stände hingegen und vornehmlich die Macht des Herrenſtandes weſent

lich mehrte und förderte, im Allgemeinen aber zu einer noch nie dageweſenen

Knechtung und Unterdrückung des großen Haufens führte. Auch die tauſer Gränz

bauern bekamen hievon ihren guten Theil weg, wie ſich im Nachſtehenden zeigen

wird, doch gelang es ihnen im Verlaufe des 15. und 16. Jahrhunderts noch

immerhin, freilich mit großem Aufwand ihrer Kräfte, das Joch der allgemeinen

Bauernſklaverei von ihrem Nacken fern zu halten. Zunächſt ward ihnen wieder

das unwillkommene Glück einen Pfandherrn zu beſitzen beſcheert. Ob ſie jedoch

ſchon durch König Sigmund zugleich mit der Stadt Taus dem Herrn Heinrich

von Kolowrat verpfändet worden, ſteht zwar nicht feſt, iſt aber ſehr wahrſchein

lich,*) ganz ſicher dagegen, daß ſie durch König Georg für 4000 ungariſche

Gulden verpfändet wurden.*) Daß dieſe Verpfändung direct an Frau Katha

rina von Petzka”) erfolgt iſt, welche in der zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts

als Pfandinhaberin der Choden genannt wird,”) kann ich nicht behaupten, wie

ich denn auch nicht anzugeben weiß, auf welche Art die Herren von Schwamberg

in den Beſitz dieſes Pfandgutes gelangt ſind. Gewis iſt, daß ſie zur Zeit des

Königs Wladislaw Pfandherren geworden ſind, wahrſcheinlich im J. 1509,“) und

daß ſie von dieſem Könige zu den erwähnten 4000 noch 500 ungariſche Gulden

verſchrieben empfingen. Wladislaw gab übrigens vielleicht bei derſelben Gelegen

heit den GebrüdernÄ Chriſtoph, Bohuslaw und Johann von Schwam

berg die urkundliche Verſicherung, daß wofern er oder künftige Könige von Böh

men”) ſolches Pfandgut nach geſchehener Wiedereinlöſung etwa aus Ueberſehen

abermal und an jemand andern verpfänden wollten, dasſelbe nicht gültig ſein

würde, ſondern ſolch' Gut ihnen, den ſchwambergiſchen Brüdern und ihren Erben

44) Weil ſie ja Zugehörung der Burg in Taus waren. Emler Sp. 273. Dieſer Verpſän

dung gedenkt auch Sommer a. a. O. S. 129.

45) Urtheil des Kammergerichtes vom 5. Sept. 1570.

46) Pecka im Bez. Neupaka.47) Emler Sp. 273. d

48) Mit dieſem Jahre begannen nämlich die im I. 1571 noch vorhandenen ſchwambergiſchen

Zinsregiſter.

49) oder die Geiſtlichkeit – folgt noch in der Vorlage, was mir ganz unverſtändlich iſt,
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in der Pfandſumme, darum es andern verſetzt werden wollte, wiederum inne zu

haben und zu genießen vergönnt und verpfändet werden ſolle.”) Die Schwam

berger gehörten zu den angeſehenſten Herrengeſchlechtern des Landes, waren Be

ſitzer der benachbarten Herrſchaft Ronſperg und auch ſchon im J., 1454 durch

Herrn Johann von Schwamberg zur Pfandſchaft der pfrauenberger Choden ge

langt. Sie verblieben aber im Beſitze der Pfandſchaft der Choden zu Taus bis

zum 5. September 1570, beziehungsweiſe 3. März 1572.*)

In den erſten Jahren dieſer Pfandſchaft mag die ſchwambergiſche Herrſchaft

wohl glimpflich mit den Bauern verfahren ſein. Um im neuen Beſitze erſt gut

warm zu werden, wird ſie kaum von denſelben etwas begehrt haben, wozu ſie

nicht in herkömmlicher Weiſe verpflichtet waren, und die Choden hinwiederum

ſtark im Bewußtſein ihrer noch ungeſchädigten Freiheiten werden im Hinblick auf

ihre unglückſeligen Nachbarn, welche von deren Herrſchaften auſ mannigfache Art

ausgeſogen und ausgezogen wurden, willig genug geweſen ſein, das verhältnis

mäßig Wenige und durch Herkommen Geregelte an Zinſen und Gabungen über

haupt den Pfandherrn ordnungsmäßig zu zahlen und zu leiſten. Allein das Sy

ſtem gewaltthätiger Bedrückung, welches die benachbarten Herrſchaften an ihren

Unterthanen mit bedauernswertem Erfolg übten, mußte endlich auch den Herrn

- von Schwamberg auf Ronſperg rückſichtlich der Choden auf andere Gedanken

bringen und wenigſtens zu dem Verſuche reizen, ob denn nicht höhere Procente

aus dem Pfandſchilling herauszuſchlagen, beziehungsweiſe die Leiſtungen der Cho

den höher zu ſpannen wären. Bevor ich aber an die Darlegung der hieraus

entſprungenen Zwiſtigkeiten zwiſchen den Herren von Schwamberg und ihren

Pfandholden im tauſer Burggrafentume ſchreite, kann ich nicht unerwähnt laßen,

daß an der großen Bewegung des J. 1547 auch die Choden und zwar gegen

König Ferdinand I. betheiligt geweſen waren, während ihre Pfandherrſchaft dem

Könige treu verblieben war. Es wird aus dieſem Umſtande geſchloßen werden

dürfen, daß die Choden ſich ſchon dem Proteſtantismus zugewendet hatten; nun

wurde ihnen aber für ihre Theiluahme an der großen Verſchwörung gegen Fer

dinand eine Strafe von 1000 Thalern auferlegt. Gleichwohl ſtellten ſie hierauf

die Bitte, daß ihnen ſolche Strafe nachgeſehen werden möge, wogegen das Gut

achten”) des neuen Statthalters, Erzherzogs Ferdinand, dahin lautete, daß weil

ſich die Bauern „übel gehalten“ und die Strafe ihnen „wohl traglich“ iſt, ſie

„Se. Majeſtät anderen zum Ebenbilde bei auferlegter Strafe befehlen laßen

ſolle.“ Und hiebei mag es um ſo ſicherer verblieben ſein, als die böhm. Kam

mer dieſen Strafpoſten ſchon in ihre Rechnungen eingeſtellt hatte. Uebrigens hatte

dieſe Ausſchreitung der Choden glücklicher Weiſe keine weiteren ſchlimmen Folgen

und beſtätigte der König am 6. März 1549 anſtandslos ihre Privilegien in

deren ganzem Umfang.

Wenn dagegen die Herren von Schwamberg dem Könige im I. 1547 treu

verblieben waren, ſo wünſchten ſie hintennach, daß ſolche Treue nicht unbelohnt

verbleiben ſolle. Die Belohnung ſollte aber darin beſtehen, daß ſie durch eine

königl. Verſchreibung noch für längere Zeit, auf etliche Leiber, im Pfandbeſitze

50) Urtheil des Kammergerichtes vom 5. Sept. 1570, Emler Sp. 275 beziffert den Pfand

ſchilling irrig auf 5000 fl.

51) Das Datum iſt das der kammergerichtlichen Aberkennung des Pfandgutes, das 2. jenes

der wirklichen Abtretung.

ö2) An die wiener Hofkammer, vom 24. Nov. 1547.
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des Chodenſchloßes und Amtes ſicher geſtellt würden. So wandten ſich alſo die

ſchwambergiſchen Brüder Peter, Bartholomäus und Hanns Erasmus an den Kö

nig mit der Bitte um eine ſolche Verſchreibung und mögen bei dieſer Gelegen

heit wohl mit gehörigem Nachdruck darauf hingewieſen haben, daß ſie ſich „allweg

und ſonderlich auch im jüngſten Aufruhr wohl verhalten haben.“ Ihre Bitte

würde wahrſcheinlich auch erhört worden ſein, wäre nicht eine von dem Könige

am 29. Auguſt 1549 dem jüngeren Johann Popel von Lobkowitz auf Biſchof

Teinitz, deutſchem Lehenshauptmanne und Kammer-Präſidenten in Böhmen, ge

thane Verſchreibung im Wege geſtanden.”) Es konnte ihnen daher auch nur

verſprochen werden, daß die dem Popel nur auf Lebenszeit gemachte Verſchrei

bung nicht verlängert werden würde, demnach war ihnen nur die Möglichkeit ge

ſichert, nach Popel's Tode ſolche Pfandſchaft neuerdings zu erwerben. Sie ver

blieben übrigens auch ohne das im Beſitze des Chodengutes, denn die k. Ver

ſchreibung an Popel war ohne Bewilligung der Stände erfolgt und daher rechts

ungiltig. Weil aber die Choden durch ihre Haltung im I. 1547 compromittirt

waren, während die Schwamberger ſich damal wie geſagt loyal verhalten hatten,

ſo mögen dieſe durch ſolchen Umſtand verleitet worden ſein, jetzt ausgiebigere

Eingriffe in die Rechte ihrer Pfandbauern zu wagen, in der Hoffnung, daß dieſe

nunmehr mit ihren Klagen nicht ſo leicht Gehör finden würden. Welcher Art

dieſe Eingriffe waren, lernen wir aus einem von den Bauern der wiener Hof

kammer übergebenen Verzeichniſſe ihrer Beſchwerden kennen und werden dieſe

„wider alle alten Freiheiten“ gerichteten Bedrückungen vornehmlich auf das Conto

des Herrn Peter geſetzt, welcher die Verwaltung der ſchwambergiſchen Pfand

und Eigengüter für ſich und ſeine Brüder beſorgt zu haben ſcheint. Herr Peter

hatte darnach die Güter der Choden ſchätzen und ſich „allemal von zwei Thalern

fünf Pfennige, das Jahr zu zweimalen“, nämlich zu Georgi und zu Galli geben

laſſen. Dieſer Zins betrug jährlich von den damaligen eilf Chodendörfern 138

Thaler und wurde theils unter dem Titel der „Herrenſchatzung“ theils des

„Trefno“ erhoben. Dann hatten ſich die Bauern bequemen müſſen, alljährlich

214 Oehlmaß Haber, 616 Hühner und eben ſo viele Käſe, weiters 3310 Eier

zu geben. Nicht minder hatte man ihnen für den Holzbezug aus den Wäldern

eine Holz- oder Waldmaut von 43 Thalern vorgeſchrieben und die Einwohner

von Tilmitſchau genötigt, dem ſchwambergiſchen Hauptmann in Taus alljährlich

drei Fuder Holz ins Haus zu ſtellen. Das war eine Robot und gerade des

53) Mit dieſer Verſchreibung verhielt es ſich folgendermaſſen. Die Vettern und Gebrüder

Peter, Adam und Chriſtoph von Rauppen (Roupov, Ruppan im Bez. Pieſtitz) hatten einen

Brief von ihrem „Aindl“ (Großvater) Johann von Rauppen in Händen, welcher demſelben

von K. Wladislaw über die Ablöſung des Schtoßes in der Stadt Taus und über das

ganze Gut Schedy (auch Schody, verſchrieben für Choden) mit Zugehörungen ertheilt wor

deu. Sie wollten nun dieſes Ablöſungsrecht gegen die Schwamberger geltend machen und

hatten deshalb einen Proceß angeſtrengt. Zugleich hatten ſie den Hrn. Popel zugeſagt,

daß, wenn ſie dieſen Proceß, gewännen, ſie ihm die genannten Güter vertragsmäßig av

treten würden. König Ferdinund beſtätigte auch am angeführten Tage ſolches Ueberein

kommen muttelſt eines Majeſtätsbriefes und zwar im Hinblick darauf, daß der Lobkowitzer

ihm allweg treulich und aufrichtig beigeſtanden, als ſich in jüngſter Empörung im 47.

Jahr etliche Perſonen im Königreiche Böhmen von dem Könige abgeſondert hätten. Das

Gut ſollte dem Popel lebenslänglich unabgelöſt verbleiben. Das aus den Dörfern Mila

veé, Boric, Nevolic und Petrovic beſtehende Gut, welches eigentlich zum Spital in Taus

gehörte, ſcheint Hrn. Popel, der ſpäterhin Oberſtburggraf geworden, ohnehin ſchon mit

Obrigkeit, die Zinſungen jedoch ausgenommen, verpfändetÄ zu ſein; wenigſtens hatte

er es im J. 1564 inne. S. weiter unten Anm. 60.
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halb von den Bauern bitter empfunden. Der Schwamberger ließ ſie aber über

haupt, ſo oft als es ihm beliebte, zur Robot rufen. Es beliebte ihm auch, die

Bauern in dem bisher geübten Rechte des Haſenfanges zu beirren, nam er ihnen

auch 70 „Haſenzeug“ nebſt zwei Haſennetzen weg, verbot er ohne ſein Wißen

und Willen Vieh und Getraide zu verkaufen. Er hatte auch einen Bauer, wel

cher trotzdem einen Ochſen verkauft, in's Gefängnis geworfen und für den ge

hörnten Vierfüßler zehn harte Thaler begehrt; ließ ſich weiters von jedem „Vier

tel“ Bier, womit ſich die Choden ſtärkten, einen weißen Groſchen zahlen, zwang

Witwen und Waiſen zu Hofdienſten und heiſchte endlich von jedem Hausſaßen

15 Groſchen k. Steuer. Man ſieht, wie das Glück, welches die Uuterthanen

anderer Herrſchaften natürlich in bei weitem ausgedehnterem Maße genoßen, nun

mehr auch den Choden zu Theil werden ſollte. Dafür fehlte es aber auch auf

ſchwambergiſcher Seite nicht an Klagen über die Bauern. Sie wurden beſchul

digt, Teiche auf den zum tauſer Amtshaus gehörigen Gründen errichtet zu ha

ben und daß die Reichen unter ihnen von den Armen die Güter erkauft, dadurch

eine Minderung des Volkes und ſonach auch eine minder gute Verſorgung der

Gränzen bewirkt hätten. Man machte es ihnen auch zum Vorwurf, daß ſie un

ter ſich aufnähmen und frei ließen, ohne den Herrn zu fragen, daß ſie Kinder

ebenſo zu Handwerkern in die Lehre gäben und rückſichtlich des landtäglich be

willigten und auf ſie entfallenden Kriegsvolkes dasſelbe nur mit der Stadt Taus

ziehen laßen wollten, während doch der Herr von Schwamberg als Inhaber des

Amtes Taus ihr Oberherr auch in dieſer Beziehung ſein ſollte.

So wurden alſo von der Pfandherrſchaft die wichtigſten Freiheiten und

Rechte der Choden angefochten und in Frage geſtellt. Dieſe thaten ſich nun zu

ſammen und brachten ihre Klagen und Beſchwerden vor den König, erreichten

jedoch hier nichts anderes, als daß ihnen befohlen ward, bis zum Austrag der

Sache der Herrſchaft gehorſam zu ſein, keine Haſen mehr zu fangen, ihrem Pfand

herrn das Bier ab- und den Weizen zu verkaufen. Eine derartige Maßregel

war ſchlecht geeignet, die erhitzten Gemüter zu beſänftigen. Während aber Hr.

Peter bereits die Landſtände mit Bitten um Unterſtützung ſeiner Sache anging,

griffen die Choden gleich zu dem Mittel offenen Aufruhrs uud zu den Waffen,

verboten der Herrſchaft die Viehweide im Chodenboden, erſchoßen den Hund des

herrſchaftlichen Hirten und ſetzten einen gewiſſen Brichta gefangen. Ein ſchwerer

Proceß, in welchem es am 26. April 1558 im Kammergericht zum Urtheils

ſpruche kam, war die natürliche Folge. Die Bauern, im Bewußtſein ihrer Schuld,

weil ſie in offenen Aufruhr übergegangen, wollten ſich wohl in keine Rechtsfüh

rung mit ihrem Pfandherrn einlaßen, ſondern begehrten nur, daß man ſie bei

ihren Privilegien nnd Freiheiten belaßen ſolle, worauf ſie gerne leiſten würden,

wozu ſie verpflichtet wären. Solche Schwäche beſtimmte natürlich den Schwam

berger, um ſo feſter auf der Durchführung des Proceßes zu beſtehen. Er ſuchte

zu beweiſen, daß er die Bauern in ihren wirklichen Freiheiten nicht beirre, daß

ihnen andere nicht zuſtünden und daß ſie auf jeden Fall Aufrührer geworden.

Das aus dem Oberſt-Landhofmeiſter, den k. Räten und Offiziren, demnach aus

Standesgenoßen des Herrn von Schwamberg zuſammengeſetzte Kammergericht

fällte denn auch ein demſelben günſtiges Untheil. Die Klagen der Bauern gegen

ihren Pfandherrn wurden als unberechtigt zurückgewieſen und ihre Abgeordneten

von dem Erzherzog-Statthalter „gnädigſt“ in Strafe genommen. Nur rückſicht

lich der Teiche ward den Choden ein Zugeſtändnis gemacht; diejenigen nämlich,

welche ſie vor dem deshalb ergangenen Verbote gegraben, ſollten im Hinblick auf

die aufgewandten großen Koſten ihnen belaßen, dagegen die nach dem Verbote

errichteten ſofort wieder geſchleift werden,
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Die Choden waren nicht geſonnen, ſich dem Urtheile des Kammergerichtes

und noch weniger den Anforderungen ihres Tyrannen unbedingt zu fügen. Die

Ronſperg nahe gelegenen Chodendörfer bezogen nun wohl von dorther ihr Bier,

allein die entfernt gelegenen thaten es nicht und mußten daher nach wie vor von

einem Faße einen Groſchen erlegen. Die Baueru ließen dann allerdings das

Federwild und die Haſen in Ruhe, aber der herrſchaftliche Amtmann kam auch

mit ſeinem Schreiber herbei, heiſchte die Netze und die Garne, und wer ſie nicht

willig ausfolgte, ward mit Strafe belegt. Auch mit den Witwen und Waiſen

und mit dem Geſinde ward die alte Ordnung, beziehungsweiſe Unordnung fort

beliebt, dieſe Leute von der Herrſchaft verzeichnet und nach Gefallen verwendet.

So wurden neuerdings von beiden Seiten Klagen erhoben, mit welchen ſich das

k. Kammergericht am 18. Februar 1559 beſchäftigte, jedoch kein Urtheil ſchöpfte,

ſondern die Entſcheidung bis auf weiters vertagte.”)

Unter ſolchen Umſtänden war aber die Erhaltung des Friedens zwiſchen

Pfandherrn und Bauern immer ſchwieriger. Es ſcheint jedoch, daß Herrn Peters

Herrſchaft weniger tyranniſch empfunden worden wäre, wenn er ſich nicht den

tauſer Bürger Andreas Kwasnicka zu ſeinem Amtmann der Choden erkoren hätte.

Der Mann hatte übrigens ſchon einen ſeiner würdigen Vorgänger gehabt; ver

untreute doch derſelbe einer Witwe 60 Schock, welche ſie ihm zur Aufbewahrung

übergeben hatte, und nötigte einen jungen Menſchen wegen eines geringfügigen

Zankes zur Zahlung von 100 Schock. Kwasnička war aber früher Handelsmann

zu Taus geweſen und hatte auch dem Könige in den Gränzſachen zwiſchen der

Krone Böhmen, dem Fürſtentume Baiern und der Pfalz, welche an dem im

Chodenboden liegenden Berge Cerchow zuſammengränzten,”) viele und nützliche

Dienſte geleiſtet, daher er denn auch im Jänner 1557 eine Belohnung von 200

Thalern von Seiten der böhm. Hofkanzlei empfing. Den Choden gegenüber

ſpielte er aber den Bauernſchinder und reizte dieſelben zu neuem Aufruhr. Er

hielt nicht nur an den ſchon berührten und widerrechtlich auferlegten Laſten feſt,

ſondern vermehrte ſolche auch durch neue. Die Choden ſollten jetzt nicht einmal

Kälber ohne Wißen und Willen der Pfandinhabung verkaufen dürfen, und weil

dieſe das Geſinde beliebig hinwegnam und für die eigenen Zwecke verwendete, ſo

gerieten die Bauern bald in großen Mangel an Arbeitskräften und erlitten hie

durch Schaden an ihrer Nahrung. Sie führten daher neuerdings bei dem Kaiſer

bittere Klage, rotteten ſich auch über Aufforderung ihrer Nachbarn Pelta und

Halama zuſammen, hielten bei Tag uud Nacht Beratung”) und bedrohten ihre

Gemeinde-Aelteſten, welche ſich auf Seite der Pfandherrſchaft geſtellt hatten. Wo

die Amtleute einen nach ihrer Anſchauung ſtraffälligen Choden greifen wollten,

da ſtanden auch ſchon die anderen Bauern mit ihren Büchſen da, um die Häſcher

zu verſcheuchen. Als die Choden dann die Ausfolgung ihrer im Schloße zu

Taus verwahrten Privilegien verlangten und zwei aus ihrem Mittel dieſelben

abholen ſollten, erſchienen ihrer gar an die 400 und drohten mit Gewalt in das

54) Emler Sp. 274.

55) Balbin, Miscell., mantissa ad lib. I. c. 10: Mons Czerchovv . . . locum mihi incolae

ostendère, potest in eius montis apice mensa in eum statui, ut ad eam rex Bohemiae,

comes palatinus Rheni et dux Bavariae tertius quisque in solo suo considere possit.

Es erinuert dieſes confinium triplex an jenes auf dem breiten Rücken des Blöckenſteins

und auch des Dreiſeßelberges.

56) Rakhuſch (rokoš) heißt es in der vorliegenden Quelle. Pelta und Halama führten beide

den Vornamen Wenzel und ſtammte der zweite aus dem Dorfe Melhut,
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Schloß einzuſteigen, wenn man nicht gutwillig ſie dasſelbe betreten ließe. Ja

Herr Peter von Schwamberg hielt ſich ſeines Lebens vor den Bauern nicht mehr

ſicher, eine allerdings unnötige Angſt, weil die Bauern weit entfernt waren, die

Gewaltſtreiche ihrerſeits bis zur Ermordung des Pfandherrn zu treiben. Planten

ſie doch dergleichen nicht einmal gegen den Amtmann Kwasnička, über den ſie im

höchſten Grade erbittert waren. Das Kammergericht aber verhandelte über die

neuerlichen gegenſeitigen Beſchwerden und Klagen am 13. September 1559. Der

von Schwamberg vertrat ſich ſelber, die Bauern aber waren durch vier Abge

geſandte mit Namen Halama, Pelta, Wotawa und Kunes vertreten. Sie ſtanden

auch diesmal beßer für ihre Rechte und Anſchauungen ein, und wenn das Kam

mergericht nicht aus Herren und Rittern beſtanden hätte, deren Urtheil durch die

Rückſicht auf den geklagten und ſelber klagenden Mitſtand befangen und getrübt

werden mußte, ſo hätte die Entſcheidung wohl anders ausfallen müßen, als ſie

wirklich erfolgt iſt. Denn das Kammergericht, ohne auf die Quelle und Urſa

chen des ſtattgefundenen Aufruhrs zurückzugehen, welcher doch durch Herrn Peter

und ſeinen ruchloſen Amtmann hervorgerufen worden war, beſchäftigte ſich nur

mit dem Aufruhr, that den Ausſpruch, daß ſich die Bauern mutwilliger Weiſe

aufrühreriſch und widerſetzlich gegen ihren Herrn erzeigt, und verfügte, daß der

Erzherzog-Statthalter die vorgenannten Choden-Geſandten in Strafe und Ge

fängnis nehmen ſolle, während alle anderen (unbekannten) Aufwiegler am näch

ſten 18. October vor dem Erzherzog im prager Schloße zu erſcheinen und ihr

Urtheil zu vernehmen hätten.

Ob dieſelben wirklich erſchienen, iſt nicht bekannt und ebenſo wenig, wie in

den folgenden Jahren Choden und Pfandherr ſich vertragen haben. Aber die

Bauern waren ſchon längſt zur Einſicht gekommen, daß der wirkſamſte Schutz

ihrer Freiheit nur in der Befreiung vom Pfandherrn ſelber beſtehen könne. Sie

hatten daher ſchon im J. 1556 die Bitte geſtellt, daß ihr Amt wieder zur k.

Kammer eingelöſt werde, und ſoll ihnen der Erzherzog Ferdinand zuerſt eine münd

liche und dann eine ſchriftliche Zuſicherung deshalb ertheilt haben. Weil aber

die Kammer in Folge des immerwährenden Geldmangels dem Schwamberger den

Pfandſchilling von 4500 ungariſchen Gulden nicht zurückſtellen konnte oder mochte,

ſo nahm die Ablöſung ſo lange keinen Fortgang, als bis die Bauern erklärten,

daß ſie ſich ſelbſt auslöſen und zu dem Behufe 11.000 Thaler herbeiſchaffen

wollten. Nun kam die Sache endlich in Fluß. Die böhm. Kammer riet dem

Kaiſer auf das Anerbieten der Choden einzugehen und ihnen, ſobald ſie den Be

ſitz des Geldes nachgewieſen, die ſchriftliche Bewilligung zur Ablöſung zu geben.

Die im J. 1549 dem jüngeren Johann von Lobkowitz gethane Verſchreibung,

berichtet die Kammer, ſei weil ſie ohne Bewilligung der Stände erfolgt iſt, kein

Hindernis, und ſolle der Kammerprocurator ſchon deshalb, weil die Bauern kei

nen Vertreter finden würden, mit der Durchführung der Ablöſung betraut werden.

Die Verhandlung, beziehungsweiſe das Verhör der Bauern mit ihrem Pfand

herrn ſolle dann nicht gemäß der Verabſchiedung der böhm. Hofkanzlei vor den

Landesrechten ſondern vor des Kaiſers Räten und der Kammer gepflogen wer

den. Es mögen endlich die Choden ermahnt werden, bis dahin dem von Schwam

berg zu gehorſamen, wie es denn auch von der Kammer nicht für gut befunden

wird, daß den Bauern ihre Privilegien, Siegel und Sachen, welche trotz dem

ſchlechten Willen des Herrn von Schwamberg von Taus gen Prag und in die

böhm. Kammer gebracht worden waren, jetzt ſchon herausgegeben oder eine ſchrift

liche Verſicherung hierüber ertheilt werde.

Die Choden betrieben ihre Auslöſung ungemein eifrig. Denn nicht lange
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darnach erſchienen ihre Boten in Wien mit der Anzeige, daß ſie die Ablöſungs

ſumme ſchon beiſammen hätten, und mit der Bitte, daß der Kaiſer ihnen behufs

ſicherer Ueberbringung derſelben Geleit und Paßbrief geben laſſen möchte. Die

wiener Hofkammer riet jedoch dem Kaiſer, das Geld einſtweilen nicht anzunehmen,

weil ſonſt die Schwamberger, welchen man auf Fürbitte des Erzherzogs Ferdi

nand einen Aufſchub bewilligt, ſich beſchweren könnten. Der Erzherzog aber hatte

dem Herrn Peter von Schwamberg am 4. December 1563 die Abſicht des Kai

ſers, das Schloß zu Taus nebſt den Choden wieder zur k. Kammer einzuziehen,

kund gegeben und denſelben zur Verhandlung hierüber für den nächſten 10. Jänner

auf das prager Schloß geladen. Zu eben derſelben Zeit ſollten auch die Cho

den erſcheinen, allein es ſcheint, daß ihr Pfandherr ſchon Anſtalten getroffen, um

alle Vorkehrungen zur Ablöſung zu verhindern. Es erging nämlich am 6. Jän

ner 1564 ein Mandat des Erzherzogs, welches insbeſondere Herrn Peter einſchärfte,

bei Vermeidung der kaiſ. und erzherzogl. Ungnade und Strafe die Choden in dem

Verſammeln, Bereden, Geldaufbringen und Wählen von Abgeſandten nach Prag

zur Verhandlung über die Ablöſung nicht zu beirren noch beirren zu laſſen. Man

kam dann wohl an dem beſtimmten Tage in Prag zuſammen; über den Gang

der Verhandlung iſt jedoch nichts und über das Reſultat derſelben nur ſoviel

bekannt, daß der Schwamberger ſich nicht gutwillig auf die Ablöſung einließ und

die Sache auf den Rechtsweg zu bringen trachtete, was ſie in unabſehbare Ferne

verſchleppen hieß. Er war übrigens auch beſtrebt, die Theilnahme ſeiner Stan

desgenoſſen an ſeinem Handel zu erwecken, und da unter ihnen ſo mancher ſich

befinden mochte, welcher ebenfalls k. Pfandgüter beſaß und ebenſo wenig geneigt

war, ſie herauszugeben, ſo ward es ihm nicht ſchwer, dieſe Herren für ſich zu

gewinnen. Als ſie nun im Winter 1564 zum Landtag verſammelt waren, ver

einigten ſich Herren und Ritter am 7. Februar zu einer gemeinſamen Bittſchrift:

was den Herren von Schwamberg ſeit Jahren für Ungehorſam und Widerwär

tigkeit von Seiten der Choden erzeigt worden, ſei keinem anderen Einwohner die

ſes Königreiches widerfahren; dieſe Herren hätten letztlich zuſammt ihren Dienern

in gar nicht kleiner Lebensgefahr ſtehen müßen. Die noch immer ungehorſamen

Bauern dürften ohnehin nur, um der Strafe zu entgehen, die Ablöſung als Aus

weg erfunden haben; ſchon vor vielen Jahren hätten ſie Mittel und Wege ge

ſucht, damit ſie der Stadt Taus oder einer anderen Stadt oder Perſon zuge

eignet werden möchten. Auch jetzt wären ſie nur von fremden Leuten hiezu auf

geſtachelt und könnten dann unmöglich das Geld aus eigenem Vermögen herbei

ſchaffen. Könnten ſie aber das nicht, ſo hätte auch der Kaiſer nach der Auslö

ſung nur einen kleinen oder gar keinen Kammerzins zu erwarten. Würde die

Ablöſung durchgeführt werden, ſo kämen ja die Schwamberger nicht bloß um

dieſe Dörfer, ſondern überhaupt um ihre Nahrung, weil durch dieſelbe etliche

Täuſche und Verkäufe zwiſchen den Geſchlechtsgenoßen und noch anderen Perſo

nen hinfällig werden würden. Die Schwamberger als getreue Unterthanen ſolle

man doch nicht in ſo misliche Lage verſetzen, ſondern vielmehr auf ihre getreuen

Dienſte Rückſicht nehmen und anderen ebenſo getreuen Unterthanen zum Exempel

nicht zulaßen, daß ſie von ungehorſamen und treuloſen Bauern und deren ſchlech

ten Beratern um die verpfändeten Dörfer und ſo theilweiſe mit Weib und Kind

um all' ihr Vermögen gebracht würden. Auch die Waiſen nach Herrn Bartho

lomäus von Schwamberg kämen hitdurch um ihr Vermögen; die beiden unter

zeichneten Stände erwarten daher zuverſichtlich, daß der Kaiſer ihre Bitten erhö

ren und die Ablöſung nicht geſchehen laßen werde.”)

57) Das in tſchechiſcher Sprache verfaßte landtägliche Bittſchreiben iſt mit 56 außen in vier
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Die Schwamberger kämen um ihre Nahrung, daher ſollten die Choden denſelben

auch fernerhin verpfändet bleiben und ſich natürlich alle freiheitsfeindlichen Ge

lüſte derſelben gefallen laſſen – war die Meinung der beiden oberen Stände

des hohen Landtags. Solche Meinung wurde bald darnach auch von dem ober

ſten Landrechte getheilt; denn es wandte ſich dasſelbe am 11. März mit einem

ähnlichen Bittſchreiben nicht allein an den Kaiſer, ſondern auch an den römiſchen

König Maximilian II.*) Die Herren vom Landtag ermannten ſich zu einer

nochmaligen Bittſchrift an den Kaiſer und behaupteten darin neuerdings, daß die

Bauern den Pfandſchilling nicht im Vermögen hätten, die Städte aber, welche

etwa das Geld herleihen würden, das nur deshalb thun möchten, um dann ſelber

die Pfandherrſchaft zu gewinnen. Es gelang ihnen jedoch uicht, mit ihren Bitten

und Vorſtellungen einen beſonderen Eindruck zu erzielen; dagegen wollte das Ge

ſchäft der Ablöſung auch ſo keinen rechten Fortgang nehmen. Einmal war der

Pfandinhaber, Herr Peter, um Mitte März wegen der drohenden Ablöſung in

„ſolchen Unmut und Melancholei geraten, daß er ſich ſelbſt mit einem Meßer

durch drei Stiche in den Leib ziemlich gefährlich und dermaßen verletzt, daß erſt

lich ſeines Lebens und Wiederaufkommens halber wenig Troſt vorhanden geweſen.“

Sein „ganzes ſehr bekümmertes und entſetztes Geſchlecht“ mußte daher um Auf

ſchub des Verhörs mit den Bauern vor der Kammer bitten. Dieſe konnten hin

wiederum keinen Anwalt finden, welcher ſie vor Gericht vertreten hätte, weil

jeder dieſer Leute den Schwamberger furchtete, und baten vergeblich um Ausfol

gung ihrer Privilegien, deren ſie doch zur Verfechtung ihrer Sache ſo ſehr be

durften. So waren alſo wohl ſchon mehrere Verhörstage beſtimmt worden, bis

her aber nicht zu Stande gekommen. Inzwiſchen war auch die Anſchauung der

Kammer hinſichtlich der Ablöſung etwas in Verwirrung geraten; waren doch von

den Bauern zweierlei Geſandtſchaften mit verſchieden lautenden und ſich wider

ſprechenden Bittſchreiben abgefertigt worden, und hegte man Zweifel, daß die

Choden noch immer zu Handen des Kaiſers ſich ſelber auslöſen würden. Auch

hätte man gerne gewußt, wie ſie die Ablöſung in's Werk ſetzen und woher ſie

das Geld nehmen würden und wo ſie jene 6000 Thaler anfgebracht hätten, wo

von die erſten Geſandten in einer „deutſch“ verfaßten Supplik behaupteten, daß

ſolche ſchon bereit lägen.

Um nun über alle dieſe Dinge zuverläßige Aufklärung zu gewinnen, ſandte

die Kammer ihren Sekretär Niklas Schindl und den Amtmann des Ungelts im

Tein (Prag), Jakob Granauer,”) in den Chodenboden. Dieſelben kamen an

einem Sonnabend, wahrſcheinlich den 22. Juli (1564), in Taus an und ſchritten

ſchon am darauf folgenden Sonntag zum Verhör der noch in der vorhergehenden

Nacht durch reitende Boten zuſammenberufenen Bauern. Etwa vierthalb Hun

dert und zwar lauter „Angeſeßene“ waren in Taus erſchienen, und da es un

möglich war, ſie einzeln zu verhören, ſo verhörte man nur drei oder vier der

älteſten und vornehmſten Perſonen aus jedem Dorfe, aber jede einzeln, und ließ

Reihen aufgedruckten Petſchaften verſehen. Obenan erblickt man das Petſchaft des Herrn

Wilhelm von Roſenberg mit dem Wappen der Roſenberg - Orſini. Auch ein ſchwam

bergiſches Petſchaft befindet ſich hierunter. Die zwei erſten Reihen und vier Petſchaften der

dritten Reihe haben rotes, die übrigen ſchwarzes Wachs als Unterlage und ſind ſonſt in

Papir gedruckt. Es waren demnach nur 32 Herren und 24 Ritter im Landtage zugegen.

58) Jedes der beiden Originalſchreiben iſt mit je 16 Petſchaften bloß von Leuten aus dem

Herrenſtande, worunter auch ein Schwamberger, verſehen.

Ü9) Anch Granowsky genannt,
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dann erſt die übrigen Männer aus demſelben Dorfe zum Verhöre vor. Dieſes

Verhör dauerte bis in den Montag hinein und ergab zunächſt, daß jene drei

Dörfer, welche dem Schwamberger am nächſten lagen, alſo wohl Draſenau,

Poſſigkau und Klentſch, und von deßen Amtmann am meiſten gedrückt wurden,

zuerſt Hannſen Hagkhl, Peter Zigkh und Anderl Teutſchenſchreiber als Geſandte

mit einer deutſchen Supplik abgeordnet hätten, worin von der Löſungsſumme als

einer bereits zuſammengebrachten die Rede war. Hierin waren aber die Boten

zu weit gegangen. Alle, welche verhört wurden, bekannten dann einhellig, daß

wenn ſie neben der Ablöſung die gewöhnlichen Zinſe zahlen müßten, ſie unmöglich

mit den 11–12.000 Thalern aufkommen könnten. Die Betreibung der Ablö

ſung habe ihnen ſo ſchon etwa 5000 Thaler gekoſtet. Ein gewiſſer Hanns Ty

roll habe ihnen allerdings 6000 Thaler bei einem Kaufherrn in Augsburg in

Ausſicht geſtellt, wofern ſie ihm jährlich bis zur Rückzahlung des Darlehens das

Schmalz verkaufen und an dem Seidel nur einen kleinen Pfenning profitiren laßen

würden. Es ſei gleich bemerkt, daß dieſes Schmalzgeſchäft den Commiſſären un

geheuerlich vorkam, und ſie vielmehr genau zu wißen vermeinten, daß unter zehn

Choden oft nicht ein einziger Schmalz zu verkaufen hätte.

Aus dem vorhin Geſagten dürfte wohl mit einiger Wahrſcheinlichkeit ge

ſchloßen werden, daß die ganze Ablöſungsbewegung von den Deutſchen unter den

Choden ausgegangen. Nachdem aber die Commiſſäre das Verhör ſo weit geführt

hatten, eröffneten ſie den Bauern, daß dem Kaiſer an deren Auslöfung ganz und

gar nichts läge, und daß wenn ſie ihres Pfandherrn ledig werden wollten, ſie

ſchon ſelber das Ding in Gang bringen und vor Allem das Geld herbeiſchaffen

müßten. Das ſagten ſie aber nur, weil ſie merkten, daß die Choden die Ablö

ſung gerne dem Kaiſer zuſchöben und gleichwohl noch von der Zahlung der jähr

lichen Zinſe befreit zu werden wünſchten. Dagegen verſicherten ſie auch dieſelben,

daß alles das, was der Schwamberger und ſein furchtbar verhaßter Amtmann

Kwasnička vorbrächten, um die Bauern von der Ablöſung abzuſchrecken, durchaus

unwahr wäre. Ueber den Amtmann erging nun eine Flut von Klagen: der be

lege ſie wegen geringfügiger Vergehen mit großen Geldſtrafen, von denen ſie gar

nicht glauben können, daß dieſelben mit Wißen und Willen Herrn Peters, der

doch ein „frumber Herr“ ſei, dictirt werden und auch in deßen Kaſſe fließen.

Dazu gebe es Schläge von des Amtmanns eigenen Händen, ja ſogar Verwun

dungen und überdies noch hartes Gefängnis. Auch ſchädige ſie ihr Peiniger in

allen den Dingen, welche zu ihrer Nahrung gehören.

So ließen ſich die Commiſſäre von den Chodenbauern und „anderen glaub

würdigen Perſonen“ erzählen. Als ſie ſich aber nun zur Rückkehr nach Prag

erheben wollten, wurden ſie von den Bauern gebeten, noch einen Tag verziehen

zu wollen, um für ſie bei der Stadt Taus eine Bitte einzulegen, damit dieſe

ihnen bei Aufbringung des Pfandſchillings behilflich ſein möchte. Das thaten

die Commiſſäre und der Rat von Taus verhandelte ſchon am folgenden Tage

mit den Aelteſten der Choden hierüber; es ſcheint jedoch, daß man keine Einigung

erzielen konnte. Uebrigens mußten die Commiſſäre am letzten Tage ihrer Anwe

ſenheit in Taus „aus Erbarmen“ auch alle Klagen anhören, welche ihnen die an

den Oberſtburggrafen Johann Popel d. j. von Lobkowitz verpfändeten Untertha

nen des tauſer Spitals in den Dörfern Milaweé, Boritz, Newolitz und Petro

witz „mit weinenden Augen“ gegen ihren Pfandherrn und deſſen gewaltthätige

Amtleute vortrugen.") Dieſe Klagen beweiſen, daß es eben damal nicht bloß den

60) Die genaunten Unterthanen führten folgende Beſchwerden: man nötige ſie zu ungewöhn
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Choden trotz ihrem „frummen“ Pfandherrn ſchlecht ging, ſondern auch anderen

in Unterthänigkeit gebornen Leuten, daß die von den Herren beſtellten Amtleute

die eigentlichen Blutſauger der Bauern waren und daß Achtung verbriefter oder

gar natürlicher Rechte des gemeinen Mannes bei den privilegirten Ständen nicht

in Mode war. Und doch wurden dieſe Stände nicht müde, ihrerſeits über Ein

ſchränkung und Beirrung ihrer Freiheiten durch die kön. Gewalt Klage zu führen!

Sieben Jahre waren ſchon in das Land gegangen, ſeitdem die Bauern ihre

Auslöſung zu betreiben begonnen hatten, noch fernere ſieben Jahre vergingen, bis

ſie an das erſehnte Ziel gelangten. An dieſer ungewöhnlichen Hinſchleppung,

welche den Choden gewis ebenſo große Unkoſten verurſachte, als ſie nachmals für

die Ablöſung ſelber bezahlten, trugen freilich zunächſt die ſchwambergiſchen Prak

tiken die meiſte Schuld, weiters aber auch die große Unvollkommenheit der da

maligen Finanzverwaltung. Die böhm. Kammer war in den geringfügigſten Din

gen von der wiener Hofkammer abhängig und mußte erſt immer wieder an dieſe

berichten.") Sie zeichnete ſich dann durch eine große Unkenntnis der Verhält

niſſe im Chodenboden aus, wovon die natürliche Folge, daß man in dem fernen

Wien noch weniger hievon kannte und wußte. Die vier Kammerräte waren oft

genug mit Arbeiten überhäuft, wechſelten häufig und waren durch vielfältige Com

miſſionen außerhalb Prag in Anſpruch genommen. Es fehlte an untergeordneten

verläßlichen Organen, und wenn, wie es wohl vorgekommen, die Zahl der Kam

merräte gar auf nur zwei Perſonen herabgeſunken war,") ſo geriet der ohnehin

dürftige Organismus in völligen Stillſtand. An Marasmus ſcheint er unauf

hörlich laborirt zu haben. Der Kammerdienſt ſcheint überhaupt kein geſuchter ge

weſen zu ſein und das Amt bei einiger Gewißenhaftigkeit ſeinen Mann nur ſchlecht

genährt zu haben. Die Herren Kammerräte mögen daher eben nicht ſelten den

klingenden Vortheilen, welche ihnen diejenigen boten, die mit ihnen Geſchäfte ab

zuwickeln hatten, eine willige Aufnahme gegönnt haben, und ſehr begreiflich iſt es

auch, daß ſie ſchon aus Standesintereſſe gewiſſen Parteien günſtiger geſinnt wa

ren. Sie rekrutirten ſich ja einzig oder doch vornehmlich aus dem Herren- und

lichen Roboten, insbeſondere zur Ausrodung der großen Stöcke und Knorren und Beacke

rung der Gründe jenes Hofes, welchen der Oberſtburggraf unlängſt neu erbauen ließ. Sie

werden oft dreimal in der Woche dazu gepreßt und verſäumen dadurch ihre eigene Nah

rung; bei dem Spital und der Stadt Taus, als dieſe die Obrigkeit über ſie beſeßen, haben

ſie dergleichen nicht thun müßen, ja überhaupt keine Robot verrichtet. Sie dürfen insbe

ſondere den Weizen nicht in die Stadt verkaufen, ſonderu müßen denſelben drei Meilen

weit gegen Zetſchowitz (Cečovice, im Bez. Biſchof-Teinitz, damal dem Lobkowitz gehörig)

führen und dort um 20 Groſchen für den Strich geben, während ihnen Taus ſo nahe

liegt und ſie hier 30 Groſchen für den Strich erhalten. Sie dürfen weder großes noch

kleines Vieh nach Taus verkaufen; wer es dennoch thut, hat zum Lohne Gefängnis und

Schläge. Selbſt den armen Kindbetterinnen ſei verboten, das alte Bier zum Trunke aus

der Stadt Taus ſich holen zu laßen. Das Geſinde, welches ſie doch daheim ſo uötig

hätten, werde zu den Jagden weggenommen und von den Halunken (holomek, Antsdiener,

Scherge, Schindersknecht) hart geſchlagen, ſo daß es bei ihnen nicht mehr weiter dienen

will. Die oberſtburggräflichen Schafe aus dem neuen Maierhof treibe man zur Weide

auf die Bauerngrüude zu deren Verderben. – Werde ihnen nicht geholfen und weun namentlich

das Geſinde nicht mehr bleibt, ſo werden ſie die Zinſe zum Spital nicht mehr geben können

und mit Weib und Kind von Haus und Hof laufen müßen. S. auch Anm. 53.

61) Und manchmal mag ſie der höheren Behörde auch verdächtig geweſen ſein, wie ich bei Ge

legenheit eines kurzen Aufſatzes, den ich ſpäter einmal über den k. Waldhwozd zu veröffent

lichen gedenke, zeigen werde.

62) So beſtand z. B. am 21. Juli 1576 die Kammer nur aus den Herren, Joachim von Ko

lowrat und Hanns Rabmhap (Rabenhaubt), am 12. April 1578 aus Wilhelm von Opers

dorf und Niklas von Noſtitz.
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Ritterſtand, und ſo ſchien es natürlich, daß wo Herren und Bauern mit Klagen

vor ſie traten, die der erſteren immer eine beſſere Würdigung finden mußten.

Zwar gab es einen k. Kammerprocurator, welcher das Intereſſe Sr. Majeſtät

auch gegenüber den etwa unverläßlichen Räten wahren nnd bewachen mußte oder

doch ſollte, allein es muß dieſer Herr ſo geſtellt geweſen ſein, daß er der Kam

mer gegenüber nicht immer nur Stacheln darbot. Es war kurz geſagt die Ein

richtung der oberſten Behörde für die landesfürſtlichen Finanzen ſo patriarchaliſch

beſchaffen, daß der Herr von Schwamberg einzig die Politik der Verſchleppung

zu befolgen hatte, um die Bauern dadurch ſo müde und mürbe zu machen, daß

ſie endlich mit ſeiner Herrſchaft wenn auch gezwungen ſich wieder befreunden könn

ten. Und in dieſem löblichen Beſtreben wurde er von dem Kammer-Präſidenten

beſtens unterſtützt. Als daher die Geſandten der Choden-Gemeinde am 18. Au

guſt 1564 zu dieſem wackeren Herrn kamen, um von demſelben ihre Privilegien

in Empfang zu nehmen, welche ihnen auf kaiſ. Befehl zurückgeſtellt werden ſoll

ten, führte ſie der Präſident vorerſt durch zehn Tage am Narrenſeil herum, um

ſie ſchließlich ohne Urkunden heimzuſchicken. Es war eben darauf abgeſehen, die

Bauern ohne das juriſtiſche Rüſtzeug und daher hilf- und ratlos erſcheinen zu laßen.

Der Kammerprocurator dann ſollte wohl die Bauern vor Gericht vertreten, wie

jedoch von den Boten derſelben ihm aufgewartet wurde, machte er ihnen das Ge

ſtändnis, daß die Herren von der Kammer ihm ſtreng verboten hätten, für die

Choden zu ſprechen und zu handeln.

Am 23. October ſollte es nun wieder zu einer Verhandlung zwiſchen den

beiden Parteien vor dem Kammergericht kommen. Mancherlei Gewaltthätigkeiten

waren ſchon wieder hüben wie drüben verübt worden. So hatte der von Schwam

berg die Choden in das tauſer Schloß entboten, um mit ihnen vorgeblich gütlich

zu unterhandeln. Dieſe waren dagegen der Meinung, daß es der Pfandherr auf

ihre Leibeigen machung abgeſehen habe, erſchienen daher bewaffnet und ver

ſuchten dem Waffenträger des Schwambergers die Wehre ſeines Herrn zu ent

reißen. Herr Peter und einige Herren vom Ritterſtand, welche eben um ihn

waren, glaubten, daß es jetzt um ihr Leben geſchehen ſei. So ſchlimm fiel es

aber doch nicht aus, ſondern die Bauern wollten überhaupt nur zeigen, wie ernſt

ſie den Handel verſtünden, und ließen es beim drohenden Aufzug bewenden. Wei

ters wurde ihnen zum Vorwurf gemacht, daß ſie ſich Wälder zugeeignet und Holz

nach Belieben daraus verkauft hätten; ferners wollte der Schwamberger von

ſeinen Anſprüchen auf das Biergeld, Viehkauf u. ſ. w. durchaus nicht ablaßen.

Endlich gaben ihm die Bauern Schuld, daß einer ihrer Führer, der ſchon ge

nannte Halama, ſeinetwegen „gemartert“ worden ſei, wogegen er behauptete, daß

dieſe Tortur auf Befehl des Erzherzogs-Statthalters vorgenommen worden ſei und

er vielmehr noch für den unglücklichen Halama gebeten habe, damit derſelbe am

Leben erhalten bleiben möchte. Wie aber am genannten Tage das Kammergericht

eröffnet wurde, erklärten der eben erwähnte Wenzel Halama, Wenzel Pelta, An

dreas Schmid und Georg Hruzka, die Abgeordneten der Choden, ſich auf keinen

Fall mehr in fernere Klagen und Rechtsführungen mit ihrem Pfandherrn ein

laßen zu wollen. Sie hatten ja ſchon längſt die Ueberzeugung gewonnen, daß ſie

dabei unfehlbar immer den Kürzeren ziehen müßten. Um ſo eifriger erging ſich

der Schwamberger in Beſchuldigungen der Choden, welche der Kammerprocurator

Albrecht Brückner *) tapfer, jedoch vergeblich bekämpfte und widerlegte. Denn

63) Geſchrieben Brügkner von Brugkstein oder Bryknarz z Brukssteyna na Lybny (Mai

und December 1565).
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die Bauern traf abermal ein ungünſtiges Urtheil und nicht nur ihre vier Boten

ſondern auch noch neun andere Choden, welche von Herrn Peter denuncirt worden

waren, wurden in Strafe und Gefängnis genommen.

Ließ demnach das Kammergericht ſich durchaus nicht von milden Anſchau

ungen über die Ausſchreitungen der Choden beirren und fand es nur immer dieſe

und nicht auch den Schwamberger wenigſtens hie und da ſchnldig, ſo wirft an

drerſeits auf die parteiliche Stellung der Kammer ſelber ein ganz eigentümliches

Schlaglicht der Umſtand, daß ſie wenige Tage nach Fällung des Urtheils gar

den Erzherzog nach Wien berichten ließ, wie bei dieſem letzten Verhör den Bauern

die ſchon ſo oft begehrten Privilegien endlich zurückgeſtellt worden wären. Das

war aber eine Unwahrheit, denn es vergingen noch Monate und bedurfte es eines

neuerlichen Befehls des Erzherzogs, bis die Kammer den Bauern die Urkunden

ausfolgte. Der Erzherzog ſah übrigens auch recht gut ein, daß dieſen ewigen

Händeln nur durch die Auslöſung der Bauern ein Ende gemacht werden könnte,

und befahl daher dem Kammerprocurator am 31. October (1564), dieſer wegen

den Schwamberger eheſtens gerichtlich zu beſchicken. Das Geſchäft ging aber

darum doch nicht vorwärts. Denn als es am 15. Mai 1565 zur Verhandlung

über die Ablöſung kam, hatte Herr Peter den gnten Einfall zu behaupten, daß

erſt unlängſt etliche Majeſtätsbriefe, welche dieſen Handel beträfen, von ihm er

fragt worden wären, und es müßten daher erſt die Perſonen, welche dieſelben in

Händen haben, zur Vorlage ſolcher Urkunden aufgefordert werden. Es war das

allerdings nur ein advocatiſcher Kniff, allein das Kammergericht fand denſelben

ſehr rückſichtswürdig und beſtimmte für ein neuerliches Verhör den nächſten 28.

Auguſt. Bei der Verhandlung am 15. Mai war übrigens wieder der beachtens

werte Fall eingetreten, daß ſich für die Bauern kein Sachwalter finden laßen

wollte und zwar lediglich aus Furcht vor dem „frummen“ Peter von Schwam

berg. Es war daher von den Kammerräten ein gewiſſer Heinrich Koſorzky „mit

Gewalt und Ernſt“ zur Uebernahme dieſes Poſtens gebracht worden. Auch das

Kammergericht im Auguſt ging wieder ohne Verhör vorüber *) und ſchien nun

mehr die Entſcheidung ganz und gar in unabſehbare Ferne gerückt, weil es Herrn

Peter bei dem Erzherzog und durch dieſen auch beim Kaiſer geglückt war, einen

Aufſchub bis zu des Letzteren Ankunft in Böhmen zu erwirken. Hiedurch wurden

jedoch die Bauern auch ihrerſeits zu erneuten Anſtrengungen angeſpornt. Sie

ſandten nämlich ſofort ihren hervorragendſten Führer, Andrä Weiblinger von Til

mitſchau, dem Namen nach offenbar ein Deutſcher, zum Kaiſer nnd erreichte der

bei dem auch ſoviel, daß dem Erzherzog aufgetragen wurde, in dem Betracht,

daß die Ankunft des Kaiſers in Böhmen ſich doch allzu lange hinausziehen werde,

gleichwohl alle Vorkehrungen zur Auslöſung treffen zu wollen. Solcher Erfolg

erbitterte die Gegner derart, daß der ſchwambergiſche Hauptmann ſich öffentlich

vernehmen ließ, den Weiblinger demnächſt an den höchſten Baum henken laßen

zu wollen, welche Drohung von der wiener Hofkammer auch Sr. Majeſtät „mit

unterthänigſter Reverenz“ gemeldet ward. Es war indeß nicht notwendig, alſo

grauſam verfahren zu müßen. Denn der Kaiſer, welcher auf dem Wege nach

Augsburg begriffen war, befahl von Linz aus vergeblich, daß der Schwamberger

64) Die Choden hatten zu demſelben fünf Bevollmächtigte abgeordnet; auf die denſelben mit

gegebene und vom 19. Auguſt datirte Vollmacht iſt nun jenes Sigel gedruckt, von wel

chem ich in der artiſtiſchen Beilage eine Abbildung biete. Es iſt nur noch ein zweiter Ab

druck desſelben und zwar ebenfalls auf einer Vollmacht ddto, in der Grafſchaft Taus,

13. April 1569 – vorhanden.
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am 25. Jänner 1566 wieder vor dem Kammergericht erſcheinen ſolle. Herr Peter

antwortete dem Kaiſer, daß er überhaupt mit Sr. Majeſtät uicht proceſſiren, ſon

dern viel lieber auf die kaiſ. Gnade bauen wolle. Der Kaiſer ſolle daher die

Sache bis zu ſeiner Ankunft in Böhmen verſchieben. Der Erzherzog und die

wiener Hofkammer wollten nun ſolch neuen Aufſchub durchaus nicht zulaßen,

dafür aber ließ denſelben das Kammergericht um ſo lieber zu, und ſo gewann der

Schwamberger immer wieder Zeit, ſich bis zu dem nächſten Verhandlungstage

„mit ſeinen Notdurften gefaßt machen“ zu können. Er machte ſich aber nicht ge

faßt, ſondern dachte nur auf Mittel und Wege, wie er mit Hilfe der böhm.

Kammer und des Kammergerichts dem Kaiſer, dem Erzherzog und den Bauern ſelber

den Handel endlich ſo verleiden könnte, daß man das ihm ſo ungelegene Ablö

ſungsgeſchäft ganz und gar fallen ließe. Und beinahe hätte er dieſes Ziel er

reicht. Es durfte ihn daher einſtweilen nicht beirren, daß die Bauern ſeit März

1567 keine Steuern und Gülten mehr zahlten und der Kaiſer, damit die armen

Choden für ihr ſchon ausgegebenes vieles Geld doch etwas hätten, ihnen am 14.

April 1567 ſämmtliche Privilegien beſtätigte. *) Hatte ja der Kaiſer durch die

böhm. Kammer Herrn Peter auch ſchon auffordern laßen, für ſich ſelber, ſeinen

Bruder Johann Erasmus und ſeinen Vetter Hanns Wilhelm, den von ſeinem

Bruder Bartholomäus hinterlaßenen Sohn, eine ſchriftliche Erklärung abzugeben,

was er nämlich wohl böte, wenn man ihm die Chodenbauern auch weiterhin

beließe.

Als die Kammer mit ihm deshalb am 28. Mai unterhandelte, bot er zuerſt

zu der alten Pfandſumme von 4500 ungar. Gulden nur noch 3000 fl. und ver

langte dafür nicht mehr und nicht weniger, als daß der Chodenboden ihm und

ſeinem Sohne Hanns Georg, *) dann ſeinem Bruder Johann Erasmus und

ſeinem Vetter Hanns Wilhelm zu lebenslänglicher Nutznießung verſchrieben und

nach dem Ableben aller dieſer Herren die Pfandſchaft noch 20 Jahre hindurch

unabgelöſt bleiben ſolle. Solches Anerbieten war ſelbſt den wohlgeſinnten Kam

merräten zu geringfügig und ſie luden daher den Herrn Peter ein, „ſich etwas

höher anzugreifen.“ Im Hinblick auf die Verdienſte, welche ſich die Schwam

berger ſchon um Kaiſer und Königreich wohl erworben hätten, bedauerte nun

Peter allerdings das Anſinnen einer ſolchen Steigerung, ließ ſich aber endlich

doch auf 4500 fl. ein. Als hierauf die Räte dem Kaiſer über das ſchwambergiſche

Anerbieten berichteten, waren ſie bemüht, dasſelbe von der vortheilhafteſten Seite

darzuſtellen und die Gegenerbietungen der Bauern in abſprechendſter Weiſe zu

behandeln. Ja ſie ſchämten ſich nicht, die Bauern, auf deren Handlung nach

allerhand Berichten kein Verlaßen wäre, auch ein Bischen zu verleumden: ſie

lägen an ſtrittigen Gränzen, deren Löſung ſie durch ihre Unachtſamkeit zum Schaden

der Krone Böhmen erſchweren könnten, hauſeten übel in den Wäldern, während

von Seiten des Pfalzgrafen fortwährend Eingriffe geſchehen wären und noch ge'

ſchähen. Berückſichtigt man, daß unter den Kammerräten ein Herr Joachim von

Schwamberg ſaß, der nachmals Kammerpräſident geworden, und auch der Oberſt

Hofrichter Adam ein Schwamberger war, welcher als Pfandherr von Pfrauenberg

65) Die Urkunde ward nur auf Papir ausgefertigt, was den Choden ſo wenig gefiel, daß

ſie unverweilt den Kaiſer erſuchten, ihnen den „Majeſtät“ auf Pergament ſchreiben laßen

zu wollen. Man nimmt's heut zu Tage mit dem Stoffe, auf welchen Urkunden geſchrieben

werden, weniger genau und ſchreibt meiſt alle auf ſchlechtes Papir.

66) Dieſer Hanns Georg ward ſpäter der Haupterbe des letzten Herrn von Roſenberg, Peter

Woks, und gelangte ſo zu einem großen Güterbeſitze im ſüdlichen Böhmen.

-
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mit den dortigen Choden nicht beßer verfuhr wie Herr Peter mit jenen zu Taus,

ſo darf ein ſolches Schreiben nicht Wunder nehmen. Das Empfehlungsſchreiben,

was doch dieſer Kammerbericht war, hatte gleichwohl keinen Erfolg, weshalb iſt

unbekannt. Aber im folgenden Jahre ſandten die Choden wiederum Boten an den

Kaiſer, um demſelben vorſtellen zu laßen, daß ſie nun die 11000 Thaler Ablö

ſungsgeld bereits zum drittenmal aufgebracht hätten und in Folge der Zinſenlaſt

ſowie durch die Koſten der fortwährenden Geſandtſchaften bald zur Verlaßung

ihrer Güter genötigt ſein würden. Es möge daher der Kaiſer um Gottes und

ſeines heiligſten Leidens willen die Ablöſung in's Werk kommen laßen.") Und

um den Monarchen über ihre Zahlungsfähigkeit zu beruhigen, legten ſie ihm

ſpäter den Vertrag vor, welchen ſie mit den Proviantmeiſtern der Stadt Augs

burg am 26. November 1568 über eine Schmalzlieferung geſchloßen *) und der

ihnen ſo die erforderlichen Geldſummen bringen ſollte. Der Kaiſer nahm nun

die Vorſtellungen der Boten wohl gnädig auf, wollte aber jetzt die Abwicklung

des Geſchäftes wieder bis zu ſeiner Ankunft in Böhmen verſchoben wißen.

Von dieſem ſtandhaften, wenngleich noch immer erfolgloſen Ringen der tauſer

Choden nach Befreiung von ihrer Pfandherrſchaft waren endlich auch ihre Nach

barn, die pfrauenberger Choden angeſteckt worden. Auch dieſe wollten ſchon nimmer,

freilich zu unendlichem Verdruße ihrer Pfandherren, welche gleichfalls Schwam

berger waren, länger des Glückes deren Unterthanen zu heißen theilhaftig bleiben.

Die Zähigkeit aber, mit welcher die Choden zu Taus fort und fort um ihre

Freiheit rangen, welche ſie ja ſo theuer bezahlen ſollten, verdient in der That alle

Anerkennung. Und dieſe Freiheit erſchien ihnen um ſo begehrenswerter, je ſchlim

mer der höchlich erzürnte Pfandherr unter ihnen fortwirtſchaftete. Im Jänner

1569 hatten deshalb ſchon wieder neue Boten in Wien dem Kaiſer zu klagen,

wie der von Schwamberg ein dermaſſen ungnädiger Herr geworden ſei, „daß

ihre Leute daheim nunmehr alle Stund' nichts anders zu gewarten haben dann

Stöcken, Plöcken (sic), Verjagung und Verſchupfung, eines nach dem andern,

VOU gº und Hof, Weib und Kind, wie denn ihrer etliche ſelbſt ungeachtet des

von Sr. Majeſtät gebotenen Stillſtands um deßentwillen, daß ſie ſich ſolcher Ab

löſung halber ſchicken und gebrauchen ließen, keine Stunde ſicher zu Weib und

Kind kommen, ſondern nur bei nächtlicher Weil mit höchſter Sorg und Gefahr

fänglicher Einziehung ab und zuſchlaipfen (ſchliefen) müßen.“ Es darf hiebei nicht

verhehlt werden, daß zur Förderung dieſes allerdings ungemütlichen Zuſtandes

auch die Bauern das Ihrige beitrugen. Sie hatten doch den Befehl empfangen,

daß ſie, ſo lange ihr Handel mit dem Herrn von Schwamberg nicht ausgetragen

ſei, nach wie vor ihre Steuern und Zinſe ordentlich zahlen ſollten. Das thaten

ſie aber nicht, ſondern zogen vor, im April wieder eine Geſandtſchaft nach Wien

abzuordnen. Dabei ſchienen ſie der böhm. Kammer und der Statthalterei keine

Beachtung mehr ſchenken zu wollen. Dieſe hohen Behörden hatten das Vertrauen

der Bauern vollſtändig verwirkt, und ich habe ſchon manches angeführt, was dieſe

Verwirkung begreiflich macht. So erſchienen alſo die Choden mit ihren Anliegen

immer wieder „bei ihrem gnädigſten und liebſtenÄ und Vater,“ dem Kaiſer,

diesmal um ihn zu bitten, daß er bei der böhm. Kammer nachforſchen laße, was

ſie eigentlich zu zahlen ſchuldig wären. In Wirklichkeit mochten ſie jedoch ſo we

67) Es iſt bemerkenswert, daß die Suppliken der Choden durch einen Anwalt, welcher eine

recht gewandte Feder führte, verfaßt worden ſind,

68) S. die 6. urkdl. Beil.
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nig Luſt zum Zahlen haben, als ihrem Pfandherrn die Ablöſung gefallen wollte,

Dieſelbe ward endlich, nachdem zwei in Herbſte des Jahres 1569 angeordnete

Verhöre der Parteien vor der Kammer wieder nicht vorgenommen werden konn

ten, vom Kaiſer am 20. März 1570 unabänderlich beſchloßen, doch mußte der

kaiſ. Entſchluß den Herren von Schwamberg erſt nach Schluß des eben tagen

den Landtags bekannt gegeben werden. Offenbar war dieſe Vorſicht beliebt, um

nicht andere Pfandbeſitzer, welche im Landtage ſaßen und darin vielleicht großen

Ä übten, zu beunruhigen oder gegen die k. Propoſitionen misgünſtig zu

timmen.

Es iſt nirgends geſagt, was den Kaiſer zu dem endgilligen Beſchluße vom

20. März, welcher ſo viele Jahre auf ſich hatte warten laßen, bewogen hat.

Als aber die Herren von Schwamberg merkten, daß die für ſie ſo ſchreckliche Ab

löſung nun nicht mehr länger zu verhindern wäre, beſtanden ſie mit Rückſicht

auf die Verträge, welche ſie ſelbſt unter einander aufgerichtet hatten, die mir

aber unbekannt ſind, feſt darauf, daß die Ablöſung nur gerichtlich vorgenommen

werde. Der Kaiſer nahm wohl dieſe neuerliche Verſchleppung ſehr ungnädig auf

und ließ der böhm. Kammer bedeuten, daß ihn die ſchwambergiſchen Familienver

träge nichts angingen, allein es war das Verlangen der Schwamberger nicht

mehr zu umgehen. Dafür erhielten jetzt die Bauern, als ſie Sr. Majeſtät zu

Speier anboten, über alle Pfandſumme noch 4000 Thaler an die böhm. Kammer

zu bezahlen, und ſolchen Betrag auch wirklich erlegten, vom Kaiſer die ſchriftliche

Verſicherung, daß ſie nicht nur ſich ſelber auslöſen dürften und bei ihren Privile

gien verbleiben, ſondern auch von der Kammer in Ewigkeit nicht weiter verpfän

det und verſetzt werden ſollten. Dieſe Verſicherung wäre allerdings ſehr wertvoll

geweſen, wäre ſpäterhin nicht der fatale Umſtand dazu getreten, daß ſie – nicht

eingehalten wurde. Einſtweilen gewährte ſie jedoch den Bauern großen Troſt und

Mut, in der mit ſo großen Opfern und Mühen fortgeführten Handlung bis zu

Ende auszuharren. Ehe ſie aber an das Ziel ihrer heißen Wünſche gelangten

fiel noch etwas vor, was ſie bald in große Ungnade des Kaiſers gebracht hätte

Es war dieſem nämlich denuncirt worden, daß durch die Schwamberger in den

Wäldern und Teichen des Chodenbodens übel gehauſt und allerlei Verſäumung

vorgekommen wäre. Wie nun deshalb eine k. Commiſſion zur Beſichtigung der

Wälder entſandt worden war, conſtatirte dieſe, daß die Pfandherren kein Verſchul

den treffe, wohl aber daß die Bauern nicht allein etliche Wieſen und „Streu

chicht“ (Geſträuch) zu ihrem Nutzen gezogen, ſondern ſich auch unterſtanden hät

ten, das beſte Stammholz niederzuſchlagen unter dem Schein, daß es zu Breit

klötzen gefällt würde, während es dann als Bräuholz verwendet ward, nicht we

niger das junge Holz zu Hopfenſtangen zu verwenden und zu verkaufen und ſo

ganze Waldſtrecken zu verwüſten. In Folge deßen erging am 5. September von

Speier aus ein in ſehr ſcharfen Ausdrücken abgefaßtes kaiſ. Reſcript an die Cho

den, worin ihnen bei Leibesſtrafe befohlen ward, ſich fernerhin ähnlicher Eingriffe

zu enthalten und nicht mehr die Schwamberger deshalb zu verdächtigen. An eben

demſelben Tage aber fällte das Kammergericht in Prag folgendes Urtheil: wenn

der k. Kammerprocnrator die Ablöſung der Choden den Schwambergern ein gan

zes Jahr zuvor aufkünden und ihnen die in der Pfandverſchreibung König Ge

orgs begriffene Pfandſumme von 4000 ungar. Gulden, dazu die 500 fl. derſelben

Münze vermög Wladislaw's Majeſtätsbrief bezahlen würde, ſo ſeien die Pfand

herren ſchuldig, nach Jahresfriſt das Amt Taus ſammt Zubehör und ſammt den

Verſchreibungen und den Majeſtätsbriefen dem Procurator zurückzuerſtatten. Auch

ſollen die Schwamberger bei dem ihren Vorfahren von dem Könige Wladislaw

12*
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eingeräumten Vorbehalt belaßen werden. Ich will gleich bemerken, daß die Her

ren von Schwamberg auf dieſem Vorbehalt nicht weiter mehr reflectirt haben.

So hatte die Zähigkeit der „armen einfältigen“ Bauersleute endlich doch den

Sieg über die feinen Künſte der Herren von Schwamberg davongetragen. Auf

Zureden eines aus ihrem Hauſe ſtammenden Kammerrates, des Herrn Joachim

von Schwamberg, ließen ſich dieſe wohl herbei, nach Empfang des Pfandſchil

lings und der rückſtändigen Zinſungen die Choden abzutreten, allein die Bauern

wollten weder den Pfandſchilling herbeiſchaffen, noch auch die ausſtehenden Zinſe

bezahlen. Offenbar zögerten ſie mit dem einen wie mit dem andern in der Ab

ſicht, dem Kaiſer einen Beitrag zu den Ablöſungskoſten zu entlocken, ſich den

ferneren Zinsleiſtungen womöglich ganz zu entziehen und das Braurecht zu er

werben. Aber es gelang ihnen doch nur erſteres, indem der Kaiſer wohl die

Erſtattung der rückſtändigen Zinſe an die Schwamberger im Betrage von 1903

Schock auf ſich nehmen und auch das rückſtändige Biergeld und dreißigſten Pfen

ning nachſehen, dagegen von ſo beſcheidenen Zinſungen, wie ſie die Bauern ver

ſtanden, durchaus nichts wißen wollte. Dieſe hatten, um ihren Wünſchen Gel

tung zu verfchaffen, wieder zu dem gewohnten Mittel einer Geſandtſchaft an den

Kaiſer gegriffen. Noch immer genoßen Wenzel Halama von Melhut und Andrä

Weiblinger von Tilmitſchau ihr Vertrauen; dieſe und Hanns Plabman von

Klentſch waren daher im erſten Viertel des J. 1571 zum Kaiſer abgeordnet

worden. In Wien erklärten nun dieſe Boten, daß ihre Mandanten 11.000 Tha

er baar bei der kaiſ. Kammer erlegen und nicht mehr verlangen werden, daß

ihnen die Zinſungen durch einige Jahre nachgeſehen werden, aber man ſolle von

ihnen auch nicht mehr als jene 24 Mark begehren, wozu ſie durch das Privileg

des Markgrafen Karl verpflichtet wären, und wenn das wenig ſcheine, ſo möge

man bedenken, daß ſie darneben noch pflichtig und ſchuldig ſind, die Wälder und

Gränzen der Krone Böhmen zu bewahren, was mit nicht kleiner Gefahr des Le

bens und mit vielen Unkoſten verbunden ſei. Sie drangen jedoch mit ihren Wün

ſchen nicht durch. Der Kaiſer ließ ihnen wohl eine neue feierliche Beſtätigung

ihrer Privilegien in Ausſicht ſtellen und ihnen verſprechen, daß ſie nicht wieder

verpfändet werden ſollten, allein es müßte auch bei den Zinſungen verbleiben,

welche nachweisbar wenigſtens ſeit dem J. 1509 ohne Einrede, die letzten Jahre

ausgenommen, gezahlt worden wären. Dieſelben betrugen 506 Schock Meißniſch,

und daß es damit ſeine Richtigkeit haben müßte, glaubte die böhm. Kammer

durch den Hinweis auf die Höhe des ſchwambergiſchen Pfandſchillings und die

zehnpercentige Verzinſung, welche „vor Jahren“ üblich war, ſicher zu ſtellen.

Wären damal, fügte ſie hinzu, ſolche Zinſungen nicht zu erwarten geweſen, ſo

würden ſich ja die Schwamberger gehütet haben, ein ſo großes Kapital herzuleihen.

Es mag billig bezweifelt werden, daß der Zinsfuß zur Zeit des Königs

Wladislaw wirklich 10% betragen; allein Kaiſer und Kammer blieben nun ſchon

einmal dabei, daß die Choden die ſeit 1509 nachweisbaren Zinſe zahlen müßten.

Sobald dieſe aber ſahen, daß ein längeres Widerſtreben nichts mehr fruchte,

brachten ſie die notwendigen Geldmittel herbei, damit die Schwamberger ihrer

ſeits die Abtretung vollziehen könnten. Solche erfolgte am 3. März 1572 und

war die böhm. Kammer hiebei durch den Buchhalterei-Verwandten Matthias

Porziczky vertreten, welcher ſeinerſeits vier Ratsperſonen der Stadt Taus zu

dieſem Geſchäfte beigezogen hatte, nachdem ſein Mitcommiſſär, der in der Nach

barſchaft der Choden ſeßhafte Bohuslaw Widersperger"), wegen Leibesſchwachheit

69) So ſchreibe ich, obgleich in der Vorlage Mudersperger ſteht, was nach meiner Anſicht ver

leſen iſt. Aber die Widersperger beſaßen das Gut Muttersdorf.
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nicht erſcheinen konnte. Die Abrechnung aber zwiſchen der Kammer und dem

Herrn Johann Erasmus von Schwamberg zu Haid, welcher ſeinen Bruder Pe

ter auf Ronſperg und ſeinen Vetter Hanns Wilhelm vertrat, fand am nächſt

folgenden 6. März Statt. Der Kaiſer und die Choden hatten ſchon den Schwam

bergern 8358 Schock in zwei Poſten erlegt und ſo hatten dieſe nur noch 393

Schock von der Kammer zu fordern.") Als aber die Kammer am 22. März

das Reſultat der Abrechnung an den Kaiſer berichtete, meldete ſie zugleich, daß

ſie, ſobald der Schnee weggegangen, den Chodenboden beſichtigen laßen und dann

beraten werde, was für Beßerungen und Nutzungen dort in dem einen und an

dern anzurichten ſein würden.

Dieſe Beſichtigung des Chodenbodens ſtand nun wohl nicht allein in der

nächſten Zeit, ſondern Jahre hindurch auf der Tagesordnung der böhm. Kammer,

kam aber ſo lange hauptſächlich deshalb nicht zur Ausführung, weil dieſelbe auf

jeden Fall durch einen der Kammerräte hätte vorgenommen werden ſollen, die

Kammer aber eben Jahre lang mit dieſen Herren ſchlecht beſtellt blieb. So be

ſtand ſie beiſpielsweiſe im Juli 1576 nur aus zwei Räten und mußten daher

alle Commiſſionen ſtille ſtehen. Wohl unterhandelte man mit verſchiedenen Per

ſonen wegen Uebernahme der erledigten Ratsſtellen, ſobald aber dieſe Perſonen

ſahen, wie es auf der Kammer zuging und das Weſen daſelbſt ſchlecht ſtand,

wollte ſich keine zu ſolchem Amte gebrauchen laßen. Noch im Auguſt desſelben

Jahres repräſentirten bloß Joachim von Kolowrat und Hanns Rabenhaubt den

ganzen Kammerrat und baten daher den Kaiſer höchſt dringlich, doch endlich

einmal zur Beſetzung der Kammer mit Räten ſchreiten zu wollen. Man kann

ſich leicht vorſtellen, wie die Geſchäfte von einer Finanzbehörde, mit welcher es

ſo dürftig beſtellt war, im Allgemeinen beſorgt worden ſein mögen. Die Man

gelhaftigkeit der böhm. Finanzverwaltung hatte für die Chodenbanern nach ihrer

Auslöſung zunächſt wohl die gute Folge, daß ſie von keiner Seite behindert die

mühevoll errungene Freiheit in vollen Zügen genießen konnten. Ihren Privile

gien ſuchten ſie jetzt die weiteſte Ausdehnung zu geben, gerirten ſich ſelber wie

Pfandherren und verlangten, daß man ſie weder mit Zins, noch mit Steuer,

noch überhaupt mit „einiger Neuerung“ beſchwere. Für die Dauer barg aber

dieſer Zuſtand die gefährliche Seite, daß ſich der Finanzverwaltung die Anſchauung

aufdrängte, wie es mit dem Chodenboden in eigener Regie doch nicht ginge und

man daher trachten müßte, bald wieder einen neuen Pfandherrn für die Bauern

zu gewinnen. Dieſe ſelbſt verfchloßen ſich nicht der Einſicht, daß es ſo kommen

könnte, und waren daher bemüht, dem einen ſoliden Riegel vorzuſchieben. Ihrer

gewohnten Weiſe nach ſchickten ſie alſo wieder etwa im Beginn des Herbſtes

1572 Boten zum Kaiſer, welche eine neue feierliche Beſtätigung der Privilegien

und nicht weniger die Verſicherung erwirken ſollten, daß die Choden nicht wieder

verſetzt und auch nicht mit neuen Steuern, Robot und dergleichen unangenehmen

Dingen mehr behelligt werden. Hierauf ließ nun der Kaiſer die Boten beſchei

den, daß ihren Auftraggebern eine ſolche Verſicherung nach ſeiner Ankunft in

Böhmen zu Theile werden ſollte, wogegen jedoch die Boten zu erwägen gaben,

daß ein ſolcher Beſcheid ihnen daheim leicht Leib und Leben koſten könnte. Der

70) Hievon entfielen 6942 Schock, 51 Groſchen, 3 Pfen, auf den Pfandſchilling von 4500 ungar.

Gulden, denn ein ſolcher oder Dukaten wurde mit 1% Schock und 3 kr. Aufgeld oder

Agio, demnach mit 108 kr, berechnet,



– 174 –

Herr von Schwamberg habe nämlich ihre Nachbarn und Mitverwandten erinnert,

daß die Abgeordneten, welche offenbar die alten Anführer beim Ablöſungshandel

geweſen ſind, ihnen nur eine unerträgliche Bürde aufgehalſt hätten und daher

verdienten, mit „guten Prügeln abgeſchmiert“ zu werden. Ein Argument, wel

ches auch beim Kaiſer ſeinen Eindruck nicht verfehlte, weshalb er denn auch am

18. Oktober der böhm. Kammer den Auftrag zugehen ließ, die begehrte Verſiche

rung aufzurichten. Allein die Kammer hatte nun einmal auch ihren eigenen Kopf

und erwiederte Sr. Majeſtät, daß ſolches nicht geſchehen könnte, bevor nicht die

Beſichtigung der Chodengegenden vorgenommen worden ſei, und dabei hatte es

auch ſein Verbleiben.»

Dieſe Beſichtigung fand aber erſt im Sommer des J. 1579 Statt. Bevor

ich nun von derſelben erzähle, habe ich noch einiger kleiner in die Zwiſchenzeit

fallender Eräugniſſe zu gedenken. Zuerſt jener Balgerei, welche die Choden am

Prokopitag (4. Juli) 1572 an dem Punkte, wo Böhmen mit Baiern und der

Pfalz zuſammengränzt, mit den Einwohnern der benachbarten bairiſchen Stadt

Furt hatten. Dieſe letzteren hatten entgegen einem „Compromiſs“, wohl zwiſchen

Baiern und Böhmen, worüber jedoch Näheres nicht bekannt iſt, ſich allerlei Ein

griffe in das böhm. Gebiet erlaubt, Wälder niedergelegt und ausgebrannt, Bauern

hütten erbaut und Teiche gegraben. Wie nun die Choden am erwähnten Tage

die Gränze begingen und nur mit Hacken und Stöcken verſehen waren, wurden

ſie von den Furtern, welche im Hinterhalte lagen und mit Schießgewehren und

Spießen bewaffnet waren, überfallen, weidlich durchgeprügelt, wohl auch verwun

det und etliche von ihnen nebſt ihrem „geſchwornen“ Schreiber in das Schloß

zu Furt abgeführt. Dort wurden ſie wie Mörder gefangen gehalten und wollte

der dort gebietende bairiſche Hauptmann durchaus nichts von ihrer Entlaßung

wißen. Ueber den weiteren Verlauf dieſes Handels, welcher als eine „Land- und

Juſtitia-Sache“ angeſehen wurde, geben die vorliegenden Acten keinen Aufſchluß.

Seitdem mögen aber die Choden nicht unterlaßen haben, ſich an den Gränzen

nur mit langen und kurzen Büchſen zu zeigen. Wie daher im letzten Landtag

des I. 15757!) der Befehl erging, keine Gruben mehr zum Fangen des hohen

Wildes zu graben, nicht mehr mit langen Büchſen und Röhren zu gehen, den

Hunden die Vordertatzen abzuhauen u. dergl. m, remonſtrirten die Bauern da

gegen, unter Hinweiſung auf die deutſchen Holz- und Wilddiebe, deren Eingriffe

dann keine Schranken kennen würden, und auf die vielen Wölfe, welche in Ru

deln von 10–18 Stücken aus dem Gebirge hervor- und in die Felder, ja

ſogar in die Höfe und Wohnungen einbrächen. Waffen und ſtarke Hunde ſeien

ihnen zur Hegung der Gränzen unumgänglich notwendig, die Gruben aber, worin

ſie die von Baiern herüber wechſelnden Bären, Sauen und anderes Wild mehr

fingen, ſeien ihnen von altersher nicht gewehrt geweſen, und ſo bitten ſie die

Kammer, daß ſelbe für ſie beim Kaiſer, jetzt Rudolf II., eine Ausnahme von

dem erwähnten Landtagsbeſchluß erwirken möge. Die Kammer empfahl auch

richtig das Anſuchen der Choden zur Berückſichtigung. Im Herbſte desſelben

Jahres, da der böhm. Landtag ſeine Fürſorge auf die Erhaltung eines zahlrei

chen Wildſtandes gerichtet, brannte auch das größte Chodendorf, alſo wohl Putzen

ried, nieder und im folgenden Jahre (1576) genoßen die Choden die Ehre, den

nach Regensburg reiſenden Kaiſer Rudolf in feierlichſter Art über das Gebirge

zu geleiten.

71) Die Gegenvorſtellung der Choden an die b. Kammer über dieſen Landtagsbeſchluß dotiri
vom 11. Jänner 1576.
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Die von der Kammer nach Auslöſung der Chodenbauern aus der Pfand

ſchaft der Schwamberger vorgeſchlagene genaue Beſichtigung ward endlich doch

im I. 1579 und wie es ſcheint im Juli vorgenommen. Eine aus vier Herren,

Adam Nebilowsky von Drahobuz, Humprecht Czernin von Chudienitz, Johann

Kotz von Dobrſch auf Biſtritz und Georg Harant von Polčitz auf Klenau, zu

ſammengeſetzte Commiſſion war mit der Aufgabe betraut worden, alle zu dem

Schloße Taus gehörigen Dörfer mit ihren Zugehörungen zu beſichtigen, Gelegen

heit der Wälder, Zinſe und Anderes zu erkundigen, ob nämlich nicht bei den

Mühlen, Teichen, Schäfereien, Brauwerken und anderen Nutzungen einige Beße

rung einzurichten wäre, ob die Nachbarſchaft ſich nicht Chodenboden angemaßt

hätte und welche Rechtstitel ſie hiefür geltend machte; Urbarien und Regiſter der

gewiſſen und ungewiſſen Zinſe zu verfaßen, die notwendigen Bauten zu ermitteln

und einen Vorſchlag zu erſtatten, wem etwa die Verwaltung dieſes Kammergutes

anzuvertrauen wäre. Dieſe Commiſſion verwendete allerdings „etliche viel Tage“

zur Vollführung ihres Geſchäftes, und der von ihr am 26. Juli erſtattete Bericht

iſt ein gar intereſſantes und datenreiches Schriftſtück von größter Wichtigkeit für

die Geſchichte dieſes Waldwinkels; allein wenn die Commiſſäre darin ſelber be

kennen, daß der von ihnen vorgeſchlagene Choden-Burggraf ſein geſchlagenes Jahr

brauchen werde, bis er ſich in dieſen Wüſtungen und Oedungen auskennen und

neue Nutzungen ausfindig machen werde, ſo läßt ſich leicht ermeßen, daß ihr Be

richt gleichwohl nur ein in den gröbſten Umrißen gefertigtes Bild von den da

maligen Zuſtänden im Chodenländchen liefert. Die Commiſſäre gingen oder

ritten übrigens von Dorf zu Dorf und fanden allerdings, daß neue Zinſe auf

erlegt werden könnten, wie z. B. von den Wäldern und Bächen, daß neue Dörfer

errichtet und bei Tannawa und Paſchnitz große Maiereien in Verbindung mit

großen Schäfereien angelegt, ſowie neue Teiche gegraben werden könnten; ſie

machten nicht nur Vorſchläge wegen neuer Mühlen, Brettſägen und eines Brau

hauſes, welches bei dem Chodenſchloß in Taus einzurichten wäre, allein ſie fan

den und berichteten auch, daß man, um all das in's Werk zu ſetzen, über 2000

Schock verausgaben müßte. Für die damalige Finanzverwaltung ward dieſe Summe,

wie ſich bald zeigen wird, eine nicht aufzuknackende Nuß. Außerdem befand die

Commiſſion, daß den Choden ihre Nichtwiederverpfändung gut verbrieft wäre,

und trug daher beim Kaiſer darauf an, daß die Bauern in Anſehung der „nicht

kleinen derwegen (dem Kaiſer Maximilian II.) gethanen Verehrung“ bei ſolcher

Gnade belaßen werden ſollen. Endlich ſchlug ſie einen aus ihrer Mitte, den

Heinrich (?) Harant von Polčitz, zum Burggrafen der Choden vor.

Von der Commiſſion, welche zur Beſichtigung des Königreiches der Choden

aufgeboten worden, hatte man in Prag offenbar erwartet, daß ſie ganz gewis

Geldquellen, welche alsbald flüßig zu machen wären, der Kammer anzeigen würde.

Nun hatte ſie wohl ſolche Goldadern entdeckt, aber zu deren Aufdeckung auch ein

gut Stück Geld begehrt. Soviel mag aber der Kammer als ein unmögliches,

nicht zu beſtreitendes Ding erſchienen ſein, und ſo war ſie raſch reſolvirt, was

weiter zu thun ſei. Schon im J. 1574 hatte der Graf Georg von Guttenſtein,

welcher Pfandherr der k. Freibauern im nachbarlicyen küniſchen Gebirge war,

den Kaiſer gebeten, ihm die Kretſchmen (Schänken) im Chodenbezirke gegen ein

entſprechendes Darlehen zu überlaßen, und im I. 1576 war Sr. Majeſtät Oberſt

Jägermeiſter in Böhmen, Dietrich von Schwendi, bereit, ſich der Choden gegen

ein Darlehen bis zu 20.000 fl. anzunehmen, ſei es, daß man ihm dieſelben haupt

manns- oder pfandweiſe, oder auf Leiber verſchriebe, allein es mußten dieſe bei

den Herren im Hinblick auf die den Choden gethanen kaiſ. Verſprechungen und
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das den Schwambergern vom K. Wladislaw verliehene Vorpfandrecht mit ihren

Anerbieten zurückgewieſen werden. Dafür ſollten jetzt die von der tauſer Bür

gerſchaft längſt gehegten Wünſche erfüllt werden. -

(Schluß folgt.)

Ueber Reſte vorchriſtlicher Cultur aus der Gegend

von Teplih."

Von

Dr. Guſtav C. Laube.

Das hohe wiſſenſchaftliche Intereſſe, welches die Auffindung der erſten

Spuren des älteſten Auftretens des Menſchen in den Höhlen Frankreichs und

Belgiens, in den Pfahlbauten der Schweiz, in den Mooren Nordeuropa's, in den

Dolmen Nordafrika's, der Bretagne u. ſ. w. wach rief, hat auch in Deutſchland

kräftigen Wiederhall und rege Unterſtützung gefunden, und es ſind mir auf dem

Wege, den ich jetzt betreten will, der iu jenes Gebiet führt, wo ſich drei Wiſſen

ſchaften Archäologie, Paläontologie und Geologie berühren, ſchon viele Männer

mit bedeutenden Namen vorangegangen, welche, gewohnt auf dieſem Felde zu

arbeiten, mit weit größerer Umſicht und Kraft, als ſie mir eigen, Werk- und

Bauſteine zur Urgeſchichte des Menſchen zuſammentrugen, und vielleicht legt

mancher Erfahrene die Blätter unbefriedigt aus der Hand, weil er ihm längſt

Bekanntes darin wieder findet: dennoch wage ich es ſie vor die Augen der Leſer

zu bringen, ſie haben ſchon dann, meiner Anſicht nach, ihren Zweck erfüllt, wenn

ſie hie und da aufmerkſam machen auf die weitzerſtreuten Reſte uralter Bewohner

in unſerer Heimath, und gerade an dieſer Stelle eine Verbreitung finden in Leſer

kreiſen, wohin ſonſt derartige ſtreng wiſſenſchaftliche Arbeiten nicht dringen.

Das Vorkommen von Spuren vorgeſchichtlicher menſchlicher Cultur im Biela-Thale

zwiſchen dem Erz- und Mittelgebirge iſt Gelehrten und Laien eine längſt bekannte

Thatſache, die Bewohner jener Gegend nennen die ausgegrabenen Thongefäße

Aſchenkrüge und Heidenſcherben, die Steinwaffen Opfermeſſer und Donnerkeile,

die Fundſtellen dergleichen Vorkommniſſe aber Heidenfriedhöfe.

In der That iſt auch das gedachte Gebiet für Anſiedlungen durch die tiefen

Thalriſſe des Mittelgebirges und durch die Mauer des Erzgebirges wie geſchaffen,

auch mochten außer den Ortsverhältniſſen noch manche andere Vortheile ſich bieten;

*) Dieſer ſchon vor mehreren Jahren verfaſſte Aufſatz konnte erſt jetzt wegen Mangel an Raum

zur Veröffentlichung gelangen. Wenn es mir augenblicklich in Folge dringender Berufsge

ſchäfte unmöglich wird auf ſeither bekannt gewordenes weiter einzugehen, ſo bitte ich mich

deshalb für entſchuldigt zu halten, Der Verfaſſer.
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und ſo iſt es leicht erklärlich, daß man hier die Reſte uralter Anſiedler ziemlich

häufig auffindet.

Bis jetzt wurden leider dergleichen Funde mit wenig Sorgfalt und Aufmerk

ſamkeit behandelt, man kannte ſie, da ſie aber keinen materiellen Werth beſaßen,

beachtet man ſie nicht weiter, im beſten Falle wurden ſie in Muſeen aufbewahrt,

wie ſie die Großgrundbeſitzer der Gegend in Teplitz, Dux und Bilin haben.

Jedenfalls aber verdienen ſie mehr Berückſichtigung, und ſollten, wo ſie vorkommen,

mit ſchonender Hand ihrem Lager entnommen und an gebührender Stätte weiter

bewahrt werden, nicht als eine Curioſität im Cabinet irgend eines Liebhabers,

ſondern in einem entſprechenden archäologiſchen Muſeum, das alles Gleichartige in

ſich aufnimmt. Heut zu Tage erfüllt den Beſucher mit Staunen, was die

archäologiſchen Sammlungen in Kopenhagen und Stockholm an dergleichen Mate

rialien beſitzen, und dieſe Unmaſſen von alten Culturzeugniſſen wurden von aller

wärtsher vom Volke zuſammengebracht. Manches Derartige liegt verſtreut und

unbeachtet umher, wird unnütz verſchleppt oder gar zerſtört, das auch bei uns der

Aufbewahrung werth wäre, und es wäre gewiß unter die patriotiſchen Thaten

zu rechnen, wenn der Landmann, der beim Ackern auf ſolche alte Culturreſte ſtößt,

dieſelben dem Deutſchen hiſtoriſchen Vereine zuſenden würde; wenn der

Ingenieur, der mit ſeinem Bau juſt eine Stätte alter Anſiedlungen berührt, die

ſelbe nicht planlos von den Arbeitern plündern ließe, ſondern ſie ebenfalls im

Intereſſe der Wiſſenſchaft ausbeutete, und zur weiteren Bewahrung obengedachtem

Inſtitute anvertraute.

Meine eigenen Erfahrungen über das Vorkommen alter Culturreſte in der

Bielagegend will ich nun nachfolgend mittheilen.

1. Die Culturgeſchichte auf dem Teplitzer Schloßberg.

Der Teplitzer Schloßberg iſt ein ziemlich weit gegen die Ebene vorgeſchobener

ſtumpfer Phonolithkegel, ringsum frei gewährt er von ſeiner Höhe, namentlich

vom Wall der alten Veſte „Neuſchloß“, die auf dem weſtlichen Theile ſeines

Rückens liegt, eine herrliche Rundſicht über den ganzen Thalkeſſel.

Hat man den Berg auf dem Serpentinpfade bis zu jener Höhe erſtiegen,

wo der Weg in den alten Burgzwinger einmündet, ſo gewahrt man, wenn man

wenige Schritte gegen Rechts hinter die jungen Fichten tritt, am Walle ſelbſt,

der dort wohl fünf Klafter hoch ſein mag, eine Erdabgrabung, die etwas tiefer

als die Sohle des Weges reicht. Vom Burgwall ſelbſt gelangt man zur frag

lichen Stelle, wenn man von jener Steinbank, von wo man die Ausſicht über die

Biehanifläche gegen die Stadt Auſſig hat, den ſteilen, mit Geröll und Geſtrüpp

bedeckten Abhang hinabſteigt.

An jener abgegrabenen Wand nun bemerkt man zu unterſt, u. z etwas höher

als die Sohle des Weges, doch wohl eine Klafter tiefer reichend eine ſchwarze

Schichte aus einem lockern krummeligen Humus, welcher deutlich gegen die dar

über liegende gelbliche Aufſchüttungsmaſſe des Walles abſticht. Weiter oben gewahrt

man ſelbſt in dem aufgeſchütteten Material einzelne ſchmale Bänder jenes dunklen

Bodens. Unterſucht man nun dieſe ſchwarze Bodenſchichte näher, ſo findet man,

daß dieſelbe, nebſt einzelnen ſpitzen Steinbrocken und Baſaltſtücken, ein Geſtein,

das auf dem Schloßberg nicht vorkömmt, zahlreiche Trümmer von Topfſcherben

enthält, halbgebrannt, unglaſirt, innen ſchwarz mit einzelnen weißen Quarzkörnchen,

außen roth, zuweilen mit kleinen weißen Glimmerſchüppchen in der Maſſe. Alle

deuten auf Gefäße mit einer bauchigen Form und ſchmalem Boden, hin und



– 178 –

wieder gefundene Henkelſtücke ſind roh mit den Händen ausgezogen. Einmal fand

ich zwiſchen ihnen Thier - und zwar unzweifelhafte Schweinszähne zerſtreut.

Auch die oberen Humusſchichten enthalten Topſſcherben, doch ſind dieſe weit kleiner

als aus der unttren; dagegen fehlen ſie in der Aufſchüttung des Walles, die aus

Phonolith- und Ziegelſtücken beſteht, gänzlich. -

Auch über den öſtlichen Theil des Berges finden ſich die Scherben zerſtreut,

ſie kommen beim Graben von Löchern in den Boden allerwärts mit dem Erdreich

zu Tage. Es iſt ſonach die ganze Fläche der Schloßbergkuppe eine alte Cultur

ſtätte, und jene ſchmalen Humusſtreifen im alten Wall mögen wohl nicht in

ihrer urſprünglichen Lage ſein, ſondern wurden erſt bei der Befeſtigung des

Schloſſes dahin gebracht, woher es wohl kommen mag, daß auch die darin ent

haltenen Scherben viel kleiner ſind. Im Beſitze des Fürſten Clary befindet ſich

ein ganzes Gefäß aus ſchwärzlichem glimmrigem Thon mit breitem Boden und

hohem Rand, das vom Teplitzer Schloßberg ſtammen ſoll. Andere Geräth

ſchaften oder Culturreſte haben ſich bisher dort nicht gefunden.

Außer dieſer Eulturſtätte auf einem Hügel, wie ſie auch anderwärts viel

fach bekannt ſind, finden ſich auch im Thale viele Eulturreſte verſtreut.

2. Die Funde bei Praſſetitz.

Wenden wir uns vom Schloßberge hinab zu dem an ſeinem Fuße gelegenen

Dorfe Praſſetitz. Als man vor etwa dreißig Jahren daſelbſt eine Baumſchule

anlegte, und den Boden aushob, kam man auf eine Schichte, welche Topfſcherben

enthielt, die jenen früher beſchriebenen ganz gleich waren, nur eine größere Man

nigfaltigkeit und beſſere Erhaltung zeigten. Die Scherben ließen deutlich gröbere

und feinere Gefäße unterſcheiden. Auch ſie deuteten auf weitbauchige Formen

hin, die Ungleichheit der Wandungen beweiſt die Formung aus freier Hand. Ein

Stück zeigte auf der äußeren Wand die Abdrücke von Pflanzenhalmen, während

das Innere geglättet, aber fein riſſig war, und Grübchen erkennen ließ, wie etwa

ein mit den Fingerknöcheln bearbeiteter, ausgeweiteter, halbtrockener Thon zei

gen würde, was für die Art und Weiſe der Anfertigung dieſer Gefäße bezeich

nend wäre. Die aus feinerer Maſſe gebildeten ſind auch auf der Außenſeite

glatt und zeigen daſelbſt Reihen von Grübchen von dreieckiger oder rundlicher

Geſtalt am oberen oder unteren Rande, oder Syſteme von parallelen oder zick

zackförmigen Linien.

Mit dieſen Gefäßen hat ſich auch Steingeräth gefunden, u. z. Meißel oder

Kelte aus einem dunkelgrünen, feſten Aphanit, der nirgend in der Nähe vorkömmt.

Sie waren von verſchiedener Stärke, die Schneiden zugerundet und ſcharf zuge

ſchliffen. Ein Exemplar, u. z das größte, das ſich fand, beſitzt Fürſt Clary in Teplitz.

Die eine Seite iſt gekrümmt und abgerundet, die andere faſt gerade und beider

ſeits ziemlich ſcharfkantig, in der Mitte iſt der Körper über einen Zoll ſtark. An

dere waren flacher, wie ich ſelbſt ein Bruchſtück von dort beſaß. Die damals zahlreich

gefundenen Steinbeile wurden nach allen Richtungen verſchleppt, ſie waren alle

ganz und nicht gebohrt.

Ein anderer Fundort iſt die Hengſtwieſe bei Praſſe titz, eine ziemlich

große, zum Theil nun in Acker umgelegte Wieſenfläche, die man vor einigen Jah

ren mit Drainage verſah. Beim Ziehen der Gräben fand man etwa 5 Schuh

unter dem Boden eine dunkelfarbige Humusſchichte mit Reſten menſchlicher Cul

tur. Es waren Thongefäße und Knochen, die ſich fanden. Von den Knochen



– 179 –

erwähne ich das Fragment eines menſchlichen Schädels. Vielleicht hätte bei ſorg

fältigem Graben mehr davon gefunden werden können, da die Brüche ringsum

friſch waren; ich erhielt davon nur den Theil eines Hinterhauptsbeines mit den

daran ſitzenden Theilender Scheitelbeine. *) Außer dieſem Schädelfragment fanden ſich

noch Thierknochen, die alle an den Theilen, die ehedem knorplig waren, wie ab

genagt erſchienen, ein ſtarker Röhrenknochen war ſchief geſpalten. Sie gehören

alle dem Rinde an, u. z glaubte Herr Dr. Andreas Kornhuber, Profeſſor der

Zoologie am k. k.polyt. Inſtitut in Wien, dem ich die Knochen zur Anſicht vor

legte, eine ſtärkere und ſchwächere Varietät unterſcheiden zu können. Außer vielen

Scherben, die ſich von den vorher beſchriebenen in nichts unterſcheiden, fanden ſich

hier auch einige Körper, die ſonſt aus den Gegenden nicht beobachtet wurden.

Es ſind dies roh aus Thon geformte Kegel, etwa 4–5 Zoll hoch, an dem obe

ren Ende etwa in einem Abſtande von 15 Zoll unter der Spitze durchlöchert.

Sie ſind wie Ziegelſteine roth gebrannt, und zeigen hie und da Abdrücke von

Halmen und Spreu, die ihnen beigemiſcht waren. Einen ähnlichen vierſeitigen,

gelochten Thonklumpen fand ich auch auf dem Schloßberge in der Culturſchichte,

Dieſe Thonkegel ſind beſonders dadurch intereſſant, daß ſie ſich auch ander

wärts an ähnlichen Stellen und auch in den Pfahlbauten wieder finden. Der

verſtorbene Baron Engelshofen auf Schloß Stockern bei Horn in Niederöſterreich

hat ähnliche im Gebiete des Vitusberges gefunden, Keller (Die Pfahlbauten der

Schweiz. Erſter Bericht pag. 94) bildet ſie tab. IV Fig. 13, 17 als Senkſteine

zu Fiſchnetzen ab von einer Station im Bielerſee.

*) Herr Prof. Dr. A. Kornhuber, dem ich die Stücke vorlegte, theilte mir Folgendes darüber

mit: Die mir vorgelegten Knochenbruchſtücke eines menſchlichen Schädels rühren vom Schä

deldache her, und zwar gehören die zwei größeren, durch eine Bruchfläche, in der man ſie

uoch gut zuſammenfügen kann, getrennten Stücke der linken Seite der Schädeldecke, das

dritte kleinere Bruchſtück der rechten Seite derſelben an. Die gleiche Beſchaffenheit der

Knochen macht es wahrſcheinlich, daß ſämmtliche Stücke von einem Individuum ſtammen.

An der convexen Außenfläche der zwei größeren Stücke ſieht man die sutura sagittalis

der Länge nach verlaufen, an welcher noch ein Fragment des rechten Scheitelbeins und der

größte Theil des linken gleichnamigen Knochens liegt. Durch letzteren geht die oben er

wähnte Bruchfläche vom Winkel, in welchem die sutura sagittalis mit der coronalis zu

ſammenſtößt, nach hinten und außen in der Richtung gegen den hinteren unteren Winkel

des Scheitelbeins, der jedoch hier nicht mehr vorhanden iſt. Das tuber parietale iſt wenig

entwickelt, der Krümmungshalbmeſſer des Scheitelbeins verhältnißmäßig groß, ſo daß der

Schädel jedenfalls dem brachycephalen Typus entſprechend geformt war. Von der sutura

coronalis iſt noch der linkſeitige Theil von der Pfeilnaht bis zur linea semicircularis vor

handen; nach vorne ſchließt ſich an die Kranznaht das hintere Segment der pars frontalis

des Stirnbeins an, welches bis in die Gegend des tuber frontale reicht, nach rechts ſich

noch etwas über die Medianlinie des Schädels fortſetzt und dann mit einer ziemlich ebenen

Bruchfläche endet.

Die concave Innenfläche iſt größtentheils mit einer dünnen Schichte einer Incruſta

tion (von kohlenſaurem Kalk?) beſetzt, nach deren Hinwegnahme man die Oberfläche des

Knochens ziemlich glatt und von zahlreichen Furchen, den Verzweigungen der mittleren

Hirnhautſchlagader entſprechend, durchzogen findet. Längs der Pfeilnath bemerkt man die

Furche für den Sinus longitudinalis superior und zu beiden Seiten derſelben die kleinen

Grübchen für die ſog. glandulae Pacchioni.

Das kleinere Bruchſtück läßt den rechtſeitigen Theil der sutura coronalis erkenuen und

zwar 1%“ lang nach innen vom planum semicirculare und ohngefähr ,“ auf letzterem

ſelbſt. Der die Naht, bildende Theil des Stirnbeins erſtreckt ſich einen Zoll weit nach

vorne, jener des Scheitelbeins gegen %“ nach hinten.

Auffallend iſt noch die Dicke der Knochen, welche an den meiſten Stellen 3, hie und

da ſelbſt 4 Linien beträgt.
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Außer dieſen genannten Stellen finden ſich einzelne andere noch, ſo z. B.

ein Platz in der Nähe des Grainzebuſches bei Dux, wo vor einer Reihe von Jah

ren mehrere ähnliche, ziemlich wohlerhaltene Gefäße ausgegraben wurden, die ſich

im Duxer Waldſtein'ſchen Muſeum befinden. Das Vorkommen von Steingerä

then iſt nicht an beſtimmte Stellen gebunden, vielmehr gilt auch hier, was auch

anderwärts beobachtet wurde, daß ſie allenthalben verſtreut vorkommen. So wur

den vor mehreren Jahren einmal ein paar gelochte Hämmer, der eine aus dunkel

grünem Aphanit, der andere aus Baſalt gefertiget, beim Clary'ſchen Meierhof

„Neuhof“ öſtlich von Teplitz gefunden. Dort fand ſich auch noch 1859 auf einem

Felde eine Stelle, welche merklich dunkler und reich an alten Topfſcherben war.

Einen kantig zugehauenen Hammer aus Baſalt fand man bei Senſomitz. Das

Bruchſtück eines anderen aus Dolerit fand ich auf dem Köpfhügel. Einen ganz

flachen, gelochten Hammer aus grünem Aphanit, demſelben Material, aus wel

chem die Praſſetitzer Steingeräthe ſind, erhielt ich aus dem Schutte, welcher bei

Aushebungen des Grundes im Hauſe Nr. 9 auf dem Stefansplatz in Teplitz auf

geworfen wurde.

Ungelochte Steinäxte (Kelte) fanden ſich mehrfach, ein ſolcher, aus Baſalt

gefertiget, bei Turn auf einem Felde, ein ähnlicher bei Schönau, ein anderer aus

Phonolith bei Weboſchan, andere bei Suchey im Mittelgebirge, das Bruchſtück

einer Steinaxt aus Kieſelſchiefer fand ich bei Tanrowitz. Neuerlich wurden deren

wiederholt bei Brüx durch den Eiſenbahnbau ans Licht gefördert.

Dieſe ſpärlichen Noten könnten jedoch gewiß von mancher Seite bedeutend

ergänzt und vermehrt werden, da ich ſelbſt mich zu wenig mit dem Aufſuchen und

Aufſammeln einſchlägiger Gegenſtände befaſſen konnte.

3. Die Reihengräber von Weboſchan.

Von ganz beſonderem Intereſſe iſt die Auffindung von ſogenannten Reihen

gräbern bei Weboſchan. Iſt man, der Teplitz-Leitmeritzer Straße folgend, auf

der Höhe der ſogenannten „Fohle“ an dem Punkt angelangt, wo der Weg nach

dem Dorfe Weboſchan abzweigt; ſo überſieht man die Oertlichkeit, auf welcher

die Ausgrabungeu ſtattfanden, ſie liegen etwa 180–200 Klafter vom Straßen

kreuzungspunkt in ſüdweſtlicher Richtung mitten in einem einem Weboſchaner Bauer

gehörigen Felde. Der Ort Weboſchan liegt ſüdlich, der Ort Ratſch ſüdweſtlich

circa 400 Klftr. davon entfernt.

Die Gegend von Weboſchan iſt durch derlei Funde ſchon längſt bekannt.

Nach Sommer's Topographie von Böhmen ſollen ſich ſchon 1745 und 1769 in

der Nähe von Weboſchan vorchriſtliche Alterthümer: „Urnen, Thränengefäße“, ſtei

nerne Werkzeuge 2c. gefunden haben, welche damals in der Clary'ſchen Biblio

thek zu Teplitz aufbewahrt wurden. Auch bei dem Bau der Hauptſtraße 1809

und 1810 und bei dem der Weboſchaner 1850 fanden ſich Bruchſtücke von Thon

gefäßen, und am Rande derſelben Grundparzelle ſchon 1820 und 21 einige ſolche,

ohne jedoch weitere Nachforſchungen zu veranlaſſen.

Ende October 1865 wurde wieder beim Pflügen etwa einen Fuß unter der

Dammerde ein Thongefäß ausgewühlt. Das Gefäß kam in den Beſitz des Für

ſten Clary, und der damalige Clary'ſche Güterinſpector Herr Straka hat das

Verdienſt, daß die Lokalität diesmal forgfältiger unter der Aufſicht des Oekonomie

Verwalters von Klein-Ratſch von 8–10 Mann aufgedeckt und ausgebeutet wurde.

Auf dieſe Art wurde nun den 26. October zudem ein ganzes altes Grab

blosgelegt.
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Dieſes Grab befand ſich etwa 3 Fuß unter der Dammerde, und es waren

die Seitenwände desſelben, ſowohl die längeren als die kürzeren des vierſeitigen

Raumes je mit ganzen Phonolithplatten ausgeſetzt. Auch der Boden war mit

dieſem Material bekleidet und das Grab auf gleiche Art zugedeckt. Im Grabe

befanden ſich vier thönerne Gefäße, welche Erde, Aſchen- und Knochenreſte ent

hielten. Nach den vorgenommenen Meſſungen war dasſelbe 4 Fuß 8 Zvll lang,

3 Fuß breit, 1 Fuß 9 Zoll tief. Der Innenraum war ganz mit Dammerde

angefüllt. Das Material zum Ausſetzen des Grabes ſcheinen die Erbauer auch

von dem von der Fundſtätte in nordweſtlicher Richtung etwa 150–160 Klftr.

entfernten, jetzt noch offenen Phonolithbruch genommen zu haben. Doch fanden

ſich in der Dammerde auch Baſaltſtücke vor, welche aus dem Grunde, worauf

ſich das Grab befindet, ſtammen dürften.

Bei fortgeſetzten Ausgrabungen legte man nach und nach ſechs ſolche Grä

ber bloß, welche gleich groß, zum Theile mit nur vier, zum Theile mit mehreren Pho

nolithplatten übereinander ausgemauert waren. Ju jedem dieſer Gräber fand

man 3–4 Thongefäße, welche Erde und Aſche enthielten, und mit Phonolith zuge

deckt waren, außerdem hat man neben dieſen auch kleinere Gefäße und Ringe,

Nadeln und Fibulen und dergleichen aus Bronze gefunden. Eigenthümlich iſt

die Richtung und Aufeinanderfolge aller Gräber. Die Längenſeiten ſind ſämmt

lich gegen Südoſten, nach dem Mileſchauer (Donners)Berg gerichtet, u. die einzelnen

Gräber je 8% Klftr. von einander entfernt im Dreieck gelegen. (Siehe den Holz

ſchnitt Nr. L) Auf dem Raume zwiſchen der ſo regelmäßig geordneten Grabſtätte

hat man nun auch noch einzelne Gefäße, größere wie kleinere, theils unverſehrte,

theils zertrümmerte unter der Dammerde gefunden, welche ebenfalls Aſche und Kno

chen enthielten.

Donnersberg.

Die vorgefundenen Thongefäße zeigen alle deutliche Spuren der Formung

aus freier Hand, ſie ſind theils feiner, theils gröber, außen roth, innen ſchwarz
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mit weißen Quarzkörnchen. Die Geſtalt iſt verſchieden, im Allgemeinen dick

bauchig mit mehr oder weniger weiter Oeffnung. Ebenſo ſind ſie durchaus nicht

gleich groß. Die beigegebenen Zeichnungen geben eine Vorſtellung davon.

(Holzſchnitt Nr. II.)

Die in den Gefäßen aufgefundenen Knochenreſte waren ſehr bröcklig, calci

nirt, von verſchiedenen Theilen des Körpers, Gelenk- und Röhrenknochen, Hu

merustheile und Handknochen.

Etwas abſeits von den Reihengräbern von Weboſchan mehr gegen Schallau

hin wurde ſpäter ein einzelnes Grab entdeckt, das, ganz ſo ausgeſtattet wie

die übrigen Gräber, ein Skelett, wie es ſchien, in ſitzender Stellung barg. Aus

Unkunde gingen die Knochen bis auf den wohlerhaltenen Schädel verloren, wel

cher mir zur Unterſuchung – dermalen befindet er ſich im Beſitze des Fürſten

Clary – übergeben wurde. Ich theilte ihn damals Herrn Dr. A. Weisbach

mit, welcher ihn nebſt anderen im Archiv für Anthropologie II. B. Heft 3 pag.

285 ff. beſchrieb und abbildete. (Vergleiche auch Dr. Kleinwächter, Schädel aus

einer alten Grabſtätte in Böhmen im 9. Jahrg. der Mittheil. des Vereines für

Geſchichte der Deutſchen pag. 103 ff.) Dieſer Schädel ſtimmt mit den von

Ecker beſchriebenen Reihengräber-Schädeln wohl überein. Der Gebrauch von Bronze

als Schmuck von Seiten des ehemaligen Beſitzers des Schädels läßt ſich noch

daraus erkennen, daß der linke processus mastoideus deutlich grün ge

färbt iſt und auf Kupfer reagirt. Aller Wahrſcheinlichkeit nach ſtammt der Schä

del vön einem Weibe, das etwa im 30. Lebensjahre ſtarb.

Ich ſchließe hieran noch die Bemerkung, daß im Herbſt 1852 auch bei

Wteln, % Meile öſtlich von Brüx, ein ganz gleiches Grab aufgefunden wurde,
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und zwar in einem Steinbruche. Auch die Ausſtattung war übereinſtimmend,

Kncchen und Gefäße giengen jedoch, wie es ſcheint, unbeachtet verloren.

Die in den Reihengräbern aufgefundenen, jetzt im Beſitze des Fürſten Clary

befindlichen Broncen ſind folgende:

1. Eine Nadel 10% Zoll lang, am Knopf aus vier über einander gedrehten

viereckigen Drähten von 2 Linien Stärke beſtehend, dort 1 Zoll im Durchmeſſer.

Viele Bruchſtücke ähnlicher Nadeln.

2. Eine Nadel 5 Zoll lang, aus einem 1 Linie ſtarken Draht gefertigt, mit

zugerundetem Knopf.

3. Eine Nadel 3% Zoll lang, 1 Linie ſtark, der Kopf gewunden.

4. Eine Nadel 6 Zoll lang, mit halbkreisförmigem convexen Knopf.

5. Ein Bronzebeil mit beiderſeitigen Schaftlappen am Kopf, 1 Zoll breit,

im Ganzen 2 Linien ſtark, 5% Zoll lang, an der ſcharfen Schneide 1 Zoll 2
Linien breit. -

6. Ein Armring aus 1% Linie ſtarkem Bronzedraht, hat einen Durchmeſſer

von zwei Zoll und beſitzt an einander ſtoßende Knöpfe.

- 7. Zwei vier Linien breite, über einander gelegte Bronzeplatten, welche durch

einen Ring zuſammengehalten werden.

8. Ein Bruchſtück einer Fibule.

9. Ein Bruchſtück eines dreikantigen,

10. ein Bruchſtück eines vierkantigen Armringes.

11. Ein 1 Linie ſtarker Ring von 1 Zoll Durchmeſſer.

12. Ein aus vierkantigem, zwei Linien ſtarkem Draht gewundener Ring, der

6 Linien im Lichten und 10 im ganzen Durchmeſſer hält.

13. Mehrere kleinere Ringe, Fingerringe oder Kettenglieder.

14. Das Bruchſtück eines größeren Ringes mit zwei kleineren.

15. Verſchiedene Bruchſtücke von ſchneidenden Werkzeugen.

16. Ein einerſeits vierkantig zugeſchnitztes, anderſeits in ein Heftchen auslau

fendes Werkzeug,

Außer vorſtehend genannten Bronzeſachen ſind auch mehrere nußartige, etwa

einen Zoll im Durchmeſſer haltende Gefäße, wovon das eine beim Schütteln

klapperte, ein anderes zerſchlagenes aber im Innern fünf kleine längliche Kugeln

zeigt, gefunden worden.

Eiu kleines zweihenkliges Gefäß enthielt neben ſolchen Klappern noch Me

tallkörner und Bruchſtücke von Bernſteinſchmuck.

Ein Fenerſtahl, wie er auch aus den Pfahlbauten mehrfach bekannt iſt, kam

auch, wie mir Herr Straka ſeinerzeit mittheilt, zum Vorſchein, den ich jedoch

nicht geſehen habe.

Ich bin augenblicklich nicht in der Lage weitere Mittheilungen über ähnliche

Erſcheinungen und Vorkommniſſe in jener Gegend zu machen; es ſcheint, daß mit

dem Aufdecken der Reihengräber von Weboſchan die derartigen Entdeckungen ihren

Abſchluß dermalen erreicht haben – wenigſtens iſt mir nichts Neuerliches hier

über zu Ohren gekommen. Vielleicht aber gibt ſich die Gelegenheit dieſe Skizze

zu vervollſtändigen, wenn ich im Stande wäre, mit ihr die Aufunerkſamkeit auf

bis jetzt noch unbeachtete Thatſachen gelenkt zu haben.

Die Reihengräber von Weboſchan ſind auch zur Zeit wieder mit Erde ver

deckt worden, da der Eigenthümer des Grundſtückes den Platz nicht unbenützt

laſſen wollte.

So wenig umfangreich nun vorſtehende Mittheilungen ſein mögen, ſo geben
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ſie doch Gelegenheit, einige intereſſante Vergleiche und Folgerungen daran knüpfen

u können.
z Wollte man kühn ſein, man könnte ſich zunächſt bewogen finden, in den ge

nannten Oertlichkeiten Steinſtationen, Praſſetitz und Neuhof, und eine Bronze

ſtation, die Weboſchaner Gräber, wie in den ſchweizer Pfahlbauten zu unterſcheiden.

Es iſt aber wohl räthlich und ſicherer, wenn wir, bedenkend, daß die Steinge

räthe auch hier um Teplitz ſich verſtreut finden, ſolchen Eintheilungsgrund fallen

laſſen und die Urſache in einem anderen Umſtande als in dem ſuchen, daß die

Lokalitäten nach ihrem Vorkommen auch zeitlich getrennt verſchiedene Reſte ber

gen. Dagegen iſt es doch ganz intereſſant, dieſe Spuren eines alten Culturvolkes

mit anderen, namentlich mit jenen aus den Pfahlbauten in Vergleich zu bringen.

Ein ſolcher Vergleich gelingt ſehr leicht auf Grundlage der trefflichen Abhandlun

gen Keller's (Abhandlungen der Züricher antiquariſchen Geſellſchaft Band XI.

bis XVI. Dr. F. A. Keller's Berichte über die Pfahlbauten der Schweiz).

Die Gefäße aus Thon gleichen ſich in der Form und Verzierung ganz genau;

wir bemerken da wie dort gröbere und feinere Maſſe, ſo wie, daß die Ungleich

heit der Wandungen ihre Anfertigung aus freier Hand ohne Drehſcheibe auch

bei den böhmiſchen Gefäßen außer Zweifel ſetzt. Dieſelbe Bemerkung macht

Profeſſor Sueß über alte Thongefäße aus Niederöſterreich. (Niederlaſſungen vor

chriſtlicher Völkerſchaften in Nieder-Oeſterreich, Sitzungsber. kaiſ. Akad. d. W. in

Wien 1865, Bd. math. naturw. Abtheilg.), ſo wie andere ſpäter zu erwähnende

Beobachter. Die gelochten Thonklumpen von der Hengſtwieſe bei Praſſetitz habe

ich ſchon vorher a. a. O. erwähnt.

Es kann uns aber nicht entgehen, daß die vorfindlichen Gefäße von allen

Lokalitäten gleich ſind mit jenen aus den Gräbern von Weboſchan. Sie ſcheinen

demnach gleich alt, oder wenigſtens nicht viel im Alter verſchieden, und wenn

wir die einen mit Steinwaffen im offenen Feld, die anderen mit Bronzen in

ſorgfältig erbauten Gräbern finden, ſo möchte dieſes wohl weniger auf Zeit

als auf Standesunterſchiede, ſo ſcheint es mir, zunächſt hindeuten. Mir ſcheint

Folgendes das glaubwürdigſte zu ſein: Für den gemeinen Mann gab es nur die

Steinwaffe, er hatte für ſeine Todten auch keine ſorgfältig gewählte und ausgemauerte

Grabſtätte, ja er konnte ihm auch keine Beigabe mit ins Grab geben. Das ſelbſt

gefertigte Steingeräth warf er, ſo bald es unbrauchbar war und durch beſſeres

erſetzt war, von ſich, daher es ſich ſpärlich und nur allerorts zerſtreut findet.

Der vornehme Häuptling und ſeine Familie konnte ſich den Luxus der Bronze

geräthe erlauben, ſeines Standes wegen hatte er eine ſorgfältig bereitete, mit

Steinplatten ausgeſetzte Grabeshöhle, ihm gab man die ihm Leben gebrauchten

Waffen und den Schmuck mit. Es läßt ſich auch an Pfahlbauſtationen beob

achten, daß Stein- und Bronzeſtationen in den meiſten Fällen gleichen Alters

nnr nach dem Stande ihrer ehemaligen Bewohner verſchieden ſind, wie von ge

lehrten Archäologen wiederholt nachgewieſen wurde.

Das Material der böhmiſchen Steingeräthe iſt das Geſtein des nahe gele

genen Mittelgebirges. Der Mangel an Feuerſteingeräthen darf nicht auffallen,

da in der Nachbarſchaft weder Hornſtein noch Feuerſtein führende Schichten auf

treten, wie dies in Frankreich und Deutſchland, und noch mehr im Norden der

Fall iſt; auch in der Schweiz betrachtet man Feuerſteingeräthe, welche in den

Pfahlbauten von Obermeilen vorkommen, als Einfuhrartikel; für Niederöſterreich

hat Prof. Sueß a. a. O. nachgewieſen, daß die Umgegend von Brünn zu den

Feuerſteinwaffen das Materiale geliefert habe.

Jene aus der Baumſchule von Praſſetitz bekannt gewordene Form möchte
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ich zunächſt mit dem aus dem Bieler See bekannt gewordenen Meißel (Keller.

XII. Bd. Zürich. antiq. Geſell. tab. III. fig. 30) vergleichen, auch ſcheint mir

jenes Steinartefact, welches ſich bei Keller V. Bericht (Bd. XIV. ibid. tab.

VIII. fig 14. pag. 14 ff.) aus dem Unterſee beſchrieben und abgebildet findet,

etwas ähnlich. Die übrigen Formen treten uns überall entgegen, man kennt ſie

ſo von jeder Steinſtation des Züricher, Bieler und Bodenſee, von Imola

(Keller Bd. XIV., IV. Bericht, tab. II. fig. 2–4), von Eſtavayer (Keller Bd.

XIII, III. Bericht, tom. V. fig. 41) u. ſ. w. Sie fanden ſich in großer An

zahl auch in den niederöſterreichiſchen Niederlaſſungen. Die beſchriebenen Stein

hämmer ſind auch ganz identiſch mit jenen, welche ſich in den Pfahlbauten finden.

Keller Bd. X, tab. XVII. fig. 6, Bd. XIV. tab. II. fig. 5. u. a. m, ſo auch

von Imola. Etwas abweichend iſt jener facettirte Hammer von Senſomitz, von

dem ſich bei Keller kein gleicher findet, doch fanden ſich am Hallſtätterſee ähn

liche aus Serpentin. Die glatte Bohrung, welche die mir zugekommenen Stücke

zeigen, iſt gewiß auch hier wie anderwärts mittelſt einer Metallhülſe angefertigt

worden. In gleicher Weiſe ſtimmen die vom Vitusberge in Niederöſterreich be

kannten Hämmer mit den böhmiſchen in der Form wohl überein.

Vergleichen wir weiter noch die Bronzen, ſo zeigen ſich auch hier auffallende

Uebereinſtimmungen. Das Bronzebeil von Weboſchan iſt in ſeiner Form allbe

kannt, ſo ſehen wir es abgebildet bei Keller Bd. X. tab. V. fig. 23 aus dem

Bielerſee, Bd. XIV. tab. XIV. fig. 17 von Möringen, tab. XII. fg. 13, 14

von Caſtione, Bd. XIII, tab. II. fig. 20 aus einem Torfmoore von Boſiſio

u. ſ. w. auch neueſter Zeit, aus dem Bodenſee bei Unterſchletingen. Eine gleiche Ueber

einſtimmung zeigen die anderen Bronzegeräthe aus den Gräbern von Weboſchan.

Der von da bekannt gewordene Brozering hat viele ähnliche aus den Pfahlbau

ten bekannt gewordene Formen.

Die Ziernadeln ſtimmen faſt genau überein. (Man vergleiche nur bei Keller

II. Bericht, XII. Bd. tab. II. fig. 63, 69, 82 aus Pfahlbauten des Bieler

und Neuenburger Sees, III. Bericht, XIII. Bd. tab. V. fig. 9 von Eſtavayer,

tab. VII. fig. 10, V. Bericht, XIV. Bd. tab. V. fig. 4, 17, 18 von Peschiera,

tb. XII. fig. 14 von Zug. Auch das unter 14 angeführte Bruchſtück eines Schmuck

ringes iſt ganz leicht nach den bei Keller II. Bericht tb. II. fig 40, 41, aus

dem Bieler und Neuenburger See abgebildeten zu ergänzen.)

Die Reſte der bronzenen Klingen ſtimmen mit jenen aus den Seen bei Keller

I. Bericht tb. V. fig. 3–6, III. Bericht tb. IV. fig. 30, tb. V. fig. 16–25,

tb. VII. fig. 24–26 u. ſ. w. überein. Und es iſt ſchon oben erwähnt worden,

daß aus den Gräbern von Weboſchan auch jenes eiſerne Inſtrument bekannt ge

worden, welches für einen Feuerſtahl von Keller und Anderen gehalten wird, ein

Werkzeug, das ſich gleichfalls in den verſchiedenen Pfahlbauten häufig findet.

Kommen wir zum Schluß dieſer Vergleichung, ſo können wir mit Beſtimmt

heit annehmen, daß, ſo geringe die bis jetzt gemachten Erfunde ſind, die ich in

Betracht ziehen konnte, jenes Volk, das uns ſeine Denkmale auf dieſe Weiſe hin

terließ, von jenem der Pfahlbaubewohner kaum in Alter und Cultur verſchieden

geweſen ſei, und wir haben einen neuen Beweis dafür, daß jene Cultur,

deren Reſte wir zur Zeit aus den Seen dießſeits und jenſeits der Alpen und

wieder weit davon in den Torfmooren der Oſtſeeküſte kennen lernten, auch in

Mitteldeutſchland ihren Wohnſitz hatte. Wie groß die Analogie zwiſchen den

böhmiſchen Funden und jenen ſei, welche Prof. Sueß vom Vitusberge bei Krems

beſprach, habe ich an den einſchlägigen Stellen gezeigt. Von weit höherem In

tereſſe iſt es noch, wenn wir einen vergleichenden Blick auf das werfen, was

13
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Prof. Gümbel von den Hügelgräbern des nördlichen Bayern bekannt machte.

(Vergl. Unterſuchungen über alte Culturüberreſte im nördlichen Bayern von Güm

bel, Sitzungsberichte der kgl. bayer. Akademie mat-phyſ. Claſſe 1865. p. 66 ff.)

Wir können bei dieſer Vergleichung zunächſt nur die Gräber von Weboſchan im

Auge behalten, und ſelbſt bei dieſen nur auf ihren inneren Bau und ihren In

halt reflectiren; denn der Pflug hat ſchon längſt den etwa vorhandenen Grab

hügel der Erde gleich gemacht, unter anderen Umſtänden wäre vielleicht manches,

das jetzt verloren gegangen iſt, der Nachwelt erhalten geblieben. Es iſt aber

doch auch intereſſant die Thatſache von Gümbel feſtgeſtellt zu ſehen, daß auch

im nördlichen Bayern die Fundſtätten von Steingeräthen nicht die Gräber ſind,

ſondern daß jene wie in Böhmen über die Gegend zerſtreut liegen, und auch

Gümbel theilt die Anſicht, die ich oben auszuſprechen mir erlaubte, daß wohl die

geringere Sorgfalt, womit man die Todten, denen jenes Steingeräthe gehörte,

beſtattete, die Urſache davon ſein möge, daß wir ſie nicht wie die Bronzen in

Gräbern finden.

Es iſt eine merkwürdige Uebereinſtimmung zwiſchen dem „was Gümbel von

den nordbayriſchen Hügelgräbern und ihrem Inhalt mittheilt und den Gräbern

von Weboſchan; ſie ſind wie jene im Innern ausgeſtattet, ein feſter Fußboden,

die Seitenwände mit Steinplatten bekleidet, der innere Raum mit Aſchen- und

Kohlenreſten ausgefüllt, dazwiſchen mehrere größere aus gröberer Maſſe geformte

Gefäße mit kleineren ſchüſſelartigen oder Steinplatten zugedeckt, daneben kleinere

zierlichere aus feinerer Maſſe gefertigte, auch ſie haben, wie jene von Weboſchan,

einen rothen oder ſchwarzen Anſtrich; die Form iſt ganz gleich, und verräth eben

falls die Bildung aus freier Hand. Es iſt von keinem Zweifel, daß die Ge

fäße identiſch ſind. Von noch größerem Intereſſe aber iſt es, daß Gümbel pag.

82 ganz dieſelben Klapperſteine, wie ich ſie von Weboſchan mittheilte, auch von

Prächting bei Bamberg und von Pfeffershofen bei Vilburg beſchreibt. Auch das,

was ſich in den bayriſchen Gräbern an Bronzegeräth vorfand, ſtimmt genau mit

jenem aus den Gräbern von Weboſchan. Vielleicht wäre es möglich hie und da

einen unbedeutenden Unterſchied, wie etwa die rechteckige Form, die Anordnung

der Gräber ſelbſt aufzufinden, aber das kann doch nicht in Betracht kommen,

denn dergleichen Abweichungen bedingt wohl nur die Verſchiedenheit der örtlichen

Lage. Ich bin überzeugt, daß ſpätere Funde nur im Stande ſein werden zu be

weiſen, daß jene Reſte, auf die ich in dieſer Art das erſtemal aufmerkſam mache,

gewiß einer gleichzeitigen Culturepoche angehören.

Es hat in der Beilage der Augsbnrger allgem. Zeitung 6., 7. Nov. 1865,

pag. 5043 und 5059 ff. Herr Prof. W. Chriſt in München einen Aufſatz über

ähnliche Gräber in Schwaben erſcheinen laſſen. (Vindeliciſche Gräber bei Krum

bach in Schwaben.) Es iſt darin ſoviel des Interſſanten geboten, daß ich es

nicht umgehen kann, auch jene Gräber hier vergleichend zu erwähnen. Die Grä

ber bieten bis auf den Steinkreis, den Chriſt nicht erwähnt, viele Analogien,

nur enthielten ſie zugleich Eiſenwaffen, die wir freilich nicht in Böhmen kennen

lernten, die Gefäße aber und die zahlreichen Broncen ſind ganz dieſelben, ſoweit

wir nach der Beſchreibung zu urtheilen vermögen, und wie ſie nun der Autor

ſelbſt mit eben von Gümbel beſchriebenen Gräbern in gleiches Alter ſtellt, ſo

nehme ich nach allem, was ich beurtheilen kann, keinen Anſtand, ſie auch mit den

böhmiſchen Funden zu paralleliſiren. Eiſenwerkzeuge ſind weder in den bayri

ſchen noch in den böhmiſchen Gräbern fremd geblieben, und vielleicht wäre man

ches auf uns gekommen, wenn man mit Sorgfalt die früher ſchon gepflogenen

Nachforſchungen angeſtellt hätte, und wenn das Eiſen nicht gerade vielmehr als
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Bronce der Oxydation unterlegen wäre. Es iſt wohl möglich, daß die Gräber

von Krumbach etwas jünger ſind wie die anderen, das berührte Prof. Chriſt

ſelbſt, indem er auf einen dort gefundenen eiſernen Dolch mit eiſerner Scheide

hinweiſt, aber gewiß gehören ſie doch einer Periode an, und liegen im Alter gar

nicht weit auseinander. Prof. Chriſt ſpricht dann noch die Meinung aus, daß

jene Gräber von Krumbach wohl einem Celtenhäuptling und ſeinen Angehörigen

von ſeinen Stammesgenoſſen errichtet wurden, ehe noch die Römerherrſchaft ihren

Eingang ins Land gefunden hatte. Ich finde darin eine Beſtätigung der Mei

nung, die ich weiter oben über das Verhältniß der Gräber von Weboſchan zu

den anderen Culturſtätten der Teplitzer Gegend auszuſprechen mir erlaubte. Frei

lich ſind die Funde von Krumbach viel größer als die mir bekannten aus der

Teplitzer Gegend, doch iſt gewiß die Uebereinſtimmung eine größe. Das Vor

kommen von Bernſtein in den Weboſchaner Gräbern ſcheint inſofern intereſſant,

als ſich dies Mineral auch in jenen von Krumbach gefunden hat.

Ich erwähne weiter nicht die ferner liegenden Vorkommniſſe, wie die Dolmen

der Bretagne und Nord-Afrikas und die Funde in Iriſchen Seen, die vielleicht

auch genug des Aehnlichen bieten. Es genügt zu zeigen, wie jene Cultur, die

uns die Pfahlbauten der Seen und nordiſchen Moore ſo intereſſant macht, auch

auf dem zwiſchenliegenden Lande an vielen Punkten ſich noch nachweiſen läßt, und

nachgewieſen werden wird, wenn das Intereſſe der Forſcher dafür erregt werden wird.

Wenn Herr Prof. Chriſt die Meinung ausſpricht, daß die Cultur nach und nach

an der Küſte der Oſtſee erſtickt ſei, während ſie an den Schweizer Seen raſch

vorwärts ſchritt, und bald in die Cultur der Sieger überging, ſo liegt hier noch

auch die Annahme nahe, daß dort, wohin die römiſche Cultur nicht drang, die

urſprüngliche ſich noch lange vielleicht bis in die Morgenröthe der Völkerwande

rung erhalten haben konnte. Doch das mögen andere, denen es mehr zukömmt,

entſcheiden.

Ich ſchließe meine beſcheidene Mittheilung, nochmals auf den Wunſch zu

rückkommend, daß ſie inſoweit als möglich Beachtung finden möge, und daß ſie

manchen vergeſſenen und unbeachteten Reſt alter Cultur vor dem Untergange da

durch retten helfe, daß ſie den freundlichen Leſer auf das in ſeiner Nähe unbe

achtet Liegende aufmerkſam macht, und ihm ſo viel Intereſſe abgewinnt, daß er

es am rechten Ort zur Aufbewahrung unterbringt.

Beiträge zur Geſchichte der Itadt Tachan.*)

Von

J. Walfried.

III. Leiden im 30jährigen Kriege.

Bereits in einem früheren Aufſatze wurde in kurzen Umriſſen ein

Bild der Bedrängniſſe und Leiden gegeben, von welchen die Stadt Tachau wäh

rend des 30jährigen Krieges heimgeſucht wurde, und darauf hingewieſen, wie

*) S. Jahrg. XII. S. 291. flg.

13*
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faſt kein Monat verging, wo nicht befreundete Truppen in den Häuſern lagen

oder die Stadt von feindlichen Heeresabtheilungen gebrandſchatzt wurde, wie

Tachau zu jener Zeit einem förmlichen Heerlager und Waffenplatz glich. Zur

näheren Beleuchtung diene eine amtliche Zuſammenſtellung „aller deren Anno

1632 bis 1643 auf die kaiſerliche Soldateska bei der Stadt und den herrſchaft

lichen Unterthanen aufgewendeten Unkoſten, auch was von Freund und Feindes

Parteien deren Unterthanen allezeit für Plünderung zugeſtoßen“ als:

Anno 1632.

Den 5. Januarii ſind 2 Kolckiſche Kompagnieen Reiter von 200 Pfer

den ſtark zu Tachau angekommen und bis 11. ejusdem verblieben. Denen

iſt au Brot, Bier, Fleiſch und HafernÄ worden

Auf 2 Kompagnieen zu Fuß von Marquis de Grana-Regiment, ſo 500

Mann ſtark waren. Seind vom 5. bis 18. Januarii an Brot, Bier, Fleiſch

und Hafer aufgangen

Gedachten de Grani'ſchen Regiments Herrn Obriſten Wachtmeiſter

July Diodati und Hauptmann Reits Compagnieen haben v. 19. Januario

bis 29. Februari an Brot, Bier, Fleiſch und Hafer empfangen

Zum Unterhalt dieſer Offiziere vom 19. Januarii bis 6. April

Item vom 1. Marty bis 6. April gemelte 2 Compagnieen empfangen

Mehr dieſes de Gran-Regiments „Leidenambt“ Hieronymus Baera

vom 7. bis 25. April auf 128 Plätzen an Brot, Fleiſch, Bier und Hafer

ereichet

9 Item hat dieß Regiments Lieutenant Bernhard Baumgarten vom 13.

bis 23. April auf 87 Plätzeu an allerhand Viktualien empfangen

Mehr gemelten Regiments Lieutenant Ventzel Irſen Ä Von 22.

April bis 30. dto. auf 200 Mann und von 30. ejusdem bis 7. Mai auf

232 Mann allerhand Verpflegungen

Des Morwaldiſchen Regiments ein Fähndrich Tobias Eha hat vom

21. Mai bis 12. Juni im Quartier zu Tachau auf 99 Plätzen an Brot,

Bier, Fleiſch und Hafern erhoben

Item hat des Mannsfeldiſchen Regiments Korporal Philipp Hradel

auf 22 Plätzeu 8 Tag lang zu Tachau an allerhand Proviant empfangen

Mehr iſt Friedrichen Clads als General-Proviant-Lieutenant zum kaiſ.

Provianthaus an Brot, Bier, Fleiſch und Hafern geliefert worden

Den 16. Mai iſt von dem Trauniſchen Regiment Virgilius Pürck mit

500 Musketieren zu Tachau angelanget und bis den 22. dieß verblieben.

Hat in Allem gekoſtet

Den 20. Mai iſt Hr. Obriſt Moor von Wald mit 500 Mann zu

Tachau angekommen, hat über Nacht logirt und verzehret

Summa der Unkoſten auf dieſes Jahr 1632

Anno 1633.

Den 6. Dezember iſt H. Obriſt Traun mit 5 Compagnieen hier an

gekommen und bis 26. Januarii verblieben. Hat in Allem Unkoſten ver

urſacht auf

Auf Herrn Obriſt Wachtmeiſter Tamerſchitts vom Gonzagſchen Regi

ment 1. Kompagnie iſt vom 29. Januario bis 16. April aufgangen

Item iſt zu 5 unterſchiedlichen Malen ins kaiſerliche Provianthaus und

auf das Adelhoffiſche Regiment nach Eger an Getreide und Geld kontri

buirt worden

Auf das Morwaldiſche Regiment, einen Hauptmann mit 150 Muske

tieren ſeind vom 4. bis 10. Dezember Unkoſten aufgangen

Item auf 2 Comp. Buttleriſche Dragoner ſeind vom 16. Dezember

bis 6. Martii aufgewendet worden

195 ſ.

915 fl.

3713 fl.

1100 fl.

3437 fl.

395 fl.

161 fl.

510 ſl.

378 fl.

32 ſl.

317 fl.

84 fl.

125 fl.

11.365 fl. 13% kr

2702 f.

2158 fl.

2321 f.

30 kr.

20 kr.

13% kr.

24 kr.

30% kr.

24 kr.

51 kr.

40% tr.

39 kr.

24% kr.

543 fl. 45 kr.

1997 f. 34 kr.

Summa auf dieſes Jahr 1633 T972 f. 3% kr.
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Anno 1634.

Desgleichen ſeind einem Buttleriſchen Hauptmann, ſo bei Chamb auf

dem Paß gelegen, doch ebenfalls zu Tachau ſein Quartier gehabt, an Geld

gegeben worden

Mehr ſeind vom 10. Dezember ao. 1633 bis 24. January 1634 auf

3 Kompagnieen Picollominiſche Küraſſiere Unkoſten aufgangen

Item hat vom 25. Jänner bis 1. Feber einÄr Hauptmann

mit 100 Musketieren Unkoſten cauſirt

So iſt Ä auf ein Buttleriſche den 5. Februarii ankommend und bis

20. dto. verbliebene Trupp Dragoner von 46 Mann aufgangen

Den 5 Marty ſeind abermal 4 Kompagnieen Puttliriſche Dragoner

ankommen und bis 10. dieß verbliebe, haben Unkoſten gemacht

Den 28. Martiy ſind vom Obriſten Henderſthieſch 8 Comp. Dra

goner ankommen und über Nacht verblieben; haben auf 240 Plätzen

empfangen

Item ſeind von obigen Compagnieen 500 Mann bis 30. Martiy als

11 Tag liegend verblieben und haben gekoſtet

Den 20. April ſeind wieder 4 Kampagnieen Henderſthieſch Dragoner

einlogirt worden und haben bis 12. Mai verzehrt

Summa der Unkoſten auf dieſes Jahr 1634

Anno 1635.

Vom 25. Januario bis 8. Martiy ſeind auf 8 Gölziſche Compagnieen

Dragoner und den Stab verwendet worden

Item ſeind vom 9. bis 24. Martiy auf einen Hrn. Obriſt-Lieutenant

"Ä Kompagnie aufgegangen

ehr hat Obriſt- Lieutenant Melichor Haug mit neugeworbenen 6

Kompagnieen Dragoner vom 23. Februar bis 1. Äy zu Tachau logirt

und Unkoſten gemacht

Vom 15. April bis 15. Juni hat Hr. Obriſt-Lieutenant v. Auertham

mit 4 Kompagnien Fußvolk zu Tachau logirt und an allerhand Viktualien

empfangen

Mehr iſt auf zweimal für 2 Don Balthaſariſche Kompagnieen zu Pferd

st nach der Mies dann nach Falkenan kontribuirt worden

tem iſt bei gehaltenem General-Randefac an Korn, Bier und Hafer

nach der Hand geliefert worden

Auf die hin und her marſchirenden Armeen an allerlei Unkoſten

aufgegangen

tem ſeind ins königliche Provianthaus Eger an Weizen, Korn und

Hafer überbracht worden

Sa. der Unkoſten auf dieſes Jahr

Anno 1639.

Den 7. May iſt die Spiegliſche Leibkompagnie zu Tachau einlogirt

worden und 3 Tag verblieben. Unkoſten

Mehr hat man dem Burckſtorfiſchen Regiments - Staab 5 Monate

lang laut Ordre und Quittung an baarem Geld und Hafer con

tribuiret

Vom 27. Septemb. bis 5. Januarii 1640 iſt von der Bürgerſchaft dem

Burckſtorfiſchen Regiments-Quartiermeiſter mit etlichen Reitern an Hafer

und Nothdurften gereichet worden

Den 27. Mai wurde für die ankommende Hatzfeldiſche Armee an

Brot, Bier, Fleiſch und Hafer nach Klattau contribuiret

So haben auch 2 zu Tachau durchreiſende Rittmeiſter mit 30 Pferden

ekoſtetß Än 5. Dezember iſt auf die Piccolominiſche Armee ins Hauptquartier

Hoſtau an zugeführtem Bier und Vieh contribuiret worden

80 fl.

2193 fl.

200 fl.

172 f.

200 fl.

60 fl.

137 f.

960 fl.

4003 fl.

4672 fl.

84 f.

1272 f.

8005 fl.

805 fl.

103 fl.

500 fl.

224 f.

15.668 fl.

200 f.

4991 f.

303 fl.

60 fl.

12 fl.

300 fl.

45 kr.

30 kr,

30 kr.

45 kr.

23 kr.

40 kr.

15 kr.

32 kr.

46% kr.

30 kr.

41 kr.

47% kr.
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Item ſeind anderweitige Unkoſten auf bemelte Armee aufgegangen

So hat man auch den 2. Januarii einen Rittmeiſter von Ihro Excel

lenz Piccolomini Leibquartier gereicht

Ingleichen iſt dem Saradetzkiſchen Regiment von der Bürgerſchaft 6

Wochen lang contribuiret worden

Es haben auch das Saradetzkiſche Regiment derzeit, da ſie die uner

erſchwingliche Contribution mit Unbilligkeit herausgepreßet, Unkoſten ge

macht

Summa der Unkoſten auf dieſes Jahr

Anno 1640.

Den 6. April ſeind zwei als das Tiefenbachiſche und Wäbliſche Regi

ment zu Fuß ankommen und bis 17. hujus verblieben, denen an Brot,

Fleiſch, Wein, Bier, Hafer, baarem Geld und Anderem gegeben worden

Neben dieſer Zeit hat man auch zugleich dem Saliſchen Regiment an

Verpflegung geben müſſen

Mehr ſeind auf allerlei Unkoſten wegen der Saliſchen Exekution auf

gewendet worden

Bei dem Piccolominiſchen Hereinmarſch ins Land hat man allerorten

den unterſchiedlichen Parteien und Salva quardia reichen müſſen

Item hat man wegen des „zehenden Mändels“ nach Pilſen und Eger

unterſchiedlich an Korn und Hafer abgeführt

Ingleichen iſt auf Befehl der Kreishauptleute der Spiegliſchen Regi

ments-Leibcompagnie auf einen Monat contribuiret worden 523 fl. (wegen

Mayerhöfen kommen zu defalciren 136 fl) bleiben hiehero zu erſetzen

So haben auch etliche 50 Ungariſche im Dorfe zu Frauenreith über

Nacht Unkoſten gemacht
-

Mehr haben etliche Schildehaſiſche Truppen im Dorfe Lahm (Lohm)

Unkoſten und Schaden gemacht

Den Rekruten vom Baron de Soya wurden hier in Tachau den 16.

Juli auf 240 Portionen jede 12 kr. zwei Tage lang gereicht

Summa der Unkoſten dieſes Jahres

Anno 1641.

207 f.

37 fl. 30

2677 f. 30

220 fl.

9008 fl.

3571 f. 51

560 fl. 45

395 f.

100 ſl.

283 fl.

387 f.

24 fl.

6 fl.

96 fl.

5453 fl.

Den 11. Februarii iſt von feindlichen Völkern Rittmeiſter Horant hier

in der Stadt Tachau eingefallen und hat durch Spolirung Schaden gemacht

Mehr hat man von gemeiner Bürgerſchaft wegen Brandſchatzung ge

dahtem Hrn. Rittmeiſter geben müſſen

Dann iſt auf unterſchiedliche Salva quardien an baarem Geld und

Unterhalt aufgewendet worden für gemelten Feind

Item iſt von obberührtem Hr. Rittmeiſter Haranth, als er mit 3

Truppen in der Vorſtadt ſich wieder einlogirt, Schaden geſchehen

So haben auch vom feindlichen Quartiermeiſter und Obriſtlieutenant

Erwalden Schütz, dann einem Major mit 8 Rittmeiſtern, welche mit 9

Truppen vor dem 27. Februarii hier angekommen und 24 Tage ſtill liegend

geblieben, Schaden und Unkoſten gemacht, weilen ſie als Feind gehauſet

Item ſeind damalen an baarem Geld und Silbergeſchmeide, ſo einem

Waiſen genommen worden und die Bürgerſchaft erſetzen ſoll und muß

Bei dem Galliſchen Dragoner - Einfall von Eger aus, als ſie den

Schwediſchen Quartiermeiſter vom Wittenbergiſchen Regiment aufheben

wollten, ſeind durch Abnehmung des Quartiermeiſters 3 Pferden mit Ge

wehr und zugehörigem Zeug, dann 255 fl. baarem Geld abgenommen

worden, ſo man per forza erſtatten müſſen

Damalen ſeind auch dem Lorenz Bayer an baarem Geld und dem

Chriſtoph Gariſchen 2 Pferde, beiden Bürgermeiſtern, dann Anderen Mobi

lien abgenommen worden, ſo angeſchlagen ſein auf

Desgleichen hat man zu Eger von zweien von Galliſcheu Dragonern

von hier weggeführten Bürgern Lorenz Bayer und Kaspar Stadtler un

ſchuldiger Weiſe RanzionÄ müſſen

1955 fl.

133 f.

1148 fl.

250 f.

9608 ſ.

1100 fl.

722 f.

235 fl.

96 fl.

36

kr.

kr.

kr.

kr.
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Mehr als im April Herr General-Wachtmeiſter Graf Broy mit ſeinem

Regiment allhier gelegen ſeind, von Bürgern abgenommen worden 3 Pferde

ſammt einem Straßenwagen, dafür __ 200 fl.

Summa der Unkoſten für dieſes Jahr 16.047 fl.

Anno 1642 und 1643.

Den 16. Juni wurde auf das Hicolaiſche Regiment zu Pferd, ſo zu

Kladrau logirt, von Tachau contribuiret und ſonſten an Unkoſten aufgewendet 122 f. 12 kr.

Item hat man den 6. Oktober auf die Henderſchniſchen Dragoner nach

Taus Contribution abgeführet 219 f.

Mehr ſeind auf die Musquetiere, ſo nach der Königswarter Schanzen

geſchicket worden, vom 6. Inli bis 19. November Unkoſten ergangen laut

Scheins 70 fl. 30 kr.

Den 19. Dezember iſt der Bornivaliſche Regiments-Stab ſammt 2

Compagnieen, 29 hohen und niederen Offizieren, 185 Perſonen und 203

effektiven Pferden in der Stadt Tachau angekommen und bis 7. Januarii

1643 verblieben; haben an Speiſe, Trank, baarem Geld und Anderem,

beinebens an rauhem Futter empfangen -

So haben auch die herrſchaftlichen Unterthanen Tachau auf dieſe Bor

nivaliſche Reiterei in Allem Unkoſten aufgewendet 3059 fl.

Mehr ſeind auf den Spiegliſchen Stab und 2 Kompagnieen, ſo 26

hohe und niedere Offiziere, 194 Perſonen und 224 Pferde bei ſich gehabt,

vom 16. Januarii bis 12. Feber außer dem rauhen Futter, Gewürze und

Servis an Bier, Brot, Fleiſch, Hafer und Geld bei der Bürgerſchaft allein

Unkoſten gemacht worden - 3537 fl.

Dann haben die herrſchaftlichen Dorfſchaften ebenfalls auf 4 von die

ſem Spiegliſchen Regiment Kompagnieen vom 16. Januarii bis 12. Februar
an Geld, Fleiſch, Bier und Hafer gegeben 2853 fl. 30 kr.

Item auf Herrn Rittmeiſter Arnold de Fleron vom Philippiſchen Re

giment und ſeine unterhabenden Reiter ſeind von der Bürgerſchaft an baa

rem Geld auf 6 Wochen lang vom 2. März bis 12. April gegeben worden 588 f.

Von den herrſchaftlichen Dorfſchaften für 29 Portiones, ſo ſie be

ſagtem Rittmeiſter ſolche Zeit überÄ mußten 386 fl. 40 kr.

Vom 14. bis 21. April hat die Graf Broyiſche Bagage unterm Com

mando des Herrn Rittmeiſters Duchanet der Stadt und herrſchaftlichen

Unterthanen von Tachau auf 155 Portionen und 108 Pferde an Unterhalt

und Fourage gekoſtet 140 f. 30 kr.

esgleichen haben auch die Unterthanen zu Bettlern (Petlarn) in dem

jüngſt vorübergegangenen Hatzfeldiſchen Marſch als 2 Regimenter zu Fuß

3759 f.

in dem Dorf 2 Tag und Nacht logiret, Unkoſten und Schaden erlitten 347 f. 30 kr.

Endlich hat das ganze Broyiſche Regiment vom 25. April bis 29.

ejusdem in der Stadt Tachau allein logiret, welches Unkoſten cauſiret 765 fl. 26 kr.

Mehreres hat dieſer Staab vom 25. April bis 25. Juni den beiden

Herrſchaften (Tachau und Mayerhöfen) gekoſtet 1008 f. 47% kr.

Vom 26. Juni Ä auf eine Woche - 168 f.

auf die 2., 3., 4. und 5. Wochen bis den 29. Juli 672 fl.

Summa der Unkoſten in dieſen beiden Jahren 17.697 fl. 5% kr.

Zu dieſen harten Drangſalen, welche der 30jährige Krieg den Bewohnern

bereitete, kamen noch andere Heimſuchungen, ſo verheerende Seuchen, vielleicht

eine Folge des Krieges, und Mißernten. Ganze Haushaltungen gingen zu Grunde,

und viele Bauerngehöfte verödeten. Im J. 1634 wurde durch Hannß Rudolf

von Wirſchberg auf Sorghof und Hannß Daniel von Froßhammer die Abzeugung

über die beiden Herrſchaften Tachau und Maierhöfen vorgenommen, um den von

den Kaiſerlichen und von der feindlichen Soldateska zugefügten Schaden und

Ruin der Unterthanen zu erheben. Nach derſelben befanden ſich im Jahre

bei der Stadt Tachau 83

r Herrſchaft // 111

f/ „ Maierhöfen 93

zuſammen 287
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Mannſchaften. Allein zu Folge der vielen und großen Beſchwerniſſe, der häufi

gen Einquartieruugen, großen Sterblaufte und graſſirenden Infektionen waren

im J. 1634 bei der Stadt............................................................. 22

„ „ „ Bauernſchaft der Herrſchaft Tachau ............. • • • • • • • • • • • • 18

„ auf „ Herrſchaft Maierhöfen ........................................ 46

- im Ganzen 86

Unterthanen zu Grunde gerichtet, deren Beſitzungen verwüſtet und die Felder

unbebaut liegen geblieben, ſo daß nur 201 kontributionsfähige Unterthanen ver

blieben. Bei den neuerlichen Abzeugungen in den Jahren 1637 und 1640 ſtellte

ſich noch ein ungünſtigeres Verhältniß heraus. Demnach waren:

b. d. Stadt Tachaui. I. 1637 vorhanden 68 b, z. J. 1640 verwüſtet 30 u. verbl. 38

„ Herrſchaft „

U. z. in Pürkau f/ 11 f ºp 6 f. 5

Wittingreith f/ 13 f/ ff ºp 6 f. 7

f/ Lohm ff 13 7 / ſf 7 // 6

„ Ullinsneith f/ 9 fr / / 5 „ 4

„ Kleingropitzreith . 4 ff / // 2% „ 1%

Petlarn / 12% fy f/ 6% 7 6

„ Woſant y 15 / - 8 „ 7

„ Albersdorf 18% - „ „ 8% „ 5

„ Mauthdorf 11 f/ 7 : „ 4

f Fraidenreith / 10% fy f/ f 5 f/ 5

f Hals y 5 f/ f/ / 3 f 2

zuſammen f. 117 f / f/ 64 /92 ºr 52 /2

a. d. Herrſchaft Maierhöfen

u. z. in Roßhaupt f/ 7 f/ / f/ 3 „ 4

„ Katharina // 6 ff // fn 3 „ 3

„ Neudorf // 15% " " " 9% „ 6

p Konratitz f/ 9 f/ // ff 4% Pf 4%

f Wusleben ff 4 f/ f/ ſ? 2 / 2

f Ugezd / 5 f // f/ 3 / 2

f/Ä f 21 f ff fr 12 ff 9

„ Maierhöfen f 2% " " " 1% „ 1

zuſammen 70 38% „ 31%f f/ f/ f/

Es waren daher mit dem I. 1640 im Ganzen 133 Mannſchaften dºch Brand,

Plünderung, Verfolgung, Ablauf der Leute und Seuchen zu Grunde gerichtet, ſo

mit mehr als in dieſem Jahre noch vorhanden waren (122).

In den Jahren 1640 bis 1643 brachte der Hatzfeldiſche Marſch überläſtige

Einquartierungen. Die zwei Reiter,Regimenter Bornival und Spiegl mußten gänzlich

erhalten werden. Es gab im J.1643:

bei der Stadt Tachau 36

/ f Herrſchaft f 47

// // f/ Maierhöfen 27

zuſammen 110 Mannſchaften

und hiervon waren bis zum J. 1645 namentlich durch Schauerſchläge

bei der Stadt Tachau 10

„ „ Herrſchaft „ 13

f/ ff f/ Maierhöfen 11

im Ganzen 34 verwüſtet.
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IV. Ueber bürgerliche Namen.

Manche dürften es abſonderlich, vielleicht unbegreiflich finden, bloße Fami

liennamen einer Betrachtung zu unterziehen. Allein gleichwie in der ſtatiſtiſchen

Wiſſenſchaft todte Zahlen in der Zuſammenſtellung Leben gewinnen und ſprechende

Beweiſe über wirthſchaftliche und geſellſchaftliche Zuſtände liefern können, gleich

wie hier „Zahlen reden,“ alſo können auch bloße Geſchlechtsnamen, welche

häufig ihre Entſtehung gewerblichen Verhältniſſen und Eigenſchaften einer Fa

milie oder ihres Oberhauptes entnommen haben, bei näherer Vergleichung einen

nicht unwichtigen Aufſchluß über längſt entſchwundene Zeitverhältniſſe bieten.

Wird doch im Leben der Leumund einer Perſon geradezu ihrem Namen gleich

gehalten, und je nach ſeiner Beſchaffenheit pflegt man vom guten oder ehrli

chen Namen zu ſprechen oder dem lateiniſchen Sprüchworte zu folgen: „No

mina sunt odiosa.“ Allerdings läßt ſich nicht leugnen, daß manche Fami

liennamen viel zu wunderlich lauten, um irgendwie ihren räthſelhaften

Urſprung zu entziffern; allein im Ganzen und Großen läßt ſich nicht verken

nen, daß einerſeits die Namen der Landleute zumeiſt der ſie umgebenden Natur

und ihrer Beſchäftigung entlehnt ſind, anderſeits aber das gewerbliche Leben in

den Städten auch in den bürgerlichen Namen ſeinen Ausdruck gefunden hat.

Einen Maßſtab hiefür können beiderleichteren Beweglichkeit des Grundbeſitzes und

der allzugroßen Veränderlichkeit der Gewerbe, wie ſie durch Freizügigkeit, Aufhebung

des Verweglaſſungsrechtes und der mit einem Beſitze verbundenen Gewerbe, Einfüh

rung der Gewerbefreiheit herbeigeführt wurden, die gegenwärtig beſtehenden Na

men nur unſchwer bieten; es muß vielmehr auf ältere Zeiten zurückgegriffen

werden, in welchen der Bauer noch an die Scholle gebunden und der Handwer

ker in den Ringmauern der Städte eingeſchloſſen war.

Möge es als bloßer Verſuch gelten, wenn wir in dem Folgenden eine Be

trachtung den bürgerlichen Namen widmen, wie ſie z. B. von der Stadt Tachau

uns zu Gebote ſtehen.

Aus vorhuſſitiſcher Zeit iſt hier auch kein einziger bürgerlicher Namen be

kannt geworden. Dagegen hat das Stadturbar vom J. 1552 in dem Verzeich

niße der Zinspflichtigen die verſchiedenen Familiennamen aus der Mitte des

XVI. Jahrhunderts erhalten. Nach demſelben gewinnt es den Anſchein, daß die

Zunamen damals noch nicht allgemein üblich, ſondern zum Theile erſt im Auf

kommen waren. Denn Einzelne werden bloß mit dem Tauf- oder Vornamen

mit Beiſetzung ihres Wohnortes oder ihrer Heimat, Beſchäftigung, körperlichen

Beſchaffenheit u. dgl. bezeichnet, wie z. B. der „Michael auf'm Sand,“ Hannß

von Nürnberg, Seidenhannß, Methhannßl, langer Heinz u. ſ. w. In alter from

mer Weiſe pflegte man die Perſon mit ihrem Taufnamen und einem zweiten

Heiligen-Namen zu bezeichnen, welcher ſich häufig vom Vater auf die Kinder

vererbte und deshalb einen wirklichen Zunamen bildete. So finden wir einen

Georg Lorenz, Bartl Engelhart, Hannß Jakob, Georg Arnold, Hannß

und Sebaſtian Hermann, Hieronymus Martha, Anna Viktorin, Marga

retha Hannß u. ſ. f. Am nächſten lag die Benennung nach dem Handwerke,

welches damals noch als „goldener Boden“ gerühmt wurde. Die Werkzeuge,

Werkſtätte und ſonſtigen Einrichtungen, wie ſie das Gewerbe mit ſich brachte,

namentlich aber die Zunftverfaſſung, welche nicht nur die einzelnen Gewerbe ſtrenge

von einander abſchloß, ſondern auch innerhalb eines und desſelben Gewerbes die

Betheiligten in Meiſter, Geſellen und Lehrlinge ſchied, die verſchiedenen Kunſt

griffe und Meiſterſtücke ließen es nicht räthlich erſcheinen, den Vortheil, der, wie

man ſagt, „das Handwerk treibt,“ aus der Hand zu geben. Alles dies brachte
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es mit ſich, daß das Gewerbe, wie es ja heutzutage nicht ohne Nutzen häufig

geſchieht, vom Vater auf den Sohn vererbt, wurde und ſo in der Familie eine

Gewerbsfortſetzung ſich geltend machte. War nun ſo ein gewiſſes Handwerk un

zertrennlich mit der Familie verbunden und bildete dasſelbe gleichſam deren Weſen

ſo lag es nahe, daß man dies im Namen der Familie auszudrücken ſuchte. Die

Familie wurde nach ihrem Gewerbe benannt, das bürgerliche Gewerbe ward zu

gleich der bürgerliche Name. Darum treffen wir eine Reihe von Namen,

welche von Handwerken auf Familien übertragen wurden, und zwar: Hable Beck,

Wolf Garbeck, Hannß Neubeck, Hanns Beckfleiſch, Lukas Fleiſch

hacker, Wolf Seifenſieder, Andreas Lederer, Marchale Schuſter,

Hännß Froßſchneider, Hannß Weber, Lorenz. Siebemüllner, Georg

Melzer, Wolf Mälzer, Merthan Bittner, Michl Schmidt, Ludwig

Goldſchmid, Georg Bohrſchmid, Mathias Schloßer, Kunz Gürtler,

Jakob Köhler, Jakob Wagner, Georg Schreiner, Nikodemus Leimer,

Nikodemus Hafner, Simon Meurer, Fritz Maurer, Georg Maler,

Wolf Kürſchner, Chriſtl Huter, Hannß Kramer, Niklas Kellner, ſo

daß es zweifelhaft erſcheinen möchte, ob hier mit dem beigegebenen Namen ein

bleibender Zuname oder das bloße Gewerbe gemeint ſein ſoll. Hieher gehören

auch jene Familiennamen, welche von Gegenſtänden des Verkehrs entnommen

ſind, wie Hannß Mandel, Peter Gulden, Hannß Kreutzer, Hannß Be

cher, Hannß Seidl, Andreas Huber. Dieſe wenigen vereinzelten Worte

dürften genügend das gewerbliche Leben kennzeichnen, welches ſich zu jener Zeit

in Tachau entwickelte. Indeſſen finden ſich auch einzelne Namen, welche auf länd

liche Beſchäftigungen hinweiſen, ſo: Sebaſtian Stadler, Hannß Schütten

ſam, Hannß Widmann, Merthan Fiſcher. Erwähnenswerth ſind auch jene

Geſchlechtsnamen, welche wohl vorwiegend von rein perſönlichen Eigenſchaften

herrühren, als: Walburg Singerin, Wolf Schreier, Thomas Brüller,

anß Roßel, Hanß Schreck, Hanß Setzin ſchreck, Hannß Ä.. H.

n gl, H. Süß, Adam Blank, H. Scharf, Bartl Streng, Paul Werß,

H. Schwarz, H. Braun u. dgl. Andere wieder erhielten vielleichtzum Theile

aus dieſem Grunde den Namen von Thieren, ſo z. B. Niklas Bär, Paul

Wölfl, Niklas Hecht, Lorenz Häring u. a. m. Nicht weniger wie dieſe ein

fachen Benennungen ſprechen für das Deutſchthum jener Zeit die zuſammenge

ſetzten Familiennamen, wie: Hanß Dreibruder, Mathias Leihkauf, Katha

rina Buche ſchrott, Hanß Pillhart, Ulrich Kugelweid, Thomas Gern

beißer, Barbara Rautenzweiger, Hanß Rauchfuß, Georg Sichelſtiel

u. ſ. w. Nur folgende Namen deuten auf eine tſchechiſche Abſtammung, u. z.:

Thomas Schadl ana, Wenzel Gurſchet, Niklas Popel, Kaspar Baruſch

und Hanß Huß. Bei Manchem iſt in dem Zugamen die Landsmannſchaft

geradezu ausgeſprochen, nämlich bei Jakob Meißner, Franz Unger, Peter

Petſchauer, Achaz Baier, Sebaſtian Pleiß dorfer 3c.

Die hier gegebene Ueberſicht beweiſt zur Genüge, daß die Bürgerſchaft von

Tachau kaum ein Jahrhundert nach der huſſitiſchen Schreckenszeit, während wel

cher die Stadt der tſchechiſchen Willkürherrſchaft preisgegeben war, noch immer

deutſch ſich nannte. Indeſſen war der Huſſitismus nicht ganz ſpurlos vorüber

gegangen, denn der demſelben nachgefolgte Utraquismus hatte hier Anhänger ge

funden, wie dies das auf mehreren Grabſteinen vorkommende Zeichen des Kelchs

beſagt. Sind dieſelben auch ſo verwiſcht, daß wir auch nicht einen Kalixtiner

von Tachau mehr dem Namen nach kennen, ſo laſſen doch der Umſtand, daß dieſe

Denkmäler aus dem Innern der Friedhofskirche bei Seite geräumt wurden und
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daſelbſt nur Vornehme ſich begraben ließen, die Ausſtattung der Grabſteine und

ihre Wappen ſattſam erkennen, daß es die vermöglichere ſog. „beſſere Klaſſe“ war,

welche das Abendmal unter beiden Geſtalten ſich reichen ließ und daß dieſe zu

meiſt jenen Umſchwung im Glauben anbahnte, welcher ſpäter die geſammte Bür

gerſchaft auf Seite des Proteſtantismus ſtellte und für dieſelbe ſo verhängnißvoll

wurde. Nach den verſchiedenen Wappen und Schildern, welche auf den Grabſtei

nen der Kelchbrüder zu ſehen ſind, muß die Bürgerſchaft viele Adelige und Stan

desperſonen in ihrer Mitte gezählt haben, worauf namentlich die Stadtchroniſten

mit Stolz verweiſen. Dies wird auch durch anderweitige Aufzeichnungen beſtät

tigt. So nennt das Stadturbar vom J. 1552 in der inneren Stadt den Mel

chior Budicker von Hohenſtein, welcher zugleich einen Hof auf dem

„Gänsbühl“ beſaß, und eine alte Grabſchrift auf dem Friedhofe läßt uns folgen

des leſen: „Anno 1615 Iſt in Goet verſchieden der Ehrenwerte und woll

weiſe Herr Frantz Wudicker von Hohenſtein Burgermeiſter deß Raths allhier.

Anno 1571 verſchiedt ſein Erſte Hausfrau Dorothea ein geborne Hüſtin. Anno

1584 ſtarb ſein andere Haußfrau Barbara geborne Zegelin. Anno 1612 an

dem 11. May entſchlieff ſein dritte Haußfrau Maria geborne Weidenhamerin. Mit

ſeinen dreyen Frauen er 22 Kinder gezeuget, die allhier begraben ligen.“

In einer alten Kirchenmatrik der hieſigen Dechantei heißt es: „Am 20.

März 1637 iſt Hannß Georg Falkenhain uff dem Schloß allhier mit Jungfrau

Anna in des Herrn Scherzer Haus neben dem Rathhans in ſeiner oberen Stu

ben ehelich kopulirt worden. Dabei ſeind geweſen: Johann Zacharias Schödel

von Greifenthal und Johann Georg Beck von Mungau.“ Johann Zacharias

Schödel von Greifenſtein auf Ströbl war von Tachau gebürtig und in den

Jahren 1638–1643 Hauptmann derÄ Plan-Gottſchau, desgleichen Joh.

Georg Beck von Mungau in den Jahren 1651–1655, nachdem er dasſelbe

Amt vorher auf der Herrſchaft Tachau begleitet hatte. Letzterer wurde wegen ihm

vorgeworfener Malverſation in die Frohnveſte geworfen, wo er am 15. Auguſt

1655 ſtarb. Seine Leiche wurde auf einem Düngerwagen nach ſeinem Geburts

orte Tachau geführt, während ſein Sohn, noch ein Kind, feſtgehalten wurde, um

ſeines Vaters Erſatzleiſtung zu erzwingen. Nach langer erfolgloſer Haft erlangte

er die Freiheit. Noch iſt ein Denkmal dieſer Familie in der ſog. „Mungaui

ſchen Begräbnißkapelle“ an der Friedhofskirche erhalten geblieben, allwo

ſich folgende Inſchrift vorfindet: „Anno 1634 den 5. Auguſt, iſt in Gott ent

ſchlafen der edle, ehrenveſte, weiſe Herr Mathias Beck von Mungau, Burger

meiſter und Primator in Tachau. Dem Gott genade!

Hannß Ernſt Stubner von Stuben und Reichersdorf, zu Tachau

wohnhaft, wurde von der Bürgerſchaft zur Zeit der Rebellion gleichfalls angehal

ten, dem Friedrich zu ſchwören. Allein als guter Katholik begab er ſich nach

Eger, um dem zu entgehen. In den Jahren 1675–1697 wird Andreas

Stadler von Wolfersgrün, ein gebürtiger Tachauer, als Hauptmann der

Ä Tachau genannt. Es iſt dies, ſo viel wir wiſſen, das einzige geadelte

ürgergeſchlecht, welches ſich bis auf unſere Tage erhalten hat. Außerdem haben

ſich von den im I. 1552 verzeichneten Familien bloß noch folgende erhalten:

Paul (Pauli), Tollhopf, Beſcherer (Pſchierer), Sieber, Dobner,

Steiner, Kraus, Zeidler, Brunner, Sturm und Frank.



Karl Renn er.

Nekrolog.

Hoch oben im unwirthlichen Erzgebirge, eine Stunde weſtlich von

Joachimsthal, liegt an der ſchwarzen Weiſtritz das alte Bergſtädtchen

Bärringen, mit dem Bären, der einen Ring hält, im Wappen. Im

XVI. Jahrhunderte ſtand hier, wie allenthalben im Erzgebirge, der Berg

bau in reicher Blüthe; heute theilt das Städtchen das Schickſal, dem

alle Bergorte des Erzgebirges nach dem dreißigjährigen Kriege anheim

fielen. Die erzblinkenden Werke ſind verfallen, die zahlreichen Pochwerke

verſtummt, die Bewohner verarmt; der Bergmann griff traurig zum

Klöppelſack und zur Harfe. Aber ſie ſind trotz aller Armuth ein mun

teres Völkchen dieſe Erzgebirgler, geiſtig geweckt, offen und treu, genüg

ſam und zäh, gewandt und erfinderiſch; der Erzgebirgler liebt die Natur,

die Muſik, vor Allem aber ſeine Heimath, wenn ſie ihn auch noch ſo küm

merlich nährt. . Dieſem Schlage der Deutſchböhmen gehörte Karl

Renner, der zu Bärringen gerade am Neujahrstage 1847 das Licht

der Welt erblickte, und vor deſſen friſchem Grabe wir heute in tiefem

Schmerz verſenkt ſtehen, nicht bloß der Geburt, ſondern auch allen ſeinen

Charaktereigenthümlichkeiten an. Sein ihn überlebender Vater, ein höchſt

achtbarer, ſchlichter Mann, treibt das Töpferhandwerk; von der Mutter,

die ſchon längere Zeit geſtorben iſt, konnten wir leider nichts Näheres

in Erfahrung bringen. Den heranwachſenden, nach der Anſicht Aller

ſehr begabten Erſtgeborenen „ſtudieren“ zu laſſen, wäre freilich den ein

fachen Eltern nicht beigekommen, wenn nicht gerade zur rechten Zeit der

der Familie nahe verwandte Prager Domkapitular P. Renner ein

Stipendium gegründet und dieſes zunächſt für ſeinen Neffen Karl be

ſtimmt hätte.

So wurde denn der Knabe im Herbſte 1857 nach Eger auf's

Gymnaſium gebracht, das er nach acht Jahren in herkömmlicher Weiſe

abſolvirte. Unter ſeinen dortigen Lehrern hob Renner in ſpäterer Zeit



namentlich Lisner und Joſef Wolf hervor. Letzterer, der die Ge

ſchichte lehrte, war eine poetiſch angelegte, träumeriſche Natur. Im Un

terrichte ſprang er aus einem Extrem ins andere. Bald ſchien ihm das

trockene Lehrbuch hinreichend genug zur Befriedigung der Wißbegierde

ſeiner Schüler zu ſein, bald aber, wenn der Stoff ihn feſſelte oder die

Idee ihn reizte, hielt er mächtig wirkende Reden und eröffnete ſeinen

begierig lauſchenden Hörern ungeahnte Perſpektiven des geſchichtlichen Le

bens im zündend packenden Vortrag. Wolf's vielfache Anregungen und

wohl auch der langjährige Aufenthalt im alterthümlichen Eger mit ſeiner

Staufenburg und ſeinen Wallenſtein-Reminiscenzen weckten frühzeitig den

hiſtoriſchen Sinn des jungen Gymnaſiaſten und lenkten ihn in jene Rich

tung der wiſſenſchaftlichen Studien, denen er ſich nachher vollſtändig

widmete. Uebrigens trieb Renner auch mit Fleiß die alten Sprachen,

und er liebte es ſpäter namentlich Correſpondenzkarten im klaſſichen La

tein zu ſchreiben. Im Ganzen war er durch alle acht Klaſſen Vorzugs

ſchüler, und auch das Abiturienten-Examen beſtand er am 7. Auguſt 1865

mit vorzüglichem Erfolge.

Wohl vorbereitet, glühend von Eifer und Wißbegierde, eilte der

Abiturient im Herbſte 1865 nach Wien, um bei Aſchbach, Lorenz

und Sickel die hiſtoriſchen Collegien zu belegen. Durch dieſe ausge

zeichneten Hiſtoriker wurde ihm der Blick in das innere Getriebe der

Geſchichtswiſſenſchaft erſchloſſen und eine ſichere Grundlage in der neueren

Methode der Forſchung beigebracht. Doch bald wurde dieſe friedliche

Arbeit durch das Kriegsjahr 1866 unterbrochen. Der Feind war bis in

das Herz der Monarchie vorgedrungen, das Vaterland rief zu den Waffen.

Renner war einer der erſten, der ſich freiwillig ſtellte. In gehobener

Stimmung, entſchloſſen ſein Blut für das Vaterland zu laſſen, marſchirte

er mit vielen ſeiner Studiengenoſſen aus Wien der Ebene Ungarns zu.

Da aber ertönten auch ſchon aus der Ferne Friedensklänge. Der Waffen

ſtillſtand von Blumenau beendigte die kurze Kriegerlaufbahn des Stu

denten.

Renner wandte ſich zur Fortſetzung ſeiner Studien nach Prag,

wohin ihn vor Allem der hiſtoriſche Verein und wohl auch der heiße

Kampf zwiſchen den beiden Nationalitäten lockten. Sein ſtark ausge

prägtes Nationalgefühl drängte ihn allezeit dorthin, wo er die Intereſſen

ſeiner deutſchen Landsleute am bedrohteſten ſah. Raſch brachte er es in

ſtudentiſchen Kreiſen zu hohem Anſehen, und die älteſte Verbindung

Albia, der er ſchon aus landsmannſchaftlichen Gründen beitrat, erkor

ihn bald zum Senior. Da war es allemal ein helles Vergnügen auch
*
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für die alten Herren der Verbindung, die ſchöne, hochgewachſene, von

Geſundheit ſtrotzende Jünglingsgeſtalt mit dem intelligenten Kopfe, im

vollen ſtudentiſchen Wichs, den Schläger in der Rechten, den Feſtkommers

dirigiren zu ſehen und ſeinen von jugendlichem Feuer ſprühenden und von

den höchſten Idealen durchdrungenen Reden zuzuhören. Er war ein

echter deutſcher Student. Und den in dieſer Zeit ſo warm gehegten

und gepflegten Idealen blieb er bis an ſein Ende treu, wodurch es wohl

erklärlich wird, daß er ſpäterhin ſo oft mit dem gehaßten Philiſter

thume, wo es immer in der Partei ſeine lähmenden Fittige ausſpannte,

den hartnäckigſten Strauß begann.

Dabei verſäumte er keineswegs ſeine eigentlichen Fachſtudien. Dem

hiſtoriſchen Vereine, der ja den nationalen Kampf auf wiſſenſchaftlichem

Gebiete führte, ſchloß er ſich auf das Engſte an, und ſelten fehlte er in

den häufig abgehaltenen Sektionsſitzungen, in denen er oftmals mit dem

Schriftführeramt und mit verſchiedenen Referaten betraut wurde. Als er

dann ſeine Studien an der philoſophiſchen Fakultät beendigt hatte, wich er den

ſich wiederholt bietenden Gelegenheiten, in's praktiſche Lehramt an einer Mittel

ſchule zu treten, beharrlich aus, nur um nicht aus Prag ſcheiden zu müſſen,

das er als die günſtigſte Arena für ſein nationales und wiſſenſchaftliches

Streben anſah, und wo er im Kreiſe treuer Freunde ſeinen alten Idealen

nach Herzensluſt huldigen konnte. Und als eine ſehr glückliche Fügung

pries er es, daß ihm am 15. April 1871 der Ausſchuß des hiſtoriſchen

Vereins das eben erledigte Amt des Geſchäftsleiters übertrug.

Der Poſten war für ihn und er für den Poſten wie ge

ſchaffen. In ihm hatte er einen feſten Anhaltspunkt ſeines fer

neren Aufenthalts in Prag – und einen Wirkungskreis gefunden, der

mit ſeinen Strebungen und Neigungen auf das Harmoniſchſte überein

ſtimmte. Mit hingebender Liebe ſetzte er ſeine volle Arbeitskraft ein, um

den Anforderungen ſeines neuen Amtes gerecht zu werden. Und er wurde

es in ſeltenem Grade. Längſt begeiſtert für den hohen Beruf des Vereins

war er nunmehr gänzlich erfüllt von dem ſtolzen Bewußtſein, eine ſo

wichtige Triebfeder des Verwaltungsapparates desſelben geworden zu ſein.

Welch unermüdliche Thätigkeit entwickelte der neue Geſchäftsleiter, der

bald der Geſchäftsleiter xat'éFoxy» genannt wurde. Die an ſich

ſchon ausgebreitete Correſpondenz des Vereins wurde auf noch weitere

Kreiſe ausgedehnt, die Vertreterſchaften auf dem Lande vermehrt, neue

Vereine und gelehrte Geſellſchaften zum Schriftenaustauſch herangezogen

und die Sammlungen des Vereins nicht bloß auf das zweckmäßigſte be

reichert, ſondern auch erhöhterem Gebrauche zugeführt. Beſonderes Glück
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beſaß Renner in der Erwerbung neuer Mitglieder und Gönner des Ver

reins. Auf dieſem Gebiete arbeitete ſeine agitatoriſche Kraft mit über

raſchendem Erfolge, nnd mit großer Befriedigung konnte er im Juli 1873

der Jahresverſammlung verkünden, daß die Zahl der Vereinsgenoſſen

bereits das zweite Tauſend überſchritten habe. So verwuchs Renner

immer inniger mit dem Vereine und deſſen Intereſſen, die er ſeinen

eigenen ſtets hintanſtellte, und die er in Wort und Schrift mit der ihm

eigenthümlichen jugendlichen Friſche den offenen Feinden, wie den

geheimen Neidern und Intriganten gegenüber auf das Energiſchſte

vertrat.

Aber auch der eigentlichen wiſſenſchaftlichen Thätigkeit ent

fremdete ſich der Geſchäftsleiter keineswegs. In den Sektionsſitzungen

hielt er wiederholt längere Vorträge, lieferte gründliche Referate über

eingelaufene Arbeiten und übernahm die Beantwortung wiſſenſchaftlicher

Anfragen. Mit großem Beifalle wurden ſeine Vorträge auf den Wander

verſammlungen des Vereins in Teplitz (Papſtthum und Kaiſerthum)

und in Karlsbad (die Deutſchen als Kulturträger im Oſten) aufge

nommen. In den „Mittheilungen“ erſchienen nebſt den ſchwunghaft ge

haltenen Berichten über die Wanderverſammlungen ſeit 1870 die Special

arbeiten:

„A nalakten zur Geſchichte von Neu deck“ (Jahrg. 1870)

und „Die Herrenmühle in Graslitz“ (Jahrg. 1873). Faſt zum

Abſchluſſe brachte er ferner eine eingehende Biographie des Schlaggen

walder Hiſtorikers „Zacharias Theobald“, zu der er ſeit ſeinen

Studentenjahren auf das fleißigſte das Material zuſammengetragen hatte.

Andere Vorarbeiten traf er namentlich im Bezug auf die Geſchichte ſeiner

geliebten Heimath, der Bergorte im nordweſtlichen Böhmen,

der daſelbſt lange Zeit herrſchenden Grafen Schlick und der Stadt

Elbogen. Monate lang durchſtöberte er die kleinſten Archive in die

ſem Theile des Landes und fertigte zahlloſe Regeſten an, die er dem

Vereinsarchiv einverleibte. Geraume Zeit beſchäftigte ihn die Ordnung

des reichhaltigen Archivs von Schlag genwald, wo er unter andern

Originalbriefe des Humaniſten Kaspar Bruſch entdeckte, die von Hora

witz veröffentlicht wurden. Als ihm der Ausſchuß die Ueberwachung

des Vereinarchives gleichfalls übertrug, legte er weitere Regeſten beſonders

der Städte Falkenau und Budweis an. – Vergeſſen wollen wir

ferner nicht der zahlreichen Beſprechungen und Kritiken Renner's in der

literariſchen Beilage der „Mittheilungen“, deren Redaktion er ſeit 1. Juli

1873 übernommen und bis zu dieſem Hefte auf das Geſchickteſte geführt
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hat. Sein Beſtreben ging in der letzten Zeit namentlich dahin, in der

„literariſchen Beilage“ einerſeits ein Bild der Thätigkeit verwandter Ver

eine des In- und Auslandes zu entrollen, andererſeits aber auf die in

tſchechiſcher Sprache erſcheinenden Werke hiſtoriſchen Inhalts durch über

ſichtliche Auszüge das deutſche Publikum aufmerkſam zu machen. – Durch

Formvollendung und liebevolle Behandlung endlich zeichnet ſich Renner's

„Geſchichte der deutſchen Leſehalle“ aus, die als Feſtſchrift

gelegentlich des 25jährigen Jubiläums dieſes wackeren deutſchen Vereins

i. I. 1873 erſchien.

Renner war ein geübter, fleißiger und raſcher Arbeiter. So war

es möglich, daß er die ausgebreitete Agenda ſeiner verſchiedenen Aemter

im hiſtoriſchen Vereine recht gut bewältigte und immer noch Zeit ge

wann, auch anderen naheſtehenden Vereinen, wie dem „Vereine zur

Verbreitung gemeinnütziger Kenntniſſe“ und dem „Deut

ſchen pädagogiſchen Verein“ einen Theil ſeiner geſchätzten Kraft

zu widmen. In beiden Vereinen ſaß er im Ausſchuß. Für den erſteren

verfaßte er Nr. 16 der gemeinnützigen Vorträge unter dem Titel: Gebet.

dem Kaiſer, was des Kaiſers iſt, und Gott, was Gottes iſt“ – ein

Vortrag, erfüllt von edlem Patriotismus, in echt volksthümlichem Tone.

Im pädagogiſchen Verein bethätigte er ſich beſonders für deſſen Abzwei

gung: „Den deutſchen Schulpfennig verein“, der ihn in Aner

kennung ſeiner Verdienſte zum Vicepräſidenten wählte. Und wenn ein

anderer Verein der Stadt, ſei es der deutſche Arbeiterverein „Eintracht“

in Smichow oder der kaufmänniſche Verein in der Stadt, den

Wunſch um einen Vortrag ausſprach, Renner kargte nie mit ſeinem

Wiſſen und Gaben, er fand ſich pünktlich am zugeſagten Abend ein und

erzielte jedesmal die ungetheilte Befriedigung ſeiner Zuhörer.

Im Winter von 1873 auf 1874 wurde Renner, der ſeit längerer

Zeit an Heiſerkeit litt, von einem heftigen Keuchhuſten befallen, von

dem er ſich auch im Frühjahr nicht recht erholen konnte. Seine viel

fältigen Arbeiten wurden dadurch keineswegs unterbrochen, und es be

durfte großer Anſtrengungen der Freunde, ihn im Auguſt zu einem

unehrwöchentlichen Aufenthalt in Sangerberg zu bewegen. Von

Sangerberg ging er nach ſeinem geliebten Bär ringen, wo er, ſich

ſichtlich erholend, den ſchönen Herbſt von 1874 verweilte. Als er im

November nach Prag zurückkehrte, überraſchte er durch ſein friſches, ge

ſundes Ausſehen in der freudigſten Weiſe. Doch es war eitel Blend

werk! Mit dem rauhen Winter ſtellte ſich auch der alte hartnäckige

Huſten wieder ein. Eine Bruſtfellentzündung beförderte das Lungen
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übel, das die Aerzte conſtatiert hatten, und am 28. Januar Nachmittag

nach nur fünftägiger Bettlägrigkeit ſchlief er im buchſtäblichen Sinne des

Wortes ein – ohne wieder zu erwachen.

Wenn es noch eines Beweiſes bedurft hätte, wie ſchwer der Ver

luſt des erſt im achtundzwanzigſten Lebensjahre ſtehenden Mannes von

der geſammten deutſchen Bevölkerung Prags empfunden wurde, das

feierliche Leichenbegängniß des Verblichenen lieferte denſelben in der rüh

rendſten Weiſe. Die deutſchen Studenten eilten herbei, ihrem ehemali

gen Commilitonen die Todtenfackel zu leuchten; die „Albianer“ an der

Spitze, im vollen Wichs, umſäumten den mit zahlreichen Kränzen und

Bändern geſchmückten Sarg des hochverehrten Altburſchen.

Hinter dem Sarge ſchritten neben dem ſchwer gebeugten Vater die

Repräſentanten des hiſtoriſchen, gemeinnützigen, pädagogiſchen und kauf

männiſchen Vereines, des deutſchen Caſino's, der kleinſeitner Auſtria

und des Smichower Arbeitervereins. Viele Mitglieder dieſer Vereine

und Männer aus den verſchiedenſten Kreiſen und Ständen der deutſchen

Bevölkerung folgten. Und alle dieſe Männer erfaßte eine unendliche

Wehmuth, als man die ſterbliche Hülle der Mutter Erde überlieferte.

Ein Stück vom wahren Idealismus, der heute ſo ſelten geworden,

wurde verſenkt. Ein Baum in der reichſten Blüthe, von dem die herr

lichſten Früchte zu erwarten ſtanden, lag zerſchmettert da. Die Wiſſen

ſchaft verlor einen hochbegabten Jünger, die deutſche Verfaſſungspartei

einen ihrer begeiſtertſten Anhänger, der Staat einen ſelbſtloſen Bürger,

der, wenn's galt, auch ſein Leben in die Wagſchale warf. Die Deutſch

böhmen aber mögen noch lange trauern um den jählings gefallenen

reckenhaften Kämpen aus ihrer Kerntruppe. L. S.

1Z b
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M is c el 1 e n.

Hochäcker.

In Ober- und Niederbaiern, Franken, Schwaben, namentlich in den Flußge

bieten der Donau, Iſar, des Inn, Lech und Main begegnet man nicht ſelten an

einander gereihten Erderhöhungen mit dazwiſchen liegenden Vertiefungen; ihre

Reihen ſind vollſtändig geordnet, haben anſcheinend immer gleiche Breite uud

auffällige regelmäßige Wölbung. Die Höhe dieſer Erderhebungen beträgt 2–3',

die Breite derſelben wechſelt zwiſchen 9–100“, jene der dazwiſchen liegenden Ver

tiefungen 5–10,“ ihre Länge beträgt häufig über 1000“, ja ſelbſt bis 12000“.

Meiſt ziehen ſie ſich von Nord nach Süd, ſeltener vou Oſt nach Weſt; manch

mal finden ſich auch beide Richtungen in derſelben Flur ſenkrecht oder winklig zu

einander ſtehend. Dieſe breiten Erdrücken erinnern lebhaft an den noch heute in

der Agrikultur gebräuchlichen Bifangbau, der durch eine ſehr naſſe Lage oder

durch einen mageren und flachgründigen Boden, welcher nicht vertieft werden

kann, bedingt wird. Der Landmann ſchreibt das Entſtehen dieſer Erderhebungen

der heidniſchen Zeit zu und nennt dieſe alten Eulturſpuren: Hochäcker, Hei

denäcker, Heidenſtränge, Heidenbeete, Heiden- und auch Römer

felder. Hochäcker finden ſich in der Ebene, wie auf Höhen, hören aber an

ſteilen Abhängen auf; bei Kies- oder Sandunterlage erſcheinen die einzelnen Beete

gegen die Mitte hin erhöht; beſonders gut erhalten trifft man ſie noch auf ma

geren Haiden und in ausgedehnten Waldungen. Gewöhnlich ſind ſie mit Flechten,

Moos, Gras, hauptſächlich aber mit Haidekraut (Calluna vulgaris) bewachſen:

In Weſt-Deutſchland werden dieſe Hochäcker nicht ſelten von Römerſtraßen durch

ſchnitten. Funde in Hochäckern ſind ſehr ſelten; meiſt findet man in denſelben

nur kleine, ſehr breit geſchmiedete Hufeiſen, „Schweden - oder Eſel eiſen“

genannt, von einer kleinen Pferderace herrührend. Doch erheben ſich in der Nähe

der Hochäcker häufig Grabhügel, aus Erde und Steinen aufgeführt, die ebenfalls

an eine längſtentſchwundene Zeit mahnen.

Vorſtehende Daten ſind einem uns zur Durchſicht übergebenen Manuſkripte

des Herrn Hartmann in Fürſtenfeldbruck in Baiern entnommen, der die Anfrage

ſtellt, ob ähnliche Vorkommniſſe ſich nicht auch in Böhmen finden? Die Frage

wird aller Wahrſcheinlichkeit nach im bejahenden Sinne zu löſen ſein. An Freunde

der heimiſchen Alterthumskunde ergeht nun die Bitte, Berichte über allenfalls in

Böhmen ſich findende „Hochäcker“ an den „Verein für Geſchichte der Deutſchen

in Böhmen“ oder an die Redaktion dieſer Blätter zur weiteren Bearbeitung und

Durchforſchung gelangen zu laſſen. Die Redaktion.

Dr. J. E. Födiſch.
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Geſchäftliche Mittheilungen.

Der Vereinsausſchuß beſchloß in ſeiner Sitzung am 4. Febr. die nach dem

Ableben des tief betrauerten Phil. Cand. Karl Renner erledigte Stelle eines

Geſchäftsleiters nicht ſofort wieder zu beſetzen, ſondern vorher durch ein hiezu ge

bildetes Comité eine durch die obwaltenden Verhältniſſe dringend nothwendig

gewordene Reorganiſation der Wirkungskreiſe des Geſchäftsleiters und Cuſtoden

ausarbeiten zu laſſen. Die einſtweilige Leitung der Vereinsgeſchäfte hat Herr

Prof. Dr. Guſtav C. Laube mit Hrn. Rechnungsrath G. Rulf bis auf weiters

übernommen, ſo daß im Verkehre des Vereines keinerlei Störung eintreten wird.

An die Herren Vertreter und Mitglieder des Vereines

ergeht vom Unterzeichneten die höfliche Bitte ihn im Intereſſe der Wiſſenſchaft

in folgenden zwei Richtungen zu unterſtützen:

1. Der Unterzeichnete hat es über Aufforderung des Vorſtandes der deut

ſchen anthropologiſchen Geſellſchaft übernommen in die von die

ſer Geſellſchaft herausgegebene Karte die bekannt gewordenen vor hiſtoriſchen

Anſiedelungen einzutragen. Um dieſe Arbeit möglichſt vollſtändig durch

führen zu können, erbittet er ſich von Allen, welche jemals Funde von Urnen,

Gräbern, Stein - oder Bronze gerät hſchaft en oc. in Böhmen ge

macht haben, oder von ſolchen aus verläßlicher Quelle hörten, die Bekannt

gabe derſelben, ſo wie die Beſchaffenheit (worin er beſtand), Zeit und Umſtände

(unter welchen er gemacht wurde) des Fundes, eventuell Zuſendung des Fundes

ſelbſt für das Antiquarium des Vereines. -

2. Bei der großen Bedeutung, welche die genaue Beobachtung und Verzeich

nung der Erdbeben für die Erklärung der Geſtaltung der Erdoberfläche von

Tag zu Tag gewinnen, werden die Mitglieder des Vereines gleichfalls höflichſt

erſucht ihre diesfälligen Erfahrungen über dieſe Erſcheinung, mögen ſie dieſelbe

ſelbſt erlebt haben, oder aus alten Denkbüchern und Chroniken erhalten haben,

unter möglichſt genauer Angabe der Zeit und der begleitenden Erſcheinungen,

eventuell unter Angabe der urkundlichen Quelle der Geſchäftsführung des Ver

eins mittheilen.

Prof. Dr. Guſtav C. Laube.

In der Sitzung des Ausſchuſſes am 7. Juli und 1. Dezember 1874 dann

am 10. Februar 1875 wurden zu Vertretern des Vereines ernannt:

für Bürgſtein: Herr Teucher Fedor, Fabriksbeamter

„ Eger: „ Ladek Adolf, k. k. Gymn.-Profeſſor.

f Ästhal P. Lindner Gregor, Stadt-Dechant.

„ Karbitz: „ Kühnel Em, Bürgermeiſter u. Kunſtmühlenbeſitzer.

„ Kratzau: „ Hauptvogl Heinr., Oberlehrer.

„ Leitmeritz: „ Dr. Pickert Karl, Buchdruckereibeſitzer.

f/ ilſen: „ Ne der Karl, k. k. Hauptmann a. D. in Pilſen.

f Ä Grohmann E., Buchhalter. -

„ Warnsdorf : „ Gürtler Joſef F., Bürgerſchullehrer.
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Nachtrag zum Mitgliederverzeichniſſe.

Geſchloſſenr am 28. Februar 1875.

Stiftende Mitglied er.

Herr Rulf Guſtav, p. k. k. Staatsbuchhaltungs-Rechnungs-Rath in Prag.

Or de n t l i ch e M it g l i e d er:

Herr Dachler Ferdinand, Brauführer in Micholup.

„ Erben Moritz, J. U. Dr., Landes-Advokat in Prag.

„ Gabriel Joſef, Lehrer in Warnsdorf.

„ Hruza Johann, Direktor der Escompte-Bank-Filiale in Budweis.

„ Jahnl Anton, J. U. Dr., Notariats-Konzipient in Prag.

„ Kohlſchütter Friedrich, Sekretär der Domaine Liboritz.

„ Kornfeld Siegmund, Direktor der allgem. böhm. Bank in Prag.

„ Mayer Guſtav, Dr., k. k. Gymn.-Profeſſor in Prag.

Frl. Mayer Louiſe, k. k. Poſtmeiſterin in Petſchau.

Herr Naaff Anton Auguſt, Hörer der Rechte in Prag.

„ Neder Karl, k. k. Hauptmann a. D. in Pilſen.

Löbl. Politiſche- und Fortbildungs-Verein in Lanz.

Herr Sewald Bern., J. U. Dr., Landes-Advokat in Prag.

„ Sobitſchka Cöleſtin, Kaufmann in Prag.

„ Sperling Eduard, Oekonom in Groß-Holletitz.

„ Szabel Moritz Ritter von, Fabrikant in Prag.

„ Widter Hermann, Kanzleibeamter in Micholup.

„ Wollmann Bernhard, Baubeamter der Kronprinz Rudolfbahn in Steyer.

Vom 17. Nov. 1874 bis 28. Febr. 1875 ſind dem Vereine folgende Sterbe

fälle unter den P. T. Herren Mitgliedern bekannt geworden, und zwar:

Karl Renner,

Phil. Cand,

Geſchäftsleiter und Ausſchuß - Mitglied des Vereines etc. etc.

Geſtorben am 28. Januar 1875 in Prag.

Stiftende Mitglieder:

Herr Roſenauer Wenzel, Realitätenbeſitzer 2c. 2c. in Budweis († 4. Dezember 1874)

Ordentliche Mitglieder.

Herr Courath Auguſt, Fabrikant in Leitmeritz (†. 17. Jänner 1875.)

„ Feix Joſef, Sekretär der Bezirks-Vertretung in Leitmeritz.

„ Koukal Karl, Oekonom in Teſchnitz.

„ Martius Wilhelm, evang. Pfarrer c. in Prag. (†. 22. Jänner 1875.)

„ Reinl Anton, Med. & Chir. Dr., Stadtarzt c. in Brüx. († 3. Juli 1874)

„ Pankratz Fr, J. U. Dr., Landes-Advokat oc. in Pilſen. († 11. Februar 1875.)

Druck der Bohemia, Actien-Geſellſchaft für Papier- und Druck-Induſtrie. Selbſtverlag.
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fü

Geſchichte der Deutſchen in Böhmen.
Redigirt von

Dr. Ludwig Schleſinger.

Dreizehnter Jahrgang. - Fünftes und ſechſtes Heft.

Künſtler der Uenzeit Böhmens.

Biographiſche Studien, von Profeſſor Rudolf Müller.

Als nach dem Inslebentreten des „Vereines für Geſchichte der Deutſchen

in Böhmen“ die dadurch vereinten Arbeitskräfte ſich ſtatutengemäß in Sectio

nen gliederten, hatte ich mich der III. Section „für Sprache, Literatur und Kunſt“

angeſchloſſen und auch ſofort Anregung gegeben, daß Biographien der bedeutend

ſten Künſtler Böhmens im 19. Jahrhundert als kunſtgeſchichtliches Material

geſammelt würden.

Selber zur Mitarbeit entſchloſſen, verſicherte ich mich zunächſt der weſent

lichſten Behelfe für die Biographien jener Künſtler, welchen ich entlang meines

Lebensweges entweder unmittelbar, oder auch bloß mittelbar, doch ſo wie ſo

nahe genug geſtanden, um nöthigenfalls Fragmente aus eigenem Mitwiſſen

ergänzen, etwaige durch Ignoranz getrübte Auffaſſungen mit fachmänniſcher

Sicherheit berichtigen zu können.

Dabei von vornherein orientirt über die Folgenreihe der ins Auge zu faſſen

den Künſtler, weil feſthaltend an der mitgelebten Zeitfolge, in welcher gleichwie

Vorfahren und Nachkommen ſich einer dem andern anreihte, ſetzte ich mir das

Jahr 1800 als den Ausgangspunkt.

Die Vorperiode, welcher immerhin noch czechiſch-nationale Eigenſchaft zuzu

ſchreiben bleibt, ließ ſich für den Zweck um ſo leichter außer Acht halten, als

ſie nach kurzer Blüthezeit unter Carl Screta mit Peter Brandel vollkommen

abſchloß. Die Zwiſchenzeit bis zu Ende des 18. Jahrhunderts, faſt andauernd

durch innere wie äußere Unruhen in der Weiterentwicklung von Kunſt und Wiſſen

ſchaft geſtört, läßt nur unter Vorbehalt von Kunſtthätigkeit in Böhmen reden,

ich meine von der in den Jeſuiten konventen gepflegten.

Deutſcherſeits bleibt dieſer Bethätigung zwar inſoferne einige Bedeutung

beizumeſſen, weil hiedurch die anderweitig im Lande in Verſtoß gerathene Kunſt

neutrales Gebiet gewonnen hatte, von dem aus ſie unbehelligt wieder übertreten

konnte zu ihren urſprünglichen Hegern und Pflegern – den Deutſchen. That

14
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ſächlich vollzog ſich dieſer Uebertritt durch die Berufung Bergler's für die Ein

richtung und Leitung der in Prag 1800 eröffneten „Akademie bildender Künſte.“

Die mit dieſer Eröffnung inaugurirte, lang andauernde Friedensperiode führte

zugleich zu einer bis dahin nicht erreichbaren, glanzvollen Entwicklung deutſchen

Culturlebens. Raſch und dicht gedrängt erſtanden und wirkten gegenſeitigen

Wetteifers erleuchtete Männer für Kunſt wie für Wiſſenſchaft, und wurde die

Landeshauptſtadt eminenteſter Weiſe Pflanz- und Sammelſtätte für den Export

geiſtiger Güter nach den übrigen Ländern Oeſterreichs. Im Hinblicke nun auf

dieſe in der Jahreszahl 1800 inbegriffene bedeutſame Zeitſcheide ergaben ſich

denn auch faſt von ſelbſt die Fingerzeige für den Entwurf meiner Arbeit.

Wie aber ſchon oft und vielen Anderen geſchah es diesfalls auch mir, hinten

nach erſt die Kluft zwiſchen Wollen und Vollbringen wahrzunehmen und erken

uen zu müſſen, es laſſe ſich ſolche Arbeit nicht leichthin mit einer anderen

bereits reichlich zugemeſſenen Berufsthätigkeit vereinen. Dadurch genöthigt, das

Vorhaben für ſogenannte freie Stunden aufzuſchieben, blieb ich nolens volens

Schuldner der III. Section. -

Indeß hatte dieſes nothgedrungene Zuwarten ſein Gutes. Mittlerweile in

einen anderen Berufskreis eingetreten und nebenbei mit einer anderen Aufgabe

bedacht: mit dem biographiſchen Denkmale eines der Beſten unſerer Tage –

mit dem von Joſeph Prokſch – kam ich damit zugleich ſo recht eigentlich in's

Centrum der mir eben vordem ſchon peripheriſch vorgezeichneten Arbeit. Denn

wie er ſelbſt kam ich nun, im Verfolgen ſeines Lebensweges, mit den meiſten,

jedenfalls den bedeutendſteu Künſtlern jener glanzvollen Entwicklungszeit deutſchen

Culturlebens in Böhmen erſt zu eingehender Verſtändigung. Meine vorher bloß

noch in loſen Blättern beſtehen den Notizen gelangten auf dem Wege dieſer Biographie,

entweder durch Gegebenes oder bedingt durch Angeregtes wie von ſelbſt zur Ver

vollſtändigung und inneren Bindung. Sonach in die Gleiche gekommen mit

Wollen und Vollbringen, tilge ich beſten Willens hiemit auch meine Ehrenſchuld

als einſtiges Mitglied der III. Section.

I. Bergler.

Joſeph Bergler, geboren in Salzburg 1753, erhielt den erſten Kunſt

unterricht von ſeinem Vater *), kam hierauf – 1776 – nach Mailand unter

die Leitung von Profeſſor Mart. Knoller, dann nach Rom zu Ant. Maron,

von wo er 1786 als bereits anerkannter Künſtler heimkehrte. Demnächſt ſchon

im jetzigen Wirkungskreiſe ſeines Vaters, in Paſſau, mit Aufträgen bedacht,

bald auch vom regierenden Fürſtbiſchof, Cardinal Graf Joſef v. Auersperg,

zu deſſen Cabinetsmaler ernannt, in dieſer Eigenſchaft weiter noch von den beiden,

kurz auf einander folgenden Fürſtbiſchöfen Thomas und Leopold Grafen von

Thun wiederbeſtätigt, von Letzterem überdies zur Würde eines Truchſeß erhoben,

verbrachte Bergler hier ein Jahrzehnt des glanzvollſten Lebens und Schaffens.

Vorübergehend nahm es dann wohl den Anſchein, als neige dieſe raſch eroberte

Herrlichkeit zu gleich raſchem Ende; denn heftiger und heftiger erſchütterten die

-,

* Vater Jo Bergler,Ä Tiroler, hatte ſeine Ausbildung als Maler und Bildhauer

an der Akademie in Wien erhalten, ſich dann inÄ häuslich niedergelaſſen und war

ſpäter als „Hofſtatuar“ an den Fürſtenhof nach Paſſau berufen worden, wo er 1788 ſtarb.
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ſtetig erneuten Ausbrüche des ſpaniſchen Krieges den Beſtand des bisher

von Oeſterreich behaupteten Paſſauer Fürſtenſtuhles. Doch des Aeußerſten vor

bedacht, wußte der edle Fürſtbiſchof Leopold Bergler in ganz entſprechender Weiſe

zu ſichern. Vertraut mit der Abſicht der adeligen Herren in Böhmen, eine Kunſt

ſchule in Prag errichten zu wollen, empfahl er dieſen jetzt für die Einrichtung

und Leitung derſelben *). Ueber den Antritt Bergler's exiſtiren zwar widerſpre

chende Berichte. Während ihn Dlabaez von 1796 als „Director der Kunſt

ſchule der Privatgeſellſchaft patriotiſcher Kunſtfreunde in Prag“ verzeichuete, räu

men ihm Hormayr, in Uebereinſtimmung mit Fr. Müller*), erſt von 1800

dieſe Herrſchaft ein. Der Widerſpruch löſt ſich damit, daß B. behufs der nöthigen

Vorabeiten, der Verſorgung des „Antikenſaales“ mit Gypsabgüſſen, des Zeichen

ſaales mit Vorlagen von ſeiner Hand, einige Jahre voraus ſchon als ernannter

Director in Prag zubrachte, die förmliche und feierliche Eröffnung der „Akade

mie“ aber erſt mit dem Beginne des neuen Jahrhunderts erfolgte. Um jedoch

von vornherein mit den leitenden Elementen dieſes erſten Direktors einer Schule,

durch welche der bildenden Kunſt in Böhmen wieder eine Pflanzſtätte und zugleich

eine Freiſtätte gegen nationale Bedrängniß geſchaffen werden wollte, hinrei

chend vertraut zu ſein, gilt es zunächſt wieder zurückzublättern zu Daten, durch

welche wir über den Studiengang wie über die künſtleriſchen Intentionen desſelben

Aufſchluß erhalten. "

Der Zeit nach betrat und vollendete B. ſeine Studienlaufbahn wohl noch

im Nachglanze des Eklekticismus der Caracciſchule, doch eben auch ſchon

zur Zeit, als die letzte Stütze desſelben, Raphael Mengs, in die Gruft von

San Michele grande beigeſetzt wurde, als die Ausläufe jener Schulformel unter

Ludwig XV. und Ludwig XVI. in die ſinnloſeſte Compilation ausarteten, ander

ſeits vom deutſchen Norden her urkräftige Hinterſaßen im Anzuge waren, welche

bald Mann um Mann in Rom zuſammentrafen, um hier über die noch

trauernden Mengsanhänger und eklektiſchen „Auswähler“ hinweg friſchen Muthes

zurückzugreifen auf die Urtypen des äſthetiſch Schönen: auf die klaſſiſchen

Werke der Griechen – und um im Wiederbeleben dieſer im Geiſte von

Raphael Sanzio und Michelangelo eine neue Geſchlechtsfolge

zu erwecken. Was in dieſem Sinne Carſtens und Wächter im letzten Decen

nium des 18. Jahrhunderts angeſtrebt, das vollbrachten in den beiden erſten

Decennien des 19. durchgreifendſten Erfolges Koch, Cornelius, Scha

dow, Overbeck nnd Thorwald ſen. Die Schule Bergler's, während

der Uebergangszeit ſolch verſchiedenartiger und ſich gegenſeitig bekämpfender Ele

mente entſtanden, mußte ſie naturgemäß auch u. z., unabhängig von ihm ſelber,

in dem einen Theile ſeiner Schüler den Ablauf des Eklekticismus, im an

dern dagegen ſchon den Anbruch der neuen greco-germaniſchen Erb

folge zu Ausdruck bringen. Nach dieſen Andeutungen für die Zeitbeſchaffenheit

im Allgemeinen wende ich mich zum beſondern Studiengange Bergler's, auf die

ihn leitenden und zeitigenden Lehrer.

* Die zu befürchtende Kataſtrophe war bald genug hereingebrochen; am 22. Februar 1803

verkündete Fürſtbiſchof „Leopold IV.“ in öffentlicher Urkunde das Ende ſeiner Re

gierung. Er überſiedelte auch ſofort auf das bei Prag gelegene Gut Cibulka und

weilte daſelbſt in ſtillerÄ bis zu ſeinem 1826 erfolgten Ableben. Seine

Grabſtätte bezeichnet das in Mitte des Friedhofes in Koſchir errichtete eherne Monument

mit der obenauf knieenden Geſtalt des Verewigten.

** „Die Künſtler aller Zeiten und Völker“ oc., begonnen von Prof. Fr. Müller, fortgeſetzt von

Dr. K. Klunzinger u. A., Stuttgart bei Ebner et Seubert.
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Von einem kleinlichen, vorwiegend handwerksmäßigen Kunſtbetriebe im Va

terhauſe nach Mailand zu Knoller gekommen, imponirte ihm dieſer vor allem

durch ſeine umfangreichen Ausführungen, ſeine farbenreiche dreiſte Mache und

Schnellmalerei, in welcher, wie Ernſt Förſter treffend bemerkt: „Die Virtuoſen

der Malerkunſt zu Wien und Berlin, München und Augsburg, wie geſchickt ſie

auch ſein mochten, alle übertroffen wurden von Martin Knoll er aus Steinach

in Tirol.“ Befreundet mit Mengs und wie dieſer „Auswähler“ aus den

Werken der Meiſter des 15. Jahrhunderts fehlte doch auch Knoller nebſt der

Idealität die Selbſtverleugnung für ernſtes und ſtrenges Naturſtudium. Daher

das Ungleichartige – wie bei Mengs – der nur je nach dem Vorbilde

erregte Anlauf, ſei es zum Gewaltigen des Michelangelo oder zur Lieblich

keit von Correggio, wie die wechſelweiſe wieder vorbildloſe Verflachung

in Form und Farbe. Der weitere Aufenthalt Bergler's bei Maron (ebenfalls

Studiengenoſſe von Mengs*), der ſich zur Zeit vornehmlich mit der Bildnißma

lerei beſchäftigte, darin aber keine leitende Größe vertrat, iſt nur inſofern von

Bedeutung, als damit der Aufenthalt in Rom und die Gelegenheit zur unmittel

baren Anſchauung der Werke des großen Urbi naten verbunden war. Indeß

hieße es auch daraufhin ſich einer freiwilligen Täuſchung hingeben, wollte ange

nommen werden, es wäre das Auge eines echten Schüler Knoller's noch unbe

fangen genug geblieben, Raphael zu ſehen wie er iſt und nicht viel

mehr, wie er nach dem Recepte der Eklektiker ſein ſollte – nämlich gehörig ge

miſcht mit Correggio, Titian 3c.

Im Allgemeinen hatte es alſo ſein Verbleiben bei der Geſchmacksrichtung

ſeines Mailänder Profeſſors, wie dies ſowohl die Paſſauer als auch die nächſt

anſchließenden Prager Gemälde Bergler's deutlich genug darthun. Und ſo

wohlwollend ſich inzwiſchen einige Kunſthiſtoriographen auf die Würdigung ſeiner

Werke einließen, ſtimmen ihre Urtheile im Hauptſächlichen mit dieſer Anſicht über

ein. Am zurückhaltendſten äußert ſich der Zeitgenoſſe Dlabačz, der mit Bezug

auf ſeine vielſeitige Thätigkeit am Paſſauer Fürſtenhofe nur ganz ſummariſch

anführt, daß er daſelbſt „geiſtliche Geſchichten, Konverſationsſtücke und Bildniſſe

in einer angenehmen Manier und ſchönem Kolorit malte;“.... „auch in einer

leichten Manier, nach eigener Erfindung wie nach anderen berühmten Mei

ſtern geätzt (radirt) habe.“ Klangvoller iſt das Urtheil in Fr. Müller's Lexi

kon: „Bergler verfolgte mit ſtrengem Ernſte ein großes, würdiges Ziel, be

ſaß eine große Gewandtheit der Technik und verband mit einem an klaſſiſchen

Vorbildern gereiften Geſchmack in der Darſtellung ein kräftiges, blühendes Colo

rit.“ – Ernſt Förſter*) dann, der kundige Fachmann, zeigt ſich als dieſer

auch ſogleich nach der Hauptſeite orientirt, wenn er ſagt: „Bergler iſt der hand

fertigſte und fruchtbarſte Künſtler dieſer Periode; ſeine Werke ſind kaum zu zäh

len; doch ſcheint es, daß ſein Ruhm ihn nicht lange überlebte.“ Bei dieſer Ana

lyſe bezeichnet ſich denn auch der Hauptbeſtand von ſelbſt als „Knoller.“

Doch um gerecht zu ſein jener Zeit kunſthandwerkmäßigen Uebereinkommens,

der hievon bedingten Menſchen- und Kunſtgebilde, darf nicht ohne weiters die

heutige vollſtändig veränderte Kunſtanſchauung zum Maßſtabe genommen werden.

Bergler, im Lichte ſeiner Zeit betrachtet, bleibt nach Talent und Geſammtleiſtung

*Anton Maron, geb. in Wien 1773, geſtorben in Rom 1808, zeichnete gemeinſchaftlich mit

Mengs nach den antiken Wandgemälden in der Villa Negroni und veröffentlichte dieſe

eichnungen in 11 Stichen. -

*Geſchichte der deutſchen Kunſt. Leipzig, bei T. O. Weigel.
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immerhin einer der bedeutendſten Künſtler des 18. Jahrhunderts. Nur gilt

Ä die nächſte Folge den Lehrer und Künſtler geſondert ins Auge zu
(LN.

- Für die Leitung und den Unterricht an die in Prag neuerrichtete Kunſtſchule be

rufen, vermochte Bergler als Lehrer kaum anders, als nach der während ſei

ner eignen Lernzeit gewonnenen Schulanſchauung vorzugehen. Dieſer Anſchauung

nach war er denn auch beſtrebt, den akademiſchen Brauch von Mailand und Rom

möglichſt getreu auf Prag zu übertragen. Vor allem verſorgte er die Schule

mit den ſeit und durch Mengs allgemein eingeführten Gypsabgüſſen nach anti

ken Gebilden; ſuchte er den allerdings nicht ſo leicht erſetzbaren Abgang von Ori

ginalen der Meiſter des 15. Jahrhunderts mindeſtens durch eigenhändige Nach

zeichnungen Raphael'ſcher Figuren und Gruppen – aus den vaticaniſchen Stan

zen, der „Schule von Athen,“ der „Disputa“ 3c. – zu erſetzen; die

erwünſchte Uniformität vollſtändig durchzuführen, einverleibte er weiter noch dem

Zeichenſaale Hunderte von Vorlagen – als Muſter für das Zeichnen nach der

Antike (Köpfe, Figuren) wie für das nach Modellakten – theils Arbeiten ſeiner

Schulzeit, zu Theil erſt jetzt von Amtswegen angefertigt. Wie aber Bergler damit

ſein eigenſtes Weſen in die Schule eintrug, für die Auffaſſung und Nachbil

dung aller Kunſtobjekte zu abſoluter Geltung brachte und fortan Alles und Je

des nach der Formel ſeiner Vorzeichnung geſehen und reproducirt werden

mußte, übertrug ſich dieſer Abſolutismus ganz folgerichtig auch nach Außen,

Äs in die bei der Begründung der Akademie intereſſirten adeligen

reiſe. - - *

Für hier ſchon vermöge ſeines Anſehens als ehemals oberherrlicher Hofmaler

und Truchſeß in cavaliergleicher Rangordnung, imponirte er trotz ſeiner per

ſönlichen Unanſehnlichkeit doch noch zugleich durch eine wohlbewußte, von keinem

Rivalen anfechtbare Künſtlerſchaft, welche Bergler auch ganz abſonderlich in der

ungenirt ſchlichten Erſcheinung – Hoch wie Niedrig gegenüber – zur Geltung

zu bringen wußte. Bezeichnend dafür iſt, was Führ ich*) mit aller Unbefangenheit

nach ſeinem erſten Beſuche bei Bergler (1816) über deſſen Perſönlichkeit äußert:

Klein und mager von Geſtalt, in Jahren vorgerückt (63ger), wurde die den äch

ten Künſtler ſo ſchön kleidende Schlichtheit, die der graue Schlafrock und das

ſchwarze Käppchen noch erhöhte, verklärt durch einen edlen, ausdrucksvollen Kopf,

in dem ein geiſtvolles, tiefliegendes Augenpaar brannte. Ein leichter ſatyriſcher

Ä um die feinen Lippen unilderte den Ernſt mit dem Ausdrucke guthmütiger

aune.“**

So anº berechnet indeß die Stellung genommen erſcheint zur Schule

ſowohl wie zum Publikum, mochte es dieſen unſeren „handfertigſten und frucht

barſten Künſtler“ doch nur zu bald vorwiegend auf Seite des Letzteren gezogen

haben. Die Neuheit des Künſtlers, der damit erklärliche Wetteifer, demſelben die

gebührende Aufmerkſamkeit zu erweiſen, brachte ihm alsbald eine Ueberfülle von

Aufträgen; „es wollte,“ wie der Zeitgenoſſe Meuſel ausſagt, „jeder der

Herren von Bergler conterfeit werden, jeder etwas für ſein Cabinet gemalt, ge

zeichnet oder radirt haben.“ Wie viel Schaffenskraft und Handfertigkeit denn

auch Bergler mitgebracht hatte, konnte es doch nicht ausbleiben, daß dieſe unter

* Selbſtbiographie, Libuſſa, 1844. »

*Bemerkenswerth iſt, daß B. in einem faſt ängſtlich abgeſchloſſenenÄ hin

brachte; ſeine den Haushalt beſorgende Schweſter, der hiſtoriſch bekannte Schuldiener

„Florian“ und ein Hund bildeten den ausſchließlichen lebenden Hausrath.
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einem Kunter-Bunter von Aufträgen aus der vaterländiſchen und bibliſchen Ge

ſchichte, in Kirchen- und Portraitbildern, in gezeichneten oder radirten Darſtellun

gen aus der Mythologie oder dem Evangelium, von Namenstagvignetten wie von

Entwürfen zu Grabmälern ſich vorzeitig zerſplitterte und erſchöpfte, und, was

das Bedenklichſte, ihn ſeiner Schulthätigkeit mehr und mehr entfremdete.

Der Apparat war zwar geſchaffen, es waren auch zahlreich genug Schüler

herbeigekommen, welche dadurch, daß fie jene flott mit ſchwarzer und weißer

Kreide auf färbigem Papiere ausgeführten Berglervorlagen glaubensſeligſter

Treue copirten, die flotte Mache auch getreulich auf ihre Studien nach der

Antike und Natur, ja auf ihre Compoſitionen übertrugen, hinreichend

vorſorgten, daß der Berglerianismus ſich beſtuniformirt präſentire. Trotz alledem

behielt es aber - ſeine Gefahr, daß die vom Meiſter bald allzuſehr vernachläſſigten

Schüler auf Abwege gerathen, ſich von den „hölzernen Romantikern“ (wie Berg

ler Cornelius und Overbeck nannte) könnten „bethören“ laſſen. Als vorläufig

wirkſames Gegenmittel wurde darum im orthodoxeſten der Anhänger, in Wald

herr, ein überwachender Correct or beſtellt, durch welchen auch jener Apparat

noch zeitlang im erwünſchten Gange erhalten blieb.

Zn genauerer Charakteriſirung iſt anzuführen, daß die damalige Prager „Aka

demie“ keine andere Bedeutung hatte als die einer Zeichenſchule, in welcher

nach beſtimmter Aufſtufung vom Element aren (nach Vorlagen) bis zum

Zeichnen nach dem Runden, dann während der Wintermonate. Abends in

wöchentlich fünf Doppelſtunden nach dem Modell fort und fort u urge

zeichnet wurde. Anſchließend an das „Aktzeichnen“, dieſer eigentlich letzten

Schulſtufe des Akademikers, durfte das „Componiren“ als Hausarbeit be

trieben werden entweder nach freigewählten oder aufgegebenen, ſogenannten

Preis- Themen. -

Für den Unterricht im Malen war die Akademie nicht eingerichtet; ſich

darin zurechtzufinden und einzuüben, blieb jedem für ſich ſelber überlaſſen.

Der gewöhnliche Vorgang beim Componiren wie für's Malen war ein rein

compilatoriſcher. Für erſteres wie letzteres wurde irgend Etwas, natürlich vor

allem Berg l er iſch es angeſehen und daraufhin eine Variation probirt. Im

Allgemeinen erfolgte ſolches auf die in der Wohnung Bergler's gelegenheitlich er

blickten Gemälde, ſeiner in die Oeffentlichkeit gelangten Radirungen oder aber

nach in den Schulvorlagen vorfindlichen Motiven. Wo alles dieſes nicht aushalf,

wie z. B. bei Stellungen, Köpfen, Händen, Füßen, wurde entweder auf Schul

akte zurückgegriffen oder bei den Gypsgüßen im Antikenſaale Rath geholt:

Beileibe nicht – bei der Natur direkt ! Wer ſich in unſchuldiger Be

Ä deſſen ſchuldig machte, hieß „phantaſielos“ oder „armſeliger Na

turaliſt!“

In ſolchen Hyper-Idealismus verrannt galt es die Natur ſchon vornweg

„zu idealiſiren,“ d. h. ihr etwas Un natürlich es anthun. Thatſächlich wagte

es nicht leicht Einer z. B. beim Aktzeichnen – ohne gehänſt zu werden – den

Modell-Soldaten ſo kurz geſchoren und bartlos wie er war zu zeichnen; es

mußte dieſer der Idealität wegen mit Lockenhaar und Bartwellen

decorirt, die Lenden mit einer irgendwie „componirten“ Draperie umkleidet

Ä Von daher die merkwürdige, aber auch troſtloſe Uniformität der Berg

ET(U16.

Die Blüthezeit dieſer Art von Bergler-Nachkommen datirt beiläufig in das

Jahr 1817, nämlich bis dahin, als die Saatkörner der oberwähnten friſchen

Kunſtanpflanzung in Rom, auf den Fittigen des Zeitgeiſtes ausgetragen, auch

in einigen unſerer heimiſchen Kunſt jünger Befruchtung gewonnen hatten.
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In die erſte Schülerreihe zählen: Joſ. Burde, Gottfr. Döbler, Joſ.

Dr da, Franz Hoi ička, Ant. Mach ek, Anton und Wenz. Man es, Ign.

und Joſ Mºrniak, Wenz. Prach ner, Joſ. Quaißer, Joſ. Ringel,

Mart, Tejček und Franz Waldherr. Doch wie ſtattlich auch die Reihe

obenhin betrachtet ausſieht, haben nur wenige von dieſen Namen über ihre Trä

ger hinaus Stand gehalten, abſonderlich jene nicht, welche von Bergler ſelber in

erſte Linie geſtellt wurden. Denn faſt verſchollen ſind heute ſchon die Lieblinge

Mrniak, Tejček, Burde, Ringel, ja ſelbſt Waldherr, der Amtsnachfolger

Berglers; von einem wie den anderen ſind nur mühſam noch Spuren ihres

künſtleriſchen Wirkens zu finden. Bemerkbarer und zugleich beachtenswerther blie

benblos Drda und Döbler als ihrer Zeit nach gut verwendbare Kupferſtecher,

Machek als recht tüchtiger Portraitmaler und Begründer einer erſprießlichen li

thographiſchen Anſtalt, Anton Manes durch ſinnig aufgefaßte Landſchaftsbilder

und Prachner wegen einer Anzahl ſolid gearbeiteter Friedhofs-Sculpturen. Ueber

Einzelne das Beibringen näherer Daten vorbehalten, möge zunächſt noch die

theilweiſe neben, anderntheils nach den Genannten vortretende zweite Schüler

gruppe hier verzeichnet ſein. Dieſe begann mit K adlik, Führich, Nadorp

und erſtreckte ſich auf Leop. Frieſe, Joſ. Hellich, Guſt. Kratzmann, Joſ.

und Emanuel Max, Nawratil und Andr. Fortner – faſt durchweg klang

voll gebliebene Namen. Hervorzuheben iſt noch, daß dieſe Reihe ihre Flügelmänner

in Kadlik und Führich hatte, und dieſe von vornherein eine Gegenſtrömung

bedeutetenÄ zeitherige Walten Bergler's. -

Der Erſtere anläßlich ſeiner vorausgegangenen philoſophiſchen Studien vom

Rationalismus der joſephiniſchen Schulrichtung erfaßt und darum auch vorwie

gend dem Realismus in der Kunſt zugewendet, der Andere, friſchweg aus

der patriarchaliſchen Familienſtube als fertiger Romantiker, darum als Ideal iſt

im echteſten Sinne des Wortes herbeigekommen: ſtand einer wie der andere gleich

gegenſätzlich zum verſchwommenen Weſen Bergler's, und zogen ſie jeder nach ſei

ner Art durch energiſch jugendfriſches Vorgehen alsbald auch einen ſinneseinigen

Anhang hinter ſich her.

Damit war denn auch der Schulzwieſpalt eingeriſſen, war das Signal gege

ben zur Parteiung und zum Wettkampfe zwiſchen den alten und neuen Elemen

ten. Bergler, darüberhin Siebziger geworden und wohl fühlend, ſich in der Arena

nicht mehr als Preisrichter behaupten zu können, beſchränkte fortan ſeinen Wider

ſtand blos mehr auf die Selbſtwehr, brachte ſchlimmſten Falles noch jenen die

feinen Lippen umſpielenden „ſatyriſchen Zug“ mit in die Action gegen die „jungen

Brauſewinde“, ſo daß er Kad lik anläßlich ſeiner Compoſition das „betende

Chriſtuskind“ ſchmunzelnd bemerkte: „mit dem Kinde wär's ſchon recht, aber zwi

ſchen den beiden Ammen (zwei zu Seiten knieenden, realiſtiſch aufgefaßten En

geln) da wird's 'mal einen vertrakten Strauß geben, welche von ihnen beſſer

genährt hat;“ oder daß er über die von Führich in die Ausſtellung gebrachte

(gegen Mrniak's blos mit dem Acceſſit bedachte) Preiscompoſition: „Abraham

opfert ſeinen Sohn Iſak“ einen „ſtörriſchen Eſel“ beihängen ließ.

Ihren vorläufigen Abſchluß erhielt dieſe Periode mit dem 1829 erfolg

ten Ableben Bergler's. Zur Vervollſtändigung der biographiſchen Skizze

des für ſeine Zeit bedeutenden Künſtlers folge noch eine kurze Erwähnung ſeiner

Werke u. z. zunächſt der nach Prag datirenden. Eine Hauptarbeit von hier

aus waren ſeine in die Hunderte zählenden Radir ungen.*) Durchweg als

* Meuſel führt in ſeinem Künſtlerlexikon 1808 ſchon 110 Nummern an; ich ſelber beſaß aber

ſchon über 300 Nrn.
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flüchtige Skizzen behandelt, liegt in ihnen doch der geſammte Umfang, oder, wenn

man will, die Vielſeitigkeit ſeines Talentes inhaltlich ſkizzirt. Vom Portrait ſei

nes Vaters, des eigenen, des damaligen Präſidenten der Akademie (Grafen

Franz von Sternberg) 3c. an ſind eben Kunter-Bunter: Mythologie, Evan

gelium, Allegorie, griechiſche und bibliſche Geſchichte, Kirchenbild und Gratula

tionskarte, Grabdenkmäler und aufwartende Schooßhündchen aneinander gereiht.

So folgt z. B. dem „jungen Tobias, welcher vom Engel Raphael begleitet ſich

von ſeinem Vater verabſchiedet,“ „Amor, wie er ein ſchlummerndes Frauenzimmer

überfallen will;“ ſtehen der „getreue Pagatel“ und “Samuel vor Saul“ knapp

aneinander; oder eine „Namenstagsvignette“ neben „Diogenes mit der Laterne;“

oder „Maria Magdalena vor Chriſtum“ und nächſt an „Ein nackendes Frauen

zimmer, neben ihr ein Genius mit gefangenen Krebſen“ *) – 3c. 3c. –

In der Meiſtzahl dieſer Radirungen überwiegt das leicht geſchürzte, antikiſirende

Element der von Giulio Romano eingeleiteten Geſchmacksrichtung. Und je nach

dem individuellen Standpunkte können von daher, wie dem augenfälligen Allerlei,

auch die verſchiedenartigſten Meinungen ihre Berechtigung ableiten: ſei es die

einer erſtaunlichen Vielſeitigkeit oder beklagenswerthen Prinzipienloſigkeit. So

oder anders genommen, läßt ſich keinesfalls das Eine in Abrede ſtellen, daß

Bergler ſeine künſtleriſche Begabung für ſeine Zeit ſo lückenlos als möglich in

Verwendung zu bringen wußte – natürlich aber und entſprechend dem Begeh

ren: weitaus mehr nach der Breite, wie nach der Tiefe.

Aus dieſer freiwilligen Verzettelung ſeiner Arbeitskraft erweiſt ſich ander

ſeits zugleich auf das Gründlichſte, daß die Schule, d. h. die eigentliche Schu

lung von Künſtlern, bedeutungslos für ihn war.

Im Allgemeinen iſt der Charakter ſeiner Gemälde gleich dem ſeiner Ra

dirungen. Sie zeigen nicht etwa von einem mit Gründlichkeit betriebenen Stu

dium der Antike wie bei Raphael, der Florentiner und Venetianiſchen Schule wie noch

bei Annibale Caracci, ſondern tragen, wie ſchon oben bemerkt, den flüchtig deco

rativen, leichtgeſchürzten Formalismus der Nachperiode, wie ſich dieſen Knoller

für ſeine Zwecke zurechtgelegt hatte. Bergler's wirkſamſten Gemälde dieſer Art

wurden in Paſſau, einige davon in Prag ausgeführt. Unter letztere gehörte das

ſ. Z. von mir in der „Galerie d. patriot. Kunſtfreunde“ geſehene, „die Verſöh

nung Jakobs mit Eſau“ vorſtellend. Wirkſam in der Farbe, breit und kräftig

im Auftrage, erwies ſich das Bild als eine glückliche Imitation von Roma

nelli, dem tüchtigſten Schüler von Pietro di Cortona. In die Folgereihe ge

hört das in der Kirche der Feſtung Joſephſtadt befindliche Hauptaltarbild

„Chriſti Himmelfahrt.“ Chriſtus, in der Weiſe des Giulio Romano bis auf

die Lendenumhüllung bloß, aber in ſchönen Linien gehalten, wirkt die Geſtalt

recht würdevoll. Der unterhalb dichtgeſchaarte Jüngerkreis iſt lebendig grup

pirt; namentlich ſind Petrus und Johannes von Bedeutung. Nur der im Ganzen

vorherrſchende, gelbröthliche Farbenton – der in ſpätern Bildern noch auffälli

ger wird – ſowie die allzugeringe Tiefe der Schatten machen die untere Maſſe

allzu monoton und flach. – Die gleichen Schwächen beeinträchtigen auch die

Wirkung des in der „Wälſchen Capelle,“ nächſt der Clemenskirche in Prag, be

findlichen figurenreichen und ſchön componirten Gemäldes „Maria Himmelfahrt.“

Nach den bereits mehrfach gegebenen Andeutungen wird Niemand beikom

* Vergl. Meuſel's Lexikon.
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men, in dieſen wie anderen kirchlichen Bildern Bergler's naive Glaubensinnig

keit wie etwa bei Dürer und Holbein oder hohe Würde wie bei Raphael zu

ſuchen. Weit entfernt von erſterer, iſt es beſtenfalls nur die Formel von letzterer,

die er dem großen Italiener abgeſehen hat und auch mehr oder weniger als ober

flächlichen Aufputz verwendete.

In ſehr merkbarer Verlegenheit mit der nun ſchon für Kirchen - wie mytho

logiſche Darſtellungen eingeübten Schablone finden wir hierauf Bergler ange

ſichts von zwei ſogenannten profan-hiſtoriſchen Gemälden, die ſ. Z. ſich ebenfalls in

der oben genannten Galerie befanden. Das eine, aus 1809 datirende: „Her

mann nach der Schlacht im Teutoburger Walde“ war alles andere nur kein

Hiſtorienbild, wie ein ſolches uns die Meiſter der Neuzeit zu begehren berechtig

ten. Es mangelte dieſem zum „Hiſtoriſchen“ am innerlichen wie äußerlichen

Zeuge, nämlich am germaniſchen Charakter, wie am germaniſchen Co

ſtüm. In Form eines theatraliſchen Tableaux ſitzen Hermann und Thusnelda,

als Primo omo und Primadonna in antik phantaſtiſchem Anzuge auf Thron

ſeſſeln unter dem Laubdache einer Eiche. Den Chorus bilden – wohl als die

Baſſiſten – die im Hintergrunde befindlichen, leintuchumwickelten, „lobſingenden

Barden;“ die Tenori und Alti vertreten wieder die ſeitwärts und nach vorn

gruppirten, mit allerlei Wild-Häuten behangenen „germaniſchen Krieger“, welche

römiſche Waffen und Adler der vernichteten Legionen (wie der Katalog beſagte)

Hermann zu Füßen legen. Das Ganze iſt ſo verzweifelt conventionell operiſtiſch,

daß einem dabei nichts weniger als teutoburgiſch zu Muthe wird; daß man ſich -

alſo auch weder für dieſen Hermann noch ſeine ſeitan thronende Thusnelda

zu begeiſtern vermochte. Der Unſicherheit in der Bewältigung des Gegenſtan

des entſpricht zugleich die flaue Zeichnung wie das unklare Colorit. – Noch

bedenklicher zeigt ſich dieſe Unſicherheit im zweiten, „die Rettung Karl IV. in

Piſa durch Beneſch Kolowrat“ vorſtellenden Gemälde. Wohl beanſprucht dieſes

daraufhin, daß es aus dem Jahre 1824, dem 71. Lebensjahre Bergler's datirt,

einen andern Maßſtab. Alſo willig über den techniſchen Theil – matte Fär

bung, wirre Gruppirung oc. – rückſichtsvoll hinweggegangen, bleibt doch immer

noch ein gut Stück unumgängliche Verdutztheit ob dem gröblichen Anachronismus

in der ſzeniſchen Auffaſſung wie im Coſtüm, um ſo unumgänglicher, wenn die

gleichzeitige Führich'ſche Compoſition des gleichen Themas in der Reihe der

von Pet. Bohmann herausgegebenen Bilder zur Geſchichte Böhmens in Vergleich

gebracht wird.

Sitzt auch darin nicht Alle szeit richtig feſt, ſo namentlich an Karl

IV. ſelber, wie mannhaft würdig iſt dennoch deſſen ganze Erſcheinung im Ge

genſatze zu dem knabenhaft feigen, auf Reißaus begriffenen Männchen bei Bergler.

Wie reckenhaft ſind dort Beneſch und ſeine Gefährten nebſt den Italienern;

wie ſtatiſtenmäßig hier der ganze wirre Knäuel von böhmiſchen wie italieniſchen

Kriegern. Und wie überzeugt wir bisher ſchienen von der Vielſeitigkeit des Berg

lertalentes, kommen wir angeſichts ſolcher Geſchichtsmalerei doch plötzlich an eine

unvorhergeſehene bedeutende Lücke, allerdings aber auch eine im geſammten

Kunſtbetriebe der Eklektiker klaffend gebliebene Lücke.

Ein Kunſtbetrieb, welcher vom Urſprung ſich dem Erfaſſen der realen Un

mittelbarkeit abwendete, im Ausklauben aus vorhandenen Kunſtwerken

ausſchließlich ſein Heil ſuchte, iſt zur eigentlichen Geſchichtsdarſtellung von vorne

her unfähig. Die berührte Lücke datirt folglich auch von der Geburt bis zum

Ableben des Eklekticismus und bis dahin, als aus der romantiſchen Schule wie

der Geſchichtsmaler erwuchſen.
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Einige weitere in der obgenannten Galerie beſindliche Gemälde Bergler's

bieten keine ſonderlich neue Seite; allenfalls wäre auf zwei „Naturſtudien“ Be

zug zu nehmen, um von dieſen aus überzeugend darthun zu können, wie wirk

lich unlehrbar die „Natur“ für ihn wie für ſeine Schule geweſen. Das eine

wie andere dieſer „Portraits“ zeigt das gleiche, dem eigenſinnigen „Idealiſiren“

beilaufende, alſo nur beiläufige Mitnehmen der Natur – in Form wie in der

Farbe. – Eine ganz intereſſante Arbeit iſt dagegen eine „Allegorie,“ „Skizze

zu einer von Reinhard ausgeführten Schluß-Gardine der königl. ſtänd. Bühne in

Prag.“ Das Intereſſe an dieſer Skizze iſt indeß ein vorwiegend pſychologiſches,

ſie kennzeichnet nämlich wie nicht leicht eine andere ſeiner Arbeiten das Eigenar

tige Bergler's bis in die innerſten Fältchen. Zur Umſchreibung des Inhalts be

darf es zudem blos des alten Galerie-Katalogs, in welchen der Herausgeber –

Ritter v. Rittersberg, Geſchäftsleiter der Geſellſchaft patriot. Kunſtfreunde

– jedenfalls nur die von Bergler erhaltenen Erläuterungen eintrug. Dieſe Um

ſchreibung lautet wörtlich:

„Allegorie, die Verſcheuchung der Hinderniſſe der ſittlichen und wiſſenſchaftlichen

„Aufklärung. Apoll ruht auf dem Wolkenwagen, von den flüchtigen Sonnenroſſen

„gezogen, vom Reigen tanzender Horen umgeben. Minerva, Herkules und der

„mit Zens-Blitzen bewaffnete Adler bekämpfen Neid, Zorn, Zwietracht, Dumm

„heit und das ganze Heer laſterhafter Ungeheuer (!) im Waldrevier des rechten

„Hintergrundes. Vorne im Mittelgrunde ſteht Theſeus mit dem getödteten Mi

„notaurus, dem Sinnbilde thieriſcher Rohheit, am Fuße eines hohen Piedeſtals

„mit dem böhmiſchen Löwen, dem Symbol vaterländiſcher Kraft. Der Sieger,

„an deſſen Seite der Genius der bildenden Künſte weilt, wird von einer Muſe

„bekränzt. Am Piedeſtale ruhen die Schutzgöttinen der Moldau und der drei

„prager Städte. Im linken Vordergrunde der Muſenſchweſtern-Chor, an ihrer

„Spitze Clio. Ober ihnen herrſcht in den Wolken Uranus mit dem endloſen

„Schlangenkreiſe über ſeinem Haupte. Sein wenig gelüfteter Mantel birgt die

„Zukunft.“ – Gewiß eine eben ſo individuell charakteriſtiſche als im Lichte und

Geiſte ſeiner Zeit zu Tage geförderte Compoſition, u. z. aus der erſten Pra

ger Zeit Bergler's.

In dieſem Lichte und Geiſte gilt es überhaupt Bergler einſchließlich ſeiner

Werke und Schule aufzufaſſen, um ihn gebührend ehren zu können. Ob auch

hinterher für uns von Heute ſchon weniger ſympathiſch als viele ſeiner Schüler,

möchte ich bei aller Hinwegſetzung über ſeine Zeitanſchauung doch Eines nicht ſo

ohneweiters überſehen wiſſen: daß Bergler nämlich der Kunſt im Lande wieder

Bahn gebrochen, die Talente geweckt, an ſich herangezogen, ihnen, ſei es nun gut

oder übel, dennoch den Anſtoß zur Fortentwickelung gegeben

habe. Als erfreuliche Folge auf die vorhergehende lange Pauſe im Kunſt

leben in Böhmen iſt ja doch ſchon nach wenig Jahrzehnten der Akademie

gründung in Prag ein nach allen Richtungen ansgreifendes, friſch belebtes

Kunſtintereſſe wahr zu nehmen, nnd zeigt ſich gerade auch hier die Kunſtentwick

lung weit fruchtbarer als noch ringsum in den übrigen Kronländern Oeſterreichs.

Bei den alſo von einem triebkräftigeren Stamme ausgehenden Sproſſen kam es

ſchließlich nicht mehr ſo ſehr darauf an, daß Bergler ſchon alle Eigenſchaften be

ſitze, durch welche er ſeiner Schule die Muſtergiltigkeit, den Schülern die volle

Reife des Künſtlerthums hätte verleihen können. Dazu war eine gewiſſermaßen

hintergrundloſe Schule wie die Prager auch ſpäter eben ſo wenig angethan

wie früher. Ohne fortbildende Kunſtſammlungen, ohne ausgiebig beſtellendes

Publikum blieb die Prager Schule nach wie vor eine elementare, beſtenfalls

eine gute Zwiſchen- oder Uebergangsſtation.
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D ie C h o de n 3 u T a us.

: Von -

Dr. Matthias Pangerl. --

- (Schluß)

(Mit einer lithographiſchen Beilage.)

Indem die böhm. Kammer den Commiſſions-Bericht vom 26. Juli dem

Kaiſer vorlegte, erklärte ſie zugleich, daß die Errichtung eines Bräuhauſes in

Taus unpraktiſch wäre, weil das die Einſetzung eines Hauptmanns notwendig

mache und dadurch auch der Bierzins der Stadt herabgedrückt werden müße.

Ihre Meinung ginge vielmehr dahin, daß der Kaiſer einfach den Tauſern die

Verwaltung und Nutzung der Chodendörfer auf drei Jahre gegen einen Pacht

ſchilling von 1200 fl. Rheiniſch und gegen halbjährige Aufkündigung überlaße.

Der Kaiſer war mit dieſem Antrage der Kammer nicht nur einverſtanden, ſon

dern ſogar bereit, den Tauſern die Chodendörfer gegen ein entſprechendes ſechs

perzentiges Kapital auf unbeſtimmte Zeit zu überlaßen. Denn, heißt es in den

Motiven der wiener Hofkammer zu dieſer kaiſ. Reſolution, auf die Errichtung

der neuen Wirtſchaften u. ſ. w. ſowie auf die Beſoldung der Amtleute würde

Se. Majeſtät erfahrungsmäßig mehr anwenden müßen als etwa Privatperſonen,

daher bei dem großen Anlagekapital wenig oder gar kein Gewinn abfallen würde.

Die Verwaltung der Kammergüter in eigener Regie war alſo ſchon vor dreihun

dert Jahren kein empfehlenswertes Geſchäft; die Tauſer”) aber ließen ſich die

günſtige Gelegenheit nicht entgehen und erhielten noch in demſelben Jahre 1579

von Rudolf II. die Verwaltung der Choden nebſt dem Stift Stockauer Dorf

Tannawa”) gegen 20000 Schock Meißniſch auf unbeſtimmte Zeit eingeräumt.

Die Schwamberger erhoben keine Einſprache, weil entweder die Form dieſer

Verſchreibung eine ihren Rechten nicht widerſprechende war oder, was wahrſchein

licher, weil ſie nicht über einen ſo hohen Geldbetrag verfügten. Zwei Jahre

ſpäter (1581) borgten die Tauſer dem Kaiſer wiederum 1000 Thaler, im J.

1584 aber noch 19000 Thaler. Daß das Guthaben der Stadt Taus an den

Choden im I. 1585 im Ganzen die anſehnliche Summe von 37142 Schock

Meißniſch betrug, iſt aus einer amtlichen Ueberlieferung zu erſehen."*) Dieſe

Ziffer iſt aber ungemein lehrreich. Denn gegen die 6942 Schock gehalten, für

welche der Chodenbezirk früher den Herren von Schwamberg verpfändet war,

beweiſt ſie, daß dieſe Herren an den Choden ein äußerſt wertvolles Pfand be

ſaßen, von welchem ſie ſich daher nicht leicht hatten trennen können, daß der

Güterwert im Laufe des 16. Jahrhunderts bedeutend geſtiegen iſt und daß die

von Taus, wenn ſie eine ſo bedeutende Summe hingaben, die feſte Abſicht haben

mußten, den Chodenboden zu Gunſten ihrer Renten reichlich auszunützen. Natür

lich ging das nicht ohne einige Beirrung der herkömmlichen Gerechtſame der

Choden und ſo ſehen wir dieſe von jenen allmälig auch mit Laſten beſchwert

werden, welche die Bauern zur Zeit der ſchwambergiſchen Pfandſchaft noch mit

72) Von hier an folge ich Emler a. a. O. Sp. 275 ff.

73) Emler, Sp. 265. Vergl. oben S. 150.

74) Hofkammer-Archiv.
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einigem Erfolg von ſich fern gehalten hatten. Im Allgemeinen waren die Bür

ger der guten Stadt Taus mit ebenſo viel oder ebenſo wenig Reſpect vor den

Freiheiten der Choden erfüllt, als es die Herren von Schwamberg geweſen wa

ren, gegen welche ſie die Bauern manchmal aufgehetzt haben mögen, und trafen

ſie überhaupt alle Vorbereitungen, um den Choden den Uebergang in die –

Leibeigenſchaft im folgenden Jahrhundert gewiſſermaſſen zu vermitteln.

Die Tauſer wollten nicht bloß die Choden gut ausnützen, ſondern auch

mancherlei gewinnverheißende Verbeßerungen und Unternehmungen in dieſem Kö

nigreiche verſuchen. Um jedoch den Erfolg ſich zu ſichern, begehrten ſie von dem

Kaiſer, daß er ihnen den Chodenboden auf 60 Jahre überlaßen möge. Ihrem

Anſuchen ward auch am 3. Juni 1585 und zwar zur Vervollſtändigung ihrer

Sicherheit mit Zuſtimmung des Landtags willfahrt. Der Kaiſer beſtellte die

Tauſer förmlich als k. Amtleute über die Choden mit allen Befugniſſen ſolcher

Amtleute und räumte ihnen hinſichtlich der Wahl des Richters, der Aelteſten, der

Verſammlungen, Zinſe und Gefälle, Jagd und Fiſcherei, der Wälder und des

Bierzwanges Rechte ein, welche durchaus für die Choden eine Verminderung ihrer

alten, freilich nicht durchaus verbrieften, doch aber durch das Herkommen gehei

ligten Freiheiten bedeuteten. Entweder haben die Tauſer von dieſen Rechten an

fänglich keinen ernſten Gebrauch gemacht oder die Choden waren nicht mehr gleich

widerſtandsluſtig wie in den verwichenen Jahrzehnten, dann aber bildete ſich

doch ein Zuſtand heraus, welcher die Tauſer ſtreng und die Choden widerhaarig

machte. Damit daß der tauſer Stadtrat im J. 1587 den eigenen Bürgern die

Waldfrevel abzugewöhnen ſuchte, konnten die Choden ſchon einverſtanden ſein und

füglich auch nichts Ernſtliches einwenden, als derſelbe im J. 1591 das Dörfchen

Waßerſuppen hart an der deutſchen Gränze errichtete und ſie im I. 1593 als

nicht ausgenommen von der landtäglich bewilligten Türkenſteuer erklärte. Als

aber derſelbe Stadtrat im J. 1592 das Recht der Choden, unter ſich aufzuneh

men und zu entlaßen, beſchnitt und im folgenden Jahre ihnen befahl, kein an

deres als das ihnen geſetzte Gericht aufzuſuchen, weiters ſie zwang, ihr Getraide

nur in Taus zu verkaufen,”) und den Einwohnern von Putzenried und Melhut

ungewöhnliche Holzfuhren auflegte, dann es ihnen weſentlich erſchwerte, wofern

ſie wie früher irgend welchen Nutzen aus den Wäldern ziehen wollten, da konn

ten die Choden leicht merken, daß die tauſer Bürger es nicht viel beßer und wohl noch

ſchlechter mit ihnen meinten, wie vordem Herr Peter von Schwamberg.”) Es

war an dem allen noch nicht genug. Das alte Chodenſchloß in Taus war nie

dergebrannt und die Bauern, welchen die Burg als Feſte ihrer Freiheit galt,

begehrten den Wiederaufbau derſelben, damit darin nicht allein wie vor Alters

Gericht gehalten werden, ſondern damit ſie auch zur Zeit eines feindlichen Ein

falls ihre Weiber und Kinder dahin flüchten und dann um ſo beßer ihrer Auf

gabe des Gränzſchutzes genügen könnten. Die Tauſer ſcheinen mit dem Verlan

gen der Choden nicht einverſtanden geweſen zu ſein; denn erſt im J. 1612 wird

75) Offenbar deshalb ward auch das Verbot erlaßen, daß die Bauern keine Straßen durch

ihre Dörfer ziehen.

76) Derſelbe war auch noch im I. 1608, am Leben, zu welcher Zeit er den Tauſern verſprach,

daß wenn jemand von ſeinen Unterthanen ohne ihre Einwilligung im Königreiche Holz

fällt, er ihnen zur Beſtrafung desſelben behilflich ſein wolle. Für Genealogen ſei hier

nachträglich auch bemerkt, daß Hr. Peter der Schwiegerſohn desÄ Johann

Popel d. j. von Lobkowitz und ſomit Chriſtoph d. j von Lobkowitz, Beſitzer des Hirſch

ſteins in der Nachbarſchaft von Ronſperg, ſein Schwager war. (Nach den Acten des Hof

kammer-Archivs.
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gemeldet, daß als Schloß nun wieder aufgerichtet ſei. Es hatten weiters die

von Taus die Wälder und Wieſen bei Melhut und Putzenried in eigenen Nutzen

gezogen, Roboten und Strafgelder erfunden, Jagd und Fiſchfang von Seite der

Bauern abzuſtellen geſucht. Die Wälder überhaupt wollten die Tauſer für ſich

allein ausbeuten und hatten offenbar deshalb auch ſo heftiges Verlangen nach

dem Chodenboden getragen. Als aber die Choden wegen aller dieſer Dinge

Klage in Prag führten, erlangten ſie wohl die Zurückſtellung eines Drittels der

Wälder und Wieſen bei Melhut und Putzenried, jedoch auch daß die Klageführer

in Strafe genommen wurden, weil ſie ohne Wißen des Richters, Schreibers und

der Aelteſten, welche mehr minder Creaturen und Speichellecker des Stadrates

waren, zu klagen gewagt hatten.

Wie zur Zeit der Schwamberger begannen nun die gleichen Urſachen auch

die gleichen Folgen zu haben. Die Choden hielten Verſammlungen und ſchloßen

unter ſich auch ein Bündnis. Freilich war das eine große Sünde gegen die

Stadtherren, welche eine ſtrenge Beſtrafung gefordert hätte. Doch verzieh ihnen

der Kaiſer diesmal und befahl ihnen mittelſt Mandats vom 14. Oktober 1595,

daß ſie ſich inskünftig ähnlicher Zuſammenrottungen bei Leibesſtrafe zu enthalten

hätten. An demſelben Tage ermahnte er aber auch die Tauſer zu einem

ſanfteren Verfahren mit den Choden, freilich ohne dauernden Erfolg. Denn im

J. 1598 klagten die Bauern ſchon wieder beim Kaiſer wegen des von den Tau

ſern geforderten Holzzinſes, wurden jedoch einfach zum Gehorſam verwieſen. Spä

ter (1608) ſollten dann die Choden ihre Fiſche nur in die Stadt Taus verkau

fen dürfen und ebenſo das in den Wäldern gewonnene Pech (1609, 1610). Es

half den Bauern wenig, daß ihnen am 18. Juni 1612 von dem Könige Mat

thias die Privilegien beſtätigt wurden mit der ausdrücklichen Beſtimmung, daß

ihre Verſchreibung an Taus an dieſen Privilegien keinen Abbruch bewirken ſolle;

denn es ward von den Stadtherren gleichwohl rückſichtslos mit ihnen verfahren,

Die Tauſer begehrten die Hinterlegung der Originale der Choden-Privilegien auf

ihrem Rathauſe und als die Bauern das zu thun ſich beſannen, wurden einieg

von ihnen ohne Umſtände in den Kerker geworfen. Die Kammer beſtimmte end

lich, daß die Privilegien ſammt dem Sigel in dem neuerſtandenen Chodenſchloße

in einer beſonderen Zelle verwahrt werden und die Choden den Schlüßel dazu

bei ſich führen ſollten. Drei Jahre ſpäter (1615) ward den Bauern verbovten,

Korn über die Gränze des Königreiches zu verkaufen. und 1618 für die Einwoh

ner von Meigelshof und Aujezdl der Mühlzwang bei der trhanower Mühle ſta

tuirt, im folgenden Jahre aber der Bierzwang erneuert.

So waren von den tauſer Bürgern nach und nach gewaltige Breſchen in

die Freiheiten der Chodenbauern gemacht worden. Die Tauſer waren aber da

mit noch nicht zufrieden, ſondern gedachten auch die letzten Schranken zu beſeiti

gen, welche noch die Choden von erb- und leibeigener Unterthanenſchaft ſchieden.

Daß es ihnen jedoch nicht gelang, kann natürlich nicht zu ihrer Entſchuldigung

dienen, denn ſie würden ihre Abſicht gewis durchgeſetzt haben, wenn die Schlacht

am weißen Berge nicht dazwiſchen gekommen wäre. So hatten ſie wohl früher

die Choden für die Leibeigenſchaft vorbereitet, aber die Einheimſung der Frucht

war einem verdienſtvollen Mitgliede des ſchrecklichen Blutgerichtes vom 21. Juni

1621 beſchieden.

Die Eräugniſſe, welche dieſem Blutgerichte vorangegangen waren, waren

zugleich für die Choden im höchſten Grade verhängnisvoll. Die Stadt Taus

hatte wie die Mehrzahl der privilegirten Stände des Landes die Partei des

Kurfürſten Friedrich von der Pfalz ergriffen, an deßen Land (die Oberpfalz) ja



– 218 –

die Choden zum Theile gränzten. Die Tauſer ließen aber an der bairiſchen

Gränze Verhaue machen, deren Bewachung ſie den Choden und anderen ihren

Unterthanen anvertrauten. Allein die Cho den vernachläßigten ſo l

chen Auftrag und der Winterkönig ſah ſich genötigt, ihnen unter Androhung

des Verluſtes ihrer Privilegien zu gebieten, die Gränzen der alten Verpflichtung

gemäß wohl zu verſorgen. Ob ſie darauf folgſamer geworden ſind, wird nicht

geſagt, aber es iſt gewis, daß ſie mit dem Winterkönig und mit ſeinem Anhang

nicht einverſtanden waren. Dieſer Anhang ſchrie fort über bedrohte Freiheit und

drohte doch ſelber die letzten Reſte der Freiheiten des gemeinen Mannes zu con

fisciren. So auch die Herren von Taus, welche nunmehr die Zeit, wo ſie den

letzten Trumpf gegen die Choden ausſpielen wollten, für gekommen erachteten,

Sie verlangten von dem neuen Schattenkönig, daß er ihnen die Choden er b -

eigentümlich verſchreiben ſolle, weil ſie dann die Landesgränzen, welche

durch die Nachläßigkeit und Unfolgſamkeit der Bauern in

Gefahr geraten könnten, beßer zu verwahren im Stande wären. Natür

lich unterſtützte der Landtag das Begehren der Tauſer lebhaft und ſchon wurden

die Herren Karl von Riëan, Heinrich Lorenz von Gutenſtein, Chriſtoph Widers

perger von Widersperg und Johaun Widersperger auf Manietin beſtimmt, um

noch vor der erbeigentümlichen Uebergabe der Choden an die Stadt Taus noch

dieſen Landestheil zu beſichtigen und an den k. Kanzler Bericht zu erſtatten. Es

würden aber dieſe Commiſſäre gewis in einem den Tauſern günſtigen Sinne be

richtet haben. So erwartete alſo die Choden das Loos erbeigentümlicher Unter

thanen eines Landſtandes und das war ſchon vor der Schlacht am weißen Berge

ein hartes. Und nicht von Deutſchland herein ſind Knechtſchaft und Sclaverei

importirt worden, ſondern der allgemeine Zug der Zeit verleitete die, welche die

Macht dazu hatten, den gemeinen Mann ſchändlich zu knechten. Dieſe Landſtände

konnten allenthalben nicht genug über Vergewaltigung der Landesfreiheit von

Seite des Landesfürſten klagen und waren nach unten doch ſelber die ſchlimmſten

Tyrannen. Die Choden erwartete alſo Knechtung in jeder Beziehung, ausge

nommen in religiöſer. Denn ſie waren ſchon ebenſo Lutheraner geworden wie

die tauſer Herren und hätten daher mindeſtens hierin keine Anfechtung mehr zu

beſtehen gehabt. Um ſo ſchlimmer mußte es aber für ſie enden, wenn die ſtän

diſche Bewegung in Böhmen unterlag und die Reaction Freiheit und Glauben

zugleich confiscirte.

Es iſt bekannt, wie der landſtändiſchen Herrlichkeit am 8. November 1620

ein Schlag verſetzt worden iſt, von welchem ſie ſich nicht wieder erholt hat. Ein

mehr als zweihundertjähriges Siechtum, endlich ein unbeweinter Tod waren die

natürlichen Folgen dieſes gewaltigen Eräugniſſes. Auch?") die Choden traf er,

einmal weil ſie im Abhängigkeitsverhältniſſe zu denen von Taus gefuuden wur

den, dann weil ſie Lutheraner waren und endlich und hauptſächlich, weil ſie die

Habſucht des kaiſ. Reichshofrates und nachmaligen Freiherrn”) Wolf Wil

77) Das Folgende wieder nach den Acten des Hofkammer-Archivs,

78) Nach Hefner , Stammbuch d. deutſch. Adels, ſeit dem J. 1623. Der Ortsname Alben

reut kommt aber in Böhmen und in Baiern, in der Gegend von Eger und Waldſaßen

vor. Weiſel a. a. O. S. 66, nennt Lamminger Lehenhauptmann, k. k. Kämmerer und

Beſitzer der Herrſchaften Kauth, Rieſenberg und Zahoran. Im J. 1616 verlangten die

Gemeinden am k. Hwozd anläßlich ihrer eigenen Auslöſung zu k. Commiſſären außer

Andern den kaiſ. Kammer-Procurator Wolf Abraham Lammiger; doch vermag ich nicht

zu behaupten, daß derſelbe mit obigem Wolf Wilhelm identiſch iſt.
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helm Lamminger von Albenreut erregt hatten. Dieſer Hofrat war

ſchon in der Nachbarſchaft begütert; jetzt wo die große Jagd nach einer faſt un

zählbaren Menge der größten und ſchönſten Güter begann, welche man den Re

bellen abgenommen hatte, war er überzeugt, daß auch er einen Theil hievon ver

diene. Er war Reichs-Hofrat und kam ſomit verhältnismäßig leicht mit Leuten

in Berührung, welche am kaiſ. Hofe etwas galten, er hatte den Fürſten Karl

von Lichtenſtein, welcher jetzt wie ein König in Böhmen gebot und Güter ver

ſchrieb, zum Gönner und konnte ſich der Gunſt des Herrn Wilhelm Slawata

rühmen, des einflußreichen Freundes der Jeſuiten, welchen ein günſtiges Geſchick

vor den ſchlimmſten Folgen des berüchtigten Fenſterſturzes bewahrt hatte; endlich

aber ließ er ſich gut bei Inſceneſetzung jenes furchtbaren Dramas gebrauchen,

welches am 21. Juni 1621 auf dem altſtädter Ring in dem alten Prag aufge

führt wurde. Schon 40 Tage nach jenem Bluttage begann der Hofrat Lammin

ger die Aerndte für ſeine Verdienſte, welche er ſich bei der Einleitung des Blut

gerichtes erworben hatte. Es verſchrieb ihm nämlich der Fürſt Lichtenſtein am

31. Juli im Namen des Kaiſers und in dem Betracht, daß Lamminger zur Be

zahlung des Kriegsvolkes und Abwendung größeren Schadens von den Einwoh

nern Böhmens 8000 fl. Rheiniſch in das k. Rentamt abgeführt, 7500 fl. von

dieſem Betrage auf die Chodenbauern und deren Dörfer an dem Schloße Kutten

in der Stadt Taus, mit allen Zugehörungen, und 500 fl. auf das Dorf Eiſen

dorf,”) welches weil. Hanns Sebaſtian Perglar genoßen und beſeßen. Die Ver

ſchreibung erfolgte wohl nur auf Zeit und mit dem Vorbehalte halbjähriger Auf

kündigung, aber ſchon mit dem wichtigen Zugeſtändnis des Vorkaufrechtes für

Lamminger, wenn der Kaiſer dieſes Kammergut gänzlich zu verkaufen Willens

werden würde. Weiters ſollten unverweilt Commiſſäre verordnet werden, welche

den Lamminger oder deßen Bevollmächtigten in den Beſitz des Chodenſchloßes

und der dazu gehörigen Dörfer ſowie des Dorfes Eiſendorf einführen und die

Einwohner daſelbſt ihm untert hän ig und leibeigen machen ſollten. Man

erkennt aus dem Inhalt der Verſchreibung nicht recht, ob die Leibeigenmachung

nur für die Eiſendörfler oder auch für die Choden hätte gelten ſollen, und hat man

den wichtigen Punkt vielleicht abſichtlich dunkel gehalten.”) Jedenfalls verſtand

Lamminger die Verſchreibung dahin, daß die Choden ſeine Leibeigenen geworden

wären, und ſäumte nicht, ſeine Anſchauung allenthalben geltend zu machen. Ein

Grund, weshalb das ſchreckliche Loos der Leibeigenſchaft die Choden traf, iſt nicht

angegeben; ſpäter wurde von Lammingeriſcher Seite behauptet, daß ſie ebenfalls

Rebellen geweſen und daher ihre Freiheiten verwirkt hätten. Aber dieſe Behaup

tung wurde widerlegt und ich habe ohnehin bereits erzählt, daß die Choden mit

dem Winterkönig keineswegs einverſtanden waren. Daß die Stadt Taus an der

„Rebellion“ betheiligt und ſo auch allen Folgen derſelben ausgeſetzt war, daher

auch ihre Rechte auf den Chobenboden verlor, ging die Choden ſelber nichts an,

weil ſie nur die Pfand-Unterthanen der Tauſer auf eine beſtimmte Zeit waren;

ja es wäre, wenn man nicht die Gerechtigkeit aus den Augen gelaßen hätte, ge

rade dieſer Umſtand für die k. Kammer und auch für die Choden inſofern von

großem Vortheil geweſen, als dieſe nun wieder mit jener ohne Rückerſtattung der

bedeutenden tauſer Guthaben vereinigt werden konnten. Uebrigens iſt zu bedenken,

Ä In der Vorlage Ziſendorf und Eißendorf geſchrieben. Es liegt im Bezirke von Hoſtau,

80) Ich Äuß hier ausdrücklich bemerken, daß mir nicht das Original der Lichtenſteiniſchen

Berſchreibung, ſondern nur der Original-Entwurf derſelben – wenigſtens mir ſcheint er

das zu ſein – vorlag.
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daß die Freibauern in dem k. Waldhwozd wirklich Rebellen, wie man ſie eben

damal verſtand, geweſen ſind und doch, als es ihrem Pfandherrn, dem kaiſ. Ge

neral Don Martin Horf Huerta Freiherrn von Welhartitz, der „Ruthe Gottes“,

beifiel, die Rebellen eben deshalb in Leibeigene zu verwandeln, ſie von dem Kai

ſer dagegen in Schutz genommen wurden. Denn ein Reſcript Ferdinands II.

aus dem I. 1629 erklärte, daß der Kaiſer als König von Böhmen noch immer

Erbobrigkeit der küniſchen Bauern ſei, daß dieſe bei ihren Privilegien zu belaßen

und für ihre Theilname an den Unruhen ſchon mit dem Verluſte des einmal

eingezahlten Pfandſchillings genugſam beſtraft wären.*) Bei den tauſer Choden

ſtand die Sache nicht nur nicht um ein Haar anders, ſondern nach dem Darge

legten ſogar beßer und gewis würde auch ſie nicht das grauſame Schickſal ge

troffen haben, aus freien Männern Leibeigene zu werden, wenn nicht der Günſt

ling der Jeſuiten, der habſüchtige Hofrat Lamminger, ſein Augenmerk auf ſie

gerichtet haben würde. Daß dann Lamminger zur Erreichung ſeines Zweckes ſich

nicht der lauterſten Mittel bedient hat, kann keinem Zweifel unterliegen, und ſo

iſt der Mann zunächſt für den Judasſchilling von 7500 fl. Herr der Choden,

Verderber der Freiheiten, welche ihnen die Tauſer noch übrig gelaßen, und zum

Verbrecher an zahlreichen bisher frei geweſenen Männern geworden.

- Der ſchmähliche Chodenkauf läßt uns übrigens auch einen Blick thun in die

Art und Weiſe, wie damal in Böhmen Güter „gehandelt“ wurden. An gierigen

Raben und Leuten, welche ihren Vortheil verſtanden, fehlte es durchaus nicht;

weiters brauchte der Kaiſer, um ſeinen Sieg verfolgen zu können, notwendiger

Weiſe und dringlich Geld,”) das man um jeden Preis kaufte, und es vollzog

ſich ſo die ungeheure Güterbewegung ohne den entſprechend großen Gewinn für

die königl. Kammer. Lamminger ſollte aber im Beſitze der Choden raſch geſichert

werden. Daher legte der Fürſt Lichtenſtein bereits am 29. Auguſt dem Kaiſer

die Verſchreibung oder Verpfändung der Choden an den Hofrat zur Genehmi

gung vor und empfahl dieſelbe, weil für die Verwaltung von dergleichen Gütern

keine Leute zu Gebote ſtänden, weil der Kaiſer ohnehin kein ſonderliches Ein

kommen von den Bauern haben würde und weil, was freilich der triftigſte Grund

war, Lamminger „in fürgefallenen wichtigen und gefährlichen Commiſſionen die

Zeit des Rebellionsweſens ſeine gehorſamſte Devotion und Beſtändigkeit genug

ſam erwieſen, bevoraus bei dem allhie (Prag) angeſtellten Criminalproceß ſich

eifrig, willig und unverdroßen habe gebrauchen laßen, auch dasſelbe in allen

Occaſionen zu präſtiren des Erbietens ſei.“ Auch Herr Lamminger bat den Kai

ſer, jedoch nicht um dieſe Genehmigung, ſondern geradezu um die erbliche Ver

ſicherung der unglückſeligen Chodenbauern. Er hätte ſchon befunden, ſchreibt er,

daß die Intraden die Percente ſeines Kapitals nicht decken würden, und bediente

ſich ſo einer groben Lüge zur Begründung ſeiner Bitte. Natürlich mußten auch

ſeine treuen und vielfältigen Dienſte zu deren Unterſtützung herhalten nnd die

Erblichmachung ward deshalb von ihm gewünſcht, weil er ein Vorwerk (Maierei),

ein Bräuhaus und andere „Notdurften“ mehr zu errichten und vorzukehren ge

dächte, um ſo zu höherer Verzinſung zu gelangen. Sein Appetit reichte jedoch

noch weiter; auch die „Khüniſchen Bauern,“ welche vorhin die Frau von Kolo

81) Gabriel a. a. O. S. 15. Die küniſchen Bauern hatten ſich im J. 1617 ſelber ausgelöſt.

82) Der ſchlechte Ertrag der ordinären Gefälle müße ihn (Lichtenſtein, ſchreibt er ſelber an den

Kaiſer) darauf denken laßen, die noch unverſetzten heimgefallenen Güter zur Beſtreitung

des Krieges und anderer Ausgaben zu verwenden.
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wrat lange Jahre um 5000 fl. pfandweiſe gehabt und nun wieder dem Kaiſer

zugeeignet wären, wünſchte er zu beſitzen; der Kaiſer hätte ſo von denſelben kei

nen oder doch nur einen geringen Nutzen zu erwarten, während er, Lamminger,

ſchon ein Gütchen in der Nähe beſäße und dann – ſein Bier beßer an Mann

bringen könnte. Ein günſtiges Geſchick bewahrte die Bauern in dem Waldhwozd

vor dem lammingeriſchen „Wirtshaus,“ aus welchem ſie offenbar nur als Leib

eigene hervorgegangen ſein würden wie die Choden. Aber die Erblichmachung

dieſer erreichte er dennoch, wenn auch nicht ſofort. Der von der wiener Hofkam

mer um ſein Gutachten angegangene Herr Wilhelm Slawata ſchrieb nämlich am

10. Oktober von Paſſau aus, daß die Erblichmachung nicht ſchon jetzt ſtattfinden

könnte. Der Kaiſer hätte ja den Grundſatz aufgeſtellt, daß vor ſeiner An

kunft in Böhmen die eingezogenen Rebellengüter nicht erblich

verkan ft werden ſollen, und müßte auch die böhm. Kammer erſt wieder

erſetzt und die Sache erſt durch eine eigene Commiſſion gründlich erforſcht wer

den. Auf ſolches möge man den Lamminger verweiſen, ihn aber in Berückſich

# ſeiner vielen Verdienſte einſtweilen bei der lichtenſteiniſchen Verſchreibung

fl(AZEIT.

Koſtete darnach das Gutachten des Herrn Slawata dem Hofrate Lammin

ger wohl nicht den erblichen Beſitz der Choden, ſo doch immerhin ein gut Stück

Geld. Und gerade das hatte Lamminger durch Ueberraſchung verhindern wollen.

So wurden jetzt Commiſſionen ausgeſandt, um die Beſchaffenheit der „Kutten

und Königsdörfer, ſo bei der Stadt Taus gelegen“ gründlich zu erforſchen. Wir

ſtoßen da in den „Königsdörfern“ auf eine ganz neue Kategorie von Ort

ſchaften im Chodenböden. Dieſelben waren eben jene Dörfer, welche ſeit der

Auslöſung aus der Pfandſchaft der Schwamberger auf dem „Königlichen“ (d. i.

Grund und Boden) und nach Ausrodung der Wälder gegründet worden waren,

wie z. B. das von der Stadt Taus errichtete Dorf Waßerſuppen. Wahrſchein

lich waren dieſe Dörfer vor der Schlacht am weißen Berge mit geringeren Rech

ten ausgeſtattet als die alten Chodendörfer und empfingen auch, wenigſtens die

zur Zeit der lammingeriſchen Herrſchaft gegründeten, vornehmlich deutſche Ein

wohnerſchaft. Die Commiſſionen aber, deren Wahrnehmungen der Fürſt Lichten

ſtein am 19. September 1622 dem Kaiſer vorlegte*), hielten für ratſamer,

Choden- und Königsdörfer „ſtückweiſe“ zu verkaufen, weil man ſo leicht über

100000 f. dafür hereinbringen könnte und rückſichtlich der Herrſchaften Tachau

und Pfrauenberg ein ſolcher Vorgang ein ſehr günſtiges Reſultat gehabt hätte.

Daß es nun aus dieſer empfohlenen Zerſtückelung der Güter nichts werde, dafür

ſorgte ſchon der Hofrat Lamminger. Er beſchwerte ſich beim Kaiſer, daß ihm

von Seiten der Unterſuchungs-Commiſſionen ſolche Hinderniſſe bereitet werden.

Würde man den Chodenboden ſtückweiſe verkaufen, ſo würden ſich die nächſten

Nachbarn als Känfer einſtellen, welche weil meiſt lutheriſch ihm in ſeinem

allbereits glücklich angefangenen Reformationswerk großen Eintrag thun möchten.

Das war mit Rückſicht auf die damalige Politik des kaiſ. Hofes allerdings ein

ſehr wichtiger Grund. Lamminger hatte alſo gleich nach der Beſitzergreifung be

gonnen, die lutheriſchen Choden wieder katholiſch zu machen. Er war auch, wie

ich gleich bemerken will, in dieſem Geſchäfte ſo glücklich, daß er am 21. Auguſt

1628 dem Herrn Wilhelm Slawata melden konnte, daß er nunmehr die Cho

83) Leider fehlen die vier Beilagen, welche Lichtenſtein ſeiner Vorlage hinzugefügt und die die

intereſſanteſten Daten über die damaligen Zuſtände bei den Choden enthalten mußten.

15
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denbauern, Männer und Weiber, vollſtändig wieder zu dem rechten allein ſelig

machenden Glauben gebracht habe, welche Meldung ihm von Seiten Slawata's

ein Belobungsſchreiben eintrug und auch vom Kaiſer ſelber hoch gerühmt und

wohlgefällig aufgenommen wurde.*) Indem ſich Lamminger beim Kaiſer be

ſchwerte, behauptete er auch, daß er die 7500 fl. nur unter der Verſicherung des

Vorkaufs dargeliehen, daß eine Zerſtückelung des Chodenbodens ebenfalls gegen

ſolche Verſicherung ſich kehre, daß man beim Verkaufe anderer Güter auch „keine

ſolchen Conſiderationen in Obacht gezogen“ habe, daß er endlich aus dem Gute

keinen Nutzen gezogen, dagegen viel für das durchziehende Kriegsvolk ausgegeben

habe. Die Beſchwerden Lammingers beim Kaiſer hatten hierauf den Erfolg,

daß Ferdinand II. am 20. Oktober 1622 dem Fürſten Lichtenſtein den Auftrag

gab, die Sache nochmal der böhm. Kammer zur Begutachtung vorzulegen, zu

gleich aber auch die von Lammiuger vorgebrachten Beſchwerden beizuſchließen.

Welchen Gang das Geſchäft der Erblichmachung der Choden weiterhin ge

nommen, kann wegen bisherigen Mangels der Acten nicht nachgewieſen werden.

Aber der Hofrat Lamminger ſtieg immer mehr in der Gunſt des kaiſ. Hofes

und wurde im J. 1623 baroniſirt. Die Choden,”) welche er unterdeß mit ver

ſchiedenen, natürlich nicht herkömmlichen Abgaben und Roboten zu bedrücken be

gonnen, konnten ihn nicht mehr los werd.n. Es war vergeblich, daß ſie in dem

ſelben Jahre 1623 dem von Regensburg nach Prag durch ihr Ländchen reiſenden

Kaiſer ihre Privilegien vorwieſen und mit Bitten um deren Beſtätigung beſtürm

ten. Der Kaiſer ſoll*) ſie nach Wien verwieſen haben, wo dann aber über

Lammingers Gegenbeſchwerde zum ſchmerzlichen Erſtaunen der Bauern reſolvirt

wurde, daß weil ſie an der Rebellion theilgenommen, nunmehr auch ihre Privi

legien nichtig ſeien. Im Uebrigen verwies man ſie zum Gehorſam gegen den

Ä Und vielleicht waren es die zu den früheren Dienſten hinzugetretenen

erdienſte um Katholiſchmachung der Böhmen, daß ihm im J. 1628 die Choden

für die Summe von 35000 fl. verpfändet und endlich auf Grund einer kaiſerl.

Reſolution vom 20. Nooember 1630 gar er beigentümlich für den Betrag

von 56000 fl. verkauft worden ſind.") Der verdiente Mann hat alſo die Cho

den wohl nicht für 7500 fl. gekauft, was er anfänglich angeſtrebt, er iſt auch

mit ſeinen Abſichten auf den Waldhwozd durchgefallen, aber der ehemals freie

Chodenboden war nun doch ſein Eigentum, das er mit Rieſenberg, Kauth und

Zahoran zu einer ſtattlichen Herrſchaft verſchmolz.

Damit war das Schickſal der Choden für immer beſigelt und für die frei

heitsliebenden Männer gab es nun nur Knechtſchaft und Leibeigenſchaft mit allen

ihren ſchlimmen Conſequenzen wie für alle übrigen Bauern im Königreiche mit

Ausnahme der Freiſaßen und der Freibauern im k. Waldhwozd. Es war nicht

möglich, ſich ſo ohneweiters in das harte und unverſchuldete Schickſal zu finden.

Aber es half nichts, daß der Advocat Arnold Adlinger in einer trefflichen Schrift

nachwies, wie die Bauern nur von den Tauſern als ihren damaligen Herren

gezwungen zum Winterkönige gehalten hätten. Der Freiherr Lamminger kam den

84) Weiſel a. a. O. S. 66.

5) Das Folgende nun nach eben demſelben,

86) Weiſel bringt (S. 66) wohl ziemlich viel Details über die Begegnung des Kaiſers mit den

Choden bei Klentſch, allein es will mich bedünken, daß hier der dichteriſche Erzähler den

Är überwogen, und habe ich daher von denſelben keinen weiteren Gebrauch machen

mogen.

87) Dieſe Summen nennt Emler a. a. O. Sp. 282, während Weiſel gar 60000 Thaler an

gibt. Uebrigens wären die Choden auch noch um dieſen Betrag wohlfeil gekauft worden.
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Abgeſandten der Choden, welche dieſe Schrift dem Kaiſer übergeben ſollten, zu

vor, dieſelben wurden kurzweg verhaftet und ihrem Anwalte die fernere Ausübung

der Advocatie unterſagt. Ein Freiherr Kotz, welcher den Bauern einige hundert

Gulden zur Führung des Proceßes vorgeſtreckt und deßen Amtleute ihnen gera

ten und Vorſchub geleiſtet, empfing einen ſtrengen Verweis, den Tauſern aber

ward befohlen, das Chodenſchloß nebſt den darin befindlichen Schriften dem Frei

herrn Lamminger zu übergeben. Die Bauern ſelber mußten dann ihre Rohre

und Büchſen nebſt Fahne abliefern, ſie ſollten ferner roboten und das Bier von der

Obrigkeit kaufen.

An Robot und Bierzwang waren die Choden ſchon von den tauſer Bürgern

gewöhnt worden und hätte das daher wenig zu bedeuten gehabt. Damit jedoch

die alte Freiheit ihnen wieder ſehr begehrenswert erſchien, mußte ihnen neues und

ſchweres Ungemach bereitet werden. Das wurde nach dem Tode des Wolf Wil

helm Lamminger (1635) von einem gewiſſen Herrn von Aſchenbach als lam

mingeriſchem Güterverwalter beſorgt, durch deßen Gewißenloſigkeit die Bauern

hinſichtlich der Abgaben und Roboten bald mit allen ihren Nachbarn gleichgeſtellt

waren. Man that ſich eben keinen Zwang mehr an und von den Choden, welche

die alte Freiheit kannten, lebten nur noch wenige oder waren ſchon alt und ge

beugt und daher nicht mehr widerſtandsfähig. Aber ſo viel Freiheitsſinn hatten

ſie doch auf ihre Söhne und Enkel vererbt, daß dieſe immer wieder Verſuche zur

Erringung der früheren Unabhängigkeit machten. Zuerſt im J. 1652 und nur

mit dem Erfolg, daß dem Herrn Aſchenbach empfohlen ward, ſeine Tyrannei zu

mäßigen. Inzwiſchen war einer der Erben des verſtorbenen Freiherrn Wolf

Wilhelm Lamminger zur Verwaltung der Familiengüter fähig geworden. Es war

dieſer Freiherr Maximilian Lamminger und derſelbe ſcheint der Meinung ge

weſen zu ſein, den Trotz der Choden am eheſten durch Herbeiziehung deutſcher

Coloniſten beugen zu können. So begünſtigte er dieſe auf mancherlei Weiſe

und indem er Eiſen-Hüttenwerke errichtete, kamen auch hiedurch ganz neue Ele

mente in eine Bevölkerung, welche ſich bis dahin ziemlich ſtreng abgeſchloßeu ge

halten hatte und nunmehr vergeblich nach Herſtellung des alten Zuſtandes rang.

Wieder baten die Choden den Kaiſer um ihre Befreiung und hatten jetzt inſo

fern beßere Hoffnung, als der k. Procurator Ignaz von Grafenburg neuerdings

bewies, daß ſie nie Rebellen geweſen, auch der Freiherr Lamminger den Choden

boden um zwei Drittel zu billig erworben und ihn daher nur durch Schliche alſo

errungen habe. Aber dieſe Hoffnung zerfloß in nichts und kein anderes Reſultat

gewannen die Choden, als ſie im J. 1663 nach der Thronbeſteigung Leopolds I.

den Streit neuerdings begannen. Wie einſt zu Zeiten der Schwamberger wollten

ſie ſich auch jetzt loskaufen, um wieder Kammergut zu werden. Aber ſie waren

nun ſchon einmal an die Lamminger verkauft und ſo erging im J. 1668 die

kaiſ. Reſolution, daß die Choden ein für allemal mit ihren Klagen abgewieſen

wären, dem Freiherrn Lamminger als erbleibeigene Unterthanen zu gehorſamen

und ſonſt bei ſchwerer Strafe ewiges Stillſchweigen zu beobachten hätten. Kein

Advocat ſollte ſich ihrer mehr annehmen dürfen, und weil das alte Chodenſchloß

in Taus nicht mehr bewohnbar war, ſo ließ der Freiherr Max Lamminger ein

neues im Orte Trhanow aufbauen, welches trotz dem freiherrlichen Verbote den

Namen Choden ſchloß empfing und bis zum heutigen Tage behauptet.

Die Choden ſchwiegen jedoch nicht. Wohl ſcheinen ſie den großen Bauern

aufſtand im J. 1680 ruhig an ſich vorübergehen haben laßen, ja dem Freiherrn

Lamminger ſchien ſogar der Zeitpunkt günſtig genug, um die alten freilich zu

rein hiſtoriſchen Denkmälern gewordenen Privilegien der Choden wegzunehmen.

15*
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Bis auf „zwei der wichtigſten“ ſollen ſie ihm auch richtig ausgefolgt worden ſein.

Obgleich die Chodenfreiheit für immer erſtorben ſchien, wollte ſie doch noch ein

mal zum Leben gelangen. Ein tauſer Bürger, Namens Matthias Guſt und

ſeines Zeichens ein Drechsler, belebte im J. 1691 die Bauern mit neuen Hoff

nungen und brachte ſie dahin, daß ſie ihn nebſt drei ihrer Nachbarn im Sep

tember 1692 nach Wien ſandten, um beim Kaiſer neuerdings um ihre Freiheit

zu bitten. Sie erlangten nun wohl eine Audienz bei Hofe und weil ſie vom

Kaiſer ſehr freundlich empfangen wurden, ſo glaubten ſie, wie einfache die Welt

wenig kennende Leute in ſolchen Fällen immer thun werden, daß ihre Angelegen

heit in den beſten Gang gebracht wäre. Die guten Nachrichten der Boten hat

ten aber daheim ſofort die alte Wirkung: Zinſe,- Robot- und Steuerverweige

rung, der ebenſo regelmäßig ein ſchlimmes Gutachten folgen mußte. Da aber

dieſe Gutachten immer das Subſtrat zu den nachfolgenden kaiſ. Entſchließungen

bildeten, ſo konnten die Choden nimmer ans Ziel ihrer Wünſche gelangen. Auch

diesmal wurde ihnen am 12. Jänner 1693 eröffnet, daß weil ihnen ſchon im

J. 1668 ewiges Stillſchweigen bei ſonſtiger Strafe aufgetragen worden, ſie ei

gentlich jetzt zu züchtigen wären, jedoch wolle ihnen der Kaiſer diesmal noch un

ter der Bedingung verzeihen, daß ſie Se. Majeſtät nimmer mit ihren Bitten und

Klagen beläſtigen. Als dieſe kaiſ. Reſolution am 23. Februar den Bauern in

dem neuen Chodenſchloß durch den Kreishauptmann von Pilſen bekannt gegeben

wurde, konnten ſie ſich nicht entſchließen, an die Wahrheit derſelben zu glauben..

Ihre Erbitterung drohte allmälig in offenen Aufruhr überzugehen, und ein un

verläßlicher wiener Advocat Namens Strauß ſowie ein adeliger Betrüger, Bla

ſius von Tunkl*) geheißen, bewirkten vollends, daß die Bauern in gänzliches

Verderben gerieten. Als dann das prager Appellations-Gericht, welchem vom

Kaiſer die Beendigung des böſen Handels übertragen worden war, jene Schrei

ben zu erlangen wünſchte, welche vön dem Advocaten Strauß und den Abgeord

neten der Choden in den Böhmerwald abgeſendet worden waren, brachte es der

lammingeriſche Verwalter in Kauth durch übereifrige Dienſtwilligkeit glücklich da

hin, daß die Bauern zu gewaltthätigen Maßregeln griffen. Militär wurde in

Folge deßen in die Chodendörfer gelegt, in Prag aber die ſieben Abgeordneten

der Bauern beim Appellations-Gericht verhört und in ihrer Gegenwart die hoch

heilig gehaltenen Privilegien zerſchnitten. Unter dieſen Abgeordneten war auch

Johann Sladkh genannt Kozina, ein beredter Bauersmann, welcher ſpäter aus

erſehen ward, dafür, daß die Choden wiederum ſo frei ſein wollten wie wenig

ſtens zur Ä der tauſer Herrſchaft, in Pilſen gehenkt zu werden.

Der Gang des Choden-Proceßes in Prag nahm nun eine immer ſchlimmere

Wendung. Die Abgeordneten ſollten dem Freiherrn Lamminger huldigen und

ſchwören und wurden da ſie das nicht thaten, am 28. Juni ins Gefängnis ge

worfen. Dahin folgte ihnen bald der am 30. Juni herbeigekommene Schwindler

Blaſius Tunkl. Als aber am 6. Juli der pilſner Kreishauptmann mit militäri

ſcher Begleitung vor das Dorf Aujezdl kam, war dasſelbe von den Bauern ver

laßen, ſchon hatten ſich auch 200 Choden oberhalb der Hammermüle bei Taus

zuſammengerottet, welcher Haufen bald auf 400 anwuchs, und alle dieſe Männer

waren zum blutigen Kampfe entſchloßen. Der Kreishauptmann fühlte ſich zu

88) Oder Tunkel, eine alte ſchleſiſche Familie, welche ſich in den kaiſ. Erblanden und auch in

Böhmen niedergelaßen hat und ſchon 1480 baroniſirt worden ſein ſoll. Hefner, Stamm

buch des deutſchen Adels.
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ſchwach zu einem ernſtlichen Kampfe und es kam auch nicht mehr zu einem ſol

chen, als unter den Choden bekannt wurde, was in Prag mittlerweilen geſchehen.

Denn nun ergab ſich ein Dorf nach dem andern, nur Melhut und Putzenried

wollten ſich nicht beugen und ſo kam es am 16. Juli in dem letztgenannten Dorfe

gar zu wirklichem Blutvergießen. -

Die Choden waren jetzt vollkommen bezwungen und erklärten Chriſtoph

Hrubh, den erwähnten Johann Sladkh und David Forſt als diejenigen, welche

ihre Empörung hervorgerufen hätten. Sie huldigten der Herrſchaft im neuen

Chodenſchloß und mußten darnach in „Band und Eiſen“ roboten gehen. In Prag

aber beſchäftigte ſich das Appellations-Gericht mit der Proceſſirung der vielen zu

Verbrechern gewordenen Choden. Die Richter jedoch, welche von der Anſchauung

ausgingen, daß die Bauern doch nur betrogene und aufgehetzte Leute wären und

demnach bloß über Chriſtoph Hrubh und Johann Sladkh eine verhältnismäßig

milde Strafe verhängten, erlangten damit nicht den Beifall des Freiherrn Lam

minger, welcher ein abſchreckendes Beiſpiel ſtatuirt haben wollte und daher be

gehrte, daß den Choden ein Criminalproceß angehängt werde. Im Februar

1695°) wurde auch wirklich ein ſolcher anhängig gemacht; von allen anderen

Verurtheilungen abſehend erwähne ich nur, daß die „Erzradelführer“ Hanns Sellner

genannt Ctwerak”), Chriſtoph Hruby und Johann Sladkh zum Tode verurtheilt

wurden. Der Kaiſer beſtätigte dieſes Urtheil dahin, daß nur einer von dieſen

Dreien hingerichtet werden ſollte. Chriſtoph Hruby ſtarb aber noch vor der ent

ſcheidenden Wahl des Todes-Candidaten im Gefängniſſe und ſo war noch zwi

ſchen Sellner und Sladky zu wählen. Die Wahl traf den letzteren, erſtlich weil

er – beredt war und weil er der Letzte – um Pardon gebeten. Die Hinrich

tung ſollte am 28. November 1695 in Pilſen ſtattfinden. Es war noch in der

guten alten Zeit und ſo ging es dabei einigermaſſen patriarchaliſch zu. War

ſchon früher das über die aufrühreriſchen Choden gefällte Urtheil in den Kreis

ſtädten bekannt gemacht und abſchriftlich unter das Landvolk vertheilt worden, ſo

mußten jetzt 68 Choden mit ihren Kindern von amtswegen nach Pilſen kommen,

um der Hinrichtung des beredten Sladkh beizuwohnen und ſich deren Schrecken

recht gut einprägen zu können. Sladkh aber ſoll mutig am Galgen geendet ha

ben, ſo erzählten ſich die Choden noch nach anderthalb hundert Jahren, und ſchon

im nächſten Jahre (1696) folgte ihm im Tode auch der Freiherr Max Lammin

ger nach, deßen Strenge, Furcht und Rachſucht den erſchütternden Abſchluß der

Geſchichte und Freiheitsbeſtrebungen der Choden bewirkt haben. Lamminger's

Witwe verkaufte aber die zur Herrſchaft Kauth vereinigten Güter Kauth, Choden

ſchloß, Rieſenberg und Zahoran an den Freiherrn Georg Heinrich von Stadion.

Die gräfliche Familie Stadion iſt noch heute im Beſitze dieſer Herrſchaft; den

Choden jedoch hat erſt das Jahr 1848 wieder die alten und noch mehr Freihei

ten beſcheert, als ſie jemalen beſeßen haben.

89) Es ſei hier auf eine der vielen Ungenauigkeiten Weiſel's beſonders hingewieſen: der Proceß wurde

am achten Februar 1695 dem Criminal- und Halsgericht übergeben und ſchon am

nennten Februar ſoll der Kaiſer das von dieſem Gerichte in Prag geſprochene Urtheil

in Wien beſtätigt haben!! -

90) D. i. der Schelm, welches Wort ſich mit derſelben Bedeutung als „Schperak“ auch bei

den Deutſchen im ſüdl. Böhmen erhalten hat.
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3. Rechtsverhältniſſe der Choden.

Es kann keinem Zweifel unterliegen, daß wenn die Choden nicht dem Güter

durſte des Freiherrn Wolf Wilhelm Lamminger zum Opfer gefallen wären, ihre

fernere Geſchichte und namentlich die Entwicklung ihrer Rechtsverhältniſſe ganz

denſelben Verlauf genommen haben würden, wie wir ihn bei ihren ſüdlichen Nach

barn, den Freibauern in dem k. Waldhwozd verfolgen können. Denn vor der Schlacht

am weißen Berge oder um ſicherer zu gehen, vor ihrer Verpfändung an die Herren

von Schwamberg müßen die Choden und die Bauern im küniſchen Gebirge ganz

gleich geſtellt geweſen ſein: beide Ä die g Aufgabe – den Gränzſchutz,

beide ſtanden in demſelben Verhältniſſe zur k. Kammer und beide werden daher

auch ſonſt die gleichen Rechte genoßen haben. Sie können ſich nur hauptſächlich

in der Nationalität unterſchieden haben, denn die tauſer Choden waren vornehmlich

ſlawiſcher, die Freibauern aber in dem Waldhwozd vornehmlich deutſcher Herkunft.

Entſprechend ihrem nationalen Charakter wohnten daher die Choden in geſchloße

nen Ortſchaften, während die Hwozder durch das ganze Gebirge meiſt in einzeln

ſtehenden Gehöften ſaßen und noch ſitzen. Und in dieſen Gehöften, von welchen ſie

ihren nachmaligen Schutzherrſchaften nur das leiſteten, wozu ſie von jeher auch der k.

Kammer verpflichtet waren, behaupteten ſie ſich als freie Leute, während um ſie

herum alles der ſchmählichſten Leibeigenſchaft verfiel. Was aber im Nachſtehenden

über die Rechtsverhältniſſe der Choden geſagt werden wird, iſt nur von den alten

Chodendörfern und nicht auch von den jüngeren Königsdörfern zu verſtehen, rück

ſichtlich welch' letzterer nur die Vermuthung ausgeſprochen werden kann, daß ſie

jenen kaum in rechtlicher Hinſicht gleichgeſtellt geweſen ſein werden.

Die Aufgabe, in welche ſich die Choden zu Taus, dann jene zu Pfrauen

berg und Tachau und die Bewohner des küniſchen Gebirges gleichermaßen theil

ten, beſtand in der Bewachung und Verwahrung der Landesgränze und der die T

ſelbe bedeckenden Wälder. Die Choden waren alſo Gränzwächter oder ſchlechtweg

Gränzer. Es gab ſolche in Böhmen nicht allein im Böhmerwalde, ſondern auch

auf allen anderen Seiten des Landes, da durchaus der Wald an der Gränze zu

Zwecken der Defenſive von der Axt unberührt gelaßen und nur an etwa 20 Stellen,

den ſogenannten Landesthoren (portae terrae)*), paſſirbar war. Urkundlich können

ſolche Gränzwächter zuerſt aus der Zeit des Herzogs Wladislaw II, des nach

maligen Königs, nachgewieſen werden. Als derſelbe um das Jahr 1144 der Kirche

von Olmütz den Beſitz des Ujezd oder der Umgebung von Libitz”) beſtätigte,

bezeichnet er denſelben als gelegen in dem Walde zwiſchen den Zupen von Caslau

und Brünn, auf deßen einer Seite die Leute wohnen, welche sträz (Wache)

genannt werden und deren Amt es iſt, einen gewiſſen Weg zu bewachen, damit

niemanden ohne beſonderen Befehl des Landesfürſten der Paß offen ſtünde, ſei

es zum Eintrit in das Land oder aus demſelben, wofür ſie zugleich mit den Ein

wohnern von Schüttborſchitz mit Arbeiten bei Burgbauten und Betheiligung an

Feldzügen von dem Landesfürſten verſchont zu bleiben hätten.”) Man erſieht

auch hieraus ſchon, das für die Belaſtung einerſeits auch eine Entlaſtung andrer

ſeits ſtattgefunden hat. Ebenſo werden im Jahre 1213 die Leute des Kloſters

Tepl von Roboten bei Zupenburgen - Bauten, von der Betheiligung an Feld

91) Dieſe Zahl erreichten ſie vom 11.-13. Jhdt, Emler, Sp. 270.

92) Auch Libeé (Libice, Libéé) im Bezirke Chotiebot.

93) Er ben, Regg. n. 245. Schüttborſchitz (Sitbořice, Ješutbořice) liegt bei Brünn.
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zügen, vom Wegmachen, vom Waldroden und anderen Laſten befreit, weil ſie das

von dem Kloſterſtifter überkommene Landesthor zu verwahren uud zu bewachen

hätten. *) Rückſichtlich der Choden zu Taus bezeugt uns nun zuerſt der böhmiſche

Dalimil und weiters König Georg, daß ſie im erforderlichen Falle durch Verhaue

für die Sicherheit des Landes zu ſorgen hätten; kennt die böhmiſche Kammer

im Jahre 1563 als deren eigentliche Beſtimmung die Beſchützung der Landesgrän

zen und machen ſie ſelber im Jahre 1567 dem Kaiſer das Anerbieten, die Gränze

an Pfalz und Baiern wie bisher getreulich zu handhaben und keine Schmälerung

geſchehen zu laßen, was weil ſie es zunächſt anginge, auch niemand beßer thun

könnte. Dieſelbe Beſtimmung iſt übrigens auch bei den Bewohnern des küniſchen

Gebirges") und bei den pfrauenberger Choden") nachweisbar, wornach als

nicht wenig charakteriſtiſch hingeſtellt werden darf, daß die Verwahrung der

Weſtgränze Böhmens, alſo gegen Deutſchland, wiederum vor

nehmlich Deutſchen an vertraut war. Nicht weniger hatten die tauſer

Choden dafür zu ſorgen, daß der Wald von den deutſchen Nachbarn nicht ausge

brannt und ausgerodet, daß nicht Bauernhütten und Teiche errichtet und hiedurch

nicht nur die Landesgränzen ſondern auch der Defenſionszweck beeinträchtigt

würden. Hatten ſie daher in Kriegszeiten Verhaue und überhaupt die Päſſe unweg

ſam zu machen, ſo verrichteten ſie in Friedenszeiten wiederum Schaarwachendienſt,

um die Ausrodung des Waldes auf deutſcher Seite zu hindern. Thaten ſie das

Letztere, ſo waren ſie bloß mit Hacken und Stecken bewaffnet und „gingen ſo

auf den Gränzen hin und wieder.“ *) Die Hacke oder Axt mochte über

haupt eine große Rolle bei den Choden ſpielen, weil ſie ſogar als Wappen in

deren Sigel Aufnahme gefunden hat. Die Schaarwachen wurden dann auch von

„guten gewärtigen ſtarken“ Hunden begleitet, woher es denn auch gekommen

ſein mag, daß die Choden - Fahne mit einem Hundskopfe geſchmückt war und

ſie ſelber den Spitznamen PsohlavciÄ davontrugen. Sonſt waren

die Choden, ſeitdem Schießgewehre im Gebrauche waren, auch mit Büchſen, lan

gen und kurzen Rohren wohl verſehen. Sie durften überhaupt immer bewaffnet

gehen und drangen daher darauf, daß für ſie eine Ausnahme gemacht werde, als

der böhmiſche Landtag den Gebrauch der langen Röhren uud Büchſen verboten

hatte (1576). Ihren Wachdienſt verrichteten die Choden zuletzt zur Zeit des

Winterkönigs (1620) und zwar nicht allein bei Tag ſondern auch bei Nacht.

Jedes Dorf kam nach einer gewiſſen Ordnung an die Reihe *) und mochten

auch an geeigneten Stellen Vorkehrungen getroffen ſein, welche den Patrouillen

eine Ueberſchau des von ihnen zu bewachenden Terrains ermöglichten. Der Orts

name Hochwartel (Sträz) deutet ja noch einen ſolchen Punkt an. Endlich muß

hier noch bemerkt werden, daß die Choden deshalb, weil ſie ſchon durch die

Gränzbewachung dem Lande militäriſche Dienſte leiſteten, keineswegs, wenigſtens

nicht mehr im 16. Jahrhunderte, von anderweitigen Kriegsdienſten befreit waren.

94) Erben, n. 548.

95). Noch im J. 1641 weiſt ein kaiſ. Reſcript auf die Wichtigkeit hin, welche die Hwozder für

" die Vertheidigung der Landesgränze von jeher behaupteten. Gabriel a. a. O. S, 18.

96) Dieſelben führen im I. 1573 Klage über die ſchwambergiſche Verwüſtung der Wälder,

„die wir von Alters in Feindesnöten zu verhacken beſtellt geweſt.“ Hofkammer-Archiv.

97) Bericht vom 9. Juli 1572. Es ſcheint, daß allgemeine Gränzbegehungen in gewiſſen

Zwiſchenräumen und an Feſttagen (z. B. Prokopitag, wie 1572) vorgenommen wurden,

dann wohl deshalb, weil man an Werkeltagen weniger Zeit hiezu hatte.

98) Emler, Sp. 272.
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Bewilligte der Landtag dem Könige Kriegsvolk, ſo fertigten die Choden ihren Theil

mit dem Kriegsvolke der Stadt Taus ab (1558).

Soviel über die Aufgabe der Choden und die Art, wie ſie derſelben bis zur

Beraubung ihrer Freiheit gerecht wurden. Ein Mehreres in letzterer Beziehung

iſt leider nicht bekannt. Solche Aufgabe war ihnen natürlich vom Landesfürſten

geſtellt worden und ſo habe ich nunmehr das Verhältnis der Choden zum

Landesfürſten darzulegen. Man findet aber in dieſer Beziehung, daß von

König Johann an bis herab zu Ferdinand I. die Choden als unmittelbare Unter

thanen der Landesfürſten angeſehen wurden. Jeder derſelben nennt ſie ſeine

„lieben getreuen“ Choden, gebraucht alſo Bezeichnungen wie bei den Baronen

und Rittern. Der böhmiſche Kammer-Procurator bezeichnet ſie im Jahre 1564

als des Kaiſers, natürlich in deßen Eigenſchaft eines Königs von Böhmen, Erb

unterthanen, ſie ſelbſt aber betrachten ſich als des Kaiſers „arme Erb- und

Kammerunterthanen“ und den Kaiſer als ihren rechten Erbherrn. Solche Bezeich

nungen wollten jedoch unter Kaiſer Maximilian II. nicht mehr Stand halten.

Die Ä von Schwamberg, indem ſie die Choden zu herrſchaftlicher Unter

thänigkeit herabdrücken wollten, hatten nämlich ſchon längſt begonnen, den Choden

Roboten aufzuzwingen und ſo das ſicherſte Kennzeichen der Unterthänigkeit unter

einem Herrn außer dem Könige herzuſtellen. Ihre Anmaßung ſollte auch allge

mein geltende Anſchauung werden und erlangte zunächſt Anerkennung bei den

Landesbehörden, deren Mittel ja aus ſchwambergiſchen Standesgenoßen zuſam

mengeſetzt waren, ja ſogar Schwamberger zu Mitgliedern zählten. Das geſchah

im Jahre 1567 und zwar wie genau nachgewieſen werden kann, zwiſchen dem

14. April und 12. Juli dieſes Jahres. Denn als am erſtgenannten Tage

Max II. die ſämmtlichen Choden-Privilegien beſtätigte, waren ihm die Choden

in herkömmlicher Weiſe ſeine „lieben Getreuen“, während er einen vom

zweitgenannten Tage datirten Befehl ſchon an die „lieben robotbaren N.

Richter und die anderen Choden“ addreſſirt. In der Zwiſchenzeit aber hatten

Sr. Majeſtät Statthalter ſich die gleiche Anſchauung von dem robotpflichtigen

Verhältnis der Choden angeeignet oder ſie hatten eigentlich dem Kaiſer dieſelbe

aufgedrängt. Daß ſie übrigens wirklich nur von den Schwambergern herrührt,

geht auch aus dem Umſtande hervor, daß die böhmiſche Kammer im Jahre 1571,

alſo zur Zeit, wo die Ablöſung ſchon feſtſtand, wieder nur „ehrſame liebe“

Chodenbauern, alſo keine rabotbaren kennt. Später zur Zeit der tauſer Herr

ſchaft, welche der Choden - Freiheit ſo ſchädlich geworden iſt, wurden die Choden,

ſreilich wieder „robotbare Leute“, auch für den Landesfürſten, um es dann

immerdar zu verbleiben. War dann der König Erbherr über die Choden, ſo

konnte er gleichwohl nicht nach Belieben über ſie verfügen, wenigſtens nicht im

16. Jahrhundert. Die Chodenbauern, erklärt die böhmiſche Kammer im Jahre

1563, gehören zur Stadt, Burg und Amt Taus, demnach zu einer k. Stadt;

es iſt alſo nicht mit den Bauern ſo beſchaffen, wie mit einem geiſtlichen oder

Lehengut, ſondern ſie gehören zum Königreich und können daher ohne Bewilli

gung der Stände vom Kaiſer nicht verſchrieben werden. So hatte auch früher

ſchon (1421) König Sigmund, als er den Verkauf des Chodengerichtes an ſei

nen Notar Jaroslaw von Blahotitz beſtätigte, das nur mit Rat der Barone

gethan, und ebenſo geht König Ladislaus mit Rat der Barone vor, als er

dieſes Gericht im Jahre 1454 dem Busek von Wilkenau beſtätigt. Die Choden

ſelber aber gehörten zu keinem Stand und konnten folglich auch nicht im Land

tage erſcheinen.”) Es wird endlich, freilich von einem Schriftſteller aus ziemlich

99) Wie Wenzig a. a. O. S. 163 gegentheilig, aber irrig behauptet.
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ſpäter Zeit, erzählt, daß die Choden bei einer Durchreiſe des Königs durch ihr

Gebiet ſich demſelben, unter ihre Fahne geſchaart, bei dem Orte Klentſch zu

präſentiren und ein Fäßchen Honig zu verehren pflegten. ") Gewis iſt, daß ſie

dem durchreiſenden Könige über das ganze Gebirge das Geleite gaben.

Die Gewalt über die Choden übte der König in den früheren Jahrhunderten

durch ſeinen Finanz-Miniſter, den Landes-Unterkämmer er, beziehungsweiſe

durch den Burggrafen zu Taus. Indem in den Jahren 1475, 1489 und

1523 die Privilegien der Choden beſtätigt werden, referirt vorher deshalb der

Unterkämmerer dem Könige. Der k. Burggraf zu Taus ſtand aber an der Spitze

des Choden-Gerichtes und ernannte irgend einen der Choden zum Richter.")

Auch wird er, wie das bei den pfrauenberger Choden der Fall geweſen, die

Zinſungen und Steuern erhoben haben. ”) Als dann das Burggrafentum mit

keinem k. Beamten mehr beſetzt ward,”) traten die Herren von Schwamberg

als Pfandherrn in die Rechte des k. Burggrafen rückſichtlich der Choden ein, übten

dieſelben durch einen Haupt- oder Amtmann nebſt einem Rentſchreiber aus, *)

und wurden ſpäter (1585) die Tauſer von Rudolf II. geradezu als k. Amtleute

über die Choden beſtellt, denen dieſe wie den k. Amtleuten Gehorſam leiſten

ſollten und von denen die Vorſteher der Choden alljährlich erneuert zu werden

hätten. ”) In der Zwiſchenzeit dagegen, wo die Choden nicht verpfändet waren

(1570–1579) und ſchon vor ihrer Ablöſung von den Schwambergern übte die

böhm. Kammer, die Nachfolgerin des k. Unterkämmerers ſeit der habsburgiſchen

Herrſchaft, oder richtiger die wiener Hofkammer, welcher jene ganz untergeordnet

war, wieder die k. Rechte rückſichtlich der Choden aus. Die Kammer beſcheidet

dieſe und ihren Pfandherrn zum Verhöre, ſucht zwiſchen ihnen zu vermitteln,

legt beiden Theilen Mäßigung und Zurückhaltung auf, macht die Verrechnungen

zwiſchen ihnen, ermahnt die Bauern zum Gehorſam und Leiſtung der ſchuldigen

Gefälle u. ſ. w. Die rechtlichen Streitigkeiten zwiſchen Choden und Pfand

herrn werden aber durchaus vor dem Kammergericht, ”) welchem der Oberſt

100) Balbin in mantissa ad lib. I. (Miscell.) c. 10, de montibus.

101) Emler, Sp. 273.

102) Hofkammer-Archiv.

103) Im I. 1571 heißt es, daß Niklas von Braniſchow, geweſener Burggraf zu Taus, den al

ten Herren von Schwamberg in den Jahren 1515, 1520 und 1532 über die Gefälle von

den Choden Rechnung gelegt habe. Damal gab es alſo noch einen Burggrafen, doch iſt

es zweifelhaft, ob er als k. Burggraf angeſehen werden darf. Im J. 1579 wurde wieder

die Einſetzung eines k. BurggrafenÄ und für denſelben auch ſchon eine gewiſſe

Wieſe reſervirt; doch kam es nimmer zu einer ſolchen Einſetzung.

104) Im Juli 1572, alſo ſchon nach ihrer Auslöſung aus der ſchwambergiſchen Pfandſchaft,

hatten die Choden einen „geſchwornen Schreiber.“

105) Emler Sp. 275.

106) Der Obriſthofmeiſter, auch Landhofmeiſter, im Königreiche ſammt den andern vom Adel,

des Königs von Böhmen Räten, ſind Beiſitzer des Kammergerichtes. Eine Verhandlung

desſelben am 15. Mai 1565 wird folgendermaſſen beſchrieben. Die verordneten Kammer

räte und der Kammer-Procurator ſuchen vor der Verhandlung einen Redner oder Anwalt,

vielleicht weil der Proeurator der tſchechiſchen Sprache nicht genug mächtig war, und

bringen den Heinrich Koſorzky mit Gewalt dazu. Hierauf miſchen ſich die Kammerräte

unter die Gerichtsbeiſitzer und ſagen ihnen, daß Kaiſer und Erzherzog die Ablöſung be

ſchloßen haben wollen, mag der Schwamberger was immer vorbringen. Die Beiſitzer

erwiedern durch den Landhofmeiſter, daß ſoweit es die Pflicht geſtattet, ſie ſich dem Kaiſer

und dem Erzherzog gefällig erweiſen wollen. Nun laßen ſich die Beiſitzer nieder und das

Recht nimmt ſeinen Anfang. Procurator und Schwamberger werden vorgerufen. Mit dem

erſteren treten zugleich auch die Kammerräte vor die Schranken und verlangeu durch ihn,

von Stund an die Sache zu verhören und den Rechten und der Landesordnung nach darin
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Landhofmeiſter präſidirte, ausgetragen und Sr. Majeſtät Kammer-Proeurator er

ſcheint bei einer ſolchen Gelegenheit als der natürliche Anwalt und Vertreter der

Bauern. Beſcheidet einmal (1563) die böhm. Hofkanzlei in Wien die Choden zum

Verhör vor den Landesrechten, ſo wird das ſofort von der Kammer corrigirt und

ohne Beachtung bleibt, wenn (1564) das Landrecht dieſelben für ungehorſam er

klärt. Auch die Landesregierung oder Statthalterei") nimmt auf die Choden kei

nen andern Einfluß, als daß ſie denſelben Gehorſam gegen den Pfandherrn und

Zahlung der Zinſungen, insbeſondere aber der Landesſtenern aufträgt oder inter

venirt, wenn bei Begehung der Gränzen eine der vielen Balgereien zwiſchen Cho

den und Baiern vorgefallen iſt.

Dadurch daß die Choden alſo der k. Kammer untergeordnet waren, unter

ſchieden ſie ſich weſentlich von jener Klaſſe der Landeseinwohner, welche unter

der Bezeichnung Freiſaßen bekannt keineswegs in einem gleichen Verhältniſſe

der Unterordnung zur Kammer ſtanden. Es werden ſich aber weiterhin noch

mehr Unterſchiede zwiſchen dieſen beiden Klaſſen des böhmiſchen Volkes ergeben.")

Was wir dann von den verſchiedenen Aemtern bei den Choden wißen, iſt im

Grunde genommen ſehr geringfügig. Das wichtigſte Amt jedoch war das des

Cho den richters. Das Chodengericht gehörte urſprünglich zum Burggrafen

tume Taus") und ward der Chodenrichter von dem k. Burggrafen, welcher

an der Spitze des Chodengerichtes ſtand, aus der Reihe der Choden zu dieſem

Amte berufen. ") War der Chodenboden verpfändet, ſo trat natürlich der

Pfandherr in dieſes Recht des Burggrafen ein. Zwiſchen 1388 – 1456 waren

dann Chodenrichter Ulrich von Mirſchikau, Jaroslaw von Blahotitz und Busek

von Wilkenau, an welche dieſes Amt theils durch Schenkung theils dnrch Kauf

gediehen war. Als aber im I. 1456 die Choden ſelber das Gericht erkauften,

zu procediren. Hierauf verlangt der Schwamberger einen Aufſchub unter Motivirung mit

vielen Behelfen und Ausflüchten. Darnach laßen die Kammerräte die Beſchleunigungsſchrei

ben des Kaiſers und Erzherzogs nebſt einigen Artikeln der Landesordnung vorleſen und

begehren neuerdings unſäumliche Procedur. Jetzt replicirt der Schwamberger, heiſcht aber

mal Vertagung und bittet, daß wie die Landrechts-Beiſitzer ſo auch die Beiſitzer des Kam

mergerichtes deshalb für ihn beim Kaiſer vorbitten mögen, weil er erſt gewiſſe Original

Verſchreibungen aufbringen müßte, u. ſ. w. Der Sprecher Koſorzky widerlegt das ziemli

chermaſſen und verlangt unangeſehen die ſchwambergiſchen Exceptionen ſtracks zu verfahren.

Hierauf treten die Beiſitzer zuſammen, beraten eine Stunde und geben dann das Urtheil

(die Vertagung wird bewilligt) ſchriftlich. – Beim Kammergericht wurde übrigens ein „königliches

Buch“ geführt, in welches die Sentenzen eingetragen und woraus wie bei der Landtafel

Abſchriften, 1571 mit Bewilligung des Obriſthofmeiſters, erhoben wurden. Für die Ein

tragung der Sentenzen in dieſes Buch erlegte man die „Gebühr der Gedächtniſſe.“ Emler,

Sp. 275 Anm. 1, gedenkt des weißfarbnen (alſo auch hierin folgte man den Gebräuchen

der Landtafel) Vorladungs-Regiſters des Kammergerichtes aus der Zeit von 1552–1570.

107) Im J. 1564 (19. Mai) in Abweſenheit des Erzherzogs beſtehend aus dem Obriſthof

meiſter, dem Landrichter, dem Landſchreiber und Wilhelm Mucheg.

108) Der vornehmſte Unterſchied zwiſchen den Choden (auch den Hwozdern) und den Freiſaßen

war der, daß die Güter dieſer landtäflich waren und dem kleinen Landrechte unterſtanden.

Die Freiſaßen, über welche Twrdy und Klaudi ausführlich handeln, beſaßen rückſicht

lich ihrer Güter auch das dominium u. ſ. w. Wie die Choden und Hwozder waren auch

die## im 16. Jahrhundert von den höheren Ständen mit dem Untergange ihrer

Freiheit bedroht worden und nach der Schlacht am weißen Berge hätte ihre erzwungene

Theilnahme an der „Rebellion“ ebenfalls herhalten ſollen, um ſie hie und da in den Stand

der Unterthänigkeit und Leibeigenſchaft herabzudrücken. Ich behalte mir vor, ein andermal

hierüber einige Mittheilungen aus dem Hofkammer-Archiv zu geben.

109) S. die 4. urkundl. Beil.

110) Emler, Sp. 273.
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wird ſeitdem der Richter wohl von ihnen ſelbſt erwält worden ſein, wie wenig

ſtens mir das ſehr wahrſcheinlich zu ſein ſcheint. Es muß jedoch nicht immer

ein Chode Richter geweſen ſein, da im I. 1564 ein „Bürgersmann“ aus Taus

als ſolcher erwähnt wird. Haben dann die Choden nach dem Erkauf des Gerichtes

die freie Richterwahl beſeßen, ſo muß ſelbe ihnen ſpäteſtens durch Herrn Peter

von Schwamberg wieder entrißen worden ſein. Denn im I. 1569 nennt Herr

Peter den Georg Uchaty ſeinen Chodenrichter und 1571 iſt es die Meinung

der böhm. Kammer, daß Richter und Geſchworne nicht nach der Anſicht der

Bauern durch den Kammer-Procurator, ſondern durch den neu einzuſetzenden

Burggrafen in Taus erneuert werden ſollen. Zur Zeit der tauſer Pfandſchaft

aber wurde der Richter von dem Stadtrate eingeſetzt und mußte dieſem, dann

dem Bürgermeiſter als den von dem Könige über die Choden geſetzten Amt

leuten den Treueid ſchwören.") Es verſteht ſich von ſelbſt, daß die Pfandherrn

nur ihnen ganz ergebene Perſonen zum Richteramte beriefen, ein Umſtand wel

cher einer gerechten Juſtiz - Verwaltung nicht gerade zuträglich war und auch

durchaus nicht den Beifall der Choden hatte.

Neben dieſem Rechtspfleger der Choden erſcheinen aber noch andere Richter

und zwar vielleicht ſchon im Jahre 1388, gewis jedoch im Jahre 1567 genannt.

Man wird ſich unter dieſen nur einfache Dorfrichter denken müßen, welche kleine

Straffälle aburtheilen und die Ortspolizei handhaben mochten. Sie ſind auch

mit den Aelteſten (stari) oder Conſuln der Choden, auch geſchworne

Ratgeber genannt, identiſch. Denn auch dieſe waren gewiſſermaſſen Richter,

da ſie mit dem Chodenrichter in Taus an jedem vierten Sonntag zu Gerichte

ſaßen. *) Die Conſuln werden im J. 1456 beim Erkauf des Chodengerichtes

zum erſtenmal genannt, im Jahre 1489 aber als gleichbedeutend mit ihnen die

staF i. Wieviel ihrer geweſen ſind, iſt nirgends zu erſehen und nur bekannt,

daß im J. 1571 von der k. Kammer aus jedem Dorf der Richter und die Ge

ſchwornen vorgerufen wurden, um ihnen eine kaiſ. Reſolution bekannt zu geben.

Wenn dann im J. 1569 in zwei Original-Actenſtücken, welche von den Choden

ausgegangen ſind, nur von einem Aelteſten neben den geſchwornen Ratgebern

die Rede iſt, ſo wird das wohl nur auf Rechnung des Concipiſten zu ſetzen ſein,

welcher der deutſchen Sprache, in der dieſe beiden Schriftſtücke verfaßt ſind, nicht

genug mächtig war. Die Aelteſten oder Conſuln waren aber die Repräſentanten

und Vertreter der Chodengemeine oder Gemeinden – es wird eben das eine wie

das andere gebraucht – nach allen Richtungen. Speciell iſt bekannt, daß ſie

auch die Martiniſteuer und den Holzzins erhoben (1571). Sie wurden im 16.

Jahrhundert alljährlich erneuert und zwar unter Intervention der Pfandherren,

welche auch in dieſes Mittel ihre Creaturen zu bringen trachteten, zu nicht gerin

gem Verdruße der großen Menge. Im J. 1579 aber wird wenigſtens vorge

ſchlagen, in Zukunft bei Erneuerung des Richters und der „Schöppen“, wie die

ganz richtig angewendete deutſche Bezeichnung für die geſchwornen Ratgeber lau

tet, die Beſtrafung der Wald- und Bachfrevler vorzunehmen. Nur der Seltſam

keit wegen ſei endlich noch bemerkt, daß die Augsburger im I. 1568 von einem

Bürgermeiſter und Rat der 12 Dörfer in der Kadauiſchen Grafſchaft Taus ſpre

chen, was wenigſtens beweiſt, daß in Augsburg das ſtädtiſche Gepräge der Cho

den-Verfaßung nicht unbekannt war.

111) Emler, Sp. 277.

112) Ebendaſ.
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Solches Gepräge hatte ſie aber durch Verleihung des tauſer Stadtrech

t es an die Choden empfangen, welche bekanntlich im I. 1325 erfolgt iſt. Vor

dem ſtanden die Choden unter einem Rechte, welches K. Johann als drückend und

unzuläßig bezeichnete, alſo wohl in der Rechtspflege des Zupen-Gerichtes. Wenn

nun derſelbe König im I. 1331 bei Verleihung von verſchiedenen bürgerlichen

Freiheiten an die Einwohner des zur k. Herrſchaft Pfrauenberg gehörigen Städt

chens Neuſtadtl (Sträz) beſtimmt, daß die Choden und die Deutſchen, ſo um ſie

ſitzen, ihr recht Urtheil bei gemeldeten Stadtſaßen haben und üben ſollen, wie

es zuvor und bisher gebräuchlich geweſen iſt; daß keiner der erwähnten Stadt

ſaßen durch irgend jemand vor das gemeine Recht (nämlich das Zupengericht) oder

Landesrecht hinfür vorgenommen werden könne; daß wer eine Wunde halben

klagt, ein halbes, der Richter jedoch ein ganzes Pfund bezahlt empfangen und

für einen Frevel ein Schilling gegeben werden ſoll*): ſo ſind das Beſtimmun

gen, welche auch dem tauſer Stadtrechte, über das leider bisher nichts bekannt

geworden iſt, nicht fremd geweſen ſein mögen. Wenn dagegen die Einwohner von

Neuſtadtl ſchon im Jahre 1331 von dem Heimfallsrechte (odümrt) entbunden

werden, die Einwohner der zu Pfrauenberg gehörigen Chodendörfer theils im

Jahre 1344, theils im Jahre 1436, endlich die Tauſer ſelber im I. 1372 **),

ſo ſoll bei den Choden zu Taus vorkommen, daß Kaiſer Rudolf II. im

Jahre 1585 die Heimfälle von denſelben zur Hälfte der Stadt Taus als ihrer

damaligen Pfandherrin zuwendet, die andere Hälfte aber der k. Kammer vorbe

hält.") Das tauſer Stadtrecht war übrigens bei den Choden nachweisbar noch

im J. 1558 in Ubung. Rückſichtlich ihrer liegenden Güter genoßen die Choden

ebenfalls ſchon ſeit der Zeit König Johanns emphyteutiſches oder deut

ſches Recht derart, daß ſie und ihre Nachkommen ſeßhaft auf denſelben ver

bleiben ſollten. Auch konnte ſeit K. Karl IV. kein Herr oder Ritter Güter un

ter ihnen erwerben").

Als den Choden das tauſer Stadtrecht verliehen wurde, beſtimmte K. Jo

Ä zugleich, daß mit Rückſicht auf die zum Theile größere Entfernung von

aus und Säumnis in den häuslichen Arbeiten das Choden gericht nur alle

vier Wochen gehegt werden ſollte. Das Gericht war aber zuſammengeſetzt aus

dem Chodenrichter und den Eonſuln oder Ratsgeſchwornen der Gemeinde und

trat jeden vierten Sonntag im Schloße zu Taus zuſammen. Wie darin

proceſſirt ward, iſt unbekannt; ſeit dem J. 1593 durften die Choden ohne Willen

des tauſer Rates bei keinem andern als dem ihnen geſetzten Gerichte Klage

führen").

Wohl nach dem Umfang des Grund und Bodens, welchen ein Chode eigen

nannte, gehörte er entweder der Klaſſe der angeſeßen en Unterthanen

oder der Klaſſe der Gartler (auch Gartner genannt) an. Die Letzteren wer

den wahrſcheinlich mit den ſogenannten Chalupnern, Bauern mit einem Grund

beſitz von häufig ſehr beſcheidenem Umfange, identiſch ſein. Vor dem I. 1558

113) Hofkammer-Archiv, wo ich überhaupt zahlreiche, einer ſpäteren Publication vorbehaltene

Daten über die pfrauenberger Choden geſammelt habe.

114) Sommer a. a. O. S. 128. - - - -

115) Emler, Sp. 276. Soll denn das nicht den von K. Johann den Choden verliehenen Privi

legien widerſprechen?

116) Emler, Sp. 272. .

117) Derſ. Sp. 277. Rückſichtlich der Richtereizinſe, deren Emler Sp. 273 gedenkt und die der

Chodenlade zu Gute kamen oder gekommen ſein ſollen, habe ich in den mir vorgelegenen

Schriften auch nicht das Mindeſte gefunden.
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muß die Klaſſe der Gartler zahlreicher geweſen ſein, als es z. B. im I. 1579

der Fall war, denn es wurde zu jener Zeit von ſchwambergiſcher Seite geklagt,

daß die Reichen von den Armen Güter gekauft und auf dieſe Weiſe die Volks

zahl gemindert hätten. Hiezu kamen noch die Hausgenoßen (podruzi), d. i.

jene Leute, welche dem Verbande der Choden-Gemeinde nicht angehörten. Es

geht ſolches aus einer Strafbeſtimmung hervor, welche im I. 1579 in Antrag

gebracht wurde und dahin lautete, daß wald- und bachfrevelnde Unterthanen mit

Gefängnis beſtraft, Hausgenoßen aber weggeſchafft werden ſollten. Auch zahlten

die Chalupner im I. 1602 für die Benützung von Waldgründen bloß 30 Gro

ſchen Meißniſch, während die Hausgenoßen oder Inleute, wie man ſie auch nen

nen kann, eine dreitägige Robot verrichteten. *)

Wenn die Freibauern im küniſchen Gebirge zur Zeit der Patrimonial-Herr

ſchaft keine obrigkeitlichen Heirats-Meldzettel, Dienſt-Conſenſe, Entlaßſcheine bei

Ueberſiedlungen u. ſ. w. kannten ”), demnach ſich vollſtändiger Freizügigkeit

rühmen konnten, ſo unterliegt es keinem Zweifel, daß auch die Choden ſich ur

ſprünglich einer gleichen Freiheit erfreuten. Es läßt ſich aber aus anderen That

ſachen noch ſicherer erſchließen, daß die Choden das Recht der Freizügigkeit bean

ſpruchten und in Anſpruch nehmen konnten. Als nämlich die Schwamberger bald

nach 1550 oder auch noch früher anfingen, Habe und Güter, Weiber und Kin

der und Geſinde der Choden verzeichnen zu laßen, das Geſinde zu herrſchaftlichen

Dienſten hinwegnahmen, nicht zulaßen wollten, daß die Choden ohne der Pfand

herrſchaft Willen ſich irgendwohin verſprechen und vergeben, und dieſelben zwan

gen, Leute welche in andere Kreiſe und Gebiete gegangen waren, aus oft 30–40

Meilen weiter Entfernung wieder herbeizuholen, es ihnen auch wehren wollten,

ſelber unter ſich aufzunehmen uud frei zu laßen, oder die Kinder ohne Willen

der Obrigkeit zu Handwerkern in die Lehre zu geben: erblickten die Choden darin

ebenſo viele Angriffe auf ihre Freiheiten und wieſen namentlich darauf hin, daß

ſie ſich von Alters her nach Taus und ſonſt nach Gefallen verheiraten und bege

ben konnten. Ein gleiches Bewandtnis hatte es mit dem Verſammlungs

recht, welches von den Pfandherrſchaften ebenſo oft bekämpft ward, als es an

dererſeits die Choden geltend zu machen beſtrebt waren. Ueberhaupt konnten wegen

dieſer und vieler anderer Rechte zwiſchen Choden und Pfandherren leicht Streitig

keiten entſtehen, weil dieſe Rechte einer urkundlichen Niederſchrift ermangelten und

nur auf Grund herkömmlicher Uebung beanſprucht werden konnten. Die Herren

von Taus haben daher zu ihrer Zeit alles gut aufgezeichnet, was rückſichtlich des

Chodenbodens und der Choden von ihnen vorgenommen und angeordnet worden.

Seit dem J. 1592 verblieben daher ihre unterthänigen Leute, auch wenn ſie ſich

auf dem Chodenboden anſäßig machten, und deren Kinder doch Stadtunterthanen,

beziehungsweiſe Leibeigene, und durften der Chodenrichter, der Schreiber und die

Conſuln ohne Wiſſen des Stadtrates keine Entlaßbriefe mehr ausfertigen, wofern

ſie nicht in namhafte Geldſtrafe verfallen wollten").

Kannten weiters die Bewohner des Waldhwozd's bis zuletzt keine Hand

werkslehr-Conſenſe oder Meiſterrechts-Erklärungen und beſaßen ſie das Recht zur

Verleihung der Ausübung von Gewerben, welches von ihrem Oberrichter - Amte

ohne Einflußnahme der Schutzobrigkeit ausgeübt worden iſt"), ſo hat es an

118) Emler, Sp. 278.

119) Gabriel, S. 24.

120) Emler, Sp. 277.

121) Gabriel, S. 24.
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einer gleichen Berechtigung bei den Choden nicht gemangelt. Sie gaben beliebig

ihre Kinder zu Handwerkern in die Lehre, was die Herren von Schwamberg aller

dings nicht gelten laßen wollten. Die Choden hatten dann ſelber Handwerker

und Zünfte unter ſich, von denen ſpäter die tauſer Zünfte begehrten, daß ſie

ſich ihnen anſchließen ſollten, was aber von den Choden mit Berufung auf ihre

Armut, welche ihnen die großen Einzahlungen in die Zechlade nicht geſtatte, und

auch auf ihre Entlegenheit von der Stadt ablehnten. Lehrjungen durften aber

die Chodenhandwerker nicht halten und ebenſo war ihnen der Beſuch der Märkte,

die Jahrmärkte ausgenommen, unterſagt”).

Wie überhaupt der Gang der Geſchichte im 16. Jahrhundert ein für den

gemeinen Mann ſehr mislicher war, vornehmlich weil er allen Ausſchreitungen

ſtändiſchen Uebermutes hilf- und ſchutzlos gegenüberſtand, ſo war er es nament

lich für die Choden, deren Freiheiten auf der ganzen Linie den heftigſten Angrif

fen ausgeſetzt war. So unterlag es doch keinem Zweifel, daß die Choden von

altersher durch das ganze Königreich hindurch von Zoll und Maut befreit

waren. Nun muß ſchon Herr Peter von Schwamberg ſich Angriffe auch auf

dieſe Freiheit erlaubt haben und im I. 1571 handelte es ſich um gänzliche Auf

hebung derſelben, weil, ſagt die böhm. Kammer, wenn der Kaiſer dieſelbe von

neuem beſtätigen würde, dieſes Befchwerden vom Herren- und Ritterſtand her

vorrufen möchte. Die an der Landesgränze bei Klentſch eingehenden Zölle gehör

ten natürlich dem Landesfürſten; ſo wurde der Zoll von der Furter (Brodska)

und Waldmünchner (Mnichowska) Straße im Jahre 1571 auf 46 Schock 6

Groſchen 3 Pfen, von der Klentſcher auf 18 Sch. 12 Gr. und von der Straße

zum Hirſchſtein (Herſtein)”) auf 13 Gr., in Summa auf 64 Sch. 31 Gr. 3

Pf. Meißniſch berechnet. Auch die Choden ſelber erhoben Mauten, wie z. B. von

der Straße von Muttersdorf über Waier in die Pfalz, die Oſtrowſker genannt,

weil ſie dieſelbe in Stand hielten.

Eines der wichtigſten Rechte der Choden war die freie Benützung des

Waldes innerhalb ihres Gebietes. Der Wald war aber ausſchließlich Eigen

thum des Königs und hieß daher auch vorzugsweiſe das „Königreich.“ Wenn

K. Johann im I. 1331 beſtimmt, daß die neuſtadtler Bürger die Wälder und

Büſche innerhalb ihrer Gemarkung frei gebrauchen können, und im I. 1371 Kai

ſer Karl IV. den k. Förſtern und Waldhegern verbietet, die Einwohner von Kon

raditz u. ſ. w. im Nehmen und Hacken des notwendigen Bau- und Brennholzes

aus den k. Wäldern zu beirren, ſo ergäbe ſich ſchon hieraus, daß es auch den

tauſer Choden nicht an einer ſolchen Freiheit gemangelt hat, und konnte ihnen

dieſelbe um ſo leichter zugeſtanden werden, als das tauſer „Königreich“ eine viel

größere Ausdehnung hatte, wie jenes der Herrſchaft Pfrauenberg. Als aber die

Wälder im Innern des Landes immer mehr verſchwanden und hie und da ſchon

Holzmangel, wenigſtens in Nutzhölzern ſich fühlbar machte, begannen die Choden

größere Vortheile aus den ſie umgebenden Wäldern zu ziehen und konnten um ſo

eher hiezu verlockt werden, als die Erhaltung des Waldes zu Vertheidigungs

zwecken auch für ſie nicht mehr die frühere Wichtigkeit zu haben ſchien. Da wa

ren ſie jedoch auf den Punkt gelangt, wo ſie mit ihren Pfandherrn in Zwiſpalt

geraten mußten und zwar nicht deshalb, weil etwa den Schwambergern an der

Erhaltung der Wälder gar ſo viel gelegen war, ſondern weil dieſe ihnen einen

122) Emler, Sp. 277–278. -

123) Wohl identiſch mit der Herttenſtainer Straße, welche in demſelben Jahre erwähnt wird

und in der „neuen Drahotſker (wohl Trohatiner) Straße“ ihre Fortſetzung fand.
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größern Vortheil nicht gönnten. Die Herren von Schwamberg forderten nun

von den Bauern Stockgeld, Holz- und Waldmaut und im I. 1564 wird von

dieſen zum erſtenmal geklagt, daß man ihnen die Benützung etlicher Wieſen und

Wälder gegen altes Herkommen entzogen habe, von den Pfandherrn dagegen, daß

die Bauern ſich Wälder zugeeignet und das Holz verkauft, ja auch Förſter einge

ſetzt hätten. Seit der Zeit hörten die gegenſeitigen Klagen uud Beſchwerden we

gen der Waldnutzungen und Waldfrevel nicht mehr auf. Daß die Choden in der

Ausnutzung der Wälder zu weit gegangen, conſtatirte eine Kammer - Commiſſion

im J. 1570. Sie hatten große Waldſtrecken ganz abgetrieben, das beſte Stammholz

als Bräuholz verkauft und junges Holz als Hopfenſtangen verhandelt. Der Wald

war ſeitdem wertvoller geworden, man hatte Brettſägen darin errichtet, die Glas

induſtrie hatte ſich eingebürgert und auch das Baumharz muß ein begehrter Han

delsartikel geworden ſein. Wenn daher die Tauſer ſo eifrig nach der Choden

Pfandſchaft trachteten, ſo mögen die Gewinn verheißenden Wälder ſie uicht wenig

hiezu bewogen haben. Die Choden ſahen ſich dann bald von ihrer vormaligen

Waldfreiheit verdrängt. Schon im J. 1585 geſtand K. Rudolf II. den Tauſern

zu, daß niemand mehr ohne ihren Beſcheid und Anweiſung Holz ans den Wäl

dern des „Königreichs“ nehmen dürfe. Daß man ſich hierauf ſolche Anweiſungen

bezahlen ließ und ſo den von den Choden immer perhorrescirten Holzzins ein

führte, war nur eine natürliche Folge dieſes Zugeſtändniſſes. Gegenvorſtellungen

hatten keinen Erfolg uud ſo war es ſeit dem J. 1598 um die freie Benützung

und Ausbeutung der Wälder durch die Choden vollkommen geſchehen. *)

Auch ihr Jagdrecht fiel den Herren von Taus zum Opfer. Daß den

Choden ein ſolches zuſtand, ließe ſich erſtens ſchon aus der urkundlichen Thatſache

erſchließen, daß König Johann im I. 1331 den Stadtſaßen zu Neuſtadtl das

Recht Haſen zu jagen und Rebhühner zu fangen einräumte, zweitens aber aus

der nicht weniger feſtſtehenden Thatſache, daß die Freibauern im küniſchen Gebirge

die Jagdbarkeit bis zuletzt beſaßen und hiefür nur einen gewiſſen Wildbahnzins

an die Schutzobrigkeit entrichteten. ”) Wie es ihnen aber mit anderen Gerecht

ſamen ergangen war, ſo auch mit dem Jagdrechte. Die Herrn von Schwamberg

wollten es nicht dulden und erwirkten vor dem April 1558 einen k. Befehl, wel

cher den Choden das Fangen und Verkaufen von Haſen unterſagte. Uebrigens

ließen ſie denſelben auch die Haſenzeuge und Netze wegnehmen und belegten die,

welche ſich dem widerſetzten, mit Strafe. Hierauf (1559) erklärten die Bauern,

daß ſie kein Federwild ohne Vorwißen der Herrſchaft ſchlagen, auch keine

aſen mehr fangen wollen. Dieſe wohl von der Not des Augenblicks dictirte

Erklärung fand jedoch keine dauernde Beobachtung. Denn im Juli 1564 klagten

die Choden den Kammer-Commiſſären, daß man ihnen allerlei Waidwerk, insbe

ſondere aber die Gruben zur Fahung und Fällung des über die Gränze kom

menden Wildes „abgeſtrickt“ und die Netze genommen habe. In dieſen Gruben

fingen ſie Bären, Sauen und Wölfe. Der letzteren wegen, welche zahlreich herum

liefen, mußten ſie auch ſtarke Hunde halten und ſo begehrten ſie im I. 1576,

daß der Landtagsbeſchluß, welcher den Bauern die Wildgruben und andere Waid

mannſchaft unterſagte, auf ſie keine Anwendung finden ſolle. Wenn nun die böh

miſche Kammer zur Statuirung einer Ausnahme einriet, demnach die Bauern

ſelbſt zum Fangen des Hochwilds berechtigt haben wollte, ſo läßt ſich leicht den

124) Emler, Sp. 279.

125) Gabriel, S. 24.
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ken, daß ihnen Haſen und Rebhühner ſchon gar nicht verwehrt ſein konnten.

Auch war das Wild im „Königreiche“ eine billige Sache, an welcher auch Nicht

Choden participirten, mußten die bewaffneten Bauern das langweilige Schaar

wachen doch mit irgend einem Vergnügen würzen und hätten die deutſchen Raub

ſchützen hinweggenommen, was ſie nicht angerührt hätten. Die Herren von Taus

aber, ſo wie ſie den Choden nicht mehr die freie Benützung des Waldes gönnten,

machten auch deren Jagdrecht ein für allemal ein Ende. Im Jahre 1585 ließen

ſie ſich die Jagd mit Netzen auf Vierfüßler und Federwild verſchreiben und im

J. 1593 wurde den über Beeinträchtigung ihres Jagdrechtes klagenden Choden

das Jagen geradezu unterſagt. *)

Ebenſo ward das Fiſchrecht der Choden iu den Jahren 1585 und 1593

von den Tauſern confiscirt. ”) Bis dahin war es Uebung geweſen, daß die

Choden gegen einen mäßigen Zins in den Gewäßern innerhalb ihres Gebietes

unbehindert fiſchen durften, und waren ſie hierin nicht einmal von den Schwam

bergern beirrt worden. Das gleiche Recht iſt übrigens auch bei den Choden zu

Pfrauenberg und bei den Waldhwozdern nachzuweiſen. *) Nur wegen der An

lage von Teichen waren ſie mit den Schwambergern in Zwiſpalt geraten; doch

wurde ihnen auch in dieſer Beziehung im Jahre 1558 das Zugeſtändnis gemacht,

daß ſie bei den Teichen, welche ſie vor dem deshalb ergangenen Verbote gegra

ben, belaßen werden ſollen. Dagegen fanden die Herren von Taus ſich im I.

1608 beſtimmt, den Choden zu verbieten, daß ſie ihre Teichfiſche anderwärts

hin als nach Taus zum Verkaufe brächten und nach Dörfern verkauften, ”)

was zum ſprechenden Beweiſe dient, wie die tauſer Bürger gegen die Freiheiten

der Choden noch viel ungünſtiger geſinnt waren als vor Zeiten die Herren von

Schwamberg.

Als im erſten Viertel des 16. Jahrhunderts die beiden oberen Stände des

Königreiches das Braurecht erworben hatten, welches bis dahin ein Vorrecht

der Städte gebildet, erwuchſen auch hieraus der ländlicheu Bevölkerung neue

Beſchwerungen und Laſten. Denn die Herrſchaften ſahen ſehr ſtrenge darauf,

daß die Unterthanen nur das „obrigkeitliche“ Bier tranken, mochte es ihnen

nun ſchmecken oder nicht, und weil zur Herſtellung des „weißeu“ Bieres Weizen

notwendig war, die Herrſchaften aber hievon auf dem eigenen Grund und Boden

nicht hinreichend erbauten und denſelben wohlfeil einkaufen wollten, ſo waren ſie

ſchnell mit dem Entſchluße bei der Hand, ihren Unterthanen den Weizen mit

lindem und auch mit rauhem Zwang, jedoch auf alle Fälle billig abzukaufen.

Das erfuhren denn auch bald die Choden. Wohl hatten ſie nie das Braurecht

ausgeübt, allein das Recht war ein ſtädtiſches und ſo unzweifelhaft auch auf

die Choden anwendbar. Und wenn die küniſchen Bauern kein Zapfengeld kannten,

das Brau- und freie Schankrecht ſowie die freie Biereinfuhr beſaßen und Brand

wein zu machen befugt waren,”) ſo mußten auch die Choden einſt mit dem

Bierzwang verſchont geweſen ſein und auf das Braurecht Anſpruch gehabt

haben. Als ſie aber dieſes im J. 1571 auszuüben begehrten, riet die böhmiſche

126) Emler, Sp. 275, 276. Die Lobkowitz-Hirſchſtein'ſchen Unterthanen zu Trohatin nützten

ein Stück Wald bei Klentſch, wofür ſie 2 fl. zinſten und von jedem Stück Wild ein Viertel

gaben (1579).

127) Ebendaſelbſt.

128) Gabriel, S. 24.

129) Emler, Sp. 278.

130) Gabriel, S. 17 und 21–23.
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Kammer ein, es ihnen nicht zu gewähren, weil der Kaiſer die Errichtung eines

Bräuhauſes ſich ſelber vorbehalten müßte. War alſo das Braurecht zweifelhaft,

ſo war doch gewis, daß die Bierſchänker der Choden das Bier aus einem belie

bigen Orte beziehen konnten. Sie hatten es wohl meiſt aus Taus bezogen; vor

dem April 1558 war aber auf einmal den Bauern von dem Könige befohlen

worden, daß weil ſie zu ihrem Pfandherrn ſo nahe wie nach Taus hätten, was

keineswegs richtig war, ſie doch auch demſelben das Bier ab- und den Weizen

verkaufen ſollen. Die Ronſperg, wo Herr Peter von Schwamberg reſidirte, nahe

gelegenen Chodendörfer erklärten darauf (1559) der Herrſchaft das Bier abkaufen

zu wollen, und die anderen, welche nicht ein Gleiches thaten, zwang Herr Peter,

ihm für das Faß fremden von ihnen conſumirten Bieres einen weißen Groſchen

zu zahlen. So wurden Bierzwang und Bierzins bei den Choden eingebürgert

und der tauſer Bürgerſchaft im J. 1585 von Kaiſer Rudolf II. ſchon wie eine

Schuldigkeit verſchrieben, weil – behauptete dieſer Herrſcher– die Könige von Böh

men die Choden von jeher anweiſen konnten, von woher ſie weißes und Gerſten

bier zum Trunke zu beziehen hätten. Im I. 1619 ſtand der Bierzwang bei den

Chodenbauern in vollſter Blüte *) und erſt in unſeren Tagen ſind ſie desſel

ben wieder ledig geworden.

Wenn man mit Leuten, welche gegen ihre Unterdrücker ſich auf urkundliche

Freiheiten und gewohnheitsrechtliche Uebungen berufen und ſo mindeſtens deren aller

dings weites Gewißen mecken kounten, derartig verfuhr, ſo läßt ſich unſchwer er

raten, daß es die Sanftmut nicht geweſen, womit man dem ganz und gar recht

loſen Haufen begegnet iſt. Und man überſehe es nicht; nicht allein die Herren

und Ritter, ſondern auch der Bürgerſtand iſt mit dem Bauer gewaltthätig ver

fahren. Denn die tauſer Bürgerſchaft beglückte die Choden im I. 1618 auch

mit dem bis dahin unbekannt geweſenen Mahlzwang und ſie verſchmähte es

nicht weniger, die Choden zu zwingen, ihr Getraide nur nach Taus zu

verkaufen (1593). Als nun die Choden doch nicht folgten und mit ihrem

Getraide gar über die Gränze des Königreiches fuhren, drohte man ihnen für

den Wiederholungsfall mit einer Strafe von 5 Schock Groſchen (1615). *)

Der Zwang des Weizenverkaufs an die Pfandherrn, aber nur des Weizens, hatte

übrigens ſchon im J. 1558 begonnen, natürlich nicht ohne Widerſtand von Seiten

der Bauern, doch hatten ſie ſich ſechs Jahre ſpäter desſelben bereits wieder ent

ledigt, um dann zur Zeit der tauſer Herrſchaft denſelben auf alles Getraide aus

gedehnt über ſich ergehen zu laßen. Dafür ſchenkten die Tauſer den Choden,

ihnen auch das Vieh, vom Kalb angefangen, verkaufen zu müßen.

Wenigſtens führten die Bauern unter ihrer Herrſchaft keine Klage in dieſer Bezie

hung, während ihnen der Herr vom Schwamberg im J. 1559 verbot, ohne

Wißen der Herrſchaft Vieh und ſogar Kälber zu verkaufen, gegen die Uebertre

ter dieſer Satzung mit Strafe verfuhr und ſie noch im I. 1564 in der Füg

ſamkeit, ihm das Vieh um einen geringeren Preis als anderwärts zu geben,

erhielt. Späterhin müßen jedoch die Choden dieſem ſchwambergiſchen Uebergriffe

ſich nicht mehr gefügt und auch die Pfandherrſchaft ſcheint notgedrungener Weiſe

das angemaßte Unrecht fallen gelaßen zu haben.

Das wichtigſte Recht der Choden aber bildete ihre Freiheit von Frohn

dienſten, Robot oder vom Schaarwerken, wie dieſe Unterthansleiſtung dort

131) Emler, Sp. 276, 267.

132) Emler, Sp. 278.
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lands von den Deutſchen gewöhnlich benannt wurde. Robotpflichtigkeit galt als das

ſicherſte Merkmal der Unterthänigkeit und ſo begreift es ſich, daß die Choden dieſe Be

drückung vor andern ſich vom Halſe fern zu halten ſuchten. Ich habe nun ſchon oben ge

zeigt, daß der Gränzwachdienſt von robotmäßigen Verrichtungen befreite,”) was na

türlich auch den tauſer Choden zu gute gekommen ſein mußte. Die Freibauern im küni

ſchen Gebirge wußten gleichfalls von keiner Robot *) und die Choden zu Pfrauenberg

hielten ſich nur für verpflichtet, bei ihrem Schloße zu ſchaarwerken, jedoch auch hier

bloß deshalb, weil das Schloß als ein Bau zur Vertheidigung der Gränze angeſehen

wurde und demnach mit ihrer Obliegenheit auf der gleichen Linie ſtand. Angriffe

aber auf die Robotfreiheit der Choden kamen ſchon frühzeitig vor; mußte doch

bereits König Wenzel IV. befehlen, ſie mit Holzfuhren zu verſchonen. *) Als

um das J. 1550 der Hauptmann des Schwambergers zu Taus die „Angeſeße

nen“ zu Tilmitſchau nötigte, daß jeder von ihnen jährlich drei Fuhren# zum

Chodenſchloße leiſte, war das als eine Beſchwernis wider alle alten Freiheiten

angeſehen. Noch im J. 1559 aber parirte der Schwamberger den Vorwurf der

Choden, ſie mit Robot beläſtigt zu haben, mit der Behauptung, daß er ſie hiefür

bezahlt hätte. Wie es dann derſelbe doch dahin brachte, daß die Choden ſich zu,

vor der Hand freilich mäßiger Robot herbeiließen, iſt nicht bekannt. Wir kennen

nur die Zeit, wann die Choden zu robotbaren Leuten herabgeſunken ſind, was

wie ich ſchon oben beim Verhältnis der Choden zum Landesfürſten dargelegt

habe, im I. 1567 geſchah. Die Robot ſcheint zuerſt nur aus Ä dann aus

Heu- und Grummetfuhren beſtanden zu haben, da das Burggrafenamt im Cho

denboden nur über Wieſen- und nicht auch über Ackergründe verfügte. Von zehn

Dörfern, welche um 1600 genannt werden,”) waren 34 Heu- und Grummetfuhren

zu verrichten und das war allerdings mäßig, aber es war nun ſchon eine Robot

und die Choden galten ſeitdem auch den Tauſern als „robotni lide“, robotpflich

tige Leute (1569). Für jede unterlaßene Fuhr mußten 3 Groſchen gezahlt werden,

während die Herren von Taus um 1600 ſchon 7 Groſchen begehrten "). Als

von der böhm. Kammer im I. 1579 an die Errichtung eines Bräuhauſes im

Ehodenboden gedacht wurde, ward auch in Ausſicht genommen, von den Bauern

ſich 3–4 Holzfuhren zu dieſem Bräuhauſe verrichten zu laßen. Es kam nun wohl

nicht zu dieſer neuen Robot, dagegen wurden im J. 1593 die Einwohner von

Putzenried und Melhut von den tauſer Herren dennoch zu Holzfuhren herange

zogen und waren ſchon früher die Inleute aus fünf anderen nicht genannten Dör

fern zu eintägiger Robot bei der Heu- und Roggenärnte im Hofe zu Tannawa

Ä worden. Man gab jedoch dieſen ungewöhnlicher Weiſe dafür ein Mit

tagmal.”)

Einigermaſſen ſchwierig iſt es, ſich nicht über die Verpflichtung der Choden

zur Steuer- und Zinszahlung, welche Verpflichtung unzweifelhaft feſtſtand, ſon

dern über den Umfang derſelben klar zu werden. Die betreffende Stelle der Ur

133) S. oben S. 226.

134) Gabriel, S. 15, 18.

135) Emler, Sp. 272; ſ. auch oben. Anm. 35.

136) Nämlich Meigelshof, Hochwartel, Mrdaken, Draſenau, Tilmitſchau, Melhut, Aujezdl,

Poſſigkau, Klentſch, Putzenried. Emler, Sp. 278. Es fehlt alſo von den alten Chodendör

fern noch Klitſchau.

137) Emler, Sp. 278.

138) Emler, Sp. 278 und 265, Anm. 2.
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kunde des Markgrafen Karl”) iſt nun wohl nicht anders zu verſtehen, als daß

den Choden an jährlichen Kammerzinſen jetzt und für immer 20 ſchwere Mark

und an Landſteuer bloß vier leichte Mark auferlegt werden. Für jene Zeit war

ja das gerade nicht ſo wenig und auch bei den Neuſtadtlern läßt ſich urkundlich

nachweiſen, daß ſie ſchon ſeit dem I. 1331 für alle Bürden, die Berna oder den

Bern, wie die Landſteuer in deutſchen Urkunden genannt wird, ausgenommen,

nur 36 ſchwere Mark an die Kammer entrichteten. Die Choden hatten daher

im 16. Jahrhundert vollkommen recht, wenn ſie die Behauptung aufſtellten, daß

mit jenen 24 Mark ihre ganze Steuer- und Zinsleiſtung erſchöpft wäre, allein

dieſe 24 Mark waren im 16. Jahrhundert ſchon eine allzu beſcheidene Summe,

die Choden hatten ſchon zu lange Zinſe gezahlt, von welchen ſie vergeblich be

haupteten, daß ſie nur widerrechtlicher Natur wären, ſie verfochten ſelber ihre Au

ſicht viel zu wenig und ſo drang die Anſchauung der Kammer durch, daß unter

jenen 24 Mark bloß das Maximum der Landſteuer verſtanden werden könnte.

Wären aber Aufſchreibungen aus dem 15. oder gar 14. Jahrhundert zu Gebote

geſtanden, ſo würde man in denſelben gewis beſtätigt gefunden haben, daß die

erwähnten 20 Mark das Maximum der Kammerzinſe und die 4 Mark das Maxi

mum der Berna vorſtellten. – Man nahm alſo im 16. Jahrhundert an, daß

die Landſteuer der Choden nicht über 24 Mark betragen ſolle, hatte jedoch auch

- hierauf nicht mehr die gebührende Rückſicht genommen. Denn in den fünfziger

Jahren des 16. Jahrhunderts forderte der Herr von Schamberg außer jenen 24

Mark, welche damal gleich 51 Thalern berechnet wurden, noch von jedem Haus

ſaßeu 15 Groſchen königlicher Steuer, was bei 315 Hausſaßen, welche es damal

gab, und die Mark zu 64 Groſchen gerechnet ſchon 73 Mark 53 Groſchen ergab

und den Choden natürlich als ein ſchreiender Widerſpruch mit ihren Privilegien

erſcheinen mußte. Im J. 1567 befahl ihnen der Kaiſer die Zahlung der gebühr

lichen Steuern „nach der Austheilung, alſo daß der Reiche den Armen übertrag

und eine Gleichheit darinnen gehalten werde.“ Dann wurden ſie auch zu dem

Biergeld und dem 30. Pfenning herangezogen. Gegen erſteres ſträubten ſie ſich

jedoch mit Erfolg, weil ſie nachweisbar kein Braurecht ausgeübt hatten. Dagegen

wurde ihnen im J. 1593 die von dem Landtage bewilligte Türkenſteuer, von

welcher ſie ebenfalls diſpenſirt ſein wollten, nicht nachgeſehen.") -

Daß die Choden Zinſe zu zahlen ſchuldig waren, ergäbe ſich ſchon aus der

Thatſache, daß ihnen König Johann emphyteutiſches oder deutſches Recht verlie

hen hatte. Durch ſolche Zinspflichtigkeit unterſcheiden ſie ſtch wieder weſentlich

von der Klaſſe der Freiſaßen, welche dergleichen nicht kannten. Streiten läßt ſich

nur über die Höhe der Zinſe, zu welcher ſie verpflichtet waren. Wenn nun meine

Juterpretation der Urkunde des Markgrafen Karl richtig iſt, ſo durfte die Höhe

der Urbarial gaben, welche ſie der Kammer ſchuldig waren, nicht mehr als

20 ſchwere Mark betragen. Wie lange es hiebei verblieben iſt, läßt ſich nicht

mehr beſtimmen, weil ſich hierüber aus der Zeit vor dem J. 1550 keine Aufſchrei

bungen erhalten haben. Aber um die Mitte des 16. Jahrhunderts klagten ſchon

die Choden, wie ſie „wider alle alten Freiheiten“, d. i. über die erwähnten 20,

beziehungsweiſe 24 Mark von den Schwambergern mit Zinſen moleſtirt werden.

Es gab damal im Chodenboden in eilf Dörfern 315 Hausſaßen und denen war

139) S. die 3. urkdl. Beil. Auch Wenzel IV. befahl, von den Choden keine ungebührliche Berna

ZU Än (Emler, Sp. 272), ein Beweis, daß ſchon ſehr früh Karl's Privileg misachtet

WOTdeM.

140) Emler, Sp. 276.

16*
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auferlegt: 1. ein Zins von 138 Thalern, der halb zu Georgi, halb zu Galli

fällig war. Der Schwamberger hatte die Güter der Choden ſchätzen und ſich

„allemal von zwei Thalern fünf Pfenninge geben laßen, das Jahr zu zwei

malen.“ Dieſe Herrenſchatzung und das viel geringere Trefno, von wel

chem Tilmitſchau und Hochwartel befreit geweſen zu ſein ſcheinen, repräſentirten

alſo die Georgi- und Galli- oder St. Wenzelszinſe, auch Erb geldzins ge

nannt, im angezeigten Betrage. 2. Jene 24 Mark, welche nach damaliger Auf

faßung nur mehr die Landſteuer repräſentirten und gleich 51 Thalern, fällig zu

Martini, angeſetzt wurden. 3. Eine Haberſchüttung von 222 Oelmaß. 4. Ein

Hühnerzins von 616 Stück Hühnern. Poſſigkau, das damal größte Chodendorf

mit 45 Hausſaßen, lieferte hievon 86 Stücke. 5. Ein Zins von 564 Käſen.

Mit dieſem Zins war es ſo beſchaffen, daß nämlich jedes Dorf ebenſo viele

Käſe als Hühner gab, nur Hochwartel, welches 52 Hühner lieferte, gab keinen

Käſezins, vorausgeſetzt daß er nicht in dem vorliegenden Actenſtücke einzuſtellen

vergeßen worden iſt. 6. Endlich ein Zins von 3310 Eiern, wovon das kleine

ochwartel mit 15 Hausſaßen allein 520 lieferte und daher möglicher Weiſe vom

ühnerzinſe befreit war. 7. Die Waldmaut, auch Stockgeld und Holzmaut ge

nannt, im Betrage von 43 Thalern. Von dieſen Zinſen behaupteten alſo die

Choden, daß man ihnen dieſelben unrechtmäßig aufgebürdet hätte. Was aber der

Chodenboden an jährlichen Zinſungen lieferte, wurde im J. 1571 aus den vor

handenen Regiſtern ſeit 1509 feſtgeſtellt und ergab folgendes Reſultat:

Gewiſſe Zinſe.

Georgi- und Galli-Zins....................................... 138 ſß. 9 gr. 1 d.

Martini-Steuer ................................................. 51 „ – „ – „

Lichtmeßſteuer der Stadt Taus .............................. 52 „ - „ – „.

Ä - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - 31 | 4 | 2 Ä

achzins ....................................................... 2 . ? " - "S

Hühnerzins (9 ſß. 34 Stk., à 3 gr. 3 d.) ............... * * * * #
Eierzins (53 ſß. 20 Stk., 1 ſß. à 6 gr).................. 5 „ 20 „ – „

Sommerkäſezins (9 ſß. 4 Stk, à 5 gr.) ...... ........... 36 „ 20 „ – „

Haberzins ..:::::::::::::::::::::::::::::::::::::................ 65 „ 20 „ – „

Summe der gewiſſen Zinſe 415 „ 6 „ 6 „

Ungewiſſe oder fremde oder fahrende Zinſe.

Straßenzoll im Jahre 1509 ...................................... 64 ſß. 31 gr. 3 d. -

Wieſenzins......................................................... 6 „ – „#

Kretſchem (Tafernen)-Zins im I. 1509........................ 2 „ 3 „ – „Ä

Waldzins im Jahre 1509.......................................... 14, 53, 1 „ÄS

Gemeine Zinſe.................................................... 2 | j | – Ä

Summe der ungewiſſen Zinſe 91 „ 14 4ff. fr

Beide Gattungen der Zinſe, der gewiſſen wie der ungewiſſen, ergaben alſo

alljährlich 506 Schock 21 Groſchen 4 Pfenninge Meißniſch: Wenn man nun

berückſichtigt, daß es im I. 1571 im Chodenboden etwa 370 Hausſaßen und

mehr als 8 Gartler gegeben und dieſe eigentlich nur von den gewiſſen Zinſen,

da doch die tauſer Lichtmeßſteuer und der Bachzins abzuſchlagen ſind, bloß
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361 ſß. 4 gr. 6 d. zu tragen gehabt, ſo war dieſe Zinsleiſtung, wenn auch

wider den „Verſtand“ der Privilegien, noch nicht bedeutend zu nennen. Ich

habe übrigens zu obigem Verzeichniſſe anzumerken, daß die Martiniſteuer von den

Chodenſchöffen eingehoben und bei Erneuerung des Schöffenamtes dem Schreiber

gebracht wurde. Das Dorf Hochwartel war jedoch ſeit alter Zeit von dieſer

Steuer befreit. Auf welcher Gegenleiſtung des Chodenbodens dann die von dem

Bürgermeiſter und Ratmannen der Stadt Taus gezahlte Lichtmeßſteuer beruhte,

verſuche ich auch nicht einmal zu erraten. Der Holzzins wurde im Sommer, zu

Weihnachten und zu Oſtern von den Schöffen oder Aelteſten eingemahnt und dem

geſchwornen Schreiber zugeſchickt. Der Bachzins wurde für die Bäche ob Hoch

wartel, nnterhalb der Malinowa Hora (Himbeerberg), bei Klentſch und Poſſig

kau erhoben. Haber wurde gezinſt zu Georgi und Lorenzen je 49 Strich, zu

Martini aber 98 Strich, ſomit im Ganzen 196 Strich und der Strich mit 20

Groſchen berechnet (1571). Der Wieſenzins weiters iſt wahrſcheinlich von Nicht

Choden für die Nutznießung burggrafenämtlicher Wieſen gezahlt worden und zahlte

endlich der Auguſtiner-Prior zu Stockau die „gemeinen“ Zinſe für „Ackerfelder.“

Ich ſchließe aber dieſe Darlegung mit der Bemerkung, daß von den Zinsleiſtun

gen der Choden aus der Zeit der tauſer Herrſchaft nichts anderes bekannt iſt,

als daß die Choden aus den Dörfern Melhut, Draſenau und Mrdaken je einen,

die von Meigelshof, Poſſigkau, Klentſch, Augezdl, Tilmitſchau, Putzenried und

Klitſchau aber je zwei Haſen zu den Weihnachtsſchmäuſen, ohne Zweifel der

Ratsperſonen in Taus zu verehren hatten.*) Weil nun die Bauern zur Zeit

der Tauſer den Haſenfang nicht mehr ausüben durften, ſo haben ſie wohl die

Haſen erſt kaufen oder – ſtehlen müßen.

Dieſes und nicht mehr läßt ſich aus den vorhandenen Acten und Urkunden

Abſchriften über die Rechtsverhältniſſe der Choden feſtſtellen. Der größte Theil

ihrer Rechte ſtützte ſich ja auf das Herkommen und nie war eine Aufzeichnung

derſelben erfolgt.*) Auch von den bekannten Gerechtſamen wißen wir nur inſoweit

etwas, als über dieſelben geſtritten und Acten verfaßt worden ſind. Soweit aber

die Gerechtſame der Choden urkundlich aufgezeichnet waren, wurden dieſe Urkun

den von ihnen ſorgfältig verwahrt und zwar war das urkundlich ſicher im Jahre

1349 zu erſtenmal erwähnte Choden-Schloß zu Taus der Ort, wo ſie hin

terlegt waren. Als dieſe Urkunden vor dem J. 1563 wegen der Auslöſung des

Chodenbodens zur Kammer nach Prag gebracht und den Choden erſt im J. 1565

wieder zurückgeſtellt worden waren, ſcheinen die Bauern wohl wegen des redlich

gehaßten Pfandherrn das tauſer Schloß nicht mehr als Archiv geeignet befunden

zu haben. Sie verwahrten ihre Urkunden nebſt dem Sigel nunmehr auf den

Dörfern und in ihren Tafernen, bei welcher Gelegenheit nicht nur das alte Cho

denſigel”) ſondern auch noch ein zweites verloren gingen. Wie nun das Schloß

in Taus neu erbaut war (1612), wurden die Privilegien auf Drängen der Tau

ſer wieder dortſelbſt in einer eigenen Kammer hinterlegt. Später müßen die

Choden abermal in deren Beſitz gelangt ſein, worauf ſie zur Zeit des großen

Bauernaufſtandes an den Freiherrn Max Lamminger ausgeliefert worden ſein ſollen,

wobei jedoch zwei von den Bauern zurückbehalten wurden. Als jedoch der letzte

141) Emler, Sp. 278.

142) Wäre eine ſolche je vorhanden geweſen, ſo würde man ſich bei den vielen Händeln gewis

einmal hierauf berufen haben.

143) S. deßen Abbildung auf der beigegebenen Karte. Im J. 1569 (Anm. 64) war es noch

vorhanden. Es führte die böhm. Umſchrift: + S. CHODOWE. S. DOMASL1CZ.
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X

Verſuch derſelben, ihre alte Freiheit wieder zu gewinnen, geſcheitert war, wurden

auch ihre Urkunden beim Appellations-Gericht in Prag zerſchnitten. Schon frü

her aber war auch ihr Schloß in Taus zu einem anderen Zwecke verwendet wor

den“) und ein neues im Orte Trhanow, jetzt Chodenſchloß, erſtanden (nach

1668).”) Das tauſer Schloß hatte übrigens den Choden nicht allein als Ver

ſammlungsort gedient, wo ſie mit ihren Waffen erſchienen, ſondern auch als Ge

richtsſtätte ſowie als Wohnung für den Burggrafen oder Hauptmann, den Rich

ter und den Schreiber. Die Choden-Kanzlei war natürlich auch darin unterge

bracht und das Gebäude muß immerhin ziemlich geräumig geweſen ſein, weil

man im I. 1579 auch an die Errichtung eines Bräuhauſes daſelbſt denken

konnte. In Kriegszeiten diente es endlich dazu, um beßeres Hab und Gut,

Weiber und Kinder darin in Sicherheit zu bringen.")

4. Wirtſchaftliche Zuſtände bei den Choden.

Vergleicht man das Kärtchen des Chodenbodens, welches ich dieſer

geſchichtlichen Darſtellung beigegeben habe, mit einer Karte, in welche die

Namen aller jener Orte eingetragen ſind, welche man gegenwärtig inner

halb desſelben Bezirkes finden kann, ſo ergibt ſich ſofort, daß dieſer Winkel

Böhmens ſich ſeit der Schlacht am weißen Berge und ſeit der Zeit, wo der

Chodenboden in die Gewalt der Freiherrn Lamminger geraten, in topographiſcher

und ſagen wir es gleich, auch in ethnographiſcher Beziehung weſentlich verändert

hat. Eine anſehnliche Reihe von Dörfern bedeckt jetzt jenen Boden, vou welchen

wir vor dem J. 1621 noch keine Spur finden. Dieſe Dörfer führen meiſt

deutſche Namen und ſind auch meiſt von Deutſchen bewohnt, welche alſo erſt

hach der Schlacht am weißen Berge ſich hier häuslich niedergelaßen und den

„Wald Königreich“ gelichtet haben. Sie brachten darin ganz neue Nahrungs

zweige zur Geltung, indem ſie eine Induſtrie ſchufen, welche bis dahin dem Walde

faſt ganz gemangelt hatte. Insbeſondere war es aber die Glasinduſtrie in welcher

bekanntlich der Böhmerwald noch gegenwärtig einen hervorragenden Platz behaup

tet. Ein Anfang in dieſer Richtung war allerdings ſchon in ſchwambergiſcher

Zeit damit gemacht worden. Die Glaſerer haben aber nicht nur Glas hergeſtellt,

ſondern auch den umliegenden und nicht gerade ſehr dankbaren Boden urbar ge

macht. Indem ſo viele neue Elemente in den bis dahin ſehr abgeſchloßenen

Chodenboden eindrangen, iſt das für das ſlaviſche Element keineswegs zum Ver

derben ausgefallen. Iſt ja die Gegend zwiſchen Taus und Klentſch nur noch

der einzige Punkt im Weſten Böhmens, wo ſlaviſches Volkstum die deutſche

Reichsgränze erreicht. Und die ehemaligen Chodendörfer mit ihrer geringen An

zahl von Hausſaßen, wie haben ſie ſeitdem an Häuſer- und Einwohnerzahl zu

genommen! Um das I. 1550 zählte man bei den Choden 315 Hausſaßen,

1564 an die vierthalbhundert, 1576 bei 360, 1579 etwa 370. Als ſie im J.

144) Wahrſcheinlich ward es (ſeit 1668) Eigentum der Stadt Taus. Zu Schaller's Zeit

(1789, Topogr. v. Böhmen, XII. 67) diente es als Salzniederlage, im I. 1845 aber (nach

Watterich a. a. O. S. 482) als Rathaus, nachdem es 1842 trefflich hergeſtellt worden war.

145) Weiſel, S. 68.

146) Emler, Sp. 276.
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1559 mit ihrem Pfandherrn ſo außerordentlich unzufrieden waren, rotteten ſich

an die 400 zuſammen, wobei man natürlich nicht an die Hausſaßen allein, ſon

dern überhaupt an die waffenfähige Mannſchaft zu denken hat. Rechnet man

uber die Familie eines jeden Angeſeßenen ſammt Geſinde auf durchſchnittlich acht

Köpfe, welche Annahme gewis gering iſt, ſo ergibt ſich für das J. 1558 eine

Bevölkerung von etwas mehr als dritthalbtauſend, für das J. 1579 von etwa

3000 Menſchen. Heut zu Tage zählen dieſelben Chodendörfer in mehr als 1550

Ä über 13000 Einwohner!") Hierunter Putzenried, die beiden Klitſchau,

lentſch und beide Poſſigkau, welche im I 1579 mit 59, 42, 41 u. 45 Haus

ſaßen angeſetzt ſind, im Jahre 1862 in 177, 125, 166 und 188 Häuſern mit

1354, 891, 1281 und 1485 Einwohnern. Mit Ausnahme von Klentſch, wel

ches eine gemiſchte Bevölkerung hat, ſind alle übrigen Dörfer ſlaviſch geblieben.

Es iſt bekannt, wie die religiöſe Unduldſamkeit und der dreißigjährige Krieg

die Bevölkerung Böhmens außerordentlich vermindert haben. Im Chodenboden

ſcheint aber das nicht der Fall geweſen zu ſein, ſondern es haben ſich hier viel

leicht unter dem Schutze der noch immer bedeutenden Wälder und in Folge noch

eines anderen Umſtandes die Bevölkerungsverhältniſſe ſogar gebeßert. Angedeu

teter Umſtand war aber kein anderer, als daß durch die Habſucht des Freiherrn

Wolf Wilhelm Lamminger die Choden-Privilegien zu Falle gebracht worden waren. Die

Choden waren eben, wie es das Loos aller Privilegirten von jeher geweſen iſt

und ſein wird, außerordentlich conſervativ und engherzig geworden. Sie ließen

erſtlich keine neuen Ortſchaften auf dem weiten Terrain entſtehen, denn die Dör

fer Chudiwa, Schneiderhof und Waßerſuppen, welche ſchon zur Zeit ihrer Frei

heit von Deutſchen begründet worden waren, waren erſt von ganz beſcheidenem

Umfange. Dann machten ſie von ihrem Rechte, unter ſich aufzunehmen und frei

zu laßen, einen derartigen Gebrauch, daß der Herr von Schwamberg im Jahre

1558 klagen mußte, wie die Reichen die Güter der Aermeren aufkaufen und ſo

die Anzahl der Choden mindern, welche wie er aus den Regiſtern hätte erweiſen

können, früher eine viel größere geweſen. Solche Minderung der Volkszahl ging

freilich Herrn Peter nur deshalb ſo zu Herzen, weil offenbar ſeine Urbarein

künfte hiedurch in Mitleidenſchaft gezogen wurden. Wohl nur in Folge dieſes

Verfahrens verödeten ganze Dörfer und ſo leſen wir neben der ohnehin geringen

Dorfzahl noch von den öden Dörfern Horoſedl, Zdiar, Tannawa, Drbow und

Paſchnitz. Freilich konnte dafür jener Bauer, welcher 1579 das öde Dorf Tan

nawa in Beſtand hatte, allein 700 Schafe und ſonſt reichlich Roße und Rind

vieh halten. Die Oedungen von Paſchnitz und Drbow wären vortrefflich und

ausgedehnt genug geweſen, um neben einem guten Maierhof eine Schäferei mit

1000 Stücken zu errichten. Die Choden liebten es aber, neben der herkömmli

chen Waldwirtſchaft, richtiger Unwirtſchaft, Viehzucht und Teichwirtſchaft zu be

treiben, ein Syſtem welches den Feldbau auf ein ziemlich geringes Terrain be

ſchränkt haben muß. Dieſe Teiche und Wälder konnten übrigens ſo nur ungün

ſtig auf denſelben zurückwirken, weil ſie die ohnehin gebirgige Lage noch rauher

und unwirtlicher machten. Auch mangelte es zum Feldbau in Folge des engher

zigen Gebrauches der Freizügigkeit an Arbeitskräften, welche auch noch durch den

Gränzdienſt bedeutend vermindert worden ſein müßen. So blieb alſo die Vieh

zucht noch die lohnendſte Beſchäftigung und nur hieraus läßt es ſich gut erklä

147). Dieſe beiden und einige folgende Zahlen nach der 1862 erſchienenen „Hiſt-ſtatiſt. Beſchreib.d. Diöceſe Budweis“ von Joh. Traier. „Hiſt.-ſtatiſt
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ren, daß die Choden mit den Proviantmeiſtern der Stadt Augsburg im J. 1568

eine Schmalzlieferung auf mindeſtens 30000 Seidel jährlich abſchließen konnten.

Nimmt man die Anzahl der Hausſaßen für damal auf rund 350 an, ſo hatte

einer durchſchnittlich faſt 86 Seidel zu liefern, was immerhin auf einen zahlrei

chen Viehſtand ſchließen läßt, weil ja hiebet zu berückſichtigen kommt, daß neben

dieſem Ueberſchuße auch noch die Bedürfniſſe der Haushaltung zu decken waren.

Die welche der Auslöſung der Choden nicht günſtig geſtimmt waren, hatten frei

lich behauptet, daß die Bauern eine derartige Leiſtung nicht zu Stande bringen

würden; allein ſie gelang dieſen dennoch, weil feſtſteht, daß ſie den Pfandſchilling

und die dem Kaiſer gemachte Verehrung von Augsburg als dem damaligen Geld

markt herbeigeſchafft haben. Da 1 Seidel zu 13 kleinen böhmiſchen Pfenningen

und 6 dieſer Pfenninge zu einem deutſchen Kreuzer berechnet wurden, ſo waren

die Choden einer außerordentlichen Leiſtung von jährlich 928 Thalern, den Thaler

zu 17 Batzen gerechnet, fähig. Es war jedoch das gewis nicht viel, ſelbſt wenn

man den damaligen Geldwert viel höher veranſchlagen muß.

Die Choden des 16. Jahrhunderts und ſo lange ſie noch nicht unter lam

mingeriſcher Herrſchaft ſtanden, waren alſo vornehmlich Viehzüchter. Den Feld

bau müßten wir ſchon aus den angedeuteten Gründen als unbedeutend vermuten;

es wird uns aber dieſer Umſtand von der wiener Hofkammer im J. 1578 ge

radezu beſtätigt.”) Neben der Viehzucht fanden ſie dann noch einige Nahrung

in der Teich- und Waldwirtſchaft. Zu jener ſcheinen ſie jedoch mehr erſt im

Laufe des 16. Jahrhunderts gegriffen zu haben; doch iſt hierüber nicht mehr

bekannt, als daß ſie mit den Schwambergern wegen Grabung neuer Teiche in

Conflict gerieten, und daß die Tauſer, um ſich möglichſt billige Fiſche zu ſichern,

die Choden im I. 1608 nötigten, ihre Fiſche nur auf den tauſer Markt zum

Verkaufe zu bringen.

Dagegen läßt ſich mehr über ihre Waldwirtſchaft beibringen.”) Die Nah

rung, welche ſie hier ſuchten, war dreifacher Art: Benützung der Waldwieſen

und Weiden und Ausbeutung der Waldproducte. Die Waldwieſen werden kaum

ſehr ausgedehnt geweſen ſein, die Weiden aber hatten vornehmlich die Bedeutung,

daß ſie die Waldverwüſtung weſentlich förderten. Dieſer Verwüſtung leiſtete

auch die Gewinnung von Streu, welche der zahlreiche Viehſtand in großer Menge

erforderte, von Schindeln und von Hopfenſtangen, Pech, Aſche und Kohlen einen

recht ausgiebigen Vorſchub. So lange aber die Choden nicht an die Tauſer ver

pfändet waren, wurde ihrer Waldverwüſtung kein weſentliches Hindernis bereitet

und ſie konnten ſo ziemlich nach Belieben in den Wäldern ſchalten und walten.

Die Einwohner von Putzenried und Melhut mögen ihr Augenmerk vornehmlich

auf die Gewinnung von Hopfenſtangen gerichtet haben, welche ſie nach Klattau

zum Verkaufe brachten, die von Schneiderhof und Poſſigkau dagegen auf das

Pechſchaben, mußten jedoch das Pech auf den tauſer Markt zum Verkaufe brin

gen (1609, 1610). An den Waldnutzungen nahmen auch Nachbarn und zwar

gegen ein billiges Entgelt Antheil. So benützten die hirſchſteiner Unterthanen zu

Drahotin ein anſehnliches Stück Wald bei Klentſch für ihre Zwecke und die

Einwohner von Grammatin betrieben im „Königreiche“ fleißig Holzſchaberei

Als aber die Herren von Taus Pfandherrn der Choden geworden waren, konnte

148) Ihre (der Choden) Lage am Gebirge und lauter Wäldern, daher keine Nahrung und Feld

bau – heißt es in deren Gutachten über einen Bericht der böhm. Kammer.

149) Das Folgende vornehmlich nach Emler Sp. 275, 276, 278–280.
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es nimmer geſchehen, daß ein ganzer Berg ſeiner Waldbeſtände beraubt wurde,

wie es z. B. die Einwohner von Tilmitſchau gethan hatten, oder in der verpön

ten Localität Krman von den Klitſchauern nach Belieben Holz gefällt wurde.

Die Tauſer mußten nämlich darauf ſehen, daß die Nutzungen, welche bisher von

den Choden aus dem Wald Königreich gezogen worden waren, nun möglichſt

ihnen allein zufielen, weil ſie ſonſt nicht einmal die landläufigen Zinſen für die

dem Kaiſer geliehenen Summen hereingebracht haben würden. Sie waren daher

beſtrebt, das Recht der Waldverwüſtung ſich allein und ausſchließlich zu ſichern.

Wenn ſie verlangten, daß diejenigen, an welche ſie Ä abließen, das junge

Holz ſchonen und alles Dürrholz aus dem Walde ſchaffen, nicht zu tief in den

Wald eindringen und Bauholz nur dort fällen ſollten, wo es ihnen von dem

Förſter angewieſen werden würde, was allerdings zu einer geregelten Forſtwirt

ſchaft gehört, ſo geſtatteten ſie doch wieder andrerſeits das Weiden, nicht weniger

auch das Pechſchaben und Aſchebrennen und ſchlugen überhaupt ſelber ſo viel

Ä daß ſie im J. 1593 von den Choden deshalb verklagt werden konnten.

s ſei noch angemerkt, daß Linden- und Ahornholz beſonders geſchätzt ſein

mußte, weil es zur Fällung desſelben der Erlaubnis des Bürgermeiſters und

Rates bedurfte, und daß die Tauſer einmal mit einem nürnberger Bürger Namens

Jakob Maienſchein von Maienſchein (Majenšajn) einen Vertrag über Gewinnung

von Kohle aus liegendem Holz und von Zimmerhölzern, dann (1610) mit zwei

anderen Deutſchen, Georg Peklhof und Matthias Beerner, einen Vertrag über

Gewinnung von Aſche und zwar ebenfalls aus liegendem Holze abgeſchloßen

aben. -h Was endlich von Induſtrie bei den alten Choden heimiſch war, ging über

jene Gewerbe, deren auch der Bauer trotz ſeinen einfachen Bedürfniſſen nicht ent

raten kann, kaum hinaus. Nur eines ragt in dieſer Richtung über das Ge

wöhnliche hervor, die Thatſache nämlich, daß ſchon Herr Heinrich von Schwam

berg zu Pfrauenberg, welcher ein Stück Wald von dem tauſer Königreich annec

tirt hatte, darin bereits vor dem I. 1579 eine Glashütte, die erſte im

tauſer Chodenboden, errichtet hat.")

5. Urkundliche Beilagen.")

I.

1325, März 16, Prag. – König Johann verleiht den Choden zu Taus

das tauſer Stadtrecht.

Nos Joann es dei gratia Boemiae et Poloniae rex ac Lucemburgen

sis comes notum facimus universis praesentes literas inspecturis, quod cum

150) Ich vermute, daß ſich jetzt an deren Stelle das Dorf Althütten, Pfarre Muttersdorf,

Bezirk Hoſtau, erhebt.

151) Nach einem abſchriftlichen Vidimus im Hofkammer-Archive, mit der Ueberſchrift: „Exem

plaria excerpta ex privilegiis Chodonum ad civitatem Tustam pertinentium, sabbato
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homines nostri Chod on es in villis videlicet Po der sek ow, C h le

nit cz, Drazianow, Pod sehe now, Vgezd, Dl mat schow,

Mar dekow, Chyt schow, Podse nowicz et El hot a”) ac alibi

prope civitatem nostram Thust et nem us residentes transactis tempo

ribus cuidam iuri quodammodo gravi atque illicito sint subiecti, ad cuius

relevamen, ut ipsi Chodones continuis incrementis proficere valeant, gra

tiosius intendimus, statuimus et ordinamus, quod Chodones Ä BXIlUIlC

et semper inantea omni eo iure, quo gaudet civitas nostra Thust in iu

diciis, quoties vel quando ibidem coram iudicio vel ad iudicium vocati

fuerint, fruidebeant et gaudere; hoctamen specialiter expresso, quod

praefati Chodones, qui rationeelongationis ab ipsa civitate et laborum suo

rum praetermissione frequenter ibidem in Thust coram iudicio et iudicium ha

bere non poterint, infra quatuor septimanas tantum in praedicta civitatenostra

Thust iudicium de cetero habere debeant et ibidem de se conquerentibus

respondere. Mandamus itaque et praecipimus universis burgraviis et iu

dicibus in Thust, ceterisque fidelibus nostris, quatenus praefatos Chodones

contra huiusmodi nostra statuta et ordinationem atque gratiam non de

beant inantea aggravare nec etiam aliqualiter impedire. In cuius reitesti

monium praesentes literas fieri et sigillo nostro maiori iussimus commu

niri. Datum Pragae anno domini millesimo trecentesimovigesimo quinto,

17. Kalendas Aprilis.

DI.

1332, April 18, Landshut. – Heinrich II. Herzog von Niederbaiern beſtätigt

den Chodenbauern das denſelben von ſeinem Schwäher dem Könige Jo

hann verliehene emphyteutiſche oder deutſche Recht.

Nos Henricus dei gratia comes palatinus Reni et dux Bavariae

ad perpetuam rei memoriam constare volumus universis, quod cum sere

missimus dominus Joannes Bohemiae et Poloniae rex ac Lucembur

gensis comes dominus et socer noster carissimus Chodoni bus omnibus

ac singulis ad civitatem et dominium nostra Thust spectantibus gratiam

fecerit specialem, ut ipsi eteorum successores ius emphit eotic um

s eu Theoton i cumhabere debeamt et eodem iure perpetuis temporibus

in suis hereditatibus residendo permanere, nos vero in hac parte suis

beneplacitis annuentes ac praedictorum Chodonum nostrorum fidelium

commoditatibus et utilitatibus digne providentes, donationem seu gratiam

ipsis per praedictum socerum nostrum sic rationabiliter factam praesenti

bus confirmamus, ipsamque ratam et gratam pro nobis et heredibus nostris

habentes, robur obtinere volumus perpetuae firmitatis. In cuius rei testi

monium praesentes literas fieri et sigillo nostro iussimus communiri. Da

post Egidii abbatis (3. Sept.) anno domini 1569.“ Dieſe Ueberſchrift beweiſt, daß die

Choden im J. 1569 noch viel mehr Urkunden als die eben damal vidimirten beſaßen. In

demſelben Archive die gleichzeitige Abſchrift eines vom tauſer Stadtrate am 28. Sept. 1569

gefertigten Vidimus, welches zwei Urkunden (jene über den Erkauf des Choden-Gerichtes

durch die Choden ſelber und das Mandat K. Georgs an die Bürger von Pilſen und Mies)

Ä als die erſterwähnte enthält.

152) Die Reduction dieſer Ortsnamen auf ihren heutigen Lautſ. oben S. 149.
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tum Lanczuthae anno domini millesimo trecentesimo trigesimo secundo,

in vigilia resurrectionis Christi.

III.

1342, October 4, Prag. – Markgraf Karl von Mähren gebietet den Einneh

mern der k. Berna, von den Choden zu Taus nie mehr als 24 Mark

Kammerzinſe und Berna zu fordern.")

Nos Karolus, domini regis Boemiae primogenitus, marchio Moraviae,

notum facimus universis praesentcs literas inspecturis, quod quia paterni

nostrique fideles dilecti Chodom es in Domazlicz sive Thustam spectantes

vigintimarcas graves denariorum Pragensium pro camera regia et quatuor

marcas eorundem, grossorum pro delentialibus") ratione bernae regalis

retroactis temporibus tam de iure quam de consuetudine persolverunt, nos

ipsos in hoc et in aliis suis iuribus conservare volentes, mandamus col

lectoribus bernae regiae, qui pro tempore fuerint subobtentu”) nostrae

gratiae firmiter et districte, quatenus a praedictis Chodonibus non amplius

Ä viginti quatuor marcas ut praemittitur ratione praedictae bernae,

um fuerit colligenda, recipere audeant aliquatenus ef praesumant, non

obstante quod nomnulli, qui bona in Thaust in obligatione a domino ge

nitore nostro successuris hucusque temporibus tenuerunt, Chodones prae

dictos ad plus solvendum in eorum dispendium coegerunt, quod fieri de

cetero districtius inhibemus, indignationem nostram si qui secus fecerint

graviter incursuri. Harum nostrarum testimonio literarum. Datum Pragae

sextaferia post festum beati Michaelis archangeli proxima, anno domini

millesimo trecentesimo quadragesimo secundo.

IV.

1388, Auguſt 24, Bürglitz. – König Wenzel IV. verleiht dem Ulrich v. Mir

ſchikau und deßen Erben die Verweſung des Choden-Gerichtes.

Ve . c es l aus dei gratia Romanorum rex semper augustus et

Boemiae rex notum facimus tenore praesentium universis, quod inspectis

benigne fidelibus et utilibus servitiis maiestati nostrae perÄ nobis

Vlrich um de Mirz kow impensis hactenus et inposterum equidem

studiosius impendendis sibi animo deliberato regia auctoritate Boemiae et

de certa nostra scientia iudicium Cho donum, quod ad burgraviatum

in Thusta hucusque pertinebat, gubernandum commisimus et committimus

gratiosius per praesentes, ita videlicet ut ipse et heredes sui iudicium

153) Regeſtirt auch im Cod. dipl. Moraviae, VII. 320, entnommen aus der wohl nur abſchrift

lichen Beſtätigungsurkunde des K. Wladislaw vom J. 1475. -

154) dilencialibus und delencialibus in den Vorlagen. Du Cange: Delentialis monetae Bo

hemae minutioris species. Pro berna debent dare unum grossum et duos parvos de

lentiales.

155) obtentum in der Vorlage.
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Chodonum praedictum habere, tenere et pacifice debeant possidere, im

pedimentis cessantibus quorumcumque, quodque in casum, quo nos aut

heredes nostri reges Boemiae iudicium Chodonum praedictum a praefato

Vlrico vel heredibus suis rehabere voluerimus, quod ex tunc nos ethe

redes nostri praefato Vlrico et heredibus suis quinquaginta sexagenas

grossorum denariorum Pragensium persolvere modis omnibus debeamus.

Quibus etiam solutis iüdicium Chodonum praedictum ad nos heredesque

nostros Boemiae reges libere revertetur. Mandamus igitur universis et

singulis nostris et regni Boemiae subditis et fidelibus firmiter et districte,

me praefatum Vlricum aut heredes suos in exequutione iudicii sui prae

dicti aliqualiter impediant nec impediri per quempiam patiantur, et sig

nanter Chodonibus ad iudicium praedictum spectantibus, ut ipsiÄ
Vlrico et heredibus suis tanquam ipsorum iudicibus in omnibus obediant,

prout aliis ips or um iu di cibus soliti sunt hactenus obedire. Prae

sentium sub regiae nostrae maiestatis sigillo testimonio literarum. Datum

in Burgleyns anno domini millesimo trecentesimo octuagesimo octavo, die

XXIII. Augusti, regnorum nostrorum anno Boemiae vicesimo sexto, Ro

manorum vero tertio decimo. -

Per d. Kapplerum magistrum monetae

WÄ de Weytenmule.

Registratum. Bartholom. de Nova civitate.

V.

1458, Dezember 31, Prag. – König Georg beſtätigt die Privilegien der Choden,

Georgius dei gratia Bohemiae rex, Moraviae marchio, Lucembur

gensis et Silesiae dux ac Lusatiae marchio notum facimus tenore praesen

tium universis, quod pro parte fidelium nostrorum dilectorum consu

l um et communitatum Chodon um ad civitatem nostram Domaz

licze alias Thust pertinentium fuit maiestati nostrae humiliter supplica

tum, quatenus eisdem ex solita benignitate regia omnes gratias, libertates,

donationes, privilegia et iura universa a divis praedecessoribus nostris

Joanne, Karolo, Venceslao, Sigismundo etÄ regibus concessa,

data et confirmata, item et iudicatum ipsorum a quodam Buskone de

Wlkanow titulo emptionis in eos translatum confirmare, innovare, appro

bare et ratificare dignaremur. Nos fidelia dictorum Chodonum attendentes

servitia, cum ipsi metas regni nostri in silvis degentes et ex

teros perlignorum in seption em a violento in patriam in –

s ultu prohib entes fideliter custodiant et conservent, non per

errorem aut improvide sed deliberate et cum sano nostrorum fidelium

consilio de nostra certa scientia auctoritate regia omnia iura et privilegia

praedictorum Chodonum, scilicet quod ipsi Chodones omni eo iure, quo

gaudet civitas nostra Domazlicz in iudiciis, quoties ibidem evocati fuerint,

uti debeant et gaudere, sictamen ut in eodem iudicio quatuor dumtaxat

septimanis respondere de obiectis debeant de se conquerentibus;

et quod nulli nobiles seu wladykones eosdem Chodones possent

quocunque titulo possidere et sibi adpropriare aut ibidem residentiam

suam facere; item cum berna regia imposita fuerit, viginti scilicet marcas

graves pro berna et quatuor marcas delentiales solvere debebunt, non
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obstante eo quod per nomnullos saepius praeter iustitiam ad plus solven

dum angariati”) fuerunt; adhuc autem et iudicatum, qui in consules

et communitatem Chodonum iusto titulo venditionis per Buskonem de

Wlkanow iure perpetuo fuit translatus, et alia omnia eorum iura et pri

vilegia cum omnibus suis clausulis, punctis, sententiis et articulis acsi

omnium ipsorum tenores de verboad verbum praesentibus essent inserti,

innovamus, ratificamus, approbamus et confirmamus, volentes omnia et

singula praedicta plenam in omnibus et inconcussam obtinere roboris

perpetui firmitatem. Mandamus igitur burgravio et iudici in Domazlicz

et collectoribus bernarum qui nunc sunt vel pro tempore fuerint, univer

sisque subditis nostris, ne praedictos Chodones contra eorum iam dictas

gratias et libertates aut alias quascumque immunitates audeant molestare

et turbare, sed potius suis eos iuribus uti et gaudere pacifice libereque

ermittant, indignationem nostram gravissimam secus facientes incursuri.

Ä sub appensione nostri regalis sigilli testimonio literarum.

Datum Pragae die ultima Decembris anno domini millesimo quadringen

tesimo quinquagesimo octavo, regni nostri anno primo.

Ad mandatum domini regis domino

Procopio de Rabenstein

cancellario referente.

VI.

1568, November 26, (Augsburg) – Die Proviantmeiſter der Stadt Augsburg

bekennen ſich zu den Bedingungen des mit den Abgeſandten der Choden

abgeſchloßenen Schmalzgeſchäftes.

Wir mit Namen Paulus Hanitzel”) Bürgermeiſter, Felix Remb

und Caſpar Rembold, alle drei des Rats und dieſer Zeit Geordnete über

die Proviant zu Augspurg, bekennen offentlich mit dieſem Brief, daß die be

ſcheidnen Andrä Waiblinger von Dulmitſchaw und Matthäus Wurſie

von Boſſickhaw als verordnete Ausſchuß und vollmächtige Gewalthaber Bür

germeiſters und Rat der zwölf Dörfer in der Khadauiſchen Grafſchaft

Tauß uns auf dato dieß kraft ihres habenden Gewalts zugeſagt, gelobt und

verſprochen haben, uns von dato an dieß Briefs alle Jahr und jedes Jahr be

ſonder auf ſant Michels Tag 30.000 Seidl zum wenigſten, und da ſie wöllen,

ein mehrers, aber weniger auf ein Jahr nit, guet lauter Behemiſch Schmalz ohn

allen unſern Koſten und Darlegen zum Glent ſch, jedes Seidl Schmalz zu

dreizehen Behemiſch klein Pfennig, deren Pfennig ſechs ein Kreuzer Teutſch Geld

machen, unverhindert, das Schmalz ſchlage in ſolcher Zeit auf oder ab, gewißlich

und unauszuglich zu liefern und zu antwurten, ſo lang und viel Jahr aneinan

der, bis ſie uns itztgemeldter Geſtalt um eilf Tauſend Thaler, zu ſiebenzehen

Pazen jeden Thaler gerait, Schmalz geantwurtet haben werden; dasſelb Schmalz

zu Glentſch jedesmals durch unſern Verordneten empfangen, wir uns auch ſelbs

mit Holz zum Einſtoßen des Schmalz fürſehen und gefaßt machen ſollen. So

oft nun ſie alſo Schmalz, wie obſtehet, geliefert werden haben (und ehe nit) wir

156) Aus agravati von gleichzeitiger Hand verbeßert.

157) Wohl Haintzel.
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die Bezahlung desſelben gelieferten Schmalz auf vorgehendt ihr der Khathaui

ſchen Begehrn und Erfordern in Augspurg cder Wien, weme es die Romiſch

kaiſ. Majeſtät unſer allergnädigſter Herr oder aber ſie die Khadauiſchen einzune

men befehlen werden, alsbald bar erlegen und bezahlen, oder aber ſolich Geld

bei uns behalten und verſorgen, ſo lang, bis hochſtgedachte kaiſ. Majeſtät oder ſie

die Khadauiſchen dasſelb von uns erfordern werden. Und ſollen alſo wir oder

unſere Nachkommen am Proviantamt dießfalls einig Geld zu erlegen nit!*)

ſchuldig ſein, als ſo viel ſie uns jedesmal Schmalz geantwurtet haben; an dem

allem, wie obſtehet, wir bei uns keinen Mangl oder Saumbſal erſcheinen laßen

wöllen, treulich ohne Gefährde. Zu Urkund hab ich Paulus Hanizel für mich

ſelbs und obernannte meine Mitverordnete über die Proviant mein eigen Inſigel

an dieſen Brief zu End der Schrift fürgedruckt, damit zu beſagen,”) was ob

ſtehet. Beſchehen auf den ſechsundzwainzigiſten Tag des Monats Novembris,

Anno etc. im achtundſechzigiſten.

Wallenſteinia na.

In

Memoiren, Briefen und Urkunden

Ü011

Dr. Edmund Schebek.

Man kann nicht ſagen, daß es Wallenſtein an Verkündigern ſeines Ruhmes

gefehlt hat. Er iſt durch ein unſterbliches Dichterwerk gewiß nicht minder, als

durch ſeine Thaten verewigt; die Malerei und die Muſik umwoben ſeine Perſön

lichkeit mit dem Zauber der Farben und der Töne; die Geſchichte konnte ſelbſt

verſtändlich nicht zurückbleiben. Lag doch, ganz abgeſehen von dem Titanenhaften

ſeiner Erhebung und ſeines Sturzes, in ſeiner Zeit und in der Art und Weiſe,

wie er in dieſelbe eingriff, des Bedeutenden, ja Außerordentlichen ſo Vieles, daß

ihm ein hervorragender Platz in der neueren Geſchichte ſtets eingeräumt werden

muß, ob man nun für oder gegen ihn Parthei ergreift.

Wie viel aber auch über ihn geſchrieben worden iſt, ſo dürfte doch bei Wei

tem nicht Alles erſchöpft ſein, was ſein Leben, ſein Thun und ſeinen Charakter

in ein klareres Licht zu ſtellen geeignet iſt. Kaum daß die gleichſam an der Heer

ſtraße liegenden großen Reſervoirs genügend ausgebeutet ſind, geſchweige jene

Verſtecke, zu denen in der Regel nur ein glücklicher Zufall führt. Der auf dem

158) In der Vorlage „mit.“

159) Soll wohl „bekräftigen“ lauten.
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Gebiete der Geſchichte überhaupt heut zu Tage ſo ungemein rege Forſchensdrang

wird hoffentlich auch der Geſchichte Wallenſteins zu Gute kommen. Der einzelne

Forſcher vermag aber nur ſelten ein ganzes Gebieth, auch wenn es ein begränz

tes iſt, zu umfaßen. Wer es immer vermag, hat daher die Pflicht, ihm

mittelbar oder unmittelbar hülfreiche Hand zu bieten. Darum entſchloß ich

mich, das, was ich ſelbſt an Wallenſtein - Akten beſitze, herauszugeben. Dem

geſellte ſich noch anderes, von befreundeter Seite bereitwillig dazu Gewidmete

bei. So entſtand dieſe kleine Sammlung.

Das Erſte darin iſt ein Kapitel aus den mir gehörigen handſchriftlichen

Memoiren des böhmiſchen Freiherrn Heinrich Michael Hieſerle, in welchen er

die Reiſe beſchreibt, die er in der Jahreswende von 1604 auf 1605 mit dem

damals einundzwanzigjährigen Wallenſtein aus Oberungarn über das Tatragebirge

durch Polen nach Prag unternahm. Obwohl dieſe Epiſode bereits in der Wie

ner „Preſſe“ vom 1. Februar 1868 veröffentlicht wurde, ſo ſcheint ſie doch dort

von den Wellen des Tages hinweggeſpült worden zu ſein, weßhalb es Denjeni

gen, welche ſich um das Leben Wallenſteins intereſſiren, nicht unwillkommen ſein

dürfte, wenn ich ſie einſtweilen hier wieder einſchalte, bis es mir vergönnt ſein

wird, Hieſerles Memoiren im Ganzen und unter Einem mit einer ausführlichen

Geſchichte ſeiner Familie herauszugeben.

Die zweite Parthie beſteht aus Briefen und Erläßen, der Mehrzahl

nach von Wallenſtein ſelbſt (darunter einer von Gerard Taxis in ſeinem Na

men), ausgefertigt, die übrigen an ihn gerichtet, während einige ihn betreffende

Schreiben in der Rubrik Anmerkung unterbracht wurden. Mit Ausnahme eini

ger wenigen Stücke (Nr. 24, 25, 31 und Anm. ad Nr. 3), von denen nur alte

Abſchriften vorlagen, dann des Pappenheim'ſchen Briefes (Nr. 18), von dem

ſich in der Richter'ſchen Sammlung bloß ein Auszug erhalten hat, ſind es durch

aus Originale, die für die Publikation benützt wurden.

Was die Richtigſtellung des Textes anbelangt, ſo wurde bei den von fremder

Ä geſchriebenen Stücken die neuere Orthographie angewendet, ohne jedoch den ur

prünglichen Charakter zu verwiſchen. Bei den ganz eigenhändigen (mit + be

zeichneten) blieb die Schreibweiſe des Originals mit Inbegriff der Interpunkta

tion beibehalten, ſo daß dieſelben nicht bloß als wörtliche, ſondern ſelbſt als buch

ſtabentreue Copien gelten können. Es geſchah dies aus dem Grunde, damit man

zugleich erkenne, wie die betreffenden Schreiber die Sprache gehandhabt haben,

was insbeſondere bei Wallenſtein von Intereſſe iſt, da unter ſeinen hier mitge

theilten Briefen einige holographe (von den Autographenſammlern als L. a.

s. im Gegenſatze zu den L. s., d. i. den von den Ausſtellern nur eigenhändig

unterfertigten, aber nicht geſchriebenen bezeichnet) in deutſcher, böhmiſcher und

italieniſcher Sprache (Nr. 1, 2, 9, 19, 21 und 22) vorkommen. Bei den von

fremder Hand geſchriebenen Stücken hätte auch die buchſtabengetrene Wiedergabe kei

nen Zweck, denn die Schreibweiſe iſt ganz willkürlich und wechſelt nicht ſelten in

einem und demſelben Stück. So weit dieſe kleine Collektion ein Urtheil zuläßt,

geawinnt man aus der Vergleichung der in ihr enthaltenen Originale die Uiber

zeugung, daß Wallenſtein im Deutſchen correkter ſchrieb, als ſeine Sekretäre.

Ob ein oder das andere Schriftſtück nicht ſchon gedruckt iſt, vermag ich, da

es für einen Nichthiſtoriker von Fach ſchwer iſt, die ganze Literatur zu überblicken,

nicht mit Beſtimmtheit anzugeben; doch bezweifle ich es. Auch über die Neuheit

des Gebotenen maße ich mir kein Urtheil an; uichts deſtoweniger möchte ich mir

erlauben, auf die frühzeitige Verpflichtung des Kaiſers gegen Wallenſtein in

Geldangelegenheiten (Nr. 1 und 22), auf deſſen baldiges Augenmerk auf Fried
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land (Nr. 9), ferner auf die Beſchwerde Adams von Waldſtein als des Aelteſten

des Waldſtein'ſchen Geſchlechtes über ſeine Zurückſetzung durch die Erhebung ſei

nes Vetters Albrecht in den Fürſtenſtand und die darauf erfolgte Verleihung des

Vorranges vor allen Grafen an Adam und deſſen erſtgeborene männliche Sproßen

(Anm. ad. Nr. 25), auf die Beſtellung dieſes Adam zum „Capo“ (Commandiren

den) in Böhmen (Nr. 25), auf das Vorſpiel der Kämpfe an der Deßauer Brücke

(Nr. 4), auf die Trauer des Herzogs über Holck's Tod und ſeine Sorge für

deſſen Hinterbliebene (Nr. 8), endlich auf Buttlers Anerbiethen an Piccolomini,

bei wichtigen Ereigniſſen mit Qualitätsperſonen zu Dienſten zu ſtehen (Anm. zu

Nr. 8), beſonders anfmerkſam zu machen. Die Briefe des Herzogs an andere

Befehlshaber und dieſer an ihn mögen zur genaueren Beleuchtung mancher bereits

bekannten militäriſchen Operationen dienen, Einzelnes wohl auch die Fährte zu

neuen Forſchungen zeigen (z. B. Nr. 3). Selbſt das ſcheinbar Nebenſächliche wird

nicht für überflüßig erachtet werden, wenn man erwägt, daß es zur Charakteriſtik

eines ſo bedeutenden Mannes beizutragen beſtimmt iſt. Aus dem angehängten

Gutachten: „Judicia“ betitelt (Nr. 31) wird man endlich erſehen, welche An

ſchauungen und Befürchtungen ſich ſchon um die Mitte des Jahres 1633 in

Betreff der Kriegslage und der Kriegsführung an den Kaiſer herandrängten.

Zum Schluße folgt eine Reihe von Aktenſtücken über die aus Anlaß des

Sachſeneinfalles auf Anordnung Wallenſteins und zu ſeinen Handen verhängten

„Con dem nationen u. Confiscationen“, die unter dem betäubenden Eindrucke,

welchen ſein Sturz verurſachte, bis nahe in deſſen Zeit ſie hineinreichen, in Ver

geſſenheit gerathen zu ſein ſcheinen.

I. Aus den Memoiren des Freiherrn Heinrich Michael

Hieſerle von Chodau.“

(Aus dem Böhmiſchen überſetzt.)

Aufzeichnungen über die Fahrt von Eperies durch das Zipſerland, über

das Tatragebirge und durch Polen nach Prag und wie es uns auf die

ſer Reiſe erging. (Im Winter von 1604 auf 1605)

Weil wir ſchon einige Monate in Entblößung, Kälte, Elend und Noth und

in großer Bedürftigkeit an Kleidung und Schuhwerk im Felde ſtanden und

*) Die Memoiren Hieſerles reichen nur bis zum Jahre 1608. Ein zweites, in deutſcher

Sprache verfaßtes Exemplar derſelben enthielt wohl Einzeichnungen bis gegen den Ausgang

des dreißigjährigen Krieges hin, iſt aber leider bis jetzt nicht aufgefunden worden; bloß

ein ſpärlicher, mehr den genealogiſchen, als hiſtoriſchen Inhalt hervorhebender Auszug

iſt erhalten. Die einzige Beziehung, welche ſich darin auf Wallenſtein findet, iſt bei der

Erwähnung, daß Hieſerle 1619 mit ſeinem Regimente nach Mähren commandirt wurde,

die Bemerkung: Damals war der Herzog von Friedland ſchon Obriſt. An der Schlacht auf

dem weißen Berg nahm Hieſerle nicht Theil, ſondern beſetzte faſt an demſelben Tage Saaz;

von dort eilte er zur Belagerung der Stadt Neuhäusl. Zur Zeit des Sachſeneinfalles im

Jahre 1631 treffen wir ihn als Commandant in Budweis, wohin die böhmiſche Krone

ſammt allen Kirchenkleinodien geflüchtet worden war. Ein von hier aus an den Her

zog von Friedland gerichtetes eigenhändiges Schreiben erliegt im k.k. Haus-, Hof- und

Staatsarchiv zu Wien, von wo Herr Dr. Hallwich eine Abſchrift vermittelte. Es lautet:
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während des ganzen Marſches von Gran her den Soldaten noch kein Heller

ausgezahlt oder vorgeſchoſſen worden war, ſo däuchte es Herrn Baſta und ſämmt

lichen Regiments - Oberſten angezeigt, je zu den Herren, welche Truppen geworben

hatten, um Rettung und Förderung mit Geld zu ſchicken. Von den böhmiſchen

Reitern traf mich und von den böhmiſchen Fußknechten den Hauptmann Herrn

Albrecht von Waldſtein, welcher anch bei Kaſchau einen Schuß durch die Hand

erhalten und noch nicht ausgeheilt war, dieſe Commiſſion. Wir unterzogen uns

derſelben bereitwillig und unternahmen eine ziemlich gefährliche Reiſe durch das

Zipſer- und das Polenland. - -

Mit einem Gefolge von zwanzig Perſonen verließen ich und Herr von Waldſtein

Eperies und fuhren unter genug großen Gefahren auf das Zipſer Schloß zu Herrn

Chriſtoph Thurzo, der uns allerlei Courtoisien erwies, uns gut bewirthete und,

da die Hayducken und die Tartaren in der Gegend ſtark herumſtreiften, mit fünfzehn

Pferden bis nach Käsmark begleiten ließ. Von hier führte uns der Weg über das hohe

Tatragebirge nach Debno, das ſchon an der polniſchen Grenze liegt. Wie wir

im Gebirge durch dichte Schneewehen und bei grimmiger Kälte, die uns und un

ſerer Dienerſchaft den Mangel an genügender Bekleidung recht empfindlich machte,

dahin zogen, begegnete uns ein Pole, welcher aus Czerſtwin in einer Sendung

ſeines Herrn auf einem kleinen Schlitten irgendwohin fuhr. Derſelbe hatte eine

tüchtige Wildſchur an. Einer von des Herrn von Waldſtein Leuten, welcher zurück

geblieben, entriß ihm dieſelbe und hüllte ſich ſelbſt in ſie ein, ohne daß wir es

wußten. Der Bauer aber war pfiffig; er überholte uns auf einem Seitenwege

und zeigte alles ſeinem Herrn in Czerſtwin an. Wir mußten unmittelbar beim Schloſſe

vorüber. Als wir nachher in einen engen Hohlweg kamen, ereilte uns ein Koſak, wel

cher, da er an uns nicht vorbeireiten konnte, ſich mit uns in ein Geſpräch und

in's Ausfragen einließ, was es in Ungarn Neues gebe, worüber wir ihm denn

auch, ſein Vorhaben nicht ahnend, freundlichſt Auskunft gaben. Beim Ausgange

des Hohlweges ſprengte er uns voraus in ein Dorf, Reylow genannt, und ließ

ſogleich ſtürmen. Wohl ſahen wir, daß es hier nicht mit rechten Dingen zugehe;

den Grund konnten wir jedoch nicht errathen. Da wir wußten, daß es hierzulande

keine Feinde des kaiſerl. Kriegsvolkes gebe, fuhren wir um ſo furchtloſer auf das

Dorf zu, als wir Niemanden etwas zu Leide gethan, und dachten, es geſchähe

nur aus Vorſicht, damit ihnen kein Schade zugefügt würde. Als wir uns aber

umwendeten, ſahen wir über 150 Hayducken, die aus dem Schloſſe ausgefallen

waren, aus den Hohlwege hervorkommen. Nun ſtiegen in uns ernſte Gedanken

auf. Dennoch fuhren wir, keinen Ausweg erblickend und uns keiner böſen Abſicht

bewußt, mitten in das Dorf.

+

Durchleuchtiger Gnedigiſter Fürſt vndt Herr.

Demnach Ewer fürſtl. Gnaden durch den Herrn Grafen von Weyezenhofen ſeligen zu Ta

bor gnedigiſt mihr Anbefehlen laßen, Jch ſolte zu Budeweis mit dem Guberno weiter Con

tinuirn,Ä ich gehorſamiſt gethan, Vndt auch auf zwo vnterſchiedliche Schreiben des

Herrn Grafen Wrtbi die Statt zu fortificiren angefangen.

Nun aber, gnedigſter Herr, Obbenmelder herr Graf Wrtbi durch Sein Schreiben mihr

dß Commando (ohne einiger exception, dß ſolches AußE. F. G. gnedigiſten befelich ge

ſchicht) Aufgehoben hat vndt ich nicht gern ein Falſo begehen wült, Sintemal ich Soliches

Commando nicht von dem herrn Grafen Wrtbi Sondern auß befelich E. F. G. wie oben

gemelt, zu vnterthenigiſtem gehorſam Angenummen habe.

Alß Bitt ich E. F. G. vnterthenig, Sie geruehen gnedigiſt, mihr dero gnedigſte Reſo

lution, ob ich dß Guberno quitirn vnd von der Fortification weiter Ablaßen ſolle, gnedigiſt

laßen zu khümen, damit ich in Allem E. F. G. gnedigſtem befelich gehorſamiſt nachleben
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Hier wurden wir umringt und die Hayducken aus dem Schloſſe kamen uns

in den Rücken. Der polniſchen Sprache mächtig, frug ich ſie, was das zu bedeu

ten habe. Immer noch war der Koſak, welcher gegen uns hatte Sturm läuten

laſſen, etwas freundlicher und ſchrie auf die Bauern, deren über Hundert waren,

ſie möchten weder ſchlagen noch ſchießen. Zuvorkommend entſchuldigte er ſich

gegen uns, daß er dies auf Befehl ſeines Herrn gethan, weil einer von nnſeren

Leuten dem Herrnboten auf dem Tatragebirge die Wildſchur entriſſen, was er

in einem befreundeten Lande nicht hätte thun ſollen. Wir möchten ihn daher

ſammt der Wildſchur dem Herrn ausliefern; uns, denen er es anſehe, daß wir

rechtſchaffene Herren ſeien, rechne er dies nicht an, zumal wir nichts davon gewußt

hätten, und ſein Herr, der Herr Woywode auf Czerstwin, habe befohlen, uns gut

zu bewirthen und mit Futter zu verſorgen. In dem Augenblicke lief der Bauer

herbei und zeigte auf den, welcher ihm die Wildſchur genommen. Ihn uns ſofort

mit Gewalt entreißend, nahmen ſie ihn feſt und führten ihn mit ſich auf's Schloß.

Wir wußten nicht, was wir dazu ſagen ſollten, und baten nur, ſein Leben zu

ſchonen, was der Koſak auch verſprach.

Nicht gelaunt, hier länger zu verweilen, noch ihre Bewirthung abzuwarten,

erſuchten wir ſie, uns den Weg nach Debno zu zeigen, was ihnen vom Koſaken

nachdrücklich anbefohlen wurde. Sie geleiteten uns eine Viertelmeile hinter's Dorf;

dort ſagten ſie, ſie würden nicht weiter mit uns gehen, außer wir zahlten ihnen

im vorhinein das Geleitex Ich zog einen Ducaten heraus und gab ihnen denſel

ben. Nun führten ſie uns bis zu einer Schneeverwehung, wo ſie ſich neuerdings

verloren, ſo daß wir mit genauer Noth noch vor Abend Debno – ein großes

Dorf – erreichten.

Wenige Bauern waren hier zu Hauſe, denn unweit davon wurde in einem

Dorfe die Kirchweihe gefeiert. Was ſollten wir in dieſer Kälte anfangen? Mit

abgemüdeten Pferden, des Weges unkundig, die Nacht auf dem Halſe, war

es uns nicht möglich, weiter zu fahren. Wir ſtellten uns ſomit beim Schulzen als

dem Verwalter des Dorfes ein und, da es uns von ſeinem Geſinde Niemand

wehrte, ließen wir unſere Sachen aus den Schlitten und der Kutſche in die Stube

tragen. Indeſſen war einer von den Dienſtboten in das Kirchweihdorf zu ſeinem

Herrn gelaufen und hatte Lärm geſchlagen, daß Deutſche in's Dorf eingefallen ſeien

und ihm ſein Haus mit Gewalt genommen hätten. Darüber in Schrecken geſetzt, hatte

er die benachbarten Dörfer zu Hilfe rufen und über dreihundert Bauern mit Waffen

aufbieten laſſen. Dieſe ſtürzten Abends mit ſolchem Geſchrei in's Haus und auf

uns los, als ob ſie uns alle umbringen wollten. In der Ungewißheit, in welcher

wir uns abermals befanden, fragte ich ſie in polniſcher Sprache, was ſie vorhät

ten. Wie ſie polniſch reden hörten und vernahmen, daß wir Böhmen ſeien und

keine böſe Abſicht uns hergeführt, daß wir nur in der Verlegenheit, Nachts und bei

dieſer Kälte ein Unterkommen zu finden und nur um uns zu wärmen in ſein Haus

khinte. Vndt thue mich zu dero Behörlichen Fürſtlichen Gnaden gantz vnterthenig vnd ge

horſamiſt befehlen.

Budweis, den 18. January Ao. 1633.

- Ewer Fürſtl. Gnaden -

vntertheniger vnd gehorſamiſter

Diener

Heinrich Hieſſerle Herr von Chodau.

Ob. m.p.



– 255 –

eingetreten, daß wir Niemandens Schaden verlangten, ſondern was wir verzehrten,

mit gutem Gelde bezahlen wollten, daß wir, von Herrn Baſta aus Ungarn nach

Böhmen geſendet, wegen Feindesgefahr dieſen Weg wählen mußten, mäßigten ſie

ſich etwas. Doch ſtellten ſie ſich noch immer ſo, als ob ſie auf uns ſchießen

und losſchlagen wollten. Wir hätten, meinten ſie, nicht ohne Zulaſſung und Ein

willigung des Herrn Schulzen ſo geradezu ſein Haus betreten und unſer Gepäck

vom Wagen ſchaffen ſollen; darum müßten wir dennoch Feindſeliges im Sinne

geführt haben, wenn uns nicht. Widerſtand geleiſtet worden wäre. Dabei blickten

ſie immer noch den Schulzen fragend an, ob ſie nicht auf uns Feuer geben ſoll

ten, und verſtellten überdies in der Stube, wo ich und Herr von Waldſtein von

uns faſt die Einzigen waren, indeß die Uibrigen bei den Pferden im Stalle die

Sachen beſorgten, Thüren nnd Fenſter, ſo daß von den Unſrigen Keiner zu

uns und wir nicht zu ihnen gelangen konnten. Nachdem wir den Schulzen mit

guten Worten beſänftigt und für uns geſtimmt hatten, ſchrie dieſer die Bauern

an, hatte aber ſelbſt genug zu thun, ſie zu beruhigen, und wir konnten ſie uns

auf keine andere Art vom Halſe ſchaffen, als indem wir ihnen zwei Faß Bier abzie

hen ließen. Dabei hatten ſich jedoch Einige wieder betrunken und begannen nun,

ſich über unſere Truhen herzumachen, was wir ihnen jedoch in Gutem wehrten.

Denn, ſobald einmal der Schulze auf unſerer Seite war und wir mehre von

unſeren Leuten bei uns hatten, beherrſchten wir auch die Stube. Wir ließen

Niemanden mehr ein, und die herinnen waren, entfernten wir dadurch, daß wir

draußen noch ein Faß Bier auszuſchänken gaben. Allein mit dem Schulzen, ver

ſtändigten wir uns ganz gut; nur um unſere Pferde war uns bange. Der

Schulze verbürgte ſich jedoch, wenn ja ein Schaden entſtünde, die Sache am Mor

gen wieder in Ordnung bringen zu wollen. -- -

Das Geſindel beruhigte ſich allmälig und ging auf das Geheiß des Schul

zen auseinander. Wir verlangten für unſer Geld etwas zu eſſen. Was wir aber

zu eſſen begehrten, mußten wir erſt zu doppeltem Preiſe bezahlen, und was ſie

uns Gekochtes vorſetzten, war mit Angelica ſtatt mit Jugwer gewürzt; ſie ſag

ten, dies ſei gut gegen das ſchlechte Wetter und ſie äßen es auch ſo gerne. Wie

wir bei Tiſche ſaßen, kam der Koſak und brachte den Diener des Herrn von

Waldſtein mit. Er meldete uns den Gruß ſeines Herrn und daß dieſer, weil er

in dem Diener einen braven Soldaten erkannt, ſowie in Berückſichtigung des

Unwetters und daß Noth kein Gebot kenne, ihn uns wieder zurückſchicke. Nach

ſo viel Ungemach hatten wir eine ſolche Artigkeit nicht erwartet. Erfreut ſie ent

gegennehmend entboten wir ihm unſeren freundſchaftlichen Dank. Auch theilten

wir dem Koſaken unſeren hieſigen Vorfall mit. Er war darüber ſehr ungehal

ten und verſprach, ihn ſeinem Herrn zu hinterbringen, zu deſſen Gebiet das Dorf

gehöre. Wir baten ihn, dies nicht zu thun, weil uns dabei kein Schade zuge

fügt worden war. Ob er es trotzdem gethan oder nicht, blieb ſeiner Discretion

anheimgeſtellt. Der Diener berichtete dann, daß, als man ihn vor den Herrn

auf dem Schloße geführt, dieſer ihn gefragt habe, warum er ſeinem Dienſtboten

auf dem Tatragebirge die Wildſchur ausgezogen. Darauf habe er geantwortet,

wegen Kälte, Noth und weil er auf dieſer weiten Reiſe wenig gute Kleider an

hatte; er habe es aber nicht auf Räuberart, ſondern nach Soldatenmanier aus

geführt, denn er habe bei dem Boten weiter nichts geſucht und ihm auch kein Leid

zugefügt. Der Herr, ein Cavalier, habe ihn eſſen und trinken geheißen, ihn über

die Vorgänge in Oberungarn und über den Grund, weßhalb wir hinauszögen,

befragt und, nachdem er ihm einen Thaler auf die Reiſe geſchenkt, uns nachge

ſchickt. Dieſe Höflichkeit haben wir dem Herrn Woywoden hoch angerechnet.

17
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Durch den Koſaken ließen wir ihm ſagen, daß wir ihm wieder in allem Guten

zu Dienſten ſtünden und in unſerem Vaterland ſeine Freundlichkeit rühmen würden.

Wir legten uns, da wir aus Mißtrauen gegen die betrunkenen Bauern auf

unſere Sachen Acht gaben, nicht nieder, ſondern blieben die ganze Nacht mit dem

Schulzen und dem Koſaken zuſammen im Geſpräche ſitzen, welch' Letzteren wir als

einen tüchtigen Kriegsmann kennen lernten. Beim Anbruch des Tages verabſchiede

ten wir uns vom Herrn Schulzen und dem Koſaken und ſetzten, ſelbſt lachend

über die geſtrige Höflichkeit und Bewirthung, unſere Reiſe fort, bis wir zu einem

breiten, aber eingefrorenen Fluß kamen, über den wir ſetzen mußten. Auf der

Mitte brach, obwohl wir zum größten Theil zu Fuß gegangen, unter uns ſtel

lenweiſe das Eis ein, wobei wir und die Pferde in großer Gefahr ſchwebten.

Einige waren ſchon eingeſunken, ſo daß Einer den Andern bei den Haaren heraus

ziehen mußte; die Pferde und die Schlitten mit dem Wagen brachten wir nur

mit Mühe und Noth und beſudelt, immer doch mit Gottes Hilfe auf's andere

Ufer. Dafür mußten wir wahrlich Gott danken. An dem Tage ging es nicht

weiter, da das Waſſer an uns gefror; wir blieben deshalb, um uns zu erwär

men und die Kleider zu trocknen, in dem unfern des Flußes gelegenen Glucho

ſow, wo wir abermals mit Angelica zubereitete Speiſen genoſſen, nachdem wir

erſt Alles roh um den doppelten Preis eingekauft hatten.

Am nächſten Tage gelangten wir nach Jordanow, wo man auf uns zum drittenmal

Sturm läutete. Uns von allen Seiten umringend, erklärten ſie uns für Gefangene des

Königs von Polen, und nebſtbei unſere Sachen ſammt den Pferden für verfallen; wir

möchten uns ergeben und gutwillig dorthin gehen, wohin ſie uns heißen würden. Dar

über waren wir auf's Neue erſtannt und fragten ſie, wetzhalb wir des Königs von

Polen Gefangene ſein ſollten, da wir doch Niemandem ein Unrecht zugefügt

und auf Freundesart reiſten, und überdies auch keine Feindſchaft, weder

zwiſchen Sr. Majeſtät dem Kaiſer und dem König von Polen, noch zwiſchen

ihren Ländern beſtehe. Darauf gaben ſie zur Autwort, wir hätten nicht ohne Erlaub

niß des Königs und ohne Paß in ſolcher Stärke über dieſe Berge einbrechen ſol

len; wir müßten daher Spione ſein und von ungariſcher Seite her Verrath in

dieſes Land tragen wollen. Andere wieder meinten, wir wären Kaufleute und

hätten die königliche Mauth umgangen, weßwegen ſie mit unſeren Perſonen auch

unſere Sachen in Beſchlag nehmen müßten. Dem entgegneten wir, wir hätten da

von nichts gewußt, daß der Eintritt in dieſe Gegend kaiſerlichem Volke verſchloſſen

ſei, und daher uns deſſen nicht verſehen; Verräther und Kaufleute ſeien wir auch

nicht, ſondern Rittersleute und Soldaten, vom General Baſta aus Oberungarn

zu Sr. kaiſerlichen Majeſtät um Geld zur Rettung der Soldaten abgeſendet.

Das wollten ſie uns nicht glauben, außer wir wieſen uns damit aus, wenn

wir es vermöchten. Auf das hin ließen wir die Truhen öffnen und zeigten ihnen

die Schreiben des Herrn Baſta an Se. kaiſerliche Majeſtät und von den Regi

mentern an die Herren Stände des Königreichs Böhmen, wobei wir ihnen ent

gegenhielten, daß wir, weil von ihnen ohne Grund aufgehalten, beim König von

Polen Beſchwerde erheben, und wie ſie uns in dieſem Lande behandelten, es ihnen,

da auch Polen nach Böhmen zu kommen pflegten, mit gleicher Artigkeit ver

gelten würden.

Es gab einige Verſtändigere unter ihnen, welche die Verſammlung um vieles

beſchwichtigten. Ohne uns weiter zu behelligen, entſchuldigten ſie ſich damit, daß,

da, wie ihnen bekannt, in Oberungarn eine große Erhebung vor ſich gehe, Vor

ſicht geboten ſei, damit ihnen von dort aus nichts widerfahre. Als Abgeſandte

könnten wir frei unſeres Weges ziehen; wenn es uns aber gut dünke, hier über
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Nacht zu bleiben, wollten ſie uns Speiſe und Trank und den Pferden Futter

geben. Wir dankten ihnen. Unſer Wunſch war, je eher je lieber aus ihrem Lande

hinauszukommen; dennoch nahmen wir den Weg durch die Stadt und fuhren dann

bis Schlimms (Slemin?). Und es verdient wirklich dieſen Namen, obgleich es

ein großes, eine ſtarke halbe Meile langes Dorf iſt, denn wir konnten daſelbſt

weder Fleiſch, noch Brod, noch Hafer auftreiben, und waren genöthigt, noch eine

halbe Meile weit um Hafer, Brod und Haferbier zu ſchicken und dies gut zu

bezahlen.

Zum Glück war dies unſer letztes Quartier in dieſem Lande, wofür wir

Gottprieſen. Was wir aufneunzehn Meilen zurücklegten, konnte die Empfindung des

Ungemachs nicht verwiſchen, welches wir, wenn nicht von den Menſchen, ſo doch

auf den Gewäſſern oder in den elenden Nachtherbergen erduldet hatten. In dieſem

Lande bekamen wir nichts anderes zu eſſen als Haferbrod mit Erbſen gemengt,

Schweinfleiſch und Fiſche aus Bächen und das Alles mit Angelika ſtatt mit

Ingwer zubereitet. Das Getränk beſtand aus einem aus Hafer oder wilden

Aepfeln gebrauten Bier, und dafür war die Zeche ſo theuer, als ob man uns auf

das Beſte bewirthet hätte. Beim Morgengrauen zogen wir froh von dannen und

kamen nach Bielitz, das ſchon an der ſchleſiſchen Grenze liegt. Hier gönnten wir

uns nach ſolchen Mühſeligkeiten einen Tag Ruhe und es ſchien uns, als ob ein

Alp von uns gefallen wäre. Oft gedachten wir lachend unſerer polniſchen Reiſe,

und zeitlebens haben wir Bauern nicht mehr mit „Eure Liebden“ und „Vermö

gende Herren“ angeredet, wie es ihre Sprache mit ſich bringt. Unſere nächſte

Station war Teſchen, wo der Herzog von Teſchen ſein Hoflager hat. In der

Vorausſicht, daß wir uns mit dem Gelde, das wir hatten, nicht nach Prag durch

ſchlagen würden, hatte ich von Seiner Durchlaucht dem Herzog von Teſchen ein

Schreiben an ſeine Regenten mitgenommen, damit ſie mir in Fällen des Bedar

fes zwei- bis dreihundert Thaler zu meinem Gebrauche gäben. Da wir nun beide

die Taſchen leer hatten, borgten wir zweihundert Thaler und nebſtbei wurden uns

vom Kanzler nnd anderen Regenten des Herzogs noch verſchiedene Höflichkeiten zu

Theil. Mit dem Gelde gelangten wir bis Prag. -

Nach unſerer Ankunft überreichte ich das Schreiben des Herrn Baſta Sei

ner kaiſerlichen Majeſtät und jenes vom Regimente den Herren Ständen und

verwendete mich auf's Eifrigſte um Geld für die Soldaten. Herr von Waldſtein

hatte ſich erkältet; auch war ſeine Wunde noch nicht geheilt; er pflegte daher ſeiner

Geſundheit. So viele Antworten ich erhielt, ſo liefen ſie ſtets darauf hinaus,

man möge ſich in Geduld vertröſten, Geld gebe es nicht. Dagegen erhob ich

nicht einmal, ſondern mehrmal die Vorſtellung, wenn die Soldaten mit Geld und

Bekleidung nicht verſorgt würdeu, könnten ſie ſich nicht länger halten, und wenn

ſie abzögen und das Land Ungarn verließen, werde Se. kaiſerliche Majeſtät ſicher

lich um dieſes Königreich kommen und daraus unerſetzlicher Schaden entſtehen,

wie es in der That ſpäter der Fall war, worüber weiter unten berichtet wird.

Ä mein Reden wurde meiſtentheils in's Lächerliche gezogen und verkehrt aus

gelegt. - -
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II. Briefe und Erläße.

A. Aus der eigenen Sammlung. -

1.

+

An Ihr gnaden Herren Herren Hans Ulrich von Eckenberg.

Wolgeborner Freyherr.

Mein Herr wirdt ſich wegen der 40000 fl, zu erinnern wiſſen welche mir

Ihr Matt. ſchuldig ſein dieweil ich aber kein ſchuldbrif nicht hab ſo gelangt an

meinen Herren mein dienſtlichs bitten, er wolle das beſte darbey thun auf das

mir ſolcher gefertigt undt meinem vetern zugeſtellt würdc undt da ich mitt todt

abgehen ſolte ihm ſolches an meiner ſtatt bezahlt würde, ſolches will ich umb

meinen Herren alle Zeitt zu verdienen mich befleiſſigen. Und verbleib

- meines Herren dienſtwilliger Knecht

A. Waldſtein Obr, m/p.

Von Wien den 7 Magi Ao 1619.

(Kanzleinoten a tergo.)

Herrn Albr. von Wallenſteins!) Obriſten Regimentswerbuug und m fl. Verſicherung

betreff. 10

pr. auf dem k. Rath

14. Maii 1619.

2.

+

Ecelentissimo Sig“. -

Me dispiace nel core che no posso adesso servira V. E. come desi

derarebe prima che era ocupato con quella lerata del Regimento lualtera

che adesso vso la cura per quatro seimane ma finita questo subito tor

naro al servicio de V. E. de qua no ho altera nova de scriver a V. E.

sino che il de Mansfeld noi mena per il naso scrive a quelle ville cir

convicine que dovessero restar ferminela devocione del Palatino e come

se dice ancora per certo che aspeta piü gente del Imperio. Intendo che

gli nostri Polaci hano deser licenciäti suplico V. E. comande de dar

quelli 600 ongari al Torquato Conti poi chesso ja tanti mesi pasati de

Ä tempo che deveranopagar me eio ancora ho grandissimo bisognio

e quelli denari e resto

devotissimo servitor de V. E.

A. B. Waldstein. m/p.

De Praga 9 Jan: Ao. 1621.

(Kanzleinoten a tergo.)

Baron de Bolquestain 9 de Junio.*)

1) Aus obiger Kanzleinote erſieht man, daß der Name „Wallenſtein“ ſchon zu Lebzeiten

Albrechts von Waldſtein und zwar noch vor deſſen Auftreten auf der Weltbühne gebräuch

lich war. Demſelben ſteht auch das ſpaniſche „Bol queſta in“ (Siehe Nr. 2) in der

Weichheit, wie es ausgeſprochen wird, näher, als dem Namen Waldſtein. In einem mir

gehörigen deutſchen Schreiben vom 5. Juni 1639 fertigt ſich ſogar des Friedländers

Vetter Max ſelbſt: „Wollen ſtan,“ während er ſich in einem böhmiſchen Briefe aus

demſelben Jahre „z Waldſtein u“ unterſchreibt.

2) Den Schriftzügen dieſer Note nach iſt das Schreiben an den Grafen Buquoy gerichtet.
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3.

Dem wohlgebornen Herrn Herrn Zdenko Schampach von Pottenſtein,

Röm. Kaiſ Maj. Rath und Kammerer, meinem inſonders lieben

Herrn Schwagern auf Göding.)

cito cito citissimo cito.

Meine willige Dienſt, wohlgeborner Herr, inſonders lieber Herr Schwager !

Gute Geſundheit und alle glückliche Wohlfahrt wünſche ich Euer Gnad. von treuem

Herzen! Es iſt Deſſen ein hohe unumgängliche Nothdurft, daß Herr Caraccioli,

ich und Euer Gnaden zuſammen kommen könnten. Bitte derowegen Euer Gnaden

gar heftig und zum Höchſten, Sie wollen eilends und alsbald allher zu uns auf

Hradiſch kommen, dann es Euer Gnaden Particularſache, wie auch Ihrer Kaiſ

Maj. viel daran gelegen. Und verbleibe hiermit

- Euer Gnaden williger Schwager

und Diener

Albrecht von Waldſtein Or. m/p.

Aus Hradiſch den 11. Augusti Ao. 1621.

3) In dem Raudnitzer Archive befinden ſich in bei der n... ö. Regierungskanzlei in Wien am

28. April 1622 Ä ten Abſchriften auch zwei Briefe von Caracciolo, jedoch ohne

Adreße. Da dieſelben allem Vermuthen nach auf dieſelbe Situation, die Waldſtein ſo

dringend zu einer Beſprechung mit Caracciolo und Schampach veranlaßte, ſich beziehen,

ja wahrſcheinlich an Waldſtein ſelbſt gerichtet ſind, ſo möge ihnen hier etn Platz gegönnt ſein:

a. Wohlgeborner Herr! Mein inſonders vielgeliebter Herr und guter Freund! – Dem

ſelben ſeind mein willige Dienſt ſammt. Wünſchung von Gott dem Allmächtigen aller

glückſeligen Wohlfahrt und alles Guten jederzeit bevor. – Benebens habe ich meinem

vielgeliebten Herrn und guten Freund zu ſchreiben nit unterlaßen können, weil die Noth

jetzunder erfordern thut und ſehr vonnöthen iſt, daß der Herr dieſe zwei Paß, als Lands

hut und Neudorf, auf's Beſte mit den Unterthanen beſichert und bewahret und uns in die

ſem Falle treulich rathen und behülflich ſein will. Bin der ganzen Hoffnung zu meinem

vielgeliebten Herrn, weil Er vor alle Zeit ſich gegen Ihr Kay. Maj, ehrlich und treulich

verhalten hat, Er werde noch bis dato ſich weiter wohl wiſſen zu halten. Und wann Er

eine Hülfe etwan bedürfen wird, Er wolle mir zuſchreiben, ſo wollen wir dem Herrn alle

zeit bei Tag und Nacht gern behülflich ſein, wie ich dann dem Herrn zu aller freundlichen

Correſpondenz Urſach geben und zu freundlichen Dienſten willig bin. Um ſchriftliche Ant

wort, damit ich mich weiß zu richten, bitt' ich und thue hiemit meinen vielgeliebten Herrn

Gott dem Allmächtigen in Schutz und Schirm befehlen.

Datum Kremſier den 30. Julii 1621.

Ser. V. V. S. che lo Servitio

Don Thomaso Caraccioli Röm. Kay. Maj. auch Kön. Mai in Spanien über die

Kriegs-Armada General-Feldmarſchalk -

Tomaso Caracciolo.

b.
Wohlgeborner Herr, inſonders günſtiger Herr! Demſelben neben Wünſchung aller ſtetigen

Wohlfahrt ſeind meine ſchuldwilligſte Dienſt bevor. Meines Herrn Schreiben iſt mir gleich

zurecht datirt und mich hoch erfrenet wegen der ſonderlichen Affection, welche mein Herr

in ſein Schreiben gegen mir thuet erzeugen, für welche ich mich gegen meinen Herrn thue

dienſtlichen bedanken. Dasſelbe wiederum um meinen Herrn zu beſchulden und zu verdienen,

bin allezeit willig und bereit. Kann benebens meinem Herrn nit bergen, daß ich morgen,

will's Gott! mit ein Theil meiner Soldateska mich nach Roidiſch (Hradiſch?) zu begeben

im Willens bin, allda mir nichts Lieber's wäre, als mich meinem Herrn zu Dienſt präſen

tiren und mich mit Demſelben wegen etlicher wichtigen Sachen zu unterreden. Wofern dieß

aber wegen meines Herrn wichtigen Geſchäften mit geſchehen könnte, als gelangt an meinen

Herrn mein freundliches Erſuchen und Bitten, mein Herr wolle anstreuherziger Affection,

welche Er gegen der Röm. Kay. Maj. thuet tragen, dieſe Avertament wegen der Päß, von

welcher mein Herr in ſein Schreiben thuet melden, durch ein kleines Aviſo treulichen zu
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4

Dem hochwürdigen Fürſten Herrn Johann Georgen Biſchofen zu Bam

berg. Röm. Kaiſ. Maj. Rath, unſer'm inſonders geliebten Herrn und

Freund. -

Unſer willige Dienſt und, was wir mehr Lieb's und Gutes vermögen, zuvor.

Hochwürdiger Fürſt, inſonders geliebter Herr und Freund!

Euer L. angenehmes Schreiben iſt uns wohl eingeliefert worden. Haben

daraus Dero gegen uns tragende wohlmeinende Affection ſonders verſpüret und

thuen uns der Congratulationen halber auch wegen Anwünſchung eines glück

ſeligen freudereichen neuen Jahrs ganz freundlich bedanken, beinebens von Herzen

erwünſchend, daß bei dieſem eingetretenen neuen Jahr Euer L. gleichermaßen

aller mildreicher göttlicher Segen, Glück, Heil und aller gedeilicher Wohlſtand

zu Dero beliebigem Contento erfolge, Sie auch deſſelben mit Erhaltung lang

wierigen Geſundts erfreulich genieſſen mögen! -

Sonſt berichten wir Euer L, daß, nachdem Herzog zu Sachſen Weimar

ſich bei Aſtfeld, drei oder vier Meilen von Wolfenbüttel, mit 6000 Pferden und

etlich Fußvolk verſammelt, auch ſich mit ihm Herzog Chriſtian communiirt und

dieſerſeits unſere Quartier zu attaquiren Willens geweſen, haben wir uns

allhieher begeben, das Volk allda zuſammen führen laſſen, wie auch der Herr

General Graf von Tilly ſein Volk nach Lüneburg avanciren, daß, ſo der Feind

vermerken und ychtes tentiren wollte, wir uns mit ihm zu Lüneburg conjungiren,

den Feind ſuchen, denſelben aufſchlagen oder weiters reteriren machen werden. –

Demnach auch Euer L. Nachrichtung einkommen ſein wird, wie der Mannsfelder

ſich über die Elbe begeben, des Vqrhabens, in Schleſien zu marchiren, als haben

wir uns entſchloßen, denſelben, alsbald er marchiren wird, auf dem Fuß mit

75 Cornet Reitern, ſechs Regiuenter zu Fuß neben neun Stücken Geſchütz nach

ſpecifiziren und mir zu offenbaren ſich würdigen. Will Solches um meinen Herrn allezeit

in aller Gelegenheit verdienen, meinen Herrn hiemit in göttliche Protection empfehlend.

Geben Kremſier den 3. Aug. 1621

meines günſtig Herrn

dienſtwilliger

Thomaso Caraccioli der Röm. Kay. Maj. auch Kön. Maj. in Hispanien über die

Kriegs-Armada General-Feldmarſchalk, Kammerer und Kriegsrath

Tomaso Caracciolo.

Ein dritter Brief von demſelben Datum wie der vorige, jedoch in nicht beglaubigter Abſchrift,

an Schampach lautet:

Wohlgeborner Freiherr !

Dem Herrn ſeind mein willige Dienſt bevor. Des Herrn Schreiben hab ich empfangen und

dariunen verſtanden, daß die Sachen als kaiſerliche Dienſt antreffend. Ich vor meinet

wegen hab nicht können unterlaßen, Ihr Gn. fleißig mich zu bedanken. Solches ſoll ge

wißlichen in allen fürfallenden Occasionen wieder vergolten werden. Ich thue Ihr Gn.

wiſſen, daß ich morgen früh allhier werde aufbrechen und mit meinem Volk gegen

Rädiz (Hradiſch?) zu rücken. Es wäre mir gar lieb, wann ich ſelbſt mit meinem Herrn

künnte mündlich reden, wann's Ihr Gn. in ſeinen Dienſten nit etwan verhinderlich wäre

und der Herr, wollte ſelbſten zu mir kommen, damit ich Ihr Gn. guten Rath vernehmen

könnte. Ich ſchicke dem Herrn jetzunder hundert Pferd. Ihr Gn. mögens zu ſeinen Wohl

gefallen gebrauchen, wie Er will. Auf dießmal nichts mehr. Ich verhoff, wir wollen bald
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zufolgen. Derntwegen, daß wir ihn deſto ſchleuniger nachziehen könnten, haben

wir uns der Brucken bei Deſſau verſichert und jenſeit der Elbe ein Forte auf

werfen laſſen, dieſelbe auch wohlbeſetzt verlaſſen, damit der Feind ſolche nit

werfen, noch deren ſich impatroniren und wir darüber den ſichern Paß haben

mögen. Weilen auch des Herrn Administratoris zu Magdeburg L. neugeworbe

nes Regiment ſich jenſeit der Elbe im Amt Juterbock verſammelt, haben wir

Herzog Franz Albrecht zu Sachſen L. mit dero 1200 Pferd neben 200 Croa

ten und hundert Dragoner ſie zu trennen hinübergeſchickt, ſodann ganz wohl

reuſſtrt, ſelbige in ihren Quartieren überfallen und derſelben drei oder vier hun

dert erleget worden, die übrigen alle hin und wider ſich zerſtreuet. Was aber

hierüber der Herr Kurfürſt zu Brandenburg des Herrn Administratoris Frauen

Gemahlin L. derntwegen zugeſchrieben, thuen Euer L. wir hiebei in Abſchrift

communiciren, und verbleiben Derſelben nebſt nochmalen gegen Wünſchung eines

glückſeligen freudenreichen neuen Jahrs ſammt allen deſiderirten Belieben zu

angenehmer Dienſterweiſung willig und bereit. Geben im Quartier zu Aſchersleben

den zwölften Januarii Anno 1626. -

Von Gottes Gnaden Albrecht Herzog zu Friedland, Röm. Kaiſ Maj. Kriegs

rath, Kammerer, Obriſter zu Prag und General über Dero Armee.

+ Euer liebd

dienſtwilliger

A. H. zu Fdtl. m./p.

(Noten a tergo.)

Pr. 23. Januarii. Ao. 1626.

Angekommen in Leipzig den 4. und 6. Januarii wiederum abgegangen. -

- Johann Sieber röm. kaiſ. Maj und kurfürſtlicher r. Poſtmeiſter...

5.

Unſer freundliche Dienſt und was wir mehr Liebes und Guts vermögen

zuvor, hochgeborner Fürſt, insſonders geliebter Herr und Oheim! Wasmaßen

Euer Ld. uns um Verſchonung und gänzliche Abführung des in Dero Reſidenz

ſtadt Köthen *) liegenden Volks erſuchet haben, aus Dero Schreiben wir vernom

men. Weil'n wir dann bereits anbefohlen, daß das daſelbſt liegende Fahndel

abgeführt und Dero Reſidenz befreiet werden ſolle, als zweifeln wir nicht, Sol

ches alſo unfehlbarlich erfolgen, und Euer Ld. dießfalls ein Genügen beſchehen

werde. Und verbleiben Deroſelben zu angenehmer Dienſterweiſung willig und

bereit. Geben im Hauptquartier zu Zerbſt den achtundzwanzigſten Julii Anno 1626.

- Von Gottes Gnaden Albrecht Herzog zu Friedland. Röm. Kaiſ. Maj.

Kriegsrath, Kammerer, Obriſter zu Prag und General über Dero Armee.

+ Euer Liebd

dienſtwilliger

A. H. z. Fdtl. m./p.

ſelbſt einander ſehen. Thue mich dem Herrn beſtens befehlen. Actum Kremſier den 3. Au

guſti des 1621.

Ihr Gn.

dienſtwilliger

Tomaso Caracciolo.

Dem wohlgebornen Herrn Herrn Zdenko Schampach von Pottenſtein Röm. Kay. Maj.

Rath und Kämmerer in Göding.
-

4) Meine Sammlung enthält ein gedrucktes, aber mit den eigenhändigen Unterſchriften der



– 262 –

6.

Dem wohlgebornen unſerm lieben getreuen Gerharden von Taxis, Frei

herrn von Hulſz auf Waletſchow, unſerm Landeshauptmann des Herzogthums

Friedland.

Albrecht von Gottes Gnaden Herzog zu Friedland, Röm. Kaiſ. Maj Kriegsrath,

Kammerer und General Obriſter Feldhauptmann 3c.

Wohlgeborner, lieber Getreuer ! Als wir dieſe Tag von dem Pater Provin

cial Auguſtiner Ordens päpſtlicher Heiligkeit Schreiben *), ſo ſie noch in Anno

1626 an uns gethan, abfordern laſſen, hat Er uns berichtet, daß das Original

von vielen Monaten hero hinter Euch verbleibe. Derowegen Ihr es fleißig wer

det aufheben, damit wir deſſen künftig habhaft ſein, und zu unſerer Nothdurft ge

brauchen mögen. Im Ubrigen verbleiben wir Euch mit fürſtl. Gnaden gewogen.

Geben Prag den 29. Januarii Anno 1628.

A. H. z. Fdl. m.p.

+

Das zu Skal bey den

privilegiis bleibt.

Ad mandatum suse

Stephan Ilgen Celsitud: proprium

Cantzlärm.p. Georg Graf Secretar“ m./p.

Fürſten Chriſtian, Auguſt, Ludwig und Johann Caſimir zu Anhalt und ihren Siegeln

verſehenes Patent vom 26. November 1629, worin dieſelben folgenden Armeebefehl Wal

- 6. Dezember

lenſteins kund machen und deſſen Befolgung einſchärfen:

Geben allen und jeden Offizieren und Kriegsvolk, welchen im Fürſtenthum Anhalt

der Sammlungsplaz ausgezeichnet worden, hiermit zu vernehmen:

Demnach Ihre Kaiſerliche Majeſtät Dienſt und die Nothurft erfordert, daß in Mang

lung anderer Gelegenheit etwas von neugeworbenem Volt im Fürſtenthum Anhalt den

Sammlungsplaz nehme, und aber, damit ſolches mit deſto beſſerer Ordnung geſchehe, die

Landſchaft und Inwohner auch deſto weniger beſchwert werden, haben wir uns entſchloſ

ſen, daß die Oerter, dahin ein oder die andere Compagnia ſich verfammeln ſolle, in Fürſt

Chriſtians des Aeltern zu Anhalt L. Dispoſition verbleiben, wie nicht weniger auf die

effectiv vorhandene Mannſchaft, ſo ſich jederzeit auf jedem Sammlungsplaze befindet, näm

lichen auf jeden täglich zwei Pfund Brod, zwei Maß Bier und etwas an Fleiſch oder Zu

gemüs neben Servitien und Lagerſtatt, weiters aber nichts, bis ſie gemuſtert, weder an

Contribution, Geld oder Geldeswerth geliefert, maßen dann allein den Quartiermeiſtern

und Fouriren außer der Geld-Contributiou unſerer Ordinanz nach der übrige Unterhalt,

ſonſteu aber auf keine höhere oder andere Offiziere noch deren Bagage und Roß -ichtwas

gegeben oder paſſiret werde.

- Befehlen derowegen allen und jeden Offiziren und Kriegsvolk insgemein, welchen da

hin in's Fürſtenthum Anhalt der Lauf- und Sammlungsplaz beſtimmet, Kraft dieſes un

ſeres offenen Patents ernſtlich, daß ſie, wie obbemeldt, die Dispoſition eines oder des an

dern Ortes, wo die Compagnien ſich zu ſammeln, bei obgedachter Fürſt Chriſtians zu An

halt L. verbleiben laſſen, deroſelbigen hierin keinen Eintrag thun, wie auch von demſelben

Fürſtenthum nicht das Geringſte an Contribution, Geld oder Geldeswerth fordern, weni

ger crzwingen, oder ichtwas, unter was Prätext es beſchehe, abnehmen, ſondern dieſe un

ſere Ordonanz, als lang ſie in mehr ermeldtem Fürſtenthum Anhalt verbleiben, in Ob

acht uehmen, dawider nichts fürnehmen oder handeln ſollen. Im Widrigen wider dem oder

dieſelbigen, ſo ſich deſſen unterſtehen würden, eine wirkliche Demonſtration fürgenommen wer

den ſolle. Wornach ſich männiglich zu richten, und vor Schaden zu hüten wiſſen wird.

Geben zuÄ den 3. Dezembris, Anno 1629.

%
Z

5) Wallenſtein hatte bereits 1624 vier Auguſtinermönche an die Burgkapelle auf dem Böſig



An Don Balthaſar,

in simili

an Obr. Traun.

Albrecht von Gottrs Gnaden Herzog zu Mecklenburg, Friedland und Sagan,

Fürſt zu Wenden, Graf zu Schwerin, der Lande Roſtock und Stargardt Herr.

Hochehrwürdig:, hoch: und wohlgeborner, beſonders lieber Herr Graf!

Wir werden berichtet, was Geſtalt Ihr Kaiſ. Mſt. Wildbahn im Königreich

Böheim ſehr verwüſtet werde. Erinnern Ihn demnach, die ernſtliche Verfügung

zu thun, damit hinfüro kein Wild darin gefället (und) Ihr Mſt. dadurch auf kei

nerlei Weis zu Unwillen Urſach geben werde. Geſtalt der Herr zu thun wiſſen

wird, dem wir benebens zu angenehmer Erweiſung willig verbleiben. Geben zu

Znaim den 21. Januarii Anno 1632. -

Exp. Frobenius m./p.

An Don Balthasar

(Briefconcept mit eigenhändigen Correcturen Wallenſteins.)

8.

Dem ehrwürdigen und wohlgebornen, unſerm beſonders lieben Herrn Ru-,

dolphen von Colloredo Grafen zu Walſee, Herrn auf Dobra und Flayena,

Maltheſerordens Rittern, Röm. Kaiſ. Maj. Rath, Kammerern und beſtelltem

Obriſtenfeldzeugmeiſtern.

Albrecht von Gottes Gnaden Herzog zu Mecklenburg, Friedland, Sagan

und Großlogau, Fürſt zu Wenden, Graf zu Schwerin, der Lande Roſtock

und Stargardt Herr.

Ehrwürdiger, wohlgeborner, beſonders lieber Herr Graf! Wir haben des

Herrn Schreiben vom 9. dieſes zurecht empfangen, und was uns Er wegen

tödtlichen Hintritt des Feldmarſchallck Grafen Holcken, dann der itzigen Logirung

der Armee hinrichten thut, daraus mit Mehrem verſtauden. Wie wir nun zufo

derſt bemeldtes Grafen Holcken Ableiben mit höchſten Schmerzen, zumalen. Ihr

Kaiſ. Maj. einen hochverſtändigen, tapfern und um Dero Erzhaus und das gemeine

Weſen wohlverdienten Soldaten an ihm verloren, vernommen; alſo erinnern wir

den Herrn hiermit, ſoviel die Logirung berührter Armee belanget, auf Alles ein

wachſames Auge zu haben und zwar nichts Feindſeliges gegen den Feind zu ten

tiren, aber gleichwohl aller Orten ſolche Verſehung zu thun, damit gegen dem

berufen. In derſelben ließ er znr Erinnerung an den am 25. April, 1626, dem St. Mar

kustage, bei der Deſſauer Brücke erfochtenen Sieg dem Evangeliſten Markus zu Ehren einen

Votivaltar aufſtelleu und verordnete, daß alljährig am Gedächtnißtage eine Proceſſion aus

dem Dorfe Böſig auf den Berg in die Schloßkapelle geführt werde. (Siehe Ferd. B.

Mikowec: Alterthümer und Denkwürdigkeiten Böhmens. Bd. I) Auf dieſe Stiftung nun

mag ſich die oben erwähnte päpſtliche Bulle beziehen,
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den bevorſtehenden zwei und zwanzigſten dieſes auslaufenden Anſtand der Waffen,

Ihm von demſelben, in Sonderheit von den Schwediſchen, – indem wir zwar

nicht zweifeln, daß Kur - Sachſen und Brandenburg ſich zum Frieden verſtehen,

Solches aber nicht vielleicht den Schwediſchen, weilen ſie einkommenden Bericht

nach die geiſtlichen Güter unter ſich austheilen, ſo eine ſchlechte Anzeigung einiger

Luſts zum Frieden iſt, gefallen werde, – nicht etwa ein Schimpf widerfahren

möge. Inmaßen auch der Herr wegen der unter dem Volk einreißendem Peſt alle

vorſichtige Anſtellung, daß bei Zeiten die Quartier geändert, alle die Kranken

alsbalden außer den Quartieren gebracht und accommodiret und ſonſten Nichts

auf der Welt, was zu Verhülhung ſolches einreißenden Uebels gereichen kann,

erſparet werde, zu machen, Ihm angelegen ſein zu laßen wißen wird. Geſtalt

wir uns dann auch wohl gefallen laßen, daß itziger Zeit, weilen keine ſonders

Feindsgefahr der Enden zu befürchten, das Königreich Böhmen – zumalen wir

ſonſten hiervon das ſtete Lamentiren von Hof vernehmen müßen– mit Einlogi

rung des Volks verſchonet werden könne. Und wollen wir wegen alles Deßen,

in Sonderheit auf was Maß und Weiſe und welcher Orten die Armee logiret,

des Herrn weitern umſtändlichen Berichts gewärtig ſein.

Betreffend gedachtes Grafen Holcken Verlaſſenſchaft wird der Herr alsbalden

mit Zuziehnng etlicher der vornehmſten Officier genaue In quiſition, was ſich in

Allem daran befinde, anſtellen, ein fleißiges inventarium darüber machen und

das Wenigſte nicht – weilen er bei ſeinen Lebzeiten das Vertrauen zu uns

gehabt, und dahero wir Alles ſeiner hinterlaßenen Wittib und Kinder, wie er

es auch um Ihr Kaiſ. Maj. und Dero hochlöblichſten Erzhaus wohl meritiret,

zum Beſten conſerviret wiſſen wollen – darvon kommen laſſen, auch zu weiterer

unſer Verordnung uns berührtes inventarium mit Nächſten zuſchicken. Im Ue

brigen der Herr Unſere Meinung aus des Grafen Gallas Schreiben, auf welches

wir uns ſolcher wegen völlig remittiren thuen, weiters vernehmen und demſel

ben in Allem zu inhäriren wiſſen wird. Geben im Feldlager bei Schweidnitz den

12. Sept: A". 1633.

A. H. z M. mp.

+

Der Nieman weis umb des Holcken Sachen, ich will das inventarium aufs

eheſte erwarten er brauche guten Fleiß und ſcherfe gegen denen ſo etwan ſich

nicht wie's ſein ſoll erzeigen theten.")

6) Meine Sammlung enthält ein Originalſchreiben W. Buttlers an Octavio Piccolomini,

das hier aufgenommen zu werden verdient, weil aus den bedeutungsvollen Worten: „Sollte

aber künftig etwas Wichtiges mitÄ vorgehen, will

ich mit unterlaßen, mich bei Euer Excell. um Bericht zu erkundigen,“ in

Verbindung mit dem Vorderſatze deutlich zu entnehmen iſt, daß ſchon drei Wochen vor dem

Pilſner Bündniß im kaiſerlichen Heere Muthmaßungen über eine Wallenſtein bedrohende

Kataſtrophe gehegt wurden. Das Schreiben lautet: - -

All, eccell" sig" patrono mio osser" Sigro Conte piccolhuomiui general della Cauallaria

al seruitio de sua Maesta Cesarea.

pilzen.

Hochwohlgeborner Herr Graf,

gnädiger Herr Herr !

Euer Excell. Schreiben habe ich empfangen, den Inhalt deßen veruommen und bin
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B. Aus dem Befize des Herrn Anton Richter in Königſaal.

9.

+

An Ihr F. G.

Herzogen von Tropa

meinen gnädigen Ärn

Milostiwy Pane!

Ponewadz newim aby kdooprawdowegia lypegi w sluzbach G. M. C.

gako w. k. m... postupowati mél sem se otopokusyti musyl G. M. C.

zadati aby w. k.m. se remitirowalo Zbroge na mau Cavalerji spusobiti

nebo to za gednu neyplatneyssy sluzbu wtyto czassy G. M. C. czinenau

beyti pokladam ponewadz budauc nymi Cavaleria dokonce disarmirowana

G. M. C. Zadnesluzby cziniti nemuze, Proczešw. k. m. sluzebneprosym

Ze pro mau Cavalerij raête poruczitj 2000 pari pistol 2000 mussketenu

kratkych swelkau kulkau 1500 zbroginess toliko zadni a predni kus a

ssturmhaub a 500 celych Kyrysu besstelowati nebo to al disconto dela

nostrapaga pfigiti chceme. A stim zustawam

w. k. m. -

poslussny sluZebnik

A. z. Waldst.

Z Budine 1. Decemb. A°. 1621.

Gak od w. k. m. sprawa strany Fridlandu aby se prodal przydehned se do Czech w. k. m. ksluzbé nawratim. 7) y yde y

(Kanzleinoten a tergo.)

18. Decembris 1621. – Obr. von Waldſteins Aeußerung betreff. – Aufzuheben.

ſehr wohl zufrieden, daß ich unter Deroſelben Commando bin. Auch weilen ich dieſes

Regiment habe, habe ich allzeit Justitia gehalten und ſolche laut Rechtens vollzogen. Sollte

aber künftig etwas Wichtiges mit Qualitäts-Perſonen vorfallen, will ich mit unterlaßen,

mich bei Euer Excell. um Bericht zu erkundigen. Auch berge ich: Euer Excell. gehorſ. nicht,

daß, wie ich am nähern zu Pilſen geweſen, hat Herr Feldmarſchall Illows in Abweſen

heit Euer Excell. ermeldet, daß ein Obriſter zu Fuß einen Obriſten von Dragonern com

mandiren könnte, ob er ſchon älter wäre, als der zu Fuß. Welches ein Großes wäre,

und würden der Geſtalt ſich Etzliche dabei nit wohl befinden, dann es ſein viel alte

Cavalir und Officir, ſo zuvor zu Fuß gedienet und zu Dragonern gemacht worden. We

gen beſſeren Abbruch des Feindes würde der Geſtalt ſein voriges Officio Keiner ſchwächen.

Laße es alſo Euer Excell. weiter erkennen. Kann beinebens Euer Excell. auch klagend

nicht bergen, wie in ſo ſchlechten Quartiren ich nebſt dem Regiment logire, da vor Die

ſein die Crabaten gelegen, Alles verderbet, alſo daß faſt Nichts mehr daraus zu bekom

men iſt und mein Regiment, welches ich durch ſchwere Unkoſten ſo weit gebracht, als ſich

es laut beiliegender Rolla befindet (sic.) Schicke meinen Obriſtwachtmeiſter zu Euer Excell.,

welcher des Regiments Nothurft Deroſelben in's Weitere gehorſ. vorbringen wird.

Hiemit ich Euer Excell. GottesÄ empfehle und verbleibe

Euer Exce

Diener und Kuecht

Sign. Kout den 21. Walter Butler m./p.

Decemb: 1633.

7) Guädiger Herr! – Da ich nicht weiß, wer wahrhafter und beſſer, als E. F. G., den

Dienſt Sr. Kaiſ M. verſehen möchte, mußte ich es verſuchen Se. Kaiſ. M. zu bitten,

daß es E. F. G. übertragen würde, Waffen für meine Cavallerie zu beſorgen, denn das

erachte ich für eineu der weſeutlichſten Dienſte, welcher der Zeit Sr. Kaiſ. M. geleiſtet wer

den kann, weil die gegenwärtig gänzlich desarmirte Cavallerie fortan Sr. Kaiſ. M. keine
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10.

Dem ehrwürdigen und wohlgebornen Herrn Wilhelm Wratislawen Grafen

von Mitrowitz, St. Johannis Hierosolimitani Ordens Rittern und Commenda

toren zu Meilberg, Röm. Kaiſ. Maj. Kriegsrath, Kammerern, beſtellten Obri

ſten, Generalfeldwachtmeiſtern und des Königreichs Böheim Hofmarſchallken, auch

edlen geſtrengen Herrn Joachim Balthaſarn Wahl des h. Grabes Rittern, Röm.

Kaiſ. Maj. Obriſten - Lieutenant, unſern nach Braunſchweig abgeordneten Geſand

ten, auch beſonders lieben und guten Freunden.

Unſer freundlich Grüß nnd, was wir mehr Liebes und Gutes vermögen,

zuvor. Ehrwürdig: und Wohlgeborner, auch Edler und Geſtrenger, inſonders liebe

Herrn und Freund! Wir laßen es allermaßen dabei beruhen, was Sie wider den

andererſeits fürgebrachten Vollmachten, weil Ihrer kaiſ. M. Volk für fremdes Volk

darinnen angezogen wird, neben des Herrn General Grafen von Tilly Abgeſand

ten gleichen Inhalts eingebracht und übergeben haben. Demnach Sie aber ſich bei

uns Berichts erholen, ob Sie in genere oder specie, da Ichtes(etwas) wegen der

Städt und Amter jeuſeit der Elbe der Quartier und Contribution halber zu

traktiren kommen thäte, beantworten ſollen, vermeinen wir, daß Sie in genere

zu verbleiben hätten, dieweil die von der Ritterſchaft und Jenigen, ſo ihre Güter

daſelbſt jenſeit der Elbe haben, ſich mit dem General-Commisario und Obriſten

Hrn. Johann Aldringer dahin verglichen, daß ſelbige in Allem wochentlich ſieben

oder acht Tauſend Gulden contribuiren wollen, daher bei ſo generalen accordo der
Amter und Örter in specie, weil dahin keine Quartier genommen werden, ſondern

ſie ſich der Contribution in genere dafür obligirt gemacht, wegen vieler entſprin

genden Weitläufigkeit zu gedenken für unnoth erachten,

Und weilen wir aus dem Einſchluß erſehen, was des Herrn General Grafen

von Tilly Abgeordnete denen Kreisgeſandten wegen in Ihrer Kaiſ. Maj. Namen

in der Vollmacht erforderten clausulam rati den kurfürſtlichen Abgeſandten ant

wortlich übergeben, und Sie auch eine gleichförmige zu überreichen uns berichten,

laßen wir uns es ganz wohlgefallen, daß Sie eben, wie die Tillyſche, der Clau

sul rati halber Ihre Beantwortung darauf ſtellen und eingeben. Werden Sie dann

einer abſonderlichen kaiſerlichen Ratihabition, zu deren, wie die Tillyſchen, ſich

obligirt zu haben, aus der Beilagen vernommen, vonnöthen haben, ſollen Sie uns

deßen zeitlich erinnern, damit wir darum Ihrer kaiſ. Maj. zuſchreiben und ſelbige

heiß hereingeſchickt werden möge. Unterdeßen unſerm zn Ihnen geſtellten Vertrauen

nach Sie nichts unterlaßen wollen, was zu Beförderung dieſes Werks erſprießen

könnte. Und verbleiben Denſelben beinebens zu angenehmer Dienſterweiſung willig

nnd bereit. Geben im Hauptquartier zu Halberſtadt den 24. Decembris.

Anno 1625.

Von Gottes Gnaden Albrecht Herzog zu Friedland, Röm. kaiſ. Maj.

Kriegsrath, Kämmerer, Oberſter zu Prag und General über Dero Armee.

Der Herrn guttwilliger

A. H. z. Fd. m./p.

Dienſte zu thun im Stande iſt. Alſo bitte ich E. F. G. gehorſamſt, anordnen zu wollen,

daß für meine Cavallerie 2000 Paar Piſtolen, 2000 kurze Muſketen mit großer Kugel,

1500 Rüſtungen, jedoch bloß Vorder- und Hintertheile und Sturmhauben und 500 gauze

KüraßeÄ werden, denn wir ſind geſonnen, daß Dieß al disconto de la nostra paga

falle. Damit verbleibe ich E. F. G. gehorſamer Diener

Budin am 1. Dezember A". 1621. A. von Waldſtein.

W

Sobald von E. F. G. Nachricht einlangt, daß Friedland verkauft werden ſoll, kehre ich

gleich nach Böhmen zurück und ſtelle mich E. F. G. zu Dienſten.
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11.

Ich Gerard von Taxis Freiherr von Huels Herr auf Waletſchow, Röm.

kaiſ. Maj. beſtellter Obriſter, wie auch Ihrer fürſtlichen Gnaden Herzogs zu

Mecklenburg, Friedland und Sagan verordneter Landeshauptmann des Herzog

thum Friedland. – Geben hiemit allen denen Inhabern der fürſtlichen neuen Lehen

gemeldten Herzogthums Friedland hiemit zu vernehmen. Demnach den fünften

Tag Monats Martii jüngſthin auf gnädigen Befehl hochgemeldt Ihrer fürſtlichen

Gnaden eine Extraordinari Contribution zu Abſtattnng gewißer Ausgaben die

ſes Herzogthums gemeinen Nothdurft von jedem der Lehenunterthanen wochentlich

zu zwei Kreuzern dieß Jahr einzubringen, durch mein Amtsausſchreiben an einen

Jeden abſonderlich angelegt worden, allermaße ſolchen meine Briefe mit Mehrerem

beſagen. Wann dann damals Ihrer fürſtl. Gn. gnädiger Will' und Meinung

nicht recht eingenommen und darauf ein error mit dem Ausſchreiben erfolgt,

bennentlich in deme, daß die berührte Steuer und Contribution nicht nur zu

zwei Kreuzern, ſondern zu drei Kreuzern wochentlich dieß Jahr Ihr fürſtl. Gna

den geordnet haben, als hat mir gebühren wollen, ſolchen Fehler durch dieß

Patent wohlgedachten Inhabern berührter fürſtl. neuen Lehen hiemit anzufügen,

mit gebührender Amtsvermahnung, ſolche geordnete wochentliche Drei Kreuzer

von jedem Angeſeßenen nach der Anzahl, wie die rechte Bekenntnuß iſt, was ſeider

dem neuen Jahr bis anhero hinterblieben, alsbald jezo längſtens inner zehn

Tagen auf einmal, nachmals aber jede Woche bis zu Ausgang dieß Jahrs dem

geordneten fürſtl. Steuereinnehmer anhero zu der fürſtl. Reſidenz abführen (zu)

ſollen. Deme ſich jeder, ſchuldiger Lehenspflicht nach, in Gehorſam zu verhalten,

bei der Pön, welche auf die nicht Erfolg allbereit gemeßen und angekündet iſt. –.

Zu Urkund unter Ihrer fürſtl. Gnaden fürſtl. Secret und meiner Handunter

ſchrift. – Geben Gitſchin den zwen und zwanzigſten Martii im ſechzehnhundert

und ein uud dreißigſten Jahr.

Gerard von Taxis m./p.

12.

+

Durchlauchtiger Hochgeborner Fürſt,

Gnediger Herr.

E. fürſtl. Gn. geruhen beyverwahrt zu erſehen, was herr General Graue von

Tilly denen gebrüedern von Bothmar noch hiebeuor vor ain Saluaguardia ertailt,

Vnd weilen dieſelben ain Verlangen tragen, gleichen Innhalts von E.furſtl. Gn.

begnadigt zu werden, vnnd mich vmb intercession erſuechet, alß Pit E. f. Gn.

Jch, Sy wollen ſich gnedig belieben laßen, gemelte von Bothmar mit ainer Salva

guardia in beſter Form zu begnaden, mir ſolche überſchickhen, vnnd einſchließen,

auch Sy die von Bothmar, dieſer meiner intercession genießen zu laſſen.

E. fn. Gn. Kann Ich beynebens nicht gnugſam rüemen, Wie getreu vnnd deuot

ſich den mehreren tail Burger Zu Hauelberg, Im vergangener occaſion, ſich zu

befürderung Jr. Kayſ. Maj. Dienſte erzaigt, darüber auch die Statt ganz abge

brennt vnnd in die Aſchen gelegt worden, welche ſy anyetzo gern wiederumben

erbawen wolten, dabey aber die beyſorg tragen, das Sy alßbald mit einquartie

rung vnd Contribution beleget werden möchten, derwegen Sy gebetten, daß Sy

vor dergleichen vnd allen anndern Kriegsbeſchwerden durch E. fn. G. Saluaquar

dia verſichert ſein vnnd pleiben mögen, Pit derohalben dieſelben gantz gehorſamb
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lichen, Sy wollen dieſe arme Burgerſchaft Irer Trewe genieſſen vnnd gemelte

Saluaquardia außvolgen laſſen. Thue E. f. G. mich hiemit zu gnaden beuehle.

Sandau den 18. Martii 1628.

E. f. G.

Hochobligierter gehorſam

williger Diener

Johann Aldringer m./p.

(Kanzleinoten a tergo.)

Expedit 4. April 1628.

Obriſter Aldringer um Sal. Guardia für die Gebrüder von Bothmer, ingleichen intercedirt

er für die Burger zu Havelberg, daß ihnen eine Salua-Guardia aller Einquartirung und Con

tributionſrei ertheilt werden möge. - -

13.

Dem durchlauchtigen hochgebornen Fürſten und Herrn, Herrn Albrecht

Herzogen zu Friedland und Sagan, der Röm. Kaiſ. Maj. General

Oberſten-Feldhauptmann wie auch des oceaniſchen und baltiſchen Meeres

Generalen, meinem gnädigen Fürſten und Herrn :

+

Durchlauchtiger Hochgebohrner Fürſt Gnedigſter Herr.

Auff E. fürſt. G. befehlig Bin Ich ſchon wie der erſte Currier ankommen,

aufgebrochen, Die Polen, ſeind wol übel zufrieden, tuhn deßwegen ſchlechte Zufuhre,

Ich vermaine aber Wenn ſie ſpuhren, daß Ihr wiederwille ihnen nuhr Zu ſcha

den gereichet, ſie werden es baldt enderen, Der Gustavus laßet ſein Volck auff

dießeit der Weichſell bey Dirſow, zuſahmen Zihen, habe alßbaldt etzliche aus

geſchicket, ſich ſeines fornehmens zu erkundigen, Befehle E. fürſt. Gn. der gnedi

gen aufſicht Gottes undt Verbleibe

E. fürſt. G.

Untertenig

Friedelandt den 5/15 Maii Gehohrſambſter

Anno 1629. J. G. v. Arnimb m./p.

(Kanzleinoten a tergo.)

Feldmarſchalk Hans Georg von Arnimb berichtet, daß er bereits aufgebrochen, die Polen

übel zufrieden wären und der Gustavus ſein Volk dießſeits der Weichſel bei Dirſow zuſammen

ziehen laße. -

Aufzuheben den 20. Mai 1629.

14.

Dem durchlauchtigen hochgebornen Fürſten und Herrn, Herrn Albrechten

Herzogen zu Friedland und Sagan, Röm. Kaiſ auch zu Hungarn und

Böheim königl. Maj. 2c. General Obriſten Feldhauptmann wie auch des

oceaniſchen und baltiſchen Meeres Generalen 2c. meinem gnädigen Für

ſten und Herrn

+

Durchleuchtiger Hochgeborner

- genediger Fürſt und Herr! -

E. f. G. genedige erklerung auf die überſchickten Memorialn sub dato

- 4
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den 13 Mei hab allhir zu meiner Widerkunft von Uckermundt und von der pas

sagi hin und wider, die Ich beſichtigt, empfangen. Und ſoll demſelbigen in allen

punkten gehorſamlich nachgekommen werden.

Die Verlegung der Regimenter und compagnien ſowol in Rugen als Vor

Pomern, hab Ich gleichfals Unter E. f. G. Hand empfangen, Nun hab Jch auf

E. f. G. genedigs ſchreiben sub dato den 14 Mei aus Gustrau Darin E. f. G.

mein undertenig meinung zu ſchreiben mir gnedig anbefolen sub dato Uckermund

den 17. Mei auf ſelbigen Poſten beantwortet, Und Stelle alles zu E. f. G. gne

digen Meinung und befelch Was dieſelbige gut finden dem will Ich Undertenig

gehorſamlich nachkommen,

Anlangend das Getreidt ſo weis Gott wann Jch die Schiff nicht hette auf

gehalten die in Rugen wie auch mein Volck zu Bart und Deibſees hetten mußen

Hungers ſterben wie dann täglich es geſchehen und vor Hunger verlauffen müßen,

dann es alſo geruinirt daß bald noch Menſch oder Getreidt zu finden, hir in

diſer großen Statt iſt auch nichts und im ganzen Land, dann alles verkauft und

aus dem land weg gefuret iſt,

Die von Stettin haben auch noch wenig geliffert, ſeind Itzo in Arbeit, Und

was Ich auf den Schiffen genommen das verweiſe wider an die von Stettin und

die Landſchafft die noch wenig bezalt Dar könuen ſie alles wider bekommen und

Ihren Schaden erholen, Ich laſſe den Proviantmeiſter Caſpar Möller zu Wolgaſt

gute Rechnung davon halten Und wann Ich befinde daß wir bis auf das Neue

könnten zu kommen (Weil Nichts in dieſem Vor Pommern) Zu Stettin auch die

Ordnung gemacht daß nichts mehr ſoll verkauft werden, Weil in Hinder Pom

mern Eben ſo großer Mangel als hir, So ſtelle alles zu E. f. G. gnedigem

Befelch und Willen, Was ſonſten zu Uckermund und ſonſten paßiret hab an herr

Statthalter Wengirsky Memorialn Weis E. f. G. Undertenig zu berichten geſchriben,

E. f. G. hiemitt Gott dem Allmechtigen zu langwirigen fürſtlichen Wolſtandt und

gluckſeligen Success in allen Ihro Vornemen undertenig und treulichſt empfelend

Eilends Gribswald den 19 Mei Ao 629. -

E. f. G.

undertenigſt treu

gehorſamſter

Knecht

H. L. v. Hatzfeld H. z. U.

(Kanzleinoten a tergo)

Obriſter Heinrich Ludwig von Hatzfeld Ihrer Fürſtl. Gn. Erklärung auf ſein überſchicktes

Memorial, Item wegeu Verlegung der Regimenter und Comp. in Vor-Pommern ſolle in Allem

nachgelebt werden. Wie es mit dem aufgehaltenen - . . . . . . Getreid beſchaffen.

Aufzuheben den 21. (24?) Mai 1629.

15.

Durchleuchtiger hochgeborner Fürſt!

Gnädiger Herr! Euere fürſtl. Gnaden ſolle ich gehorſamlich nit verhalten,

wie daß aus Befehlich der Ser“ Infantin den 21. dits ich zu Weſel ankommen,

daſelbſt des Herrn Grafen von Berg vier Tag lang erwartet und weitere Ordo

nanz von ihm empfangen, alsdann mich wieder aufwärts zu den kaiſ. Truppen

verfügt und ſolche auf höchſt gedachter der Ser“ Infantin Begehren bei Dhinſt

laeken, ſo fürderlichſt als ſein mögen, amaſſirt.

- 18
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Wann dann, gnädiger Fürſt und Herr ! wohlgemeldter Herr Graf von Berg

mich durch eigen Courier aviſirt, was maßen er allbereit eines anſehnlichen Paßes

gegen der Velloic ſich impatronirt habe, und derowegen an mich begehrt, daß

ich ſo eilfertig, als möglich, marchiren, den nächſten Weg über die Lippa nehmen

und bei Dutigkom unit ihm mich conjungireu ſolle. Demnach Euere fürſt. Gn. c.

hierauf gehorſamlich berichte, daß angeregter maßen und zu ſchuldiger Folge

des Herrn Grafen von Berg mir gethanen Intimirung ich morgiges Tages mit

nachbenennten ankommenen Regimenten fortziehen werde, nämlich Naſſau, Holſtein,

Wanglers und Breineriſchen zu Fuß, von Reiterei aber ſeind auf dato mehrers

nit angelangt, als Wittenhorſtiſche 5, Böninghauſiſche 6, Don Balthaſariſche

4, Scherffenbergiſche 3, Strozziſche 2, und Iſolaniſche Crabaten 2 Compagnien,

alſo daß ich mich ſtärker nit beſinde, dann vier Regimenten zu Fuß und 22

Compagnien zu Roß. Und ob ich wohl vor 8 Tagen als den 19. dits dem Obriſt

Lieutenaut des Schlikiſchen Regiments Hans Sigismund Leißer ſeinen Aufbruch

eilfertig zu nehmen Ordre ertheilt habe, ohnehin deßen zu verſchiedenen Malen

ihm, ſchleunig fort zu ziehen, ſcharf zugeſchrieben, iſt er doch mit gedachtem „ſeinen

unterhabenden Regiment auf dato bei mir nit erſchienen, und kann derentwegen

anjetzo mich ſo ſtark mit praeſentiren, als ich mehrerwähnten Herrn Grafen von

Berg vertröſtet habe. Dahero ich verurſacht worden, ihm ſeine Charge zu ſuſpen

diren, Euerer fürſt. Gn. Solches gehorſamlich zu aviſirn und Dero gnädigſte

weitere Verordnung hierüber zu erwarten.

Damit Euern fürſtl. Gn. mich gehorſamſt befehlend,

Eurer fürſt. Genaden

+ gehorſamberr

Dinſtlaeken E. G. von Montecuccoli m/p.

den 26. Julii

Anno 1629

(Kanzleinoten a tergo)

Graf Montecuccoli berichtet, was ihm von Graf Heinrich von Berg für Ordonanz zukom

men, mit was für Regimenter er marſchire, klagt wider des Schlikiſchen Regiments Lieutenant,

Sigmund Leißern.

Aufzuheben den 24. Auguſt 1629.

16.

Dem durchleuchtigſten, hochgebornen Fürſten und Herrn, Herrn Albrecht

Herzogen zu Friedland und Sagan, Röm. Kaiſ Maj. General Obriſten

Feldhauptmann, wie auch des oceaniſchen und baltiſchen Meeres Gene

ralen c. meinem gnädigſten Fürſten und Herrn !

Durchleuchtigſter, Hochgeborner,

Gnädigſter Fürſt und Herr !

Verhoffe E. fürſt. G. werden mein jüngſtes Schreiben vom 20. dieſes nun

mehr empfangen, daß ich Gottlob mit dem Volk der Orten glücklich angelangt

und ſowohl von Herrn General-Lieutenant Herrn Grafen von Collalto, als der

Serenissime Infantin auf Herrn Grafen von Montecuccoli mit dem respect

gewieſen, aus den Beilagen mit Mehrerem gnädigſt vernommen haben. Dann was

höchſtgedachte Serenissime Infautin c. mir bei meines Regiments abgefertigten

Hauptmann vor ſchriftliche Antwort ertheilen laßen, haben E. fürſt. G. aus hiebei
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geſchloßener Copia gnädigſt zu erſehen. Das Königl. Spaniſche Volk iſt bereits

über die Jßel in der Fellau. Heut brechen wir von hier auf und folgen den

Spaniſchen hinnach.

Thue hiemit E. ſürſt. G. zu Deroſelben fürſtl. beharrlichen Gnaden mich

und die Meinigen unterthänigſt und gehorſamſt empfehlen.

+ Verpleibe biß in Dott

Eur. fürſt. Gnaden

underthenigſter und

gehorſambſter Diener

Johann Wangler,

Datum Dienſtſchlagh den

27. Julii Anno 1629

(Kanzleinoten a tergo)

Obriſter Johann Wangler, was die Infantin ihm durch ſeinen Hauptmann zugeſchrieben,

ſei mit ſeinem Reſpect auf Grafen Montecuccoli gewieſen worden.

Aufzuheben den 24. Auguſt 1629.

17.

+

Seren" Principe.

Conforme il comandamento di V. A. S. ho fatta diligentia di procu

rare cavalli, e di gia ne ho comprati aleuni, ed hospedito a Parma ed a

Firente a provederent qualcheduno aproposito e particolarmente, che sia

corsiero. Alfine di Nouembre sard di ritorno in coteste parti come mi

comanda V. A. alla quale faccio humilissima reuer“. -

Di Lodi 28 Ottobre 1629

Di V. A. S.

Hum" et Devo"° Serr"

Fr. Ottavio Piccol“ Arag“.

(Kanzleinoten a tergo)

Obriſer Piccolomini – 7. 9bris 1629.

18.

Graf von Pappenheim erlaßet die Zuſchrift aus Stade dto. 9. November

1629 an den Herzog von Friedland, womit er den Bericht ablegt: Er habe dem

Biſchof von Osnabrück etliche Kirchen zu Staden reſtituirt, aber doch zwei derlei

Kirchen den Lutheranern zu ihrem Religionsgebrauche gelaßen. Weiters unter

Anderem meldet er, er habe in der Stadt Magdeburg 131 Mispel Korn und

10 Mispel Weizen gekauft und anhero wollen führen laßen, die man ihm aber

zu Baitzenburg aufgehalten hat. Weil er aber von dem Verbote Getreide aufzu

kaufen keine Kenntniß hatte, auch gewiß hierin nicht malitioſe geſündigt, ſo bittet

er, S“. Durchlaucht geruhen gnädigſt zu befehlen, daß man dieß Getreide dürfte

paßiren laßen, weil er ſonſt einen großen Schaden würde erleiden. *)

(Auszug)

8) Außer den oben mitgetheilten Briefen befindet ſich im Beſitze des Herrn Richter noch ein

18*
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C. Aus dem fürſtlich Lockowitz'ſchen Archive in Raudnitz.

19.

+ -

-

An die Röm. Kay. auch zu Hungern undt Behmen Künigliche Matt:

meinem allergnädigſten Kayſer undt Herren.

Allergnedigſter Kayſer

Ich habe aus Euer Kay. Matt ſchreiben die gnedigſte erklerung ſo ſie auf

mein begehren wegen des guts Koſtelez gethan haben empfangen thue mich der

großen gnadt unterthenigſt bedanken und verſprich dieſelbige die zeitt meines lebens

mitt Darſezung gutt und bluts zu verdienen uich befleiſſigen und bitt darnebens

Euer Matt. wollen mir ſolches gutt ſampt dem haus zu Prag in die Landtafel

legen laſſen auf das ich deſto beſſer den unterthanen zu hülf kommen möchte

dieweil die meiſten verbrant undt ruinirt ſeindt undt Euer Matt. wenig mitt einem

verderbten landt bedient iſt. Undt obgleich laut dem privilegio von Ihr Kay.

Matt. Rudolfo gegebenen von Kay. Mathia undt Euer Matt. confirmirten, das

keinem die güter nicht köndten confiscirt werden er habe gethan was er wolle,

ſondern auf den nehnſten freundt fallen alle die Smirzizkiſchen güter preten

diren köndte ſo will ich von dieſer meiner gerechtigkeit ablaſſen und viel mehr

Euer Matt. mit befürdern auf das die andern ſo Euer Matt treu verblieben auch

nicht ſolches begehren und dardurch Euer Matt. confiscacionen geſchmelert wür

den bin der unterthenigſten Hofnung das Euer Matt. mir ſolches anderwerths

einbringen werden. Thue mich beinebens in Dero Kayſerliche Gnadt uuterthenigſt

befehlen.

Euer Matt.

(Ohne Datum.) unterthenigſter Diener

Albrecht von Waldſtein Obr.

20.

Der Röm. Kaiſ. auch zu Hungarn und Böheim königlichen Maj. meinem

allergnädigſten Kaiſer und Herrn.

Allergnedigſter Kaiſer und Herr!

Euer Kaiſ. Maj, habe ich anvor gehorſamſt gebeten, daß, nachdem ſich Viel

in Schleſieu, auch aus andern Euer Kaiſ. Maj. Erb -Königreich und Ländern bei

dem Feind unterhalten laßen, Dieſelbe einen bando in Schleſien gnädigſt aus

gehen ließen, daß alle diejenige, welche aus Euer Kaiſ. Maj. angehörigen Erb

Königreich und Ländern gebürtig, ſich in des Feinds Dienſten begeben, auch die,

Pergamenturkunde von Wallenſtein unterfertigt und von Michael Burkmeiſter contraſignirt

mit angehängtem Siegel ddo. Prag den 22. Juni 1624, kraft welcher dem Capitän Peter

Antonia Mötte die Macht ertheilt wird, über die von ihm erkauften Erblehensgüter Wü

ſtung und Bunzendorf des Fürſtenthums Friedland frei zu teſtiren.
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ſo bereits bei ihm ſein, und nit zuruck wenden würden, alle ihre Hab und Güter

verloren haben ſollen.

Wann ich dann Solches annoch vor ſehr hochnothwendig halte, als welches,

da es keinen andern Effekt mit thun, doch zu Euer Kaiſ. Maj. großem Nutzen

gereichen. nnd viel confiscationes daraus erfolgen würden: Als bitte Dieſelbe

ich nochmaleu gehorſamſt, Sie gnädigſt geruhen wollen, einen ſolchen bando in

Schleſien unverzüglich thuen zu laſſen gnädigſt anzubefehlen. Euer Kaiſ. Maj. zu

beharrlichen Kaiſerlichen Gnaden mich unterthänigſt empfehlend. Geben im Haupt

quartier zu Freiſtadt den 9. Septembris. Anno 1626.

Euer Kaiſ. Maj.

unterthänigſt gehorſamſter

- Fürſt und Diener

- A. H. z. Fd. m/p.

21.

An die Röm. Kay. auch zu Hungern undt Behmen Künigliche Matt.

- meinem allergnedigſten Herrn.

Allergnedigſter Kayſer undt Herr.

Gleich in deme ich izt aufſizen will ſo bericht mich der Hidu das in der

Neuſtatt nur 20 von den rebelliſchen pauern geweſt welche ſich als balden erge

ben undt den gefangenen Trtſchkiſchen Hauptmann Kuſtoſch los gelaſſen undt alſo

dieſe canaglia ganz undt gar von einander gebracht ich ziehe fort auf Moyſthno

auf das ich disposicion iu allem mach will etwas vom volck dahir im landt

laſſen das ander wirdt müßen in die Lauſniz denn ſie wohnen dahir zu nichts

anders als das landt zu verderben und die contribuciones zu conſumiren. Thue

mich beinebens zu dero Kayſerlicher guadt unterthenigſt empfehlen.

Euerer Matt.

Künigkraz den 16. Juni unnterthenigſter Diener

Anno 1628 A. H. z. Friedl. m/p.

22.

Wysoce Vrozenemu panu panu Zdenkow z Lobkowic G. M. C.

tegne raddie a negwyssyn kanclyrzy kralowstwj Czeskenopanu

sswagru memu zwlasstie milemu Geho“

+

Wysoce urozeny pane pane sswagrze mug zwlasstie mily.

Sluzby swy s winssowanim wsseho dobreho wassy" wskazugi. A

Przytom myho stregce do Widnie posylam aby strany megch frydlandts

kegeh wietcy ktere k tomu panstwy przypogiti chcy to na mistie posta

wil. proczez wassy“ welyce prosym zie sobie mney geho poruczeneho

mit raczte a tu wiec fedrowatjtak abych podle motczy kterau sobie

Proto öd G. M. C. danau mam o tychz statcych disponirowati mohl a

dnes nebzeytra vmrauc aby z saudua ginegch ruznicktere czasto strany

*
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diedienjmezy przately wznikagi sgiti mohloga se te milosti wassy“ zas

kazdeho czasuodsluhowatjzakazugi zustawagic

- wassy“

Z Prahy 26. Augusti wolny sswagr a sluzebnik

1623. A. z Wald. *)

23.

Dem hochgebornen Fürſten Herrn Zdenko Adalbert Popel Fürſten von

Lobkowitz, Rittern des gülden vellus, Röm. Kaiſ. Maj. geheimen Rath,

Kammerern und Obriſten Kanzlern im Königreich Böheim, unſerm inſon

ders geliebten Herrn und Freund.

Unſer freundlich Dienſt und, was wir mehr Liebes und Guts vermögen,

zuvor, hochgeborner Fürſt, inſonders geliebter Herr und Freund! Es hat uns unſer

Stallmeiſter Johann Lope Giron in Gehorſam zu erkennen geben, wasmaßen ſeine

Hausfrau Lodomilla geborene Sabſtkhy (Zabsky) etliche Prätenſionen bei dem

kaiſerlichen Hof ſolicitirt und ſich deßwegen jeziger Zeit zu Wien beſindet, bene

bens uns auch um Interceſſion an Euer Ld, damit gedachte ſeine Hausfrau die

ſchleunigſte Expedition zn ihrem contento erlangen möge, gebeten.

Derohalben erſuchen wir Ener Ld., Sie wollen beſagten Giron von unſert

wegen dahin befohlen ſein laßen, auf daß obberührte ſeine Hausfrau mit guter

Satisfaktion bald abgefertigt werden möge. Verbleiben benebens Euer Ld. zu

angenehmer Dienſterweiſung willig. Geben im Feldlager zu Jägerndorf den 29.

Junii. Anno 1627.

Albrecht von Gottes Gnaden Herzog zu Friedland, Röm. Kaiſ Maj, Kriegs

rath, Kammerer, Obriſter zu Prag und General Obriſter Feldhauptmann.

+ Euer Liebd.

dienſtwilliger

A. H. z. Fdl. m./p.

24.

An das kaiſ. Oberamt in Schleſien.

Unſer Fr. Dienſt. Euer Liebd. thun wir hiemit berichten, wie daß der

Mannsfeld bereits mit 11.000 Mann gegen Schleſien im Anzug iſt, daß wir

darum weniger nit thun können, als Solches E. L. erheiſchender Nothdurft nach

zu aviſiren, auf daß man ſich alldort in Bereitſchaft gegen ihn ſtellen möchte.

9) Seiner Gnaden dem hochgebornen Herrn Herrn Zdenko von Lobkowitz, Sr. kaiſ. M. geheimen

Rath und oberſten Kanzler des Königreichs Böhmen, meinem inſonders liebeu Herrn Schwager.

Hochgeborner Herr, mein inſonders lieber Herr Schwager!

Meine Dienſtwilligkeit mit den Wünſchen für alles Gute Eurer Gnaden bezeige ich und

beinebens ſende ich meinen Vetter nach Wien, damit er Betreffs meiner Friedländiſchen

Sachen, die ich zu dieſer Herrſchaft ſchlagen wil, ſofort Schritte thue, daher ich Eure Gna

den ſehr bitte, mich und ihn ſich empfohlen ſein zu laßen und dieſe Angelegenheit fördern

zu wollen, ſo daß ich nach der mir zu dieſem Ende von Sr. kaiſ. M. gegebenen Macht

über dieſe Güter verfügen könnte und es, wenn ich heut oder morgen ſterbe, zu keinen ge

richtlichen oder ſonſtigen Streitigkeiten, welche oft über Erbſchaften unter Verwandten ent

ſtehen, käme. Ich verbinde mich dieſe Gnade jederzeit bei E. G. zu verdienen und ver

bleibe Eurer Guaden williger Schwager und Diener

A. von Waldſtein.

Prag den 26. Auguſt 1623.
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So haben ſich auch Ihre königl. Maj. zu Dänemark, auch Herzog Chriſtian

der Jüngere zu Braunſchweig mit allem ihren Volke gegen uns herein gewen

det, damit wir alsdann dem Mannsfeld nit ſo bald nachfolgen könnten. De

rentwegen hoch von Nöthen ſein wird, daß alle guten und eilenden Gegen

präparatoria in Schleſien gemacht werden; denn ſonſten im Widrigen möchte

der Mannsfeld großen Progreß darinnen thun und das Land in ſein Weis ver

derben und Ruin ſetzen. So Euer Ld. wir unerinnert nit laßeu wollten und

verbleiben Deroſelben

Geben im Hauptquartier zu Aſchersleben den 2. Tag des Monats Mart. 1626

Von Gottes Gnaden Albrecht Herzog zu Friedland.

P. S.

Auch hochgeborner Fürſt! In ſo geſchwinder Eil wiſſen wir kein anderes

Mittel nit, wie dem Mannsfeld zu begegnen ſein möchte, als daß inmittels das

Aufgebot in Schleſien ergehen und die Polaken zu Hülfe genommen würden und

man alsdann zu anderen Werbungen greifen möchte, welches E. L. ohnedies dem

Vaterland und allgemeinen Weſen zum Beſten, damit alles Unweſen verhüthet

bleiben möge, wohl zu verordnen wißen werden.

E. L. dienſtwilliger

Albrecht.

(Alte Abſchrift.)

25.

Wir Albrecht von Gottes Gnaden Herzog zu Friedland, röm. kaiſ. Maje

ſtät Kriegsrath, Kämmerer, Obriſter zu Prag und General - Obriſter - Feldhaupt

mann geben allen und jeden höchſterwähnter Ihrer kaiſ. Majeſtät beſtellten Obriſten,

Obriſten-Lieutenanten,Obriſten-Wacht- u. Quartiermeiſtern, Rittmeiſtern,Capitänen u.

allen anderen hohen und niederen Offizieren und Befehlshabern, wie auch der ſämmt

lichen in dieſem Königreich Böheim einquartirten oder durchmarſchirenden Soldatesca

zu Roß und Fuß zu vernehmen. Demnach wir Vorhabens ſein, von hinnen zu

verreiſen und vor eine Nothdurft erachten, daß wir ein Capo hinterlaßen, nach

welchem ſich bemeld'te Offiziere und Soldatesca zu reguliren – als haben wir

mehrhöchſtgedachter Ihrer kaiſ. Majeſtät geheimen Rath, Kämmerer und Obriſtenburg

grafen hier zu Prag, den hoch- und wohlgeborenen Herrn Adam von Waldſtein")

10) Derſelbe Adam von Waldſtein hatte ſich durch die Erhebung ſeines jüngern Vetters Albrecht

in den Fürſtenſtand zurückgeſetzt gefühlt und daher eine Beſchwerde bei dem Kaiſer einge

bracht. Dieſelbe iſt zu charakteriſtiſch für die Anſchauungen und Verhältniße der Zeit, als

daß ihre vollinhaltliche Wiedergabe (nach dem im Raudnitzer Archiv erliegendem Originale)

nicht gerechtfertigt wäre. Sie lautet:

An die Röm. Kaiſ auch zu Hungarn und Behaim kün. Maj: meinem allergnädigſten Herrn

allerunterthänigſtes gehorſamſtes

Anbringen.

Allerdurchleuchtigſter, großmächtigſter, nnüberwindlichſter Römiſcher Kaiſer, auch

zu Hungarn und Böhaim Künig oc.

Allergnädigſter Kaiſer, Künig und Herr! Es wird täglich weltkundig, wie mildiglich

Euer Kay. Maj. DeroMinistros mit allein an Vermehrung derſelben Dignitäten, durch

Erhebung in Fürſten-, Grafen- und Herrn-Stand, ſondern auch durch Steigerung ihres

Reichthums dermaßen begaben, daß ihr viel gegen zuvor gehabter Condition iztÄ
neu erſchaffen und geboren zu ſein ſcheinen. Dabei zwar ich einem Jeden, was Gott und
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Herrn auf Hradek ob der Sazawa, Lowoſitz, Selowitz und Dobrawitz, unſeren

freundlich geliebten Herrn Vetter dahin vermögt, daß er ſolche Mühewaltung

auf ſich zu nehmen bewilliget hat. Befehlen hierauf allen und jeden obbenannten

Euer Mai. ihm ertheilt, ſein Glück gern vergönne. Wann ich aber zurückſinne, daß mei

nes Wiſſens kein Älterer im Leben, der ſeiter Kaiſer Rudolfs des Anderen und Kaiſer

Matthiae, beider chriſtmildeſten Angedenkens, auch Euer Maj. angetretener Kay“ und Kün“

Regierung ſo viel unterſchiedliche Ämter ertragen, wie ich, der auch Ihren und EuerMaj". bei

Hof zur Zierd und in mancherlei ſchweren, wichtigen Commissionibus den gebührenden

Reſpekt inner und außerhalb Landes zu erhalten groß Geld und Gut ſpendirt, oft meiner

allergnädigſten, höchſten, lieben Obrigkeit bei DeroÄ und Länder gemeinen Zu

ſammenkünften, ſodann des h. Reichs deutſcher Nation Kur- und Fürſten, dazu auch je

weils andern Potentateu fürtreffliche Botſchaften in vielen wichtigen Geſchäften fruchtbar

lich traktirt und gehandelt, hernach uuter ſeithero erfolgten, leider nit wenig Jahr währen

den widerwärtigen und betrübten Zuſtänden von meinen höchſterwähnten in Gott ruhenden

Kaiſern, Königen, ſowohl Euer Maj, als derzeit meinem einzigen unmittelbaren allergnä

digſten Herrn und Oberhaupt verpflichteter ſchuldiger Treu und Gehorſam niemals ausge

ſetzt, ſondern mit Zurückſtellung meines Leibes und Lebens äußerſter Gefahr, wie nit we

niger Verderb und Verlierung meiner ererbten und eigenthümlichen Hab und Güter – als

zu Stillung des erhobenen Ä in Böheim wailand Kaiſers Mathiae chriſtmildeſtens

Angedenkens, ſowohl Euer Kay“ Maj. deßhalb mir ufgetragene friedliebende Commissio

nes, auch meine dabei angewendete treuherzige Interpositiones und Abmahnungen nichts

verfangen, ſondern die widerwärtige Faction ein ander Haupt ihres Gefallens ufgeworfen

und ſchon herein berufen – ich mich ihrer durchaus entſchlagen, endlich ſammt Weib und

Kindern mein Vaterland verlaßen, in der Fremde aber (ungeachtet Euer Maj. Abtrünnige

mich daheim deßwegen um ſo viel heftiger verfolgt) uf meinen Pfennig zehrend bei einem

Euer Maj. treulich affectionirten und in der That erſpürten aufrichtigen, ſtandhaften hohen

weltlichen Kurfürſten mich aufgehalten, allda Ener Kaiſ". Mai in Kriegs- und anderen

größeſten Anliegen täglich, ja ſtündlich dergleichen erſprießliche Servitia und Dienſt gelei

ſtet, daß Euer Kaiſ“. Maj. es ſelbſt mehrmals allergnädigſt gerühmt und durch Handbrief

mich getröſtet, auch zur Continuation beweglich ermahnt. Daher dann ich mir keine ande

ren Gedanken oder Hoffnung ſchöpfen können, als daß in meinen – durch obangeregte un

aufhörliche wirkliche zwei und vierzig Jahr ſtets an einander ausgeſtandene Dienſt – ab

gematteten alten Jahren und für der Zeit geſchwächten Leibesgeſundheit ich ſammt meinen

dreien Söhnen (welche alle und jede ſchon gegen Euer Maj. Feinden das Schwert geführt)

deſſen denkwürdig zu genießen und wo nit mehr, doch ebenmäßig wie Andere zu höheren

Ehren, Reputation und ergiebiger Ergötzlichkeit gelaugen und befürdert werdeu ſollten.

Dagegen aber, wann ich die vorhandene Exempla anſchane, ſo kömmt mir– mit mit

ſchlechter Bekümmernuß meines Gemüths und ſchmerzlichem Herzleid – für, als wann

Euer Maj. meiner gar vergeßen (darob ſich viel Kurfürſten, Fürſten und ſonſt hohe Per

ſonen, denen meine Verdienſt bei vorgehenden Kaiſern, auch Euer Maj. bekannt, verwun

dern), nit wißend, wodurch bei Euer Maj. in ſo große Unguad ich gefallen ſei, dann

(anderer Fäll und Verläuf zu geſchweigen), ſo iſt unverborgen, daß ich in meinem Geſchlecht,

Deren von Waldſtein, an Jahren, auch (wie obgemeldt) an Kay". Kün" und Oeſterreichi

ſchen Höfen, Amtern und Dienſten der Älteſte der Zeit bin, daß auch mein Vetter Herr Al

brecht, der um ein gut Theil jünger, unlängſt in Fürſtenſtand geſetzt, ich aber ihm nit allein

leich traktirt, ſondern (welches andern familiis, ſo ſeit deſſen ſämmtlich die Erhebung in

ürftenſtand erlangt, nit begegnet) gänzlich übergangen und ausgeſchloßen bin. Welches aber

meines allerunterthänigſten Erachtens, (ſintemal es im Liechtenſtein'ſchen und Zollern

ſchen Haus allbereit praktizirt,) nochmals leicht zu remediiren und mit weniger auf mich zu

richten, in Betrachtung, daß es keine Conceßion de novo, ſondern nur deren allbereit (nach

gedachten meines Vettern Fürſt Albrechts ohne männliche Leibeserbeu tödtlichen Abgang) uf

alle Successores und Regierer im Fürſtenthum Friedland ohnedieß ſchon in meinem Geblüt

fundirten fürſtlichen Dignität eine Extenſion oder Erläuterung Euer Kaiſºn. Maj. vorigen

Privilegii uf mich und meine abſteigende Linie, als, wie obſtehet, an Jahren und Dienſten

den Aelteſten des Geſchlechts ſein würde. Inmaßen zwar Solches mit neu, ſondern Exem

pla zu finden, daß für Menſchen Gedenken die alten römiſchen Kaiſer anfänglich aus einem

Stamm einen oder mehr in Fürſtenſtand erhebt, hernach uf Anſuchen ihre Collate erales

Ä Ä Befreundte gleichergeſtalt zu ſolcher Hoheit gezogen und angenommen. –

0r (&111s.
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hohen und niederen Offizieren, wie auch der anderen Soldatesca zu Roß und

Fuß insgemein, daß ſie in währender unſerer Abweſenheit wohlermeldten Herrn

Adam von Waldſtein Obriſten - Burggrafens Ordonanzen und Befehlen, die er

Zum Andern:

In Verheerung meiner Güter durch Euer Maj. Kriegsvolk hab ich nit das geringſte

Mitleiden oder Nachlaß geſpürt, ſondern für allen Andern, wie der Augenſchein ausweiſet,

ſind meine Herrſchaften in Böheim und Mähren ohne Unterlaß verderbt, zumahl aber in

Mähren gänzlich in Grund verödet und verwüſtet, darüber ich uf mein vielfältiges, flehent

Ä Suppliziren und Anrufen keine Linderung oder Ergözlichkeit nie erlangen oder erbitten

önllen.

Zum Dritten:

Hat man in Euer Maj. Namen auf meinem eigenthümlichen Grund und Boden ohne

einzige mir oder den Meinigen beſchehene Avisation den Wiedertäufern eine ſtarke Summe

Geld's, (welche ſie uf erſtangeregtem meinen Grund und Boden eingegraben), genommen

und mir nichts davon gegeben, da doch von Rechtswegen dem Grund- und Erbherrn in

dergleichen Fall, wo nit die ganze Summa, zum Wenigſten die Hälfte gebührt, welches bei

Euer Kaiſ“. Mai ich zeitlich noch für zwei Jahren geklagt und um gebührende allergnädigſte

Contentirung gebeten, aber bis daher hierüber keinen richtigen Beſcheid erhalten.

Zum Vierten:

Ob ich wohl vermeint, es ſollten diejenigen Schulden, damit ich Euer Maj. ungehor

ſamen Landſaßen in Böheim und Mähren obligirt geweſt, aber ſeithero Euer Maj. Fisco

applizirt und zugeeignet worden, mir etlichermaßen zu einer Recompens wegen ſo großer,

unter fürgangener Rebellion und Landesempörung erlittener unzähliger Schäden, wie ich

bald nach Euer Maj. erhaltener Victori für Prag aus Dresden allerunterthänigſt darnm

angeſucht und gebeten, geſchenkt und nachgeſehen werden. Darauf auch Euer Maj. bedacht

zu ſein allergnädigſt mir geantwortet. Und ich nun ſeither nach erhaltener Victori durch

Euer Kay“ Maj. eigenes Kriegsvolk um viel hundert tauſend Gulden mehr verderbt und

beſchädiget bin, als hab ich mich um ſo viel unzweiflicher allergnädigſter Willfahrung und

Nachlaßes getröſtet, ja durchaus keines Widrigen beſorget. Wie dem Allen, ſo ſeindtheils

derſelben Schuldbrief nach vorberührter meiner geweſenen Creditoren publizirter Verurthe

lung. Anderen, die ich zahlen ſoll, (durch eine ſchriftliche Ceſſion und Uibergab oder, wie

man's dem Landesbrauch nach zu nennen pflegt, mit einem guten Willen) von Euer Mai.

(bei Deren ich ſelbſt noch einen Theil unabgeführte Schulden ausſtehen habe,) abgetreten,

ſonderlich aber wegen der confiscirten mähriſchen Schulden bin von Euer Maj. ich zu einer

Abraitung mit Dero Hofkammer erfordert und, ſo viel ich ſpüre, dahin angeſehen iſt, die Ein

bringung meines baaren Gelds, ſo ich dem von Leipp fürgeſtreckt und deſſen Wiedererſtat

tung noch bei der Confiscations-Commiſſion mir adjudizirt und zuerkannt iſt, hiedurch

deſto ſchwerer zu machen.

Zum Fünften:

Iſt mir keine geringe Verkleinerung in Dem begegnet, daß ich ausländiſchen fremden

Nationen Kapleriſche, Hruſchkiſche und Hrobſchitzkiſche im Saazer Kreis gelegene Güter,

welche ich von Euer Maj. ſchon damaligen vollmächtigen Statthalter in Böheim Fürſt Carln

von Liechtenſtein allbereit erkanft und dreiviertel Jahr nf Euer Maj. Ratification, deren

ich mit einmal vertröſtet, ja auch zum Uiberfuß durch den Herrn Paul Michna, als er

von Euer Maj. Hof kommen, es ſei ſchon richtig und ſolle nächſten Tags die Ratification

folgen, angezeigt worden,) in vollkommlichem Possess gehalten, endlich wiederum nicht mit

geringem Schimpf und Spott, ſo keinem Euer Maj. Landoffiziren widerfahren, viel weni

ger gegen mir, einem ſo alten, viel lange Jahr treulich verdienten, hätt fürgenommen wer

den en, abtreten, die armen Leut aber, darunter viel Wittiben und Waiſen begriffen, die

ich vermög des Schluß-Contrakts allbereit abfinden und befriedigen wollen, mit denen ich

auch ſchon zu ihrem Benügen einen Akkord getroffen gehabt, von Neuem der Zahlung ent

rathen und ihres Reſt's irre gehen müßen.

Zum Sechsten:

Geben etliche unlängſt in Herrnſtand Erhöhte für, ſie wären von Ener Mai privile

girt, altgebornen Herrn gleich, auch wohl gar nach den Jahren oder Beſchaffenheit einer

jeden Prſon Alters fürzugehen und alſo mir, ſowohl meinen Kindern und Enkeln, welche

von ſo viel hundert Jahren den Herrnſtand mit ſich uf die Welt bracht, fürgezogen zu

werden, welches ich, daß Euer Mai ein Solches mir und den Meinigen zu ſonderer Ver

ſchimpfung verhängen und nachſehen (?) ſollten, mir nit wohl einbilden kann.
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den einquartirten und durchreiſenden Befehlshabern und Soldatesca geben wird,

gehorſamen und dem nicht anders thun ſollen, als lieb einem Jeden iſt, unnach

äßige Straf zu vermeiden. Wornach ſie ſich allerdings zu richten und für Scha

den zu hüthen wiſſen werden.

Geben Prag den 24. Monatstag Martii Anno 1627.

(Alte Abſchrift)

Zum Siebenten: - -

Geruhen Euer Maj.. allergnädigſt angedenk zu ſein, was Derſelben ich für zwei

Jahren uf Dero allergnädigſtes, durch Euer Maj. Kämmerer den Graf Wratiſlaw, Mal

theſerordens Commendatoren bei mir beſchehenes Anſinnen und Begehren in der äußerſten

Feindsgefahr mit eilender Werbung ein hundert Reiter und zweihundert zu Fuß, die ich

uf meinen eigenen Verlag mit Ausrüſtung aller Bewehrung meinem älteſten Sohn Rudolph

zu Euer Maj. Commando in gar knrzer Zeit zuweg gebracht und meinen Profit hierunter

mit Nichten geſucht, inner- und außerhalb Landes, wohin Euer Maj. Solches verordneten,

zu gebrauchen untergeben, auch ohne Euer Maj. Entgeld, alsbald Sie es allergnädigſt

angeſchafft, wieder Ät zur ſelben Zeit mit großen Unkoſten auch Wechſel und Bezah

lung an lauter Reichsthalern mehr als ſonſt Jemand, ungeachtet Andere ebnermaßen hierum

erſucht worden, aber von Keinem nichts erfolget, für einen theueren Dienſt geleiſtet.

Zum Achten: -

Ob man mir fürwerfen wollt, Euer Mai hätten für ungefährlich drei Jahren mir

einmal hundert dreißig Tauſend Gulden Werth Gnad gethan, ſo ſeind doch hingegen die

Urſachen, warum es beſchehen, auch wie ſchwer und theuer – mit unterſchiedlichen Reiſen,

theils uf Wien, (alda ich eben zur ſelben Zeit in Euer Maj. perſönlicher Gegenwärtigkeit

durch einen unvorgeſehenen Zuſtand an einem Schenkel unverwindlich beſchädiget, auch um

meine Geſundheit bracht bin,) theils hernach zu Regensburg unter Euer Maj. mit etlichen

des hl. Reichs Kur- und Fürſten gehaltenem Conventu – mich dieſelbe Begnadigung zu

erheben und auszubringen gekoſtet und ankommen, aus meinen gehäuften allerunterthä

nigſten Supplicationibus genugſam zu finden. Welche Beſchaffenheit und Umſtänd (wie wohl

ich mich für erſtgemeld'te anſehnliche Gnad nochmals allerunterthänigſt und zum Höchſten

bedanke) deßfalls mit weniger zu conſideriren und zu betrachten, zu geſchweigen, daß ich

bald darauf eben zu Regensburg an meiner hochbetheuerlich verſchriebenen und verſicherten

Schuldforderung beim Reichspfennigmeiſteramte (allein Euer Kaiſ". Maj. zu guten und

wohlgefälligen gehorſamſten Ehren) einmal hundert ſechs und zwanzig Tauſend Gulden

ſchwinden und fallen laßen.

Zum Neunten: -

Komme ich ja übel dazu – da ich eben meine Herrſchaft Milotitz in Mähren mit

obangedeuteter Werbung, auch Zahlung der 100 Reuter und 200 Knecht, ſowohl anderen

Euer Mai zu Dienſt ufgewendeten Ansgaben deſto ſtärker zu gefolgen, wie mit weniger

die Leut, die ich wegen vorangeregter, mir wieder entzogener böheimiſchen Güter vermög

ergangenen Urtel und Ausſpruchs um die vorige Portion befriedigen ſollen, verkauft –

Ä eben hierunter ich urplötzlich durch die Calada oder Devalvation der Münz über hun

dert Tauſend Gulden Schaden empfangen und gelitten.

Zum Zehenten:

Gereicht mir und den Meinigen zu einem unverſchuldeten Nachtheil, daß ich wegen

des von meinem Vetter, geweſenen Landkämmerer in Mähren ſeeligen mit Zulaßung und

Beſtättigung wailand Kaiſers Ferdinandi des Erſten ufgerichteten Fideicommiß über die

Herrſchaft Brtnitz und was ferner dazu gehört, (ſo von Rechtswegen in keine Confiscation

Ä werden mag,) und dabei ich ſammt meinen Söhnen, ja unſerer ganzen abſteigenden
linie in Betrachtung deren auf uns und unſere Nachkommen geſtifteten Anwartung durch

die fürgeeilte, unzeitige Einziehung über die Maßen unſchuldig beleidigt verbleibe, bis uf

die Stund keinen klaren, richtigen Beſcheid, viel weniger uf mein und meiner derzeit

am Nächſten intereſſirten, durch Euer Kay". Maj. Kriegsvolk zu Grund verderbteu jungen

Vetter übergebene vielfältige Supplicationes und rechtmäßige Petitiones die gebührende

Wiederſtattung erhalten kann, da jedoch wir alleſammt, die es mit weniger, als mich, ja

das ganze Geſchlecht deren von Waldſtein angehet, dergeſtalt um Euer Kay“. Maj. und

Dero hochlöbliches Haus Oeſtereich bedient ſein, daß uns billig viel mehr mit neuen

Guaden begegnet, als unſere angeſtammte alte Gerechtfame genommen und anderſtwohin

verwendet werden ſollen.
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26.

Denen Ehrwürdigen, Wohlgebornen, Edlen und Geſtrengen, auch Ehrbaren

und Weiſen, unſern lieben Getreuen N. N. von Prälaten, Herrn und

Ritterſchaft, wie auch der Stadt unſeres Herzogthums -

Sagan

Albrecht von Gottes Gnaden Herzog zu Mecklenburg, Friedland und Sagan,

Fürſt zu Wenden, Graf zu Schwerin, der Lande Roſtock und Stargardt Herr.

Ehrwürdige, Wohlgeborne, Edle und Geſtrenge, auch Ehrbare und Weiſe,

ſonders liebe Getreue! – Demnach auf gnädigſten Befehl Ihrer Kaiſ. Majeſt.

Welche izt erzählte, Ehr und Gut berührende Beſchwer aus allerunterthänigſter, behar

render Treu und gehorſamſten Vertrauen Euer Maj. ich mit herzlichem Wehemuth klagend

fürzutragen länger mit verſchweigen können, darauf in tiefſter Demuth zu Euer Kay".

Maj. hocherleuchtetem Erwägnuß ſtellend, durch was Mittel erſt verſtandeuem meinem un

verſchuldeten Betrübuuß, Kummer, Nachtheil und Schaden zu remediiren und abzuhelfen

Ihr allergnädigſt beliebe, ſintenmal dergeſtalt bei Euer Kay". Maj. mir obliegenden Land

officiis, Aemtern und Dienſten ohne Verletznng Euer Maj. eigeuer Reputation länger zu

verbleiben ich mir nicht getraue, Euer Kay". Maj. allergnädigſte Reſolution hierüber

allerunterthänigſt bittend, mich und die Meinigen daneben zu Kay". uud küniglichen Gna

den gehorſamſten empfehlend. Datum zu Prag den 20. Januarii Anno 1625.

+ Euer Rö. Kay. matt.

allerunterthenigſter

und gehorſambiſter

Adam von Waldſtein m/p.

Als Erfolg dieſer Beſchwerde iſt wohl die Ertheilung des Vorranges vor allen Grafen,

die unter Einem an Adam Waldſtein und die Grafen Wilhelm Slawata und Jaroſlaw

Bofia von Martinitz geſchah, anzuſehen. Das von Neuſtadt 3. Oktober 1625 datirte, in

böhmiſcher Sprache abgefaßte diesſällige kaiſerliche Patent (Relation) an die böhmiſche

Landtafel iſt daſelbſt in T 620 k. 26 eingetragen. Im Raudnitzer Archive erliegt jedoch in alter

Copie ein deutſcher Erlaß des Kaiſers an die Statthalter in Böhuen ddto. Oedenburg

30. Oktober 1625, worin denſelben gleichfalls die Erhebung der drei Grafen notificirt

wird. Da derſelbe im Weſentlichen mit dem Patente an die Landtafel übereinſtimmt, ſo

wird er hier mitgetheilt. -

Denen Hoch- und Wohlgebornen, Wohlgebornen auch Edlen, Geſtrengen, Uuſern lieben

Ä Räthen, verordneten Statthaltern, obriſten Landoffizieren und Landrechts

eiſizern in Unſerm Erbkönigreich Böhmen.

Ferdinand etc.

Hoch- und Wohlgeborne, auch Edle, Geſtrenge, liebe Getreue! Demnach Wir die

Hoch- und Wohlgebornen unſere geheimen Räthe und Kammerer, liebe Getreue Wilhelm

Slawata Grafen von Chlum und Koſchumberg Herrn auf Neuhaus, Neu- Biſtritz, Koſchum

Ä und Teltſch, Adam Herrn von Waldſtein auf Hradek ob der Saſawa, Lowoſitz und

Dobrowitz, obriſten Landhofmeiſter und Jaroſlaven Bokita Grafen von Martinitz, Herrn auf

Smetſchna und Hogensdorf, obriſten Land-Kammerer Unſeres Königreichs Böheim ſammt

ihren Erben und Nachkommen, ans ſonderbaren Uns hierzu bewegenden, auch ganz erheb

lichen Urſachen, vornehmlich aber in Anſehung und Betrachtung ihrer Uns und Unſeren

höchſtgeehrten Herrn Vorfahren, Römiſchen Kaiſern und Königen zu Böheim langwierig

geleiſteten und in viel Weg wirklich erwieſenen ſehr angenehmen getreuen, nützlichen nnd

wohlerſprießlichen Dienſt noch vor dieſem mit dem Prädicat Hoch- und Wohlgeboren,

ſammt anderen anſehnlichen Gnaden und Prärogativen kraft der darüber aus Unſern,

ſowohl der Kaiſerl. Reichshof- als auch der Königlichen Böhmiſcheu Kanzlei Expeditionen

mit den goldenen Bullen ausgefertigten und ihnen ertheilten Privilegien oder Majeſtäts

briefen gnädigſt begabt haben. Damit ſie nun ſolche Unſere Begnadungen zu ihren und

der Ihrigen noch mehreren und größeren Ehren deſto vollkommlicher genießen mögen, ſintemal

ſie ſich derſelben ſonderlich bei jüngſtlich in UnferemÄ Böheim entſtandenen

abſcheulichen Rebellion mit wirklicher Erweiſung in den höchſten Verfolgungen und gegen
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von des Herzogen zur Liegnitz und Brieg kaiſ. Oberamtsverwalter in Ober- und

Nieder-Schleſien Ld. ein Fürſtentag auf'n Dreizehnten dieß nacher Breslau aus

geſchrieben, welchen wir an unſer Statt durch den Edlen und Geſtrengen, unſern

lieben getreuen Grabes von Nechern auf Kopitz nnd Hirſchfeldau, Röm. Kaiſ.

Maj. Rath, Kämmerer und unſers Herzogthums Sagan Hauptmann beſuchen zu

laßen entſchloßen, geſtalt wir ihn denn auch allbereit gemeßene Inſtruction deß

wegen gnädig ertheilt haben. – Wann aber, wie wir berichtet werden, vormals

den Abgeſandten die Speſen und Unkoſten zu Beſuchung der Fürſtentäge ſeither

dargereichet worden: als verſehen wir uns gnädig zu Euch, daß Ihr Euch

gleichfalls jetzo und folgends hierinnen gehorſam und willig erzeigen und die

Zehrungsunkoſten obgedachtem unſern Hauptmann aus Eurer Cassa hergeben

laßen werdet, bis uns Gelegenheit in die Hand kommt. Verbleiben Euch mit

fürſtl. Gnaden wohlgewogen. – Geben in unſer Stadt Gitſchin den 3.

Martii A°. 1628. l

A. H. z. Fdl. m/p.H. z. F /p Ad mandatum Celsitud“:

suae proprium.

Stephan Ilgen mp. George Graf von Ehrenfeldt m/p.

Kantzler. Secretar“.

wärtigen Todesgefahr ihrer ganz treu-gehorſamſten Standhaftigkeit wohl würdig und

fähig gemacht haben und daß ſie auch ſonſten anſehnlicher Herkommen und gar der uralten

mit vornehmen Kur- und Fürſten des heil. Röm. Reichs verwandten Geſchlechter ſein,

als thun Wir aus Unſer Kaiſ. und Königlicher Machtvollkommenheit die obgemeld'te von

Uns ihnen gegebene Privilegia nicht allein hiemit, ſonderu auch mit abſonderlicher Unſer Böhm.

Königlichen Relation zu der Landtafel dergeſtalt allerguädigſt declariren und erläutern, daß

nemlich obgemeldte Wilhelm Slawata Graf von Chlum und Koſchumberg, Adam Herr

von Waldſtein und Jaroſlaus Borzita Graf vou Martinitz für ihre Perſonen, ſo lang dieſelben

im Leben ſein werden (doch nicht wegen des habenden Prädicats Hoch- und Wohlgeborne,

welches dergleichen benennte Präminenz und Dignität nicht mit ſich bringet, ſondern allein

aus Unſer Kaiſ und Königlichen Gnaden undÄ zu keiner Conſequenz, auch in Allweg

Unſern Kaiſ. wirklichenÄ Räthen unpräjudicirlich) die Seſſion und Stelle alsbald

und nächſt nach den weltlichen Fürſten vor allen andern, dieſe Gnad nicht habenden Gra

fen nnd Herrn oder Perſonen, ob dieſelbe gleich vornehmſte Königliche oder Landes- (außer

der obgedachten Unſerer Kaiſerl. wirklichen geheimen Räthe) Aemter auf ſich hätten oder

nicht, aller und jeder Orten ſowohl in Landtagen, allerlei Rechten und Räthen, als auch

ſonſten bei allen Zuſammenkünften in Unſerem Erbkönigreich Böhmen und demſelben in

corporirten Ländern ohn' einige der andern Nachfolgenden Einred und Widerung allezeit

frei haben, halten und genießen können uud ſollen, gleichſalls auch ihre Primogeniti oder

ſonſt älteſte Söhne nnd nach denſelbeu abermals deren älteſte Söhne, und alſo für und

für allezeit ihre älteſte NachkommenÄ Geſchlechts in infinitum, alsbald ſie das

zwanzigſte Jahr erreicht, ihre sessiones und Stelle auch aller Orten bald nach den Herrn

ſtands-Obriſten Landoffizieren. Unſers Erbkönigreichs Böhmen (darunter auch die Appella

tions- und böhmiſcher Kammer Präſidenten verſtanden werden ſollen) und der incorporir

ten Länder (es wäre dann, daß ſolche ihre Primogeniti, oder älteſte Söhne und Nachkom

men ſonſt auf ſich höhere Amter hätten) zu ewigen Zeiten haben und genießen ſollen. Wie

Wir dann ſie, die obgemeldte Grafen und Herrn auch ihre Primogenitos oder älteſte

Söhne und derſelben älteſte Nachkommen bei dieſer von Uns ihnen ertheilten Gnad, Seſ

ſion und Stelle gegen jedermänniglich aus Kaiſerl. und Königlicher Macht feſtiglich zu

ſchützen und handzuhaben ein für alle Mal gnädigſt geſinnet ſein, ihnen auch, weder ihren

Söhnen und Nachkommen darwider keinen Eintrag von Niemanden, wer der auch ſei, nie

mals zufügen zu laſſen im Wenigſten nicht gedenken. Derowegen Wir Euch deſſen hiemit

nicht allein zu Euer Wiſſenſchaft gnädigſt erinnern, ſondern auch ganz ernſtlich befehlen,

daß Ihr vermög dieſer unſer gnädigſten Declaration, Reſolution und Verordnung gegen
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27.

Dem geſtrengen, unſerm lieben, getreuen Grabes von Nechern, Landes

hauptmann unſeres Herzogthums Sagan.

Albrecht von Gottes Gnaden Herzog zu Friedland und Sagan, Röm. Kaiſ.

Maj. General-Obriſter Feldhauptmann, wie auch des oceaniſchen und balti

ſchen Meeres General.

Geſtrenger, lieber Getreuer! Wir haben Euer Schreiben vom 28. Augusti

empfangen und daraus, was Ihr wegen des in Schleſien auf den 3. Octobr.

nacher Breslau ausgeſchriebenen Fürſtentages berichtet, mit Mehrerem vernom

men, auf welchem Ihr dann erſcheinen müßet, da benebens aber meldet, daß wir

an die Landſchaft unſeres Herzogthums Sagan ein Schreiben abgehen laßen und

darinnen ſelbiger befehlen wollten, die spesa herzugeben. Wann Euch aber hier

vor bewußt, daß wir uns vorbehalten, daß wann ein Fürſtentag gehalten und

die Geſandte von gedachtem unſern Herzogthum Sagan ſich dahin begeben wer

den, daß je und allezeit die Landſchaft die spesa herzugeben ſchuldig ſein ſolle,

dannenhero wir an ſie kein Schreiben thun, ſondern es alſo gehalten haben

wollen, wie es bei Ihrer Kaiſ. Maj. Zeiten vor dieſem gehalten worden. Wird

derowegen mehr gemeldte Landſchaft ſich keineswegs weigern können, die spesa

herzugeben. Geben zu Griebswald den ſechsten Monatstag Septembr. Anno

Sechzehnhundert acht und zwanzig. - -

A. H. z. Fd. m/p. 28

Dem wohlgebornen, unſerm Landeshauptmann des Herzogthums Sagan

und lieben getreuen Otto Heinrich Stoſch von Kaunitz Freiherrn.

Albrecht von Gottes Gnaden Herzog zu Mecklenburg, Friedland und Sagan,

Fürſt zu Wenden, Graf zu Schwerin, der Lande Roſtock und Stargardt Herr.

Wohlgeborner, lieber Getreuer! Wir haben aus Eurem Schreiben vom 29.

des abgelaufenen Monats Aprilis verſtanden, was Geſtalt auf gnädigſten Be

fehlich Ihr. Kaiſ. Maj. von Deroſelben Oberamt in Schleſing auf den 13. die

ſes ein allgemeiner Fürſtentag ausgeſchrieben worden und daß Ihr deßwegen von

uns gerne befehliget ſein möchtet, ob durch Euere Perſon oder durch andere Ab

geordnete derſelbe beſuchet werden ſolle. Verhalten Euch darauf in Antwort nicht,

daß obzwar wir gerne ſehen, daß Ihr dahin Euch verfügen und dem ausgeſchrie

benen Fürſtentag beiwohnen möchtet, alldieweil aber der jezigen Läuſte halber wir

ihnen allen nicht allein. Euch ſelbſt gehorſamſt verhaltet, ſondern auch alle Inwohner un

ſers Erbkönigreichs Böhmen mit ernſtlichem in Unſerm Namen Befehl dazu haltet, damit

Ä obgemeldten allen Dreien und ihren Primogenitis oder ſonſt älteſten Söhnen und

achkommen die allbereit von Uus alſo völlig reſolvirte und ihnen zugeeignete Sessiones,

Stelle und Ehren in allen und jeden Occassionen und Orten wirklich eingeräumt gelaſſen

und gegeben, auch da ſich Jemand (wider Verhoffen) ſolch Unſerer gnädigſten Declara

tion und endlichen Reſolution zu widerſetzen unterſtünde, Uns derſelbe zu billiger Beſtrafun

namhaft gemacht werde. Daran wird vollbracht. Unſer Kaiſerlicher und Königlicher, au

endlicher gefälliger - Will und Meinung. Und ſeind Euch beinebens mit Kaiſerlichen und

Königlichen Gnaden wohlgewogen. Geben in unfer Stadt Oedenburg den dreißigſten Tag

Monats Octobris im 1625 Jahr.



– 284 –

Zum Andern haben E. kaiſ. Maj. nach erkanntem Uibelſtand und Gefahr

die Urſachen, wodurch und wie Dieſelbe nach ſo vielen Victorien in dieſe Extrema

gerathen und wie den Sachen eilends zu remediiren, wohl zu betrachten.

So viel die Urſachen des üblen Zuſtandes anlanget, urtheilen nicht nur

alle chriſtlichen Politici, daß folgende nicht die geringſten ſein:

1. Daß Gott wegen der großen Sünden über Deutſchland eine ſchwere ge

rechte Straf verhängt;

2. daß die von Gott verliehenen vielfältigen Victorien nicht nach Gebühr

verfolget und die eroberten Länder und Stifter nur den Soldaten zum Raub

übergeben worden;

3, daß durch die hohe Kriegsunordnung alle Reichsſtände von E. kaiſ. M

alienirt und in Gedanken des Dominats verführt worden;

4. daß E. kaiſ. M. dem Herzogen von Friedland wider aller getreuen

Stände Hoffnung das Generalat cum plenipotentia belli et pacis aufgetragen;

5. daß E. kaiſ. M. dem Generalissimo keine Kriegsräthe zugeordnet;

6. daß alle guten occasiones obzuſiegen verſäumet und durch ungegründete

Friedenshandlung E. kaiſ. M. anſehnliches Kriegsheer vergeblich verdorben,

Koſten und Zeit verloren worden, hingegen dem Feind Zeit und Gelegenheit ge

geben wird, ſich zu ſtärken und in währendem unſern Stillſtand alle Thorheit

bis in die Erbland einzunehmen;

7. daß durch des Herrn Generalissimi Direction keinem Stand des Reichs

die wohlmöglichſte Hülf geleiſtet wird, die Gemüther endlich in desperata con

silia gezwungen werden;

8. daß alle aus den hohen Kriegsſteuern und Drangſalen bei den Unter

thanen erfolgenden maledictiones und Himmelſchreien Gottes Zorn noch mehr

erwecken und die extrema nicht wenig verurſachen.

Andere mehr Urſachen laße ich den Hochvernünftigen heimgeſtellt ſein.

Die remedia zur Beſſerung beſtehen in genere in Abſtellung der erzählten

Urſachen. Und iſt zur Abwendung

der erſten Straf Gottes kein anderes Mittel, als wahre Buß der noth

leidenden Chriſten.

Die andere Urſach muß in's Künftige verbeſſert werden.

Der dritten wird abgeholfen, wenn E. kaiſ. Maj. mit Dero Haus und

wohlaffectionirten Ständen ſich vergleichen, daß ein Jeder bei ſeinen Rechten

gelaßen und kein neuer Dominat geſucht werden ſolle. Zur Abhelfung

der vierten Urſachen geſchieht dieſe meine Erinnerung, daß wie es dem

Herzogen zu Friedland freiſtehet, E. kaiſ. Maj ſeine Dienſte allezeit aufzukün

digen, alſo Derſelben nit benommen ſei, Ihren Generalissimo mit Gnaden ab

zudanken. - -

Die fünfte Urſach wird nothwendig mit Anſtellung eines ordentlichen

Kriegsrath vermittelt.

Der ſechsten muß in's Künftige mit eheſtem Fortſezen des Krieges ver

bunden (?) werden.

- Die ſiebente ſtehet auf möglicher Hülfe, ſo E. kaiſ. Maj. den bedrängten

Ständen ſchuldig.

Die achte wird mit guter Ordnung und Austheilung aufgehoben.

Die remedia in specie, welche zu Abwendung der gäntzlichen Ruin der hei

ligen Kirchen Gottes, der kaiſerlichen Hoheit und des hochlöblichen Haus Oeſter

reich fürzunehmen ſein möchten, ſind dieſe:

Erſtlich, daß E. k. M. wegen der vor der Thür liegenden Gefahr ohne
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Verluſt einer Stund Ihren geheimen und Kriegs-Räthen folgende Fragen aufge

ben und darauf eines jeden Gutachten abſonderlich mündlich und ſchriftlich ver

nehmen wollen: : - -

Prima quaestio. Ob N. bei ſeinem Eid und Pflichten in chriſtlichem

Gewißen und ſchuldigen Treuen es dafür halte, daß der Herzog von Fried

land bei ſeinen überhand nehmenden Leibesungelegenheiten dem Generalat

länger nützlich vorſtehen könne?

- 2. questio: Ob und was vor Mittel vorhanden, dem Herrn Gene

raliſſ zugutwilliger Reſignation zu bewegen?

3. Wann Herr Generaliſſ nicht abſtehen wollte, was alsdann vor

Mittel zu gebrauchen? -

4. Ob es beſſer ſei, das ganze Haus Oeſterreich und nachfolgentlich

die Chriſtenheit zu verlieren, als den Herr Generaliſſ. offendiren?

5. Wann Herr Generaliſſ reſignirt, wer an ſeine Stell zu verordnen?

6. Was vor Kriegsräthe dem neuen Generaliſſ zuzugeben?

" 7. Ob ſich's auf Friedenshandlung zu verlaßen und warum nicht?

8. Was zu Continuation des Kriegs vor Mittel zu finden? -

9. Ob es rathſam, daß König Ferdinandus der III. ſelber zu Feld

iehe?

# Andern, daß E. k. M., wann Gott derſelben den Obſieg gibt, dieſe

Intention faßen, daß Sie in Ihren Erblanden und wo Sie die Oberhand er

langen, allein die katholiſche Religion und keine Unkatholiſche noch Juden dulden,

auch die heilige Kirch väterlich beſchützen und die gehorſamen Ständ bei ihren

Rechten erhalten wollen.

Zum dritten, daß E. k. Maj, den Krieg mit gutem Rath und Ernſt fort

ſezenlaßen und doch inmittels keine Friedenshandlungen, wann dieſelben vom

Feind geſucht, ausſchlagen. - -,

Zum Vierten iſt zu Conſervation der übrigen Erblanden und zu Wiederge

winnung des verloreuen Reichs die unvermeidentliche Nothdurft, daß, was auf

vorgeſagte Fragen reſolviret, ohne Verzug exequiret werde, ehe dann der Feind

ſich eonjnngirt und ſowohl in Schleſien als Tirol mit Gewalt vorbrechen thue.

Dabei zu gedenken, daß an dieſem Vorſtreich die Conſervation und Ruin gelegen

und derohalben nicht eine Stunde, geſchweige Wochen oder Monat zu feiern iſt.

Zum Fünften, daß bei Anſtellung eines neuen Generaliſſ die Kriegsunord

nung und der Landen Drangſalen beſſer abgeſchafft und vermittelt werden können.

Andere mehr remedia ſtehen in resolutione gedachter Fragen nach Noth

durft der Sachen hochvernünftig reſolviren.

So hab doch auch ich mein geringes Bedenken darüber in allen gehorſamſten

Treuen ohne Maßgeben offenbaren wollen. -

Auf die erſte Frage kann ich nit glauben, daß unter allen E. k. M. Räthen

einer ſei, der dem Herzog zu Friedland nach ſeinen Leibesungelegenheiten vor

ſufficient halte, dem ſo wichtigen Kriegsweſen, daran E. k. M. ja der ganzen

Chriſtenheit Conſervation und Ruin hoffet, allein ohne Rathallerſeits zu dirigiren und

verträglich auszuführen. Und dieſer Meinung bin auch ich, weil der Herzog wider

Gottes Ordnung Kriegsrath pflegen will, keine Warnung gelten läßt und die

ſwo Hauptkriegs-maximas, quod bellum tarda consilia et celerrimas execu
tionesÄ gar nicht achten thut. (Daher) denn auch, daß E. k. M. durch

eine Direktion in dieſe desperata extrema fallen, je länger, je mehr vertieft

Äs werden und an keinem Ort eine beſtändige Beſſerung ſich erzeu

gen will. -

19
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Auf die zweite Frag kann dieſe Reſolution dienen, daß der Herr Gene

raliſſ durch ſeine befreund'te oder durch geiſtliche Perſonen, die ſich nicht fürchten,

an ſeine beharrliche Leibesſchwachheiten und die unerträgliche Kriegslaſt erinnert

werde und, weilen er ſeine Ehr und Verſtand auf's Höchſte gebracht und mit

ewigem Lob den ſiegreichen Schweden in offenem Feld erlegt, nach aller Welt

weſſiem Rath bei rechter Zeit ſeine Glorie verſichern und ſich und ſeine Poſterität

in Ruhe ſetzen, dem wandelbaren Glück aber ferner nicht vertrauen wolle.

Der dritten Frag Reſolution hat viel Umſtände: 1.: daß dieſe Sachen in

höchſter Geheim zu halten; 2. daß, wenn E. k. M. zu der Aenderung reſolvirt,

erſtlich durch Patres Capucinos oder andere angenehme Patres bei dem Herzo

gen die Güte zu verſuchen und, damit in Abſicht der willigen Reſignation keine

Gefahr zu erwarten, daß alle hohe Kriegsoffiziere und Obriſten zu E. k. M. treu

Zuverſicht (sic) und daß ſie den Herrn Generaliſſimus mit kaiſerlichen Gnaden

avociret und paripassu ein neuer Generaliſſ, den Kriegs- Obriſten vorgeſtellt

werden möchte.

Die vierte Frage reſolviret ſich ſelbſt. Allein (es) ſoll billig alle Offen

ſion ſo viel möglich vermieden bleiben und die Urſachen der Aenderung auf der

Sachen höchſte Noth und ſeine, des Herrn Generaliſſ, Schwachheiten fundiret

werden.

Die fünfte Frag bedarf wenig Nachſinnens. Wollen E. k. M. vor Gott

und der Welt bezeugen, daß Sie zu Conſervation der heiligen Kirchen, des röm.

Reichs und Ihres Erzhauſes an allen menſchlichen Mitteln und Vermögen nichts

erwinden laßen, ſo geben Sie Ihrem geliebten Herrn Sohn Ferdinando das Ge

neralat, laßen denſelben mit guten Räthen ohnehinders in's Lager nach Schleſing

zu Feld ziehen, und, wenn die Avocation geſchieht, zugleich die Vorſtellung fortge

hen. Daran wird die ganze Welt ſehen, daß E. k. M. Ihres guten Nachgeblüts

zu Fortſezung des Krieges nit verſchworen; die abgewichenen Gemüther werden

wieder gewonnen, der Freund beſtättiget und dem Feind ein großer Schrecken ein

gejaget, et forte tum ex multorum cordibus cogitationes revelabuntur.

Die ſechste Frag reſolviren E. k. M., wann Sie dem König Ferdinando

vor ſich und aus dem Reich etliche Aſſiſtenz-Räthe zuordnen, als den Hochmei

ſter deutſchen Ordens Graf Wolfen von Mannsfeld, Graf von Tieffenbach und

einen oder zwei im Namen der wohlaffectionirten Kurfürſten des Reichs; aber

zu den Kriegs-hohen Aemtern könnte Graf Schlik die Feldobriſtenlieutenants

Stelle bei dem König verſehen. Der Graf Gallas, Aldringer und Holck ver

bleiben bei ihren Feldmarſchall-Stellen. Und könnte mit Rath den Regimentern

mit Verſtärkung und rechter Austheilung geholfen werden.

Auf die ſiebente Frage iſt darum auf keine Friedenshandlung bei gegen

wärtigem Zuſtand nichts zu halten, daß der Feind, wie E. k. M. vor der Leip

ziger Schlacht die Oberhand im Reich gehabt, zu keinem billigen Mittel zu be

wegen ſei geweſen. Wie viel weniger wird derſelbe nun, da das röm. Reich und

guter Theil der Erbländer in ſeiner Gewalt ſein und (er) E. k. M. umbringt,

mit Ernſt von Frieden handeln ? E. k. M. erfahren und ſehen, daß die geſuchte

Friedenshandlung und Stillſtand dem Feind zuwachſen, E. k. M. und Dero

Landen conſumiren und die extrema desperata verurſachen.

Mit Reſolution der achten Frag ſtehen Viel in hohen Sorgen. Denſelben

wäre zu antworten, daß die Mittel, ſo dem Herzogen ohne Ordnung gegeben

worden, dem König mit guter Ordnung gereicht und treulich ausgetheilt werden

können und daß ein Ungleiches weniger bei den Könige, als bei dem Herzog,

zum Krieg und zu Hof aufgehen würde. Zudem kann mit dem Feldobriſtenlieute
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nant und Marſchall(en) gehandelt werden, daß ein jeder an ſeinem Ort etliche

Länder des Reichs zu ſeiner Zahlung von Ihr k. M. aſſignirt nehme, dieſelben

jure belli einnehme und ſo lang beſitze, bis er und ſeine Soldaten von den

Landen oder von Ihr k. M. bezahlt ſein. Dieß Mittel wird nicht allein den

Obriſten und Soldaten annehmlich ſein und (ſie) zu Löwen machen, ſondern

E. k. M. zu Eroberung des Reichs trefflich dienen und wieder ſorgender Zah

lung entheben. Daran gibt der Feind ein Exempel und iſt im Gewißen und

Rechten nicht bedenklich. -

Die neunte Frage reſolvirt die höchſte Noth und Ihr k. M. kaiſerliche

Reputation, daß, wenn nicht in kurzen Tagen die Erblanden, wie das röm. Reich

mit ewigem Schaden in der vier ſchwediſchen Räuber Gewalt fallen ſoll, der

König nothwendig zu Feld ziehen muß. Und kann der König unter ſeinem Na

men in allen Erblanden das Aufbot ergehen laßen, damit alle Regimenter com

pliren, auch neue errichten und ſich der hungariſchen Pfandſchaften zu Erledigung

der Schleſing eilend bedienen. Da wird zum Nothfall der Adel mit ſeinem Kö

nige ſich gerne armiren und die Unterthanen mit ihren Erbherren Leib und Leben

darſtellen. - - -

Hiemit ſchließe ich meine geringen Gedanken und bitte um Gottes Willen,

E. k. M. wolle meine ſchuldige Treue nicht in Ungnaden vermerken, ſondern

meiner wenigen Perſon keine Meldnng thun und ſich dieſes einfältigen Gutachtens

nur zu einer Anleitung höheren Nachdenkens förderlich gebrauchen. Der all

mächtige Gott lebt noch; ſeine mächtigen Hände ſind nicht gebunden. Er kann

verzweifelte Sachen zurecht bringen und hilft gerne, wann der Menſch ſeiner

ertheilten Mittel mit guter Ordnung ſich gebrauchen thut. - - - - -

(Schluß folgt.)

M is c el l e n.

Alte Grabdenkmäler.

- - V -

In einer Seitenwand der Pfarrkirche zu Kirchenbirk bei Falkenau a. d. Eger

befinden ſich zwei Grabſteine eingemauert, wovon der ältere einer Frau Perpetua

von Steinwach, der andere einem Herrn Johann Wenzl Ritter von Turba, Beſitzer von

Kirchenbirk, gewidmet iſt. - -

Ueber die Familie von Steinwach iſt in dem Gedenkbuche von Kirchenbirk

nichts zu finden. In den Taufmatriken, welche erſt mit dem Jahre 1650 begin

nen, erſcheint 1655 als Taufpathin: Ihre wohledelgeborne Frau Suſanna von

Steinwach, geborne Wünckler von Heimfeld und Wittibin auf Kirchenpürck,

und ein Jahr ſpäter dieſelbe als wohledelgeborne Frau Suſanna v. Globen,

geborne Wünckler von Heimfeld, auf Kirchenpürck und Milligow, gleichfalls als

19*
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Taufpathin eingetragen. Der ältere Grabſtein trägt die Jahreszahl 1584, die

Inſchrift lautet: -

Anno Christi 1584, Mittwoch den 19. Februar umb 11 Uhr Vormittag iſt

in wahrer Anrufung Gottes und beſtändigem Glauben mit einem vernünftigen

Ende in Gott ſelig entſchlafen die edle vielehrentugendſame Frau Perpetua Stein

wachin geborne von Liebenau des edlen und ehrenfeſten Philipp von Steinwach,

auf Ebnet geliebtes Ehegemahl der Gott der Gnade Ihres Alters 34 Jahr.

Welches ſie mit viel ehrlichen und chriſtlichen Tugenden zugebracht. Ich weis

das mein Erlöſer lebt und er wirdt mich hernach aus der Erde auferwecken und

ich werde mit dieſer meiner Haut umgeben werden und werde in meinem Fleiſche

Gott ſehen. -

Hiob im 19. Cap.

Der Gerechten Seelen ſind in der Hand Gottes und keine rührt ſie an,

und ſie ſind in gewiſſer Hoffnung, daß ſie nimmermehr ſterben. Sapient 3.

„ Oben ſieht man die Wappen: Steinwach, Liebenauer, Steinbach; rechts:

Uchteritz; links: Lengenfend; unten: Lottiger, Franckengrüner, Döben.

Auf dem zweiten Grabſteine befindet ſich oben ein Wappen mit der Jahres

zahl 1772. Die Inſchrift lautet: -

Joannes Wenceslaus, Eques De Turba, Dominus in Kirchenbürg,

Arnitzgrün et Reichenbach vixit annis LI, fuit Capitaneus distric. Cubit:

annis IV in conjugibus XXVI genuit heredes II, mortuus est XIV Janu:

circa quintamÄ 1772 et jacet in crypta ecclesiae sepultus.

Dominus De Turba dum viveret turbavit neminem. Hinc locus ejus

erit in Pace. - Ed. Janota.

Sagen aus dem Erzgebirge.

F. Bernau.

(Schluß)

S. Sage vom Bierfink.

Oeſtlich vom Dorfe Littmitz bei Elbogen erhebt ſich ein Hügel, wo jetzt das

Bräuhaus ſteht; dort war früher ein Schloß, und man ſieht noch die Ueberreſte

der Mauern. - -

Das Schloß war eines der älteſten in dieſer Gegend; es gehörte zu den

Stein-Lehen der Burg Elbogen und kam letztlich an die Elbogner Stadtgemeinde,

welche es niederreißen ließ und auf die Stelle neue Gebäude errichtete. In den er

haltenen Kellern des alten Schloſſes treibt beſonders ein Kobold, „der Bier

fink“ genannt, ſein Unweſen. – Ein Schloßverwalter nämlich Namens Fink war

ein liſtiger und geiziger Mann. Als die Kirche in Littmitz gebaut werden ſollte,

ſo übergab man ihm das hiezu nöthige Geld. Fink aber baute ſtatt der Kirche

von dem Gelde eine Schafhütte neben dem Schloſſe. Später wurde die Schaf

hütte in ein Gebäude für Bergleute umgeſtaltet. Weil nun durch ihn der Bau

- -
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der Kirche unterblieb und er nebenbei noch Geld für ſich behielt, ſo mußte er

nach dem Tode büßend auf dem Schloſſe herumgehen. Meiſtens hielt er ſich im

Keller auf, weshalb auch öfters das Bier ſauer wurde; er kam jedoch manchmal

auch in das Wohngebäude des Bräuers, wo er ſich etwas zu eſſen holte. - -

Abends mußte ihm immer ſein Theil Eſſen zurückgelaſſen werden; wenn es

unterblieb, ſo kam er in der Nacht und hieb alle Töpfe zuſammen. Er zeigte

ſich in verſchiedenen Geſtalten. So ging einmal der Bräuer in den Keller, um

Bier zu holen; als er aber die Thüre aufmachte, kam ihm der Fink in Geſtalt

eines Pudels nachgelaufen. Doch da er am Rückweg zur Kellerthüre kam, ver

ſchwand der Pudel, wie er gekommen. Ein anderesmal wieder kam er ihm als

ein Reiter ohne Kopf entgegengeritten. Der Bräuer erſchrak ſo, daß er des an

dern Tages ſchwer erkrankte. - -

Einſt war die Bräuerin allein zu Hauſe. Des Nachts wurde ſie durch den

Lärm ihres kleinen Kindes aufgeweckt; ſie ſtand auf, machte Licht und leuchtete

in die Wiege hinein – dieſe aber war leer! Sie weckte nun alle Leute im

Gebäude auf; als man alles durchſuchte, fand man das Kind in einer Kammer,

wo Pech aufbewahrt wurde.
- - - - - - - - -

9. Der Spitzberg bei Brüx.

Nordöſtlich von Brüx liegt der Spitzberg, eine kleine Viertelſtunde von der

Stadt entfernt. Er hat ziemlich ſteile Abhänge und am Fuße viele Felſen. Sei

nen Namen erhielt er nach ſeiner anſcheinend ſpitzen Form, obgleich er oben eine

ziemlich große Plattform hat. In dieſem Berge hauſen ſeit undenklichen Zeiten

dreißig verwunſchene Ritter mit ihren Pferden. Sollte aber Böhmen von Fein

den bedroht werden, ſo kommen ſie heraus und helfen den Feind ſchlagen. Am

nördlichen Abhange des Berges fließt durch eine Quelle die Jauche der Pferde ab,

wovon die Felſen an dieſer Seite ſtets naß ſind und ein ſchmutziges Ausſehen

haben. Wer über dieſe Felſen an der genannten Quelle vorbei auf den Berg

ſteigt, hört dort ein Klingeln und kann dann nicht herunter, bis erſt am dritten

Tage, wo ſich dasſelbe Läuten wiederholt.

Zeitweilig hört man auch ein Getöſe im Berge, das von den Rittern, welche

darin Waffenübungen halten, herrühren ſoll.

Einſt ging ein Schmiedgeſelle des Sonntags auf den Berg und kam auf

ſeinem Wege bei einem offenen Thore im Berge vorüber. Da trat ein Ritter

heraus und ſagte ihm, er möge ſein Werkzeug holen und den Pferden die Hufe

beſchlagen. Er ging nach Hauſe, brachte ſein Eiſen mit und beſchlug alle Pferde.

Als er fertig war, forderte ihn der Oberſte auf, er möge ſeine Schürze mit

Pferdedünger füllen und als Lohn mit nach Hauſe nehmen. Der Schmied beach

tete es zwar wenig, nahm aber doch etwas in ſeine Schürze, und als er wieder

ÄT ſah er, daß er anſtatt Pferdedünger lauter Dukaten in ſeiner Schürze

H. - - - *- - -

- - -

: "

. .

10. Der Hehmann.

Eine der im Vorgebirge am meiſten verbreiteten Sagen iſt die vom Heh
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manne. Derſelbe ſoll auch auf dem ſogenannten Begräbnißberge bei Gießhübel

gehauſt haben. Man erzählt davon folgendes:

Am genannten Begräbnisberge wohnten zwei Nachbarn; der eine war fleißig,

der andere hingegen verdrießlich und faul. Letzterer ſah immer mit Neid auf ſei

nes Nachbars ſchöne Felder und ſann immer nach, wie er doch ſeinem Nachbarn

ſchaden könnte. Lange konnte er nichts erſinnen. Endlich kam er auf den Gedan

ken, ſeines Nebenmenſchen Felder und Wieſen zu verringern, indem er die Rain

ſteine verſetzte. So trieb er es längere Zeit, bis ihn gerade, als er wieder einen

Rainſtein herauszuziehen im Begriffe war, der Tod überraſchte. Für ſein unbuß

fertiges Leben mußte er nun, den Rainſtein auf dem Rücken, auch nach dem

Tode herumwandeln. So war er ſchon eine Unzahl von Jahren herumgeirrt,

immer rufend: Heh, wo gib' ich's hin ? als ihm eines Tages ein Mann erwie

derte: „Gib es nur dorthin, woher du es genommen haſt!“ Dadurch wurde der

Hehmann erlöſt und die Gegend von dieſem Unholde befreit.

11. Waſſer in Wein.

Wie anderswo in Böhmen herrſcht auch im Egerthale der Glaube, daß in

der heil. Chriſtnacht alles Waſſer in Wein verwandelt werde, und zwar geſchehe

dieſe Verwandlung um die mitternächtliche Stunde. Deſſentwegen ſchaffen die

Leute –– und zwar aus Vorſicht – ihr Waſſer ſchon vor dem Einbruche der

Nacht ins Haus und zwar in Folge dieſer Begebenheit: . .

Eine geizige Bäuerin bei Klöſterle ſchöpfte nämlich auch einmal in der heil.

Chriſtnacht Wein aus ihrem Brunnen, bei welchem ſie denſelben auch ſogleich

koſtete. Vor Ueberraſchung rief ſie aus: „Leute kommt, das Waſſer iſt zu Wein!“

– worauf aber eine Stimme antwortete: „Und der Kopf iſt mein.“ – Die

Bäuerin ſank todt zu Boden. Hätte ſie das zu Wein gewordene Waſſer erſt in

ihrer Wohnung genoſſen, ſo wäre ihr nichts geſchehen. Seit dieſer Zeit holt

Niemand mehr Waſſer in der hl. Chriſtuacht.

12. Die Hauskröte.

Die Leute ſagen daſelbſt auch, daß ſich in jedem Hauſe eine Hauskröte be

fände, die Niemand was zu Leide thue, wenn man ſie nur in Ruhe ließe. Einmal

erſchien dieſelbe zwei Kindern, deren Eltern auf dem Felde waren. Die Kinder

waren eben im Begriffe, die von der Mutter erhaltene Milch zu eſſen, als ſie auf

einmal in ihrer Mitte die Hauskröte erblickten. Erſchrocken eilten die Kinder in

den entlegenſten Winkel der Stube. Da ſie aber ſahen, wie harmlos die Kröte

war, und wie ſie die Kinder freundlich anblickte, ſo kamen ſie endlich aus ihrem

Verſtecke hervor, um ihre Milch, die neben der Kröte ſtand, zu verzehren, wobei

ihnen am Anfange die Kröte ſehnſüchtig zuſah, ſpäter aber ſich erkühnte, aus der

von den Kindern auf die Erde geſtellten Schüſſel mit Milch zu trinken. Als ſie

ſatt war, verſchwand ſie, weil eben die Eltern die Hausthüre öffneten. Aber wie

erſtaunten ſie, als ſie die ganze Schüſſel voll von Goldſtücken ſahen, die die

Ä hinterlaſſen hatte. Seit dieſer Zeit ließ ſich die Hauskröte nie wie

der ſehen,
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Berichtigungen zu Heft 3 und 4, Jahrg. XIII. -

Herr Oskar Böhme, Profeſſor in Reichenbach, ſchlägt zur „Apologie.

der Kaadner“ (Heft 3 und 4) folgende Emendationen vor: S. 136 Z 4 v. u

ſei für „ſum“ „ſam“ zu leſen, wornach der Sinn lauten würde: „daß er die

Wahrheit ſagen ſollte. . vielmehr ohne Marter als (ſam) durch die Marter.“

– S. 138 Z. 5 v. o. fehlt „ſtund“ nach „von“. – S. 138 Z. 16 v. o. lies

ſtatt „ungeſchechen“ „uns geſchechen“ – Ich kann dieſe entſchieden beſſeren

Leſeweiſen nur dankend acceptieren. -

Im ſelben Hefte S. 199 Z.6 ſoll es ſelbſtverſtändlich heißen: „denen er

ſeine eigenen“ 3c. – Dr. L. Shefinger

- - - - - -

Geſchäftige mitteilungen.

In der Sitzung des Ausſchuſſes am 21. April und 18. Mai 1875 wurden

zu Vertretern des Vereines ernannt: -

für Graz: Herr Dr. Krones Franz, k. k. Univ.-Profeſſor.

„ Joſefsthal : „ Orglmeiſter D, Fabriksbeamter.

- ºr Äl" :„ Laufberger Eduard, Bräuermeiſter.

" eibitz: „ Wenzel Adolf, Bürgermeiſter, Landtagsabg.

„ Michelob: „ Fiſcher Joſef, Domainen-Caſſier.

„ Reichenau: „ Peukert Anton, Kaufmann.

- :
-

Nachtrag zum Mitgliederverzeichniſſe.

Geſchloſſen am 18. Mai 1875. - - - -

Or de n t l i ch e M it g l i e de r:

Herr Abeles Arnim, Med. & Chir. Dr. in Theuſing.

„ Apfel Emil, Kaufmann in Auſſig. -

„ Brichta, J. U. Dr., Landes-Advokat in Warnsdorf.

„ Conrath Auguſt jun., Fabrikant in Leitmeritz.

„ Doms Joſef, Apotheker in Kreibitz.

„ Faltis Johann's Erben, Fabriksbeſitzer in Trautenau.

„ Frieſer Joſef, Bürgerſchullehrer in Eger.

„ Gepper Julius, Reſtaurant in Trautenau.

„ Günther Auguſtin, Forſtamts-Adjunkt in Joachimsthal.

„ Heidler von Heilborn Karl, Med. & Chir. Dr., Hausbeſitzer in Marienbad.

„ Hilſcher Wenzel, Rentmeiſter in Grafenſtein.

„ Jäger Konrad, Steindruckereibeſitzer in Proſchwitz.
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Löbl. Joachimsthal, Stadtgemeinde. - - - -

Herr John Anguſt, Lehrer in Maffersdorf

„ Juſt, Profeſſor in Trautenau.

„ Kiemann Johann, J. U. Dr., Advokaturs-Conzipient in Prag.

„ P. Krehan Rudolf, Stadtkaplan in Joachimsthal.

„ Krat, Max von, k. k. Berg-Verwalter in Joachimsthal.

„ Kuhn Robert, Bergwerkverwaltungsſchreiber in Joachimsthal.

„ . Lambel Hans, Dr., k. k. Gymn.-Profeſſor in Prag.

„ Lenk V., J. U. Dr., k. k. Auscultant in Prag.

„ Lichtblau, J. U. Dr., k. k. Notar in Warnsdorf.

„ Müller Richard, k. k. Notar in Wallern.

„ Pießling W., Med. & Chir. Dr., k. k. Krankenhaus-Direktor etc., in Prag.

„ Polak Otto, Dr., Gutsbeſitzer in Kamaik.

„ Reiniſch Auguſt jun., Fabrikant in Kreibitz.

„ Rodler Joſef, Oberföſter in Sct. Thoma.

„ Rothe Joſef, Med. & Chir. Dr. in Kreibitz.

„ Schilling. Johann, k.k. Bezirks-Richter in Joachimsthal.

„ P. Schumann Anton, Cooperator in Joachimsthal.

„ Stein A., Dr., Prediger in Prag.

„ Trötſcher Joſeſ, k. k. Gymn.-Profeſſor in Eger.

„ Tupetz Theodor, Dr., Gymn.-Lehramts-Cand. in Prag.

Vom 28. Febr. bis 18. Mai 1875 ſind dem Vereine folgende Sterbe

fälle unter den P. T. Herren Mitgliedern bekannt geworden, und zwar:

Stiftende Mitglied er.

Herr Bernhard Athanas, Theol. Dr, Landes-Prälat, Abt 3c. 3c. in Oſſegg, († 18. März 1875)

Ordentliche Mitglied er.

Herr P. Köppl Corneil, Conſiſtorial-Rath, Pfarrer in Konitz bei Znaim.

„ Goldſchmidt S. Alexander, Fabrikant in Prag.

Verzeichniſ,

der Geſchenke, welche vom 1. Februar bis 15. Mai 1875 dem Vereine ge

macht worden ſind, wofür hier der geziemende Dank ausgeſprochen wird.

I. Für das Antiquarium, Münz-, Wappen- und

Siegelſammlung: -

Herr Eberl Anton, Buchbindermeiſter in Prag: Denkmünze aus Eiſen. Carol. VI.

Belagerung von Temeswar durch die Türken. – Krönungsmünze Kaiſer

Joſephs II. (Aus Zinn) '
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Herr

Löbl.

Herr

P. Lindner Gregor, Dechant in Joachimsthal: Eine alterthümliche Kette

gefunden beim Baue der Kirche daſelbſt.

Schreiuer Guſtav, J. U. Dr., Advokaturs - Conzipient in Prag, und

Szäbel Moritz Ritter von, Privatier in Poſtelberg, eine werthvolle Münzen

ſammlung beſtehend aus 124 Silber- und 264 Kupfermünzen. -

Senft Ed., Archivar in Plan: 20 Blätter intereſſanter Federzeichnungen

„Bilder aus Plan's Vergangenheit“ gez. von Ed. Senft.

Stocklöw. Joſef, k. k. Bezirksgerichts-Adjunkt in Hohenfurt: Keltiſche Thon

gefäße, Kornquetſcher, Spinnwirtel und Flachs, gefunden bei Prieſen.

Tiſcher Anton, Med. & Chir. Dr. in Liboritz: Ein paar keltiſche Mühl

ſteine, Steinwaffen, Thongefäße, Knochen gefunden am Rubinberg bei

Schaab, ein Bronzearmband von Holletitz.

Weithner Vict, Hiſtorienmaler in Prag: 3 Theile von Thongefäßen, ge

funden in Prag beim Abgraben der Salm'ſchen Gartengründe.

II. Für das Archiv.

Verlag der Aktiengeſellſchaft „Bohemia“ in Prag: Protocollum Judi

ciale III. ab A. 1575. Fol. (tſchech. Mſpt.)

Kollmann Joſef, Kaufmann in Neuhaus: Chronologiſche Reihenfolge der

Ä in der Stadt Neubiſtritz. Zuſammengeſtellt von Franz Kollmann.

ſpt. Fol.

III. Für die Bibliothek.

. Akademie der Wiſſenſchaften, k.bayer. in München: Sitzungsberichte –

1874. Band II. Heft I und II. 1874.*

Alterthumsverein zu Freiberg in Sachſen: Mittheilungen – 11. Heft. 1874.*

Alterthumsverein in Wien: Berichte und Mittheilungen–Band XIV. 1874.*

Auſſig-Teplitzer Eiſenbahn-Geſellſchaft, k. k. pr. in Teplitz: Statiſtik des

böhm. Braunkohlen-Verkehrs i. I. 1874. Teplitz, 1875.

Bernau Friedr. Zuckerfabriksbuchhalter in Radonitz: Die Ruine Engels

burg bei Karlsbad– 1874. Geſchichte des Schloſſes Hauenſtein–1875.

Bibliothek, königl, in Königsberg in Pr.: Altpreußiſche Monatſchrift –

4. bis 11. Band u. 12. Bd. 1. u. 2. Heft. 1867–75.*

Dotzauer Rich. Ritter von, Großhändler in Prag: Die Slowaken. F. S.

Saſinek. 2 Aufl. 1875.

. Geſellſchaft ſchleſiſche, für vaterländ. Cultur in Breslau: Abhandlungen.

- "Äſter Abtheil. 1873/4 – 51. Jahresbericht. – 1873 Bres

lau, 1874.*

Geſellſchaft für Beförderung der Geſchichtskunde in Freiburg im Breisgau:

Zeitſchrift – 3. Bd. 3. Heft. 1874.*

Ä der Wiſſenſchaften, Oberlauſitziſche in Görlitz: Neues Lauſitzi

ſches Magazin. – 51. Band. 1874.*

Ä zºsen der Wiſſenſchaften– in Göttingen. Nachrichten – aus

20
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Löbl.

r

ff

Herr

Frau

Löbl.

Herr

Löbl.

Greifswalder Abtheilung der Geſellſch. für Pommerſche Geſchichte –

Pommerſche Geſchichtsdenkmäler – 5. Band. 1875.*

Geſellſchaft für vaterländ. Geſchichte, Schleswig-Holſtein-Lauenburgiſche, in

Kiel: Urkundenſammlung – 4. Band. Fascikel I. 1874. – Quellenſamm

lung – 4. Band 1. Heft 1874.*

Geſellſchaft für Athropologie, deutſche: Die 5. allgem. Verſammlung –

zu Dresden v. 14–16. Sept. 1874. Dr. Herm. von Jhering. Braun

ſchweig, 1875.

Geſellſchaft für Pommerſche Geſch. – in Stettin: Baltiſche Studien –

25. Jahrg. 1. Heft Stettin, 1874. – Otto v. Bamberg,–G. Haag. 1874.

sº k. geographiſche Geſellſchaft in Wien: Mittheilungen. – XIII. Bd.

ien, 1874.*

. k. k. Handels-Miniſterium in Wien: Ueberſicht der Waaren-Ein- und Aus

fuhr des allgem. öſterr.-ungar. Zollgebietes – i. I. 1874. – Wien, 1875.

Offizieller Ausſtellungsbericht – 1873. 88. u. 89 Heft Wien, 1875. –

Nachrichten über Induſtrie, Handel und Verkehr – III. Bd. I. und II.

Heft, und IV. Bd. 2. Hft. Wien, 1873 und 1874

. Harz-Verein für Geſchichte – in Wernigerode: Zeitſchrift – 7. Jahrg.

4 Heft 1874.*

Hiſtor. Verein für Oberfranken in Baireuth: Archiv für Geſchichte –

12. Band. 3. Heft. 1874.*

Hiſtor. Verein für d. Großherzogth. Heſſen in Darmſtadt: Archiv – 13.

Band. 1874.* -

Hiſtor. Verein für Steiermark in Graz: Mittheilungen – XXII. Heft.“

1874. – Beiträge zur Kunde ſteiermärkiſcher Geſchichtsquellen. 11. Jahrg. 1874.

Hiſtor. Verein für Niederſachſen in Hannover: Zeitſchrift – Jahrg. 1873

und 36. Nachricht. 1874*

iſtor. Verein für den Niederrhein, – in Köln: Annalen – 26. und

7. Heft. 1874 *

Hiſtor. Verein für Niederbayern in Landshut: Verhandlungen. – XVII.

1–4; und XVIII. 1. und 2. Heft, 1873.*

Hiſtor. Verein für die Oberpfalz in Regensburg: Verhandlungen – 30.

Bd. 1874 – Verzeichniß über die Verhandlungen – Band I–XXX.,

1. und 2. Abth. 1874.*

Hiſtor. Verein der Pfalz in Speier: Mittheilungen – IV. 1874*

Klutſchak Franz, Redakteur, der „Bohemia“ in Prag, eine werthvolle

Landkartenſammlung beſtehend aus 81 Blättern, darſtellend Nieder-Oeſter

reich aus der Vogelperſpective.

Laube Anna in Teplitz: 39 verſchiedene Werke in 105 Bäuden, 15 Bro

ſchüren, dann 1 Mſkpt. und 2 Karten.

Leſeverein der deutſchen Studenten in Wien: Kant's kategoriſcher Impera

tiv und die Gegenwart. Dr. Joh. Volkelt. 1875. (2 Exempl)

Liedertafel der deutſchen Studenten in Prag: Jahresbericht – Vereins

jahr 1873–74. Prag, 1875.

P. Lindner Gregor, Dechant in Joachimsthal: Coßmographey, – Seba

ſtiani Franci. Tübingen, 1534. Fol. Beigebunden: Kreutterbuch –

Franckenfurt am Meyn. Euch. Rößlin, 1533. Fol.

Maatſchapij der Nederland'ſche Letterkunde in Leiden. Handelingen en

Mededeelingen – over het jaar 1874. – Levensberichten der aafgeſtorvene

Medeleeden – 1874.*
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Dr. Majer Anton, Direktor in Prag: 10. Jahresbericht über die – Ge

werbe-Schule in Prag f. d. Schuljahr 1874.

Moräwek Karl Gottlob, Bürger in Zittau: Geſchichte von Bertsdorf –

1866. – Dorfchronik. Geſchichte der um Zittau liegenden Ortſchaften –

1874. – Geſchichte von Friedersdorf, Gießmannsdorf und Zittel– 1863.

. Muſeums-Verein, Vorarlberger in Bregenz: XIV. Rechenſchaftsbericht –

über den Vereins-Jahrg. 1873.* -

Muſeum für Völkerkunde in Leipzig: 1. und 2. Bericht 1873 und 1874*

Reidl Fr. X. in Dux: Beitrag zur Geſchichte von Dux – 1875.

Dr. Schenkl Karl, k. k. Regierungs-Rath und Univ.-Profeſſor in Graz:

34 verſchiedene meiſt ſprachwiſſenſchaftliche Werke und Broſchüren.

Senft Ed, Archivar in Plan: Beiträge zur Geſchichte der Stadt Plan in

Böhmen. 1. und 2. Heft. 1875.

Sparkaſſa in Schluckenau: Rechnungs-Abſchluß – v. J. 1874.

k. k. Statiſtiſche Central-Commiſſion in Wien: Statiſtiſches Jahrbuch für

d. J. 1872. 8. und 10. Heft. Wien, 1874; dann f. d. J. 1873. 6. Heft.

Wien 1875.*

deutſcher Turnverein in Prag: Verwaltungsbericht – für d. J. 1874.

Verein „Herold,“ für Münz-, Wappen- u. Siegelkunde in Dresden. Der

deutſche Herold – 5. Jahrg. 1874.* -

Verein für die Geſchichte und Topographie – in Dresden: Geſchichte

der Neuſtädter Realſchule in Dresden. (Mittheilungen – 2. Heft) 1875.*

Verein für Geſchichte und Alterthumskunde in Frankfurt am Main: Mit

theilungen – 5. Bd. Nr. 1. März 1875. – Die Deutſche Ordens-Com

mende Frankfurt a. M. – 1874.*

Verein für Erdkunde in Leipzig: Mittheilungen – 1873. Leipzig 1874.*

Verein für Geſchichte und Alterthumskunde des Herzogth. Magdeburg:

Geſchichts-Blätter für Stadt und Land Magdeburg. 9. Jahrg. 1.–4.

Heft. 1874*

Verein für meklenburgiſche Geſchichte – in Schwerin. Jahrbücher und

Jahresbericht. – 39. Jahrg. 1874.*

Verein für Geſchichte von Hohenzollern in Sigmaringen: Mittheilungen –

VII. Jahrg. 1873–74. – Der heil. Meinrad – Dr. L. Schmid. Sig

maringen. 1874.*

Weiskopf Paul, Chemiker in Morchenſtern: Die Glasfabrikation auf der

Wiener Weltausſtellung im I. 1873. Prag, 1874.

Dr. Wiechovsky Alex, Direktor der k. k. Lehrerbildungsanſtalt in Prag.

Blätter für Erziehung und Unterricht. V. Jahrg. 1874.

B-F“ Die diesjährige ordentliche Generalverſammlung wird

am 26. Juni l. J. abgehalten werden.

Die mit * bezeichneten ſind im Schriftenaustauſche erfolgt.
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Wir erlauben uns in Erinnerung zu bringen, daß in Gemäßheit der Ge

ſchäftsordnung (§ 25) nur jene ſelbſtſtändigen Anträge in der Generalverſamm

lung zur Verhandlung kommen, welche wenigſtens 14 Tage vor Abhaltung der

ſelben dem Ausſchuſſe ſchriftlich vorgelegt worden ſind.

Jedem Exemplar der Mittheilungen für die außerhalb Prag wohnenden

P. T. Herren Mitglieder liegt ein Stimmzettel für die in der General-Verſamm

lung am 26. Juni ſtattfindende Neuwahl des Ausſchuſſes bei. Es wird erſucht,

denſelben gefälligſt auszufüllen, zu unterfertigen und bis zum 26. Juni entweder

verſiegelt und franko direkt an den Verein oder durch den Herrn Vertreter

einzuſenden.

Das wohl getroffene Porträt Carl Renner's

iſt als Photographie in Quart bei Langer & Pommerrenig erſchienen, und ſteht

den P. T. Vereinsmitgliedern zu dem Preiſe von 1 fl. und 15kr. für Emballage

gegen Baareinſendung oder Nachnahme durch den Geſchäftsleiter zur Verfügung.

Der Ausſchuß hat beſchloßen, eine größere Anzahl der vom Vereine ge

druckten Abhandlungen zur Vertheilung an deutſche Lehranſtalten

zu bringen. Es werden hiemit die Herren Bibliotheksvorſtände, welche auf eine Be

theilung reflektiren, aufgefordert, ſich diesfalls an die Geſchäftsleitung zu wenden,

und zugleich einen Betrag von 40 kr. zur Deckung der Speſen beizuſchließen.

Joſef Prokſch. Biographiſches Denkmal aus deſſen Nachlaßpapieren

von R. Müller. Der Verfaſſer Herr Rudolf Müller k. k. Profeſſor in Rei

chenberg, iſt bereit das Buch den P. T. Herren Vereinsmitgliedern, welche ſich

direkt an ihn wenden, um einen ermäßigten Preis abzugeben.“

DF“ Die P. T. Herren Mitglieder werden in Rückſicht auf

den Jahresſchluß freundlich erſucht, die reſtirenden

Jahresbeiträge möglichſt bald einzuſenden.

Druck der Bohemia, Actien-Geſellſchaft für Papier- und Druck-Induſtrie. Selbſtverlag.



Literariſche Beilage

zu den Mittheilungen des Vereins

für

Geſchichte der Deutſchen in Böhmen.

XIII. Jahrg. I. u. II. 1874/5.

I

-

Archiv ëesky êili staré pisemné památky Öeské a Moravské. (Böhm. Archiv

oder alte ſchriftliche Denkmäler in Böhmen nnd Mähren.) Z archivüw domacſch i cizſch

vydal František Palacky. Dil Sesty. (VI.) W Praze 1872. W komisi knèhkupce

Fridricha Tempského. 1872. 4".

(Schluß)

Unter den Akten, die das Schlußheft bietet und welche in den engen Gränzen unſerer Auf

ſätze corollariſch gegeben werden können, ſind die wichtigſten die „Urkunden in den Angelegen

heiten der Schlicke“ (Zápisy o wécech Slikovych). Die denſelben zu Grunde liegenden hiſto

riſchen Tatſachen, der Streit der Schlicke mit Elbogen, der Kampf um ihre echten und un

echten Privilegien wurden von uns bereits berührt und als bekannt vorausgeſetzt. Nach einer

ſehr mageren Einleitung gibt Palacky drei Stammbäume, mit denen wir uns leider des

Raumes wegen nicht ſo eingehend beſchäftigen können, als es die Richtigſtellung und die hiſto

riſche Warheit erfordern würde. Vor Allen iſt es nnbegreiflich, was bei den einzelnen Perſön

lichkeiten dieſes hochangeſehenen Hauſes die beigeſetzten Zahlen zu bedeuten haben. So ſtehen

bei dem berümten Begründer des Hauſes, dem Kanzler dreier Kaiſer, Graf Caſpar Schlick

1416†1449; das Todesjahr iſt richtig, ſoll aber 1416 das Geburtsjahr ſein, ſo iſt es falſch;

iſt es das erſte Jahr, in dem P. der Name Schlick in „allerhand Quellen, beſonders aus den

Briefen ſelbſt“ (ze wšelikych pramenüw, nejwíce z listin samych...postawime sem tři tabule)

aufgeſtoßen, ſo hat er ſich offenbar eine Nichtachtung anderweitiger Quellen zu Schnlden

kommen laſſen. (Cfr. den gleichzeit. Aeneas Sylvius Narr. arc. I. 412, hist. boh. c. 53,

Zedlers Univ.-Lex., Aſchbach K. Sigmund Beil. III. SS. 428, welche übereinſtimmend beſonders

mit Rückſicht auf die erſtcitirte Quelle das J. 1400 annehmen.) Bei einem Manne, der über

ein Menſchenalter die Regierungsgeſchäfte mit großer Umſicht u. ſeltenem Geſchick beſorgte, bedurfte es

wol größerer Rückſicht, zumal ſchon die fertige, wenn auch der Correcturen dringend bedürftige

Arbeit P. Wacek's „Materialien zur Ahnentafel des Schlickiſchen Hauſes“ (Oeſterr. Archiv 1826

SS. 79 ff. XVII. Jahrgang) bei der Zuſammenſtellung als Wegweiſer dienen konnte. (Cfr.

hiezu Archiv für Geographie, Hiſtorie und Kriegskunſt 1816. SS. 349–51, Wacek's Prolego

mena.) Bei ſeinem Bruder Mathäus ſtehen die Zahlen 1435–1480. Mathäus ſtarb 1487,

hochbetagt nach 52jähriger Regierung über Elbogen, das ſein Hyeronimus bekam. (Cfr. C.

Bruſch Beſchr. des Fichtelberges pp. 17 ff.) Alle unſere Quellen ferner laſſen K. Schlick

kinderlos ſterben, während Palacky zwei, Sigmund auf Holic und Konſtantin nennt; wie

wären ſehr dankbar, wenn die Quelle aus der dieſe Novitas geſchöpft iſt, angegeben wäre, da

uns dieſes Holic etwas verdächtig erſcheint. Nikolaus auf Falkenau wird 1468 mannbar, ſtirbt

1522 und liegt in Falkenau begraben (Pal. 1470–1510, Cfr. Caſp. Bruſch); er hatte zur Ge

1



– 2 –

malin Barbara von Tautenberg, ſein Bruder Hyeronimus aber eine Freiin von Zelting. Stefan

(1526) von der Schlackenwerter Linie iſt vermält mit Margareta von Pflug, Hyeronimus (†1550,

nicht 1545) mit Eliſabet Freiin von Schönberg, Heinrich auf Schlackenwert mit Hippolita Gräfin

von Hohenlohe, Lorenz auf Neudek mit Katharina Baronin von Wartenberg und Eliſa v. Duba, um

mit einem Male die punctirten Lücken der Stammtafeln auszufüllen. Mauriz auf Plan, der

Utraquiſt, ſtarb den 9. Nov. 1578 und hat in Plan ein prächtiges Epitaph in der Kirche Maria

Himmelfart, wo auch ſeine Gemaliunen Anna Gräfin von Mansfeld und Barbara Schenk

von Landsberg die letzte Ruheſtätte fanden; dies zur Ergänzung der Stammtafeln, die natür

lich ganz unvollſtändig ſind und als ſolche keinen Wert haben. Die Urkunden, die ver

öffentlicht werden, 11 an der Anzahl, tragen die bezeichnende Ueberſchrift: „Kurze Auszüge

aus den Regiſtern des Kammergerichtes und ſind für die Lokalgeſchichte höchſt wertvoll. So

beſchuldigen die ſächſiſchen Fürſten 1480 am 2. Juni den Matias Sch., daß er ihr Lehens

mann, den Nikolaus aber, daß er ihr Hofmann ſei und nicht von ihnen die Entlaſſung nam.

Letzterer vertheidigt ſich ſo gut er kann, indem er behauptete, daß ſchon ſein Vater das Abhän

gigkeitsverhältnißzu ihnen gelöſt habe. Hierauf warf ihm der Vertreter Sachſen's den ungerechten

Beſitz der k. Lehen Stolberg und Schöneck, ſowie die ungerechte Erwerbung v. Königsberg

vor. Das Kammergericht ſprach beide frei. Hieran ſchließt ſich der Gerichtseinwand im Streite

der Egerer mit ihrer Ritterſchaft (Pröckl hat davon kein Wort) wegen Verweigerung der Klo

ſteuer, worin ſie geſtützt auf Sigismunds Privil. Recht behielten, und einige weitere Strittſachen mit

Wenzel Gf. Schlick. Eine Streitſache zwiſchen den Schlick und den Herren von Plauen wurde im

Ausgleiche entſchieden, teilweiſe aber der Ausgleich gänzlich verſchoben; die geflohenen Elbogner

Untertanen ſoll der Plauener zum Gehorſam gegen die Schlick auffordern. 1486 wird dem

Hyeronimus Schlick ein Privilegium Sigmunds, daß ſie nun vor kein Gericht, außer vor die

Krone geladen werden, verungültigt, weil es nur auf Caſpar und ſeine Brüder Bezug habe.

1487 wir entſchieden, daß alle jene, welche als Lehensleute zu Königswart auch zum Gerichte der HH.

von Plauen gehören. Ein kgl. Urtheil befiehlt den Lehensmannen von Elbogen, daß ſie zunächſt

Sr. Majeſtät u. dann einem der Herren von Schlick den Eid zu leiſten haben (1488, 24. April).

Auf die Klagen derſelben hin, daß Nikolaus Graf Schlick ihnen ihre Güter genommen und ihre

Freiheiten verletzt habe, wurde derſelbe auch anderer Mißetaten halber, weil er ſich weder dem

Kammergerichte, noch vor den König geſtellt, aller ſeiner Güter wegen Aufrur gegen Se. Maj.

und gegen die Ständerechte für verluſtig erklärt (3. Juni 1497). Wurde natürlich nie ausge

führt). Schon im I. 1497 3. Juni wurde eine Tagfart für die ſtreitenden Parteien von Neuem

beſtimmt. Am 3. Juni 1497 ſtehen zugleich die Söhne Hyeronimus Schl., Quirin und Seba

ſtian vor Gericht als Beklagte durch Herrn v. Pernſtein, daß Hyeronimus ihr Vater gegen

das k. Geleite ſeinen Vater Niklas durch Elbogner Lehensleute mit Gewalt aufgreifen und in der

Nacht enthaupten ließ. Die Entſcheidung iſt ſehr leſenswert: Quirin und Sebaſtian werden,

weil ſie zur Zeit der Tat noch Kinder waren, ledig geſprochen. („Es ſoll der Frevel des

Vaters nicht an den Hals gehen.)“ Dem Pernſteiner aber ſoll eine urkundliche Ehrenerklärung ge

geben werden und zum ewigen Gedächtniß der Untat des Hyeronimus mögen die Schl. Brüder

200 fl. rh. an eine Kirche zu Seelenmeſſen fundiren, welche ihnen Sebaſtian P. bezeichnet. Be

züglich der Schäden werden ſie anf friedlichen Ausgleich verwieſen. So weit die Urkunden zur

Geſchichte des Hauſes Schlick, das einen ſo mächtigen Einfluß auf den volkswirtſchaftlichen Auf

ſchwung des ganzen Elbogner (nachmals Egerer) und teilweiſe auch des Pilſner Kreiſes ge

nommen haben. Die folgenden unter E. X. geſchehenen Veröffentlichungen können nicht wieder

gegeben werden, ſo: die Auszüge aus der böhmiſchen kgl. Regiſtratur, von denen, wie P. be

richtet, zuerſt Glafey in ſeiner Anecdotorum S. R. J. historiam ac jus publicum illustrantium

collectio (1734) berichtet. Es wurden ohne Zweifel genaue regiſtariſche Verzeichniſſe über alle

Mandate, Ausfertigungen, Briefe uſ. f. der Könige geführt. Leider iſt nur noch ein einziger

Ueberreſt im k. k. Hof- und Staatsarchiv in Wien (M. S. Z. 201) von 282 Blättern erhalten.

Aus dieſem Manuſcripte veröffentlicht P. in dankenswerter Weiſe 487 Regeſten Wladislaus.
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Wir können nur aus dieſem k. Regiſter „Wladislaus“ hervorheben die für Deutſchböhmen

wertvollen Mandate: für die Stadt Leitmeritz zur Verbeſſerung der Straßen nebſt Revers 1498 (N. 60,

61), Leiſtung für Joh. v. Seeberg auf Plau 1499, Wappenbrief für Habart v. Habartic 1499. (Mittwoch

v. S. Tiburtius), Priv. für die K aa dner auf die Wehr und den Zoll an der Eger.“) Im J.

1500 ſchenkt Wladislav den Leitmeritzern in ihrer Stadt „unſer leeres Schlößchen, für das

Wir keine Verwendung haben,“ damit ſie dort bauen können zum Beſten der Stadt jedoch mit

dem Vorbehalt, daß uns in dieſem öden Schlößlein einiger Platz gelaſſen wird und daß ſie

ihn herrichten, wohin wir aus den Zehenten den Wein lagern und dann von dort zu unſerer

Notdurft abholen laſſen können. (Die merkwürdige Urkunde iſt dat. Preßburg am Montag

S. Martini); 1499 (Sonntag vor Eliſabeth) für Trautenau ein Jahrmarkts-Privileg, 1500

ebenſo der St. Braunau; 1500 (Ofen Mittwoch, vor St. Urban) dem Abt und Konvente

v. Braunau, welche wieder in den Beſitz ihres Kloſters gelangten, werden auch die Güter

Polic und Braunau mit dem Verſprechen zugeſtanden, daß ſie niemals verſchrieben, verſetzt

u. ſ. w. werden ſollen; 1500 2. Feb. Verbeſſerung der Wappenbriefe f. den k. Sekretär

Schlechta und Johannes Lupicullus von Wsehrd; 1501 F. V. post Epiph. Priv. für Brüx

betreffend den Verkauf der Häringe und anderer Salzfiſche, welche aus den deutſchen Ländern

hereingefürt werden. 1501 (Samſtag nach St. Valentin) wird der Stadt Kaaden das Recht

erneuert, eine Meile im Weichbilde Wein zu ſchenken. 1502 wird der Stadt Horazdiowic das

Recht erteilt, mit rotem Wachs zu ſiegeln. Im ſelben Hefte ergänzen ſich ferner die ſchon im

im Heft N. 29 begonnenen Urkunden über Privatſachen, zu denen das Kloſter Tepl einige Bei

träge aus ſeinem Archive lieferte. Am 25. Apr. 1410 quittiren die HH. Bohuslaw, Hynek

Kruſchina nnd Janko von Schwamberg und ihr Bürge Puta von Skäla dem Abte 800 Sch. gr.,

welche ihnen auf das Kloſter von K. Wenzel verſchrieben waren und ebenſo am 28. Febr. und

7. Dec. wieder 200 Schock. Im ſelben Jahre am 10. Mai gibt Ignatz Soigberger von Kra

molin dem Abt Bohuſch einen Schuldbrief f. 12 Sch. 20 gr. böhm, während am 10. Oct.

Kunik v. Krenow 30 Sch. quittirte, 1415 2. Mz. verkauft Radslaw Kozauer ein und ein halb

Schock Zinſes auf 2 Höfe im Dorfe Chotieſchau dem Zbynko von Mickau. Auf Budweis be

ziehen ſich nur 3 Urkunden, hierunter: ein Brief von Ullrich v. Roſenberg, (1428, Nr. 35) und eine

Bürgſchaft von mehrern Rittern für einen zeitweilig aus der Haft Entlaſſenen (22. März 1428 Nr.

34); auf Eger ebenfalls zwei nicht ſehr weſentliche Aktenſtücke. Mit dem einen bekennen am

24. Aug. 1436 Jaroslav v. Chrauèowic und ſeine Söhne Andreas und Wilhelm, daß ſie ſich der

Unſchuld der Egerer im Streite mit ihnen, mit den Herrn v. Schwamberg und den Dienern

des Markgrafen von Brandenburg bewußt ſind und änliches gibt ihnen auch Ignaz Kruſchina von

Schwamberg 9. September. Hiemit ſchließen die merkwürdigen Akten dieſes Abſchnittes, an den

ſich die Veröffentlichung des Diplomatars Wilhelm von Pernſtein's reiht. Pernſtein war ein

hochangeſehener und reicher Herr, der eine ſtattliche Anzahl von Gütern in Böhmen

und Mähren ſein Eigen nannte; er war zugleich ein Mann von ſtrengſter Gerechtigkeits

liebe. So ließ er alle Rechtsquellen, alle Rechtsgrundlagen, wie er ſie auf ſeinen Gütern

fand, ſammeln und in eigene Bücher eintragen. Solcher Copiarien oder Diplomatare exiſti

ren drei, von denen eines hier veröffentlicht wird und ſchon mit dem Jahr 1304 beginnt.

Die Handſchriften werden teils im mähriſchen, teils im böhmiſchen Muſeum aufbewart. (Pal.

Vorrede zu E. VII.) Mit dem J. 1519 ſchließt das Diplomatar ab.

*) Noch im J. 1499 (Samſtag vor Geburt Mariä) gibt Wladislaus ein Judenedikt für Prag

und andere Städte des Inhalts, daß jeder, der bei ihnen eine Unterſuchung vornehmen will,

dies nur durch die kgl. Beamten, in Prag Georg von Duba und in Leipa Landtafeldirector, und

in den Städten durch den Unterkämmerer Albrecht von Leskowec tun könne, (Nr. 288) was

wir zur Ergänzung unſrer Note in der Liter. Beil. XII. N. 6 hiemit beifügen. Eine weitere

Verordnung wegen der ungehorſamen Juden erfolgte 1499 Sonntag v. St. Eliſabeth.

13.
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Ein genaues Inhaltsverzeichniß endigt das 30. Heft und hiemit auch den 6. Band, aus

dem wir herauszuheben bemüht waren, was für die deutſchböhmiſche und allgemeine Geſchichte

vom Werte ſein kann. Eine reiche Zal von Urkunden enthält auch dieſer Band, dem jeden

falls nach der Ausdehnung der „Geſchichte“ zu ſchließen, noch ein Band nachfolgen dürfte. Er

leidet wie alle früheren, wie ſchon oben bemerkt, unter der Syſtemloſigkeit der Anordnung,

welche nur teilweiſe durch die guten Inhaltsverzeichniſſe erſetzt wird, und dennoch bietet ſein

Inhalt ein reiches, von dem größten Sammelfleiß zeugendes Material für den Forſcher der vater

ländiſchen Geſchichte. R.

II.

Oeſterreichiſche Geſchichte.

Mayer Franz, Dr. Geſchichte Oeſterreichs mit beſonderer Rückſicht auf die Kulturgeſchichte.

2 Bände. Wien. Wilh. Braumüller 1874. 8°.

Bekannt iſt das Wort eines deutſchen Gelehrten, der offen geſtand: „Es iſt nichts ſchwieriger,

als eine öſterreichiſche Geſchichte zu ſchreiben“; ſicher werden auch keinem Verfaſſer die politiſchen,

weit auseinander gehenden Tagesſtrömungen, die einzelnen Volksintereſſen, dann die Principien

unſerer ganzen neuen deutſchen Geſchichtsſchreibung ſo oft quer und bunt durcheinander

laufen, als dem öſterreichiſchen Geſchichtsſchreiber. Die ältern Bearbeiter wie Cuspinian,

Lazius, Duellius gefielen ſich in jenem Chroniſtentone, der in dem bloßen Aneinanderreihen von

Geſchehniſſen und Ereigniſſen ſeine volle Befriedigung findet. Sie erheben ſich höchſtens zu einem

phantaſtiſchen Lobgeſange zur buntgezierten Apotheoſe des jeweiligen Herrſchers, Siegers 2c, nachdem

Genre jener preußiſchen Hiſtoriker, die Friedrich II. in ſeinem „Avant propos pour histoire de mon

temps“ ſo treffend geißelt, wenn er ſagt: „Ich will nicht, daß etwa ein Gelehrter auf us oder ein Bene

dictiner des 29. Jahrhundertes ſich der Aufgabe unterzieht, die Geſchichte meiner Zeit zu ſchrei

ben.“ Von den ſpätern Bearbeitern ſind die meiſten, obwol ſie oft ganz vortreffliche Spe

zialforſchungen geliefert haben (Kurz), über den Verſuch nicht herausgekommen, manche ſelbſt

mitten in der Arbeit ſtehen geblieben. (Schrötter, Tomek.) Selbſt Mailäth konnte ſich in ſeinem

5bändigen Werke der Unmethodik und dem leeren Pragmatismus ſeiner Vorgänger nicht ganz ent

winden, obwol ſein Buch noch lange das brauchbarſte von Allen war. Alle ſuchten den Be

griff einer öſterreichiſchen Geſchichte in einem Corollarium einzelner Provinzialgeſchichten, manche

auch nur in einer Darſtellung eines im Laufe der Zeit größer und größer werdenden Terri

torialgebietes, das endlich unter einen Hut gebracht worden, und noch in unſern Tagen wollten

einige „Hofgelehrte“ den leitenden Faden der ganzen, auch der alten und älteſten öſterreichiſchen

Geſchichte in einem für dieſe völlig undefinirbaren öſterreichiſch. „Staatsgedanken“ gefunden haben.

Von der unter Helfert's und Höfler's Aegyde ſchon 1864 begonnenen „Geſchichte für's Volk“

(lucus a non lucendo!) genügt es geſprochen zu haben. – Bei dem Mangel an jeglichem

Nachſchlagewerke mußte die von O. Lorenz, unſerm hochverdienteſten Hiſtoriker, im I. 1872

veranſtaltete neue Ausgabe der freilich ungemein magern Pölitz'ſchen Geſchichte Oeſterreichs mit Freude

aufgenommen werden. Freilich, der berufenſte Verfaſſer einer wiſſenſchaftlich-kritiſchen öſterr.

Geſchichte wäre nun allerdings Max Büdinger, der bereits im J. 1858 mit ſeinem epoche

machenden Werke hervortrat, das nach Anlage und Inhalt auf der Höhe deutſcher Geſchichts

forſchung ſteht. Leider iſt es bis heute noch nicht über den 1. Band hinausgekommen, der ſchon

mit dem 12. Jahrhunderte endet. Seit jener Zeit aber iſt in Oeſterreich auf dem Gebiete der

Spezialforſchung teils durch den Einfluß der rührigen hiſtoriſchen Commiſſion der k. Aka

demie der Wiſſenſchaften, teils durch die entſtandenen hiſtoriſchen Vereine unendlich viel geleiſtet,

und es iſt ein bedeutendes Material nach jeder Richtung für den Forſcher der öſterreichiſchen

Geſchichte erſtanden, deſſen wertvollſte Schätze im öſterreichiſcheu Archiv und in dem zu einer
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ſtattlichen Anzal von Bänden angewachſenen Quellenwerke: „Fontes rerum austriacarum“

geborgen ſind. Hiebei kann auch die eifrige Thätigkeit der k. Akademie in Peſt nicht verſchwie

gen werden. Es öffneten ſich die Archive der Klöſter und Stifte, die wertvollen Hausarchive

des Hochadels, auch die kaiſerlichen Archive, beſonders das Hof- und Staatsarchiv mit ſeinem

noch lange nicht vollſtändig gekannten Inhalte wurde mit größerer Liberalität unter Arneth's

Leitung der Forſcherwelt zugänglich gemacht, und es ſind denn doch im Verhältniß zu früher

nur wenig Regiſtraturen, die als abſolut geheime bezeichnet werden können. Dnrch die Thä

tigkeit der Geſchichtsvereine in Prag, Linz, Graz, Salzburg, Innsbruck wurden die faſt ganz miß

achteten Landes- u. Stadtarchive eröffnet, die beſonders inrechtshiſtoriſcher Beziehung oft ganz Ue

berraſchendes boten u. in die Kulturentwicklung ſtädtiſcher u. ſtändiſcher Verhältniſſe Einblicke gaben, die

früher vergebens geſucht wurden. Es wird wolunbeſtritten behauptet werden können, daß in den kriti

ſchen Leiſtungen unſerer Gelehrten, in den Quellenpublikationen u. Urkundeneditionen, in den zalreichen

Monographien der letzten 20 J. mehr für die öſterr. Geſchichte geleiſtet wurde, als in dem gan

zen großen Zeitraume zuvor. Zu gedenken wäre hier, wenn der Platz ausreichend genug wäre,

der Ausbreitung und Förderung der geſchichtlichen Hilfswiſſenſchaften: Archäologie, Ethnographie,

Paläographie, Diplomatik n. ſ. f., das Wirken der ſtatiſtiſchen Central-Commiſſion, die Berückſichti

gung des Wertes muſealer Inſtitute von Seiten der Landesvertretungen vor Allem aber die wun

derbare Entwicklung der großen deutſch. Geſchichtsſchreibung, an die ſich die begabten u. vorurteilsfreien

Geiſter unſ'res Heimatslandes gern anlehnen, freilich nur oft als Copien der dort glanzvollen

Originale.–Doch uns fällt hier nicht die Auſgabe zu, eine Entwicklungsgeſchichte der öſterreichiſchen

Hiſtoriographie zu ſchreiben, es galt nur darzulegen, welch großes Materiale der heutige Schrei

ber einer öſterreichiſchen Geſchichte, die uns zunächſt ein literariſches Repertorium bieten ſoll, zu

überſehen und zu beherrſchen hat. Eine andere Frage iſt die der Behandlung. Büdinger hat

wol den Weg gegeben, indem er den Kern der Frage in der Darſtellung einzelner Volks- und

Staatszuſtände bot, die auf dieſem Boden ſich entwickeln, ſich gegenſeitig bedingen und wirkſame

Keime ſpäterer Geſtaltungen werden“. (Sybel Hiſt. Z. 1. 1859.) Dieſer Standpunkt

iſt um ſo wichtiger, als es dem öſterreichiſchen Geſchichtsſchreiber verwehrt iſt, ſich auf den

Fruchtboden einer einzigen ſtetigen nationalen Entwicklung zu ſtellen, bei einem einzigen

Volke jene ſtufenweiſe, faſt geſetzmäßige Reihenfolge von geiſtigen Vorgängen und Entwicklungs

phaſen zu verfolgen, aus der eben ein einheitliches Geſchichtsleben ſich conſtruirt. Im Gegen

teil, der Forſcher ſteht hier vor einer Reihe ganz ſelbſtſtändiger, oft deſtructiver nationaler Ent

wicklungen, die oft in ganz weit auseiuander ſtehenden Radien gegen die Peripherie hinaus

laufen und nur ſelten in ein gemeinſchaftliches Centrum zuſammenſtrömen, vor einer Unzal

oft embryomatiſcher, ſtaatlicher Bildungen, die nicht durch den Einfluß von Ideen, ſondern durch

äußere Einwirkungen, ſei es durch Erbſchaften oder ähnliche Glücksfälle, ſei es durch wolaus

gedachte Verträge, ſei es durch die Schärfe des Schwertes zuſammengeſchmiedet wurden zu einer

einheitlichen Monarchie unter ein und derſelben Dynaſtie. Jeder öſterreichiſche Forſcher, dem

es nur darum zu thun iſt, die geſchichtlichen Ereigniſſe in überſichtlicher Form entſprechend dem

Stand der Spezialforſchung znm Ausdrucke, zu bringen, wird von der Entwicklung des „Volkes“ ab

gedrängt und mehr der Entwicklung, der Geneſis des „Staatsganzen“, wie es ward und iſt, zugeführt.

Und doch findet auch er trotz der verſchiedenen radialen Elemente und der von Natur aus

divergirenden verſchiedenen Völkerintereſſen ein gemeinſames Centrum, einen gemeinſamen

Boden, der gleichſam das ethiſche Element ſeiner Geſchichtsdarſtellung bilden muß: die Ent

wicklung der Kultur u. das Verhältniß der einzelnen Völker u. der einzelnen „Staats

geſtaltungen“ zu derſelben“ („die Verfolgung der wirkſamen Keime ſpäterer Geſtaltungen“).

Nur von dieſem Standpunkte aus vermag unſerer unmaßgeblichen Meinung nach eine ächte

öſterreichiſche Geſchichte aus den Geleiſen einer platten Darſtellung der Hof-, Staats- und Kriegs

aktionen herauszutreten um jene unerbittlichen Conſequenzen für das Leben des Tages zu zie

hen, jene Brücke aus einer fernen Vergangenheit zur Gegenwart zu ſchlagen, die wir jederzeit

in der Geſchichte ſuchen müſſen. Ohne Verletzung geſchichtlicher Objectivität wird der deutſche
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Forſcher und ſein unparteiiſcher nationaler Gegner auch teilweiſe den nationalen Gedanken in

den Kreis ſeiner hiſtoriſchen Betrachtungen ziehen und bei der Verteilung der Anteilſcheine an

der kulturellen Entwicklung des Vaterlandsbodens nicht den Maßſtab der Gleichmäßigkeit und

Kongruenz aufzuſtellen brauchen, uachdem dieſelbe von Anfang an durch gegenſeitiges Nehmen

und Geben gewart worden iſt. Und wenn die deutſche Nation in der Regel die Rolle des Gebers

ſpielte, die andern aber durch das Nehmen den Horizont ihrer engnationalen Auſchauung zu

größern und großen „Staats“-Begriffen zu erweitern vermochten, da iſt wol die allſeitige Bei

tragsleiſtung zur Grundlage des „Staates“, der allen Elementen die Fähigkeit zur geſetzmäßi

gen Entwicklung bietet, genau fixirt und die Gränzen vom Eiuzelnleben bis zur Tangirung des

Staatslebens gegeben. – Die kosmopolitiſche Bedeutung eines Volkes im Weltleben und ebenſo

die qualitative Bedeutung eines Volkes in einem aus Völkervereinigungen entſtandenen Staats

leben findet ihren Gradmeſſer in der Anteilname an der Entwicklung der – Kultur. Mit

Recht hat daher Schleſinger zuerſt den Kulturverhältniſſen Böhmen's in ſeiner bekannten Geſchichte

eine hervorragende Stellung eingeräumt und dadurch manches Urteil über die Schätzung der

politiſchen Stärke unſerer numeriſch fchwächern Nation gewaltig rectificirt. Mit Recht werden von

der Geſchichte Stimmen gewogen, nicht gezält. Eigentümlicher Weiſe ſucht ſelbſt der eitle Franzoſe,

trotz ſeines nationalen Einheitsſtaats nicht allein in der „gloire“, ſondern in den Marſchiren

an der „tête de la civilisation“ ſeine Bedeutung.

Gehen wir nun über zu dem uns vorliegendem Werke Dr. Mayer's, das uns ein hochge

chätzter Beweis der erfreulichen Tätigkeit eines außerhalb der Gränzen des Heimatslandes wir

kenden gelehrten Landsmannes iſt, ſo müſſen wir vor Allem lobend hervorheben, daß er der

Darſtellung der Kulturentwicklung des Kaiſerſtaates den gebürenden Platz zugewieſen hat.

Dadurch hebt ſich das Werk von allen früheren Erſcheinungen der Litteratur in vorteilhafteſter

Weiſe ab.

Auch die 2. Forderung „Ueberſichtlichkeit u. kritiſche Sichtung des Materials,“ ſo weit es bis

zum Erſcheinen des Buches vorlag, iſt im Ganzen und Großen erfüllt, was die Brauchbarkeit

des Buches als „Nachſchlagewerk“ für den Forſcher weſentlich erhöht. Einige neuere Schriften

z. B. Rößler, über den Zeitpunkt ſlav. Anſiedlungen an der unteren Donau Wien 1873, Loſerth

böhm. Geſchichtsquellen, die neue Ausgabe des „Cosmas“ in dem II. Bande der Fontes rerum

bohemicarum (Prameny déjin českych) von Dr. J. Emler. (Merkwürdiger Weiſe ſind auch

deſſen Reliquiae tabularum terrae regni Bohemiae – Pozüstátky desk zemskych, welche be

reits bis zum II. Bde. vol. 3 vorgeſchritten ſind, vergeſſen) – wurden wol durch den bereits

vorgeſchrittenen Druck überholt. Für die ſchleſ. Geſchichte, welcher der Verfaſſer ſehr wenig Auf

merkſamkeit gewidmet hat, erſchien Biermann, Herzogthum Teſchen, und ſoeben hat eine um

fangreiche Geſchichte des Herzogthums Troppau und Jägerndorf von demſelben bewährten Ver

faſſer (bekanntlich Obmann der 1. Sektion unſeres Vereines) die Preſſe verlaſſen. Das Streben

nach Gründlichkeit und Warheit läßt ſich dem ganzen Buche in keinem Theile abſprechen.

Eine öſterreichiſche Geſchichte in dem Sinne und nach der Grundlage des Büdinger'ſchen Wer

kes zu ſchreiben, lag wol dem Verfaſſer ſelbſt ferne, wie ſich ſchon aus der Vorrede und aus

der ganzen Anlage dentlich erkennen läßt. Es hieße daher Eulen nach Athen tragen, wollten

wir die kritiſche Sonde auch hier anlegen. Es handelt ſich – unſerer Meinung nach, hier um

ein Repertorium der einſchlägigen Litteratur für Gelehrte, um ein praktiſches Hilfsbuch für den

Unterricht und ein Nachſchlagebuch für das Volk. Nach allen Seiten hin iſt das Werk, deſſen

Fehler eine zweite Auflage wol abſchwächen wird, zu empfelen, beſonders aber nach den beiden

letztern Seiten hin. Der liberale und deutſche Standpunkt wird von dem Verfaſſer, der ſonſt

allerdings nicht überreich an Reflexionen iſt, auf keiner Seite verlaſſen. Das Ganze iſt von

einer edlen Wärme getragen, die verbunden mit einer gewiſſen Ruhe, welche die gefährliche

Klippe politiſcher Parteiname klug zu umſchiffen wußte, auf den unbefangenen Leſer einen ange

nehmen Eindruck macht. Einen richtigen Blick hat der Verfaſſer beſonders dadurch bewährt,

daß er ſeine Geſchichte nicht mit den Ereigniſſen des J. 1848 entſprechend dem Vorgange An
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derer abſchloß, ſondern die geſchichtliche Entwickelung unſres Verfaſſungslebens, unſ'rer Verfaſ

ſungskämpfe bis in die neueſte Zeit beifügte. Hiedurch wird das Buch eine willkommene Unter

ſtützung für jene Lehrer ſein, welche ſich mit der Verfaſſungsgeſchichte, die hier wenn auch im

Gerippe, ihre treuliche Darſtellung findet, befaſſen müſſen. (II. Bd. S. 293–322.) – Die

ganze Anordnung des Stoffes beſtimmte die Eutwicklung des Staates. Daher umfaßt der I.

Band die Geſchichte der erſten Keime der Monarchie und erſtreckt ſich naturgemäß bis zum J.

1526, wo ſich die dauernde Vereinigung aller Länder und Völker des jetzigen Kaiſerſtaates unter

Ferdinand I. und damit unter dem Scepter des Habsburgiſchen Kaiſerhauſes vollzog. Es ent

hält alſo dieſer Band:

I. Die Vorgeſchichte, deren Darſtellung als gelungen bezeichnet werden muß.

II. Die Zeit der Herrſchaft nationaler Dynaſtien in Oeſterreich, Böhmen und Ungarn.

III. Die Zeit vom Ausſterben derſelben bis zur dauernden Vereinigung.

Mit dem J. 1526, mit der Darſtellung der Stellung Ferdinand's I. zur reformatoriſchen

Bewegung, die eine wolwollende Behandlung erfährt, beginnt der II. Band. Für denſelben hät

ten wir eine eingehendere Erläuterung des Znſtandekommens nnd eine Darſtellung der noch in

unſere Verfaſſungsfragen ſo tief einſchneidenden pragmatiſchen Sanction gewünſcht, die faſt auf

einer einzigen Seite abgethan wird. (S. 108.) Bedauerlich iſt auch der Mangel eines entſpre

chenden Index, wogegen die Beigabe eingehender genealogiſcher Tabellen, ſo weit ſie zur Orienti

rung notwendig ſind, ſehr praktiſchen Nutzen haben wird. Den Verbeſſerungen am Ende des 2.

Bandes mangelt die Vollſtändigkeit: wir möchten den Verfaſſer, deſſen Buche wir eine zweite

Auflage zu wünſchen allen Anlaß haben, beſonders auf eine genaue Correctur der Quellencitate

unter dem Strich aufmerkſam machen. So z. B. wird S. 19 cit. Safarik, Slaviſch Alter

tümer. Deutſch von Moſig an Ährenfeld, – auf derſelben S.... desperans, eam posse reti

neri abductoque ex ea populos in Moesia collocavit (Fl. Vop. 39), Janvavia, Javavia und

Invavia kollern untereinander (S. 23, 25), Mitteltalerliche Kunſtdenkmale (S. 83) u. ſ. f.

Bei den Huſſitenſchriftſtellern wäre Grünhagen u.theilweiſe Bezold zu ergänzen. Mögen dieſe sine

ira et studio gegebenen Bemerkungen bei dem Verfaſſer, deſſen fleißige und eingehende Behand

lung unſ're vollſte Anerkennung hat, wolwollende Aufname finden, damit das, was innerlich gut

iſt, auch der äußern Schlacken noch entledigt werden. Unſere Landsleute ſo wie alle Vaterlands

freunde wollen wir hiemit auf die beachtenswerte Bereicherung unſerer hiſtoriſchen Litteratur

gebürend aufmerkſam gemacht haben, ihnen allen, beſonders aber der Lehrerwelt ſe das Werk

aufs Wärmſte empfohlen. K.

III.

Archäologie.

Sir John Lubbock, die vorgeſchichtliche Zeit, erläutert durch die Ueberreſte des Alterthums

und die Sitten und Gebräuche der jetzigen Wilden. Mit einleitendem Vorwort von Rudolf
Virchow. Jena, Coſtenoble 1874. p

Forſchungen über die Urgeſchichte, d. h. die Unzuſtände des menſchlichen Geſchlechtes werden
in unſeren Tagen mit Vorliebe angeſtellt; ſie ſind auch ein Kind unſerer Zeit. Im Mittelalter

machte der ſtrenge Autoritätsglaube, der an der Darſtellung der Bibel haftete, jede Forſchung

auf dieſem Gebiete unmöglich. Dazu kam noch, daß auch die Sagen des klaſſiſchen Alter

thums, in merkwürdiger Uebereinſtimmung mit dem „Paradies“ der Bibel, eine ſogenannte

„goldene Zeit“ an den Anfang des Menſchengeſchlechtes ſetzten. Dieſe Uebereinſtimmung befrie

digte ſelbſt den Gebildeten und das erträumte goldene Zeitalter blieb ein Lieblingsgedanke nn
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ſerer Dichter, ja ſelbſt die Philoſophie konnte ſich dieſes reizenden Bildes nicht ganz entledigen.

Auch die Naturwiſſenſchaft erhob keine Einſprache gegen dieſe Theorie. Noch Cuvier hatte die

Ueberzeugung ausgeſprochen, daß es keinen foſſilen Menſchen gebe, d. h. daß das Menſchen

geſchlecht überhaupt nicht älter ſei als die jüngſten Erdbildungen, das von den Geologen ſoge

nannte Alluvium. An dieſer Anſicht eines ſo erfahrenen Forſchers, wie Cuvier, hielt die

Wiſſenſchaft lange feſt. Den erſten Anſtoß zu tieſer gehenden Forſchungen auf dieſem Gebiete

gab die Entdeckung der Pfahlbauten, die der ſtaunenden Welt plötzlich in Mitteleuropa die

Exiſtenz ehemaliger Völker zeigte, welche noch keine Metalle kannten, ſondern Stein- und Beinge

räthe gebrauchten, und nach allen den Ueberreſten, die ſie uns hinterlaſſen haben, auf einer

Culturſtufe geſtanden ſein müſſen, wie einige der ſogenannten wilden Völker der Gegenwart.

Bald darnach wieſen ſtrenge Forſchungen uamentlich in Knochenhöhlen und Driftablagerungen

der Flüſſe auf geologiſcher Grundlage die Exiſtenz des Menſchen ſchon iu weit älteren Perioden

nach, als Cuvier zugegeben hatte. Freilich waren die Culurzuſtände dieſer relativen Urmenſchen

von der allerprimitivſten Art. Die Populariſirung der Wiſſenſchaft, die in keiner Zeit größere

Erfolge aufzuweiſen hat, als in unſerer, ſorgte für die Verbreitung der aufgefundenen Reſultate

in Zeitſchriften und ſelbſtändigen Werken und das Publikum nahm regen Antheil an der Löſung

der Frage nach dem Leben und der Cultur des Ahnherrn unſeres Geſchlechtes. Die Anzahl der

Schriften, welche die vorgeſchichtlichen Menſchen behandeln, iſt bereitseiue ſehr große. Die Stand

punkte, von denen aus dieſe Frage behandelt wird, ſind verſchiedene. Es tut außerordentlich

not, daß im Drängen und Treiben der Meinungen einmal ein Ruhepunkt eintrete, wo die

geſammten gewonnenen Reſultate ihre klare, lichtvolle Würdigung erhalten, wo die Frage zur

Löſung gelangt, was iſt ſicher geſtellt, was fraglich. Eine ſolche Stellung in der Literatur

über die vorgeſchichtlichen Menſchen nimmt J. Lubbock's oben genanntes Buch ein. Lubbock

hat nicht nur die vorhandenen Quellen redlich benützt, ſondern ſelbſt eingehende Forſchungen

teils in Großbritanien, theils in Dänemark und Belgien, der Schweiz u. ſ. w. angeſtellt, ja

er hat perſönlich faſt alle wichtigeren Fundſtätten und Sammlungen Europas beſucht und an

nicht wenigen der erſteren durch einige Anſchauung ſein Urteil geklärt und geſichert. Mit

ſolchen Studien ausgerüſtet, ſtellt ſich nun Lubbock die Aufgabe, nicht bloß das ſtreng wiſſen

ſchaftlich Beglaubigte zu fixiren, ſondern zugleich eine Parallele zu ziehen zwiſchen den Menſchen

der Vorzeit und jenen Völkern der Gegenwart, die auf ähnlicher Culturſtufe, wie jene, ſtehen.

Damit iſt nun der Frage über den vorgeſchichtlichen Menſchen vom cn ltur hiſtoriſcheu

Standpunkte aus um ein Bedeutendes näher gerückt; die Frage nach der Abſtammung, Herkunft

und Zuſammengehörigkeit der vorgeſchichtlichen Menſchen und Völker überläßt der Verfaſſer

einer ſpäteren Zeit; die bis jetzt gewonnenen Reſultate in dieſer Richtung geſtatten auch noch

keine Darſtellung von ſtreng wiſſenſchaftlicher Schärfe. Lubbock ſteht, – und dies muß hier

beſonders hervorgehoben werden, – auf Darwin'ſchem Standpunkte, – ein Grund, warum

das ſo vortreffliche Buch auch ſeine ausgeſprochenen Gegner finden wird. Die Zeit, wo der

Menſch nur in reiu körperlicher Beziehung lebte und der natürlichen Zuchtwahl unterworfen

war, entzieht ſich noch vollſtändig unſeren Blicken; aber es gibt nach Lubbock's uud Wallace's

Anſicht einen Punkt im Leben des vorgeſchichtlichen Menſchen, wo der Geiſt des Menſchen in

ſeiner Wirkſamkeit und Bedeutung ſich offenbart; damit hörte das rein körperliche Leben auf,

nur den Geſetzen der natürlichen Znchtwahl unterworfen zu ſein, aber es begann in demſelben

Augenblicke auch das Geſetz der ſtetigen Fortentwicklung in Bezug auf die geiſtige Thätigkeit

des Menſchen ſich zu äußeren. „Von dem Augenblicke an,“ zitirt Lubbock II. 287 nach Wallace,

daß ſein (des Menſchen) Körper beſtändig ward, wurde ſeiu Geiſt eben den Einflüßen unter

tan, denen ſein Körper entflohen war; jede geringfügige Umbildung ſeines Geiſtes und Ge

mütes, die ihn befähigte, ſich beſſer gegen Widerwärtigkeiten zu hüten, und ſich zu gegenſei

tigem Schutz und Behagen zu vereinigen, hatte Beſtand und nam zu; die beſſeren und höher

ſtehenden Exemplare des Menſchengeſchlechtes vermerten ſich daher und breiteten ſich aus, die

niederen und thieränlichen Individuen machten ihnen Platz, und jener rapide Fortſchritt der
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geiſtigen Organiſation mußte eintreten, welcher ſogar die am tiefſten ſtehenden Menſchenragen

über alle vernunftloſen Geſchöpfe erhebt.“ Es zeigt von Lubbocks univerſeller, eminenter gei

ſtiger Bildung, wenn er dieſen Standpunkt noch vereinbar hält mit den Grundſätzen des poſi

tiven Chriſtentums II. S. 289. „Auch kann ich nicht begreifen, daß eine Lehre, welche uns

Demut im Hinblick auf die Vergangenheit, Glauben an die Gegenwart und Hoffnung auf die

Zukunft predigt, für unvereinbar mit den Grundſätzen des Chriſtentums oder den Intereſſen

den wahren Religion gehalten worden iſt.“ Darum weisſagt auch Lubbock vom Standpunkte

der ſtetigen Culturentwicklung der Menſchheit auch noch ein „künftiges Glück des Menſchen

geſchlechtes, welches die Dichter kaum zu hoffen wagten.“ Wer den Entwicklungsgang der

menſchlichen Culturgeſchichte genau verfolgt, wird dem engliſchen Denker beiſtimmen. Der Fort

ſchritt gegen früher iſt trotzdem, was unſerer Zeit noch anhaftet, ein unläugbarer und damit die

Hoffnung auf beſſere Zeiten „nicht illuſoriſch.“ Wir glauben damit den allgemein wiſſenſchaft

lichen Standpunkt J. Lubbocks hinreichend gekennzeichnet zn haben. Die Detailausführung be

ginnt mit dem Broncealter, übergeht dann zu dem Steinalter, den aus Steinen aufgeführten

Denkmälern der vorgeſchichtlichen Zeit, den Pfahlbauten der Schweiz und den däniſchen Kjökken

möddings oder Muſchelhaufen. In allen dieſen Punkten bringt J. Lubbock auf Grund der

vollſtändigen Beherrſchung des Materiales und ſeiner eigenen Forſchung die genaue Präziſirung

des gegenwärtigen wiſſenſchaftlichen Standes der betreffenden Frage. Als Parallele dazu reſu

mirt der Verfaſſer die neueſten archäologiſchen Forſchungen Nordamerikas und zeigt, daß die

Völker des transatlantiſchen Continentes uoch in hiſtoriſcher Zeit auf ähnlicher Culturſtufe lebten,

wie jene obenberührten vorgeſchichtlichen Völker Europas. Dort wie hier entwickelten ſich

Völker in räumlich weit getrennten Ländern zu gleichen Culturſtufen; hier führte griechiſch-rö

miſcher, dort weſteuropäiſcher Einfluß neue Zuſtände herbei. Der zweite Theil des Buches befaßt

ſich mit noch älteren Verhältniſſen; er behandelt die Säugethiere der Quartärzeit, die Höhlen

menſchen, die Menſchen des Flußdriftkieſes, alſo überhaupt das Menſchengeſchlecht in den primi

tivſten Anfängen ſeiner Cultur. Lubbock ſchließt dieſes Capitel mit der unzweifelhaften That

ſache, daß der Menſch in Weſteuropa während der Zeit des Mammouth (wollhaarigen Elephanten)

und des Rhinoceros tichorrhinus (Nashorn mit knöcherner Naſenſcheidewand), alſo in ſehr ent

legener Zeit, exiſtirte. Dieſer Standpunkt muß gegenwärtig auch für Weſteuropa als der Aus

gangspunkt authropologiſch – archäologiſcher Forſchungen unbedingt ange

nommen werden. Damit iſt Cuvier's Negirung des ſogenannten „foſſilen Menſchen“ als unhaltbar

aufgegeben. Lubbock verſchweigt übrigens nicht, daß gegenwärtig ſchon bedeutſame Spuren vorliegen,

welche das Zuſammenleben des Menſchen mit noch zwei älteren Thiergattungen, dem Flußpferde

(Hippopotamus major) und ſelbſt dem Dinotherium giganteum, alſo nach geologiſcher Claſſifi

kation in pliocenen und miocenen Schichten dartun, womit wir natürlich dem Urſprunge

des Menſchen ſchon ſehr nahe gerückt ſind. Mit jenem richtigen wiſſenſchaftlichen Vorbehalte,

den wir ſo ſehr achten müſſen, ſagt der Verfaſſer, da die diesbezüglichen Forſchungen noch uicht

vollſtändig ſichergeſtellt ſind: II. S. 127, „Wenn aber der Menſch eine beſondere Abteilung der

Säugethiere bildet, was nach den Anſichten der bedeutendſten Autoritäten wirklich der Fall iſt,

dann muß er auch allen paläontologiſchen Analogien nach in der Miocenzeit ſeine Repräſentanz

finden.“ Die weitere Forſchung wird über dieſe, wie es uns ſcheint, richtige Anſicht zu ent

ſcheideu haben. Die deutſche Ausgabe des Lubbockſchen Buches hat A. Vaſſow beſorgt und

Prof. Rudolf Virchow mit einem Vorwort eingeleitet. Virchow macht darauf aufmerkſam, daß in

Lubbocks Buche von Deutſchland verhältnißmäßig wenig die Rede ſei, obwohl doch die geſchichtlichen,

archäologiſchen, philologiſchen, geologiſchen, Geſellſchaften und ſo viele Einzelne ſeit vielen Jahren

große Mühe auch auf die Erforſchung der Vorzeit Deutſchlands verwendet haben. Virchow

findet den Grund davon in dem Umſtande, daß unſere Literatur über dieſen Gegenſtand in

hunderterlei kleinen und großen Geſellſchaftsſchriften zerſtreut ſei, von denen jede ängſtlich ihre

Habe wahre; mit dem großen Weltverkehre habe dieſe Kleinliteratur wenig oder gar keine Füh

lung. Wir ſtimmen dieſer Anſicht Virchow's bei; aber ſo lange eben noch kein Centralorgan

für anthrºpologiſch-archäologiſche Arbeiten geſchaffen iſt, bleibt dem einzelnen Forſcher nichts
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anderes übrig, als zur Veröffentlichung ſeiner Forſchungen Geſellſchaftsſchriften zu benützen.

Wir werden es ſicher freudig begrüßen, wenn es der deutſchen anthropologiſchen Geſellſchaft

gelingen würde, ein ſolches Centralorgan zu ſchaffen. Böhmens iſt in Lubbocks Buche nur an

einer einzigen Stelle I. 105 und 106 gedacht, wo auf Prof. Zippes und des Ref. Arbeiten über

die verſchlackten Wälle in Böhmen hingewieſen wird und doch hat auch Böhmen höchſt intereſſante

anthropologiſch-archäologiſche Fakta aufzuweiſen. Aber auch hier fehlt noch die wiſſenſchaftliche

Zuſammenſtellung des reichen Materiales. Die äußere Ausſtattung des Lubbock'ſchen Buches in

ſeiner deutſchen Ausgabe iſt eine ſehr ſplendide, die beigegebenen Abbildungen ſind eben ſo

ſchön wie inſtruktiv. Wir können Lubbocks Buch Allen, die ſich für den vorgeſchichtlichen

Menſchen intereſſiren, als das beſte über dieſen Gegenſtand geſchriebene Werk empfehlen.

Dr. J. E. Födiſch.

IV.

Muſikgeſchichte.

Dr. E. Schebek. Zwei Briefe über Johann Jakob Froberger, k. Kammerorganiſt in Wien.

Prag, D. Kuh. Selbſtverlag. S. 30.

Ein merkwürdiges Geſchick, das dieſes bedeutſame Schriftchen unſeres gelehrten Forſchers

hatte! Obwol ein ſchöner Beitrag zur Muſikgeſchichte des XVII. Jahrhundertes, wurde es den

noch von den Fachzeitungen ganz überſehen, dafür aber erhielt ſein beſcheidener Verfaſſer ein

eigenhändiges Schreiben von Abbé Liszt, worin ſich derſelbe mit Schebeks Anſichten vollſtändig

einverſtanden erklärte und beſonders betonte, daß die Bedeutung Froberger's noch viel zu wenig

gewürdigt werde. Er gibt auch der Hoffnung Ausdruck, daß ſich an das Schriftchen Fortſetzun

gen über den zu wenig gekannten Meiſter anſchließen, die zur Auffindung von deſſen zalreichen

verloren gegangenen Werken Anlaß geben werden. Mit den Worten des berümten Meiſters

vor dem ſich der Laie beugt, iſt eigentlich die Kritik des Werkchens gegeben und uns erübrigt

nur noch auf den weſentlichen Inhalt der Broſchüre einzugehen. In der I. Hälfte des XVII.

Jahrhundertes traten zwei Reformatoren des Orgel- und Klavierſpieles auf: der Italiener Gi

rolamo Frescobaldi in Rom und der Deutſche Johann Jacob Froberger in Wien. Eines

Kantors Sohn aus Halle, wurde er wegen ſeiner hübſchen Discantſtimme von einem ſchwedi

ſchen Geſandten mit nach Wien genommen, wo er die Aufmerkſamkeit und Gunſt des Kaiſers

in einem ſolchen Maße erregte, daß ihn dieſer zu Girolamo Frescobaldi nach Rom in die Lehre

gab. Hierauf wurde er im I. 1655 kaiſ. Hoforganiſt. Er ſtarb, nachdem er große Reiſen un

ternommen und allerwärts durch ſein Spiel großes Lob, beſonders am Hofe des Churfürſten

Johann Georg des II. von Sachſen eingeerntet hatte, in glücklichen Verhältniſſen in Mainz.

Nach einer Aufzählung ſeiner bisher bekannten Werke gibt nun Schebek aus den letzten Augen

blicken ſeines bewegten Leben's zwei ſehr inſtructive Briefe der Herzogin Sibylla von Würtem

berg an Conſtantin Huyghens im Haag, Rath des Prinzen von Oranien, welche eine hohe Ver

ehrung für ihren Lehrer Froberger atmen. Sie datiren Héricourt 25. Juni 1667 und 23.

October 1667 und nach ihnen fällt der Todestag Froberger's genau anf den 7. Mai 1667,

wodurch die Verſetzung ſeines Geburtsjahres auf das Jahr 1635 hinfällig wird. Stürzen die

Briefe daher das bisherige Gebäude aller Biographen, ſo erſchließen fie uns anderſeits einen

tiefen Einblick in den Charakter des Meiſters, deſſen handſchriftlicher Nachlaß leider bis jetzt

nicht bekannt iſt. „Sollte nicht ſchon“ – ſchließen wir mit Schebek – „das hiſtoriſche Intereſſe

ihre Aufſuchung und Sammlung empfehlen? Selbſt wenn nichts mehr darin ſich fände, dem

wir, denen ſich ſeit Sebaſtian Bach eine Fülle der herrlichſten Schöpfungen im Gebiete der In

ſtrumentalmuſik erſchloſſen hat, noch Geſchmack abzugewinnen vermöchten, würde es gewiß Alle,

welche den Zuſammenhang der Kunſtbeſtrebungen zu erfaſſen ſuchen, erfreuen, einen Mann näher ken

nen zu lernen, der die nachfolgende große Periode in hervorragender Weiſe vorbereiten half.

An ſeiner Geburtsſtadt Halle und ſeiner zweiten Vaterſtadt Wien wäre es zunächſt eine Samm
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lung ſeiner Werke anzulegen.“ Wir fügen noch hinzu, daß es ein Deutſcher iſt, der auch in der

Vorbereitungsperiode zur klaſſiſchen Zeit mit den Italienern auf dem Gebiete der Muſik rivaliſirte

und ſchon deswegen die Rettung ſeines Andenkens verdient. Möge Schebek's anregende Schrift

der erſte bedeutende Schritt hiezu ſein. –!“.

Schebek E. Der Geigenbau in Italien und ſein deutſcher Urſprung. Eine hiſtoriſche

Skizze. (Separatabdruck aus dem „Deutſchen Volkskalender“ für 1875. Prag. 1874. Bo

hemia. 4". SS. 8. Mit einem Holzſchnitte. –

Unter den wie immer gediegenen Aufſätzen des „Deutſchen Volkskalenders“, der nun ſchon

die Preſſe verlaſſen hat, finden wir einen zweiten hochintreſſanten Artikel aus der, faſt könnten

wir ſagen, an Ueberraſchungen reichen Feder Dr. Schebek's. Auch er gehört, – sit venia! –

dem Reich der Töne an, auch er bringt wieder weſentliches Neues, Unbekanntes über eines der

bekannteſten Juſtrumente – die Geige, deren Wiege wir bisher in Italien zu ſuchen gewont

waren. Schon im I. 1872 hatte der gelehrte Verfaſſer das Grundgerippe ſeiner vorliegenden

Arbeit in der Wiener „Preſſe“ veröffentlicht, ebenſo danken wir ſeiner energiſchen Initiative

auch die Veranſtaltung der Specialausſtellung von Inſtrumenten auf der Wiener Ausſtellung

und beſonders von Cremoneſer Fabrikaten, welcher er nicht mit Unrecht den höchſten Wert für

die Muſikgeſchichte beilegt. Herrſcht doch über die Geburtszahlen, Abſtammung und Fortpflanzung

der verſchiedenen Künſtlerfamilien noch heute ein kaum erbauliches Chaos. Man ſiehe „Froberger“ des

ſelben Verfaſſers! Im vorliegenden Aufſatze ſucht nun Sch. vor Allem die Behauptung Eali

lei's zu widerlegen, „daß ſowohl die Violine, als der Baß von den Italienern erfunden ſei.“

Es iſt uun wol eine unbeſtreitbare Tatſache, daß die älteſten jetzt bekannten Inſtrumente

Italien ihren Urſprung danken, ebenſo unbeſtritten iſt es aber auch, daß Deutſche ſchon in den

erſten Jahren und ſoweit die Geſchichte dieſes Kunſtgewerbes zurückreicht, am Geigenbau weſent

lichen Anteil genommen haben. Thatſache iſt es ebenſo, daß die Lautenmacherei ſchon in alter

Zeit in Deutſchland, beſonders in den - bairiſchen Städten, z. B. in München in anſenlichem

Schwunge war. Nun finden wir in Italien neben den berühmten Geigenbauern Amati, Guar

neri und Straduario, Namen, an die ſich wahre Epochen des Geigenbaues anknüpfen, ſchon im

J. 1449 einen Johann Kerlino und 1511 einen Meiſter Gasparo Duiffoprugcar in Bologna,

in deſſen Familie die alte Kunſt ſich lange forterbte. Neben den Linarollo's waren die Duiffoprug

car's Generationen hindurch in Venedig thätig. So verballhornt wol durch die Italieniſirung

die Namen ſind, ſo laſſen ſie doch den deutſchen Urſprung nicht verkennen. Kerlino iſt ſchon

ſeines Anfangsbuchſtabens wegen, den die italieniſche Sprache nicht kennt, keinesfalls Italiener

von Geburt, und hängt offenbar mit dem in Deutſchland weit verbreiteten Namen Kerl zuſam

men. Und läßt etwa Duiffoprugcar oder Duiffopruggar den alten deutſchen Namen „Tieffen

brucker“, der heute noch in den Gebirgen der Schweiz und Tirol's ſich findet, verkennen?

Gerade dieſer Meiſter aber war auf dem Gebiete des Geigenbaues von faſt bahnbrechender Wir

kung. Alle die vielen Inſtrumente, Lauten, Violen und Geigen, die bis jetzt aufgefunden wurden,

tragen an ſich das deutliche Zeichen des Meiſters, der ſich ſelbſt in der äußeren Ausſtattung

nicht verläugnet, ſondern Wirbelkaſten und Oberdecken ſeiner Inſtrumente mit geſchmackvollem

Moſaik, kunſtvollen Bildchen und herrlichen Schnitzereien ſchmückt. Sinnige Sprüche erglänzen

in Gold an den Reifchen und Zargen, von denen der ſchöne Walſpruch öfters ſich wiederholt:

„Viva fui in silvis, sum dura occisa securi,

Dum vixi, tacui: mortua dulce cano“. –

Aus Tieffenbruckers Familie lebten noch Leonhard, Wendelin und Margnus. Schebek iſt

es gelungen den, von dem alten deutſchen Meiſter, von dem ſchon im J. 1562 ein gelungenes

Porträt Pierre Viériots exiſtirte, einen Kupferſtich zu erlangen, deſſen gelungene Reproduction

die entſprechende Spitze des trefflichen Aufſatzes bildet. Möchten doch auch die Schlußworte Sche

bek's, welche die Notwendigkeit der Wiedererweckung des geſunkenen Geigenbaues in Deutſchland

betonen, auf richtigen Boden fallen. l. r.
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Müller R. Jo fef Prokſch. Biographiſches Denkmal aus deſſen Nachlaßpapieren. Mit

Bildniß und Facſimile des Meiſters. Reichenberg 1874.

Das vorliegende Buch, das, wie der Titel beſagt, ein Lebensbild des verewigten Clavier

meiſters aus deſſen eigenen Aufzeichnungen, Briefen 2c. ergibt, bietet einen nicht geringen Beweis

für die noch lange nicht nach Gebühr gewürdigte Thätigkeit desſelben als Künſtler, Lehrer und

Menſch, und iſt um ſo verdienſtvoller, als es einen nicht zu unterſchätzenden Beleg für die Ge

ſchichte der Deutſchen Böhmens ſpeciell auf dem Gebiete der Tonkunſt darſtellt. Staunend ſieht

man die Entwickelung eines armen Leinweberſohnes, der vom 13. Jahre an vollſtändig erblindet

iſt, ſich Schritt für Schritt vollziehen, eine Fülle der intereſſanteſten Beobachtungen, Reflexionen,

Urteile, teils allgemein das künſtleriſche Gebiet betreffend, teils ſpeziell prager Verhältniſſe

berückſichtigend, reiht ſich wie ein Glied der Kette ans andere, um am Ende das reine Bild

eines alle Widerwärtigkeiten ſiegreich beſtehenden Kämpfers für die Idee plaſtiſch hervor

treten zu laſſen, um ihm die Hochachtung und Anerkennung der Nachwelt verdientermaßen zu

ſichern. Die Richtigkeit der allermeiſten ſeiner Anſichten ſtammt wohl daher, daß Prokſch durch

den Mangel äußeren Lichtes alles innerlich erfaßte, ohne von Aeußerlichkeiten beſtochen werden

zu können, ſowie von der Strenge des Maßſtabes, den er als berufener Künſtler an jede Kunſt

erſcheinung anlegte, und die um ſo höher anzuſchlagen iſt, als die Aufzeichnungen urſprünglich

nicht für die Oeffentlichkeit beſtimmt waren, ſondern teils aus Privatbriefen, teils aus dem

Tagebuche für vertraute muſikaliſche Freunde ſtammen. Das Buch ſelbſt, das ſehr intereſſant

zuſammengeſtellt iſt, zerfällt in zwei Theile, von denen der erſte das rein biographiſche Material

überſichtlich zuſammenſtellt, und als dazu gehörige Illuſtrationen Briefe an ſeine Brüder,

Schüler 2c. anzieht, ſeine Erlebniſſe von ſeiner früheſten Kindheit an bis an ſeinen Tod fchil

dert; ein Bild der keinem ideal ſtrebenden Menſchen erſparten Mühſeligkeiten, Angriffe, Hinder

niſſe aufrollt, die ihm in Prag, das er ſich zum Wirkungskreiſe auserſehen, von Seite der

erbgeſeſſenen, zünftigen Muſiker reichlich zu Teil wurdeu, und die er durch ſein reines, unei

gennütziges Streben ſchließlich doch ſiegreich überwand, was ihm nicht nur durch ſeine Energie,

ſondern auch durch ein naiv - kindliches Gottvertrauen gelang; ſein Zuſammenleben mit gleich

geſinnten Künſtlern wie Führich, Kadlik, Prof. Müller, Gordigiani 2c. ſchildert, die durch Gleich

heit der Anſchauungen fördernd auf ihn einwirkten; der endlich viele intereſſante Details über

Künſtler, mit denen er in Berührung gekommen, ſowie über ſeine Schüler nnd Schülerinen,

die ſich als Virtuoſen oder Componiſten hervorgethan, über die Idee und die ſtete Ausführung

ſeines Inſtitutes, Lehrplans 2c. enthält. Nicht minder wird ſeiner meiſt kirchlichen Compoſitionen

Erwähnung gethan, von denen der Anhang eine namhafte Anzahl bisher unedirter anführt.

Zur beſonderen Charakteriſirung diene die Art und Weiſe, wie Prokſch in ſeinem 44ſten Jahre

noch darauf bedacht war, Lacunen ſeines Wiſſens auszufüllen, und worüber er ſelbſt ſchreibt:

„Meine Nacherziehung ſuche ich jetzt noch durch Folgendes zu ergänzen: 1. Durch gründliche

Kenntniß der allgemeinen wir Specialgeſchichte; 2. durch das Studium der Bibel; 3. durch das

der Philoſophie, Pſychologie, Phiſiologie und Anthropologie; 4. der Methodologie im Allgemeinen;

5. der Kunſtgeſchichte und Aeſthetik; 6. der Literaturgeſchichte ſammt Detailſtudien der bedeu

tendſten Literaturwerke.“

Daß er ſich natürlich mit der muſikaliſchen Literatur vollkommmen aufait befand, und

ſelbſt große Partituren auswendig kannte, wurde unter anderen mit Staunen von Hector Berlioz

anerkannt, in deſſen Werken ſich mancher Leſende nicht leicht zu orientiren weiß. Die Folge ſolcher

Studien war der Fortſchritt, die Möglichkeit, in die Tiefen Beethoven'ſchen Geiſtes dringen zu

können, welcher der damaligen Zeit genau derſelbe Stein des Anſtoßes war, wie unſerer Zeit der

Wagner'ſche, und die Kämpfe der damaligen Fortſchrittler finden nur in unſerer Zeit ihr Ana

logon, wo ſich die Parteien eben ſo ſchroff gegenüberſtehen. Der Beginn dieſer unſerer Zeit fällt

ſchon in die letzte Periode ſeines Wirkens, und ſelbſt da verläugnet Prokſch den gediegenen

Künſtler keinen Augenblick, wenn gleich er mehr zuwartend bleibt, ſtatt offen Partei zu ergreifen.

Jedoch erkennt er offen an, daß ein Fortſchritt ſtatthaben müſſe, da Stillſtand – Rückſchritt

ſt, obgleich er auch Wagner die Kraft nicht zutraut, ein ſolches Werk zu vollbringen. – Der
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zweite Theil enthält eiue Art muſikaliſcher Chronik, Urtheile über gehörte Kunſtwerke, treffende

Bemerkungen über concertirende Virtuoſen und deren Leiſtungen, dann unter dem Titel „muſi

kaliſche Geheimniſſe“ hochintereſſante Details über Couliſſenvorgänge des prager Kunſtlebens

und Streiflichter über die Charaktere ſeiner Zeitgenoſſen. Das Buch empfiehlt ſich durch ſeine

Reichhaltigkeit und die gediegene Art der Zuſammenſtellung von ſelbſt. Namentlich ſei der künſt

leriſche Nachwuchs darauf aufmerkſam gemacht, der leider bei uns in Oeſterreich viel zu wenig

künſtleriſche und ſociale Bildung beſitzt, und der daraus erſehen kann, welche Kenntniſſe dazu

gehören, wenn der Künſtler nur ſeiner Zeit Genüge leiſten will, und daß es mit bloßer

Virtuoſität oder Handwerkerei nicht abgetan iſt. – Zum Schluſſe iſt noch zu wünſchen, daß das

von Prokſch begonnene, für die Kunſt ſo ſegensreiche Wirken auch fernerhin ſeine Früchte trage,

und er recht viele Nachahmer finden möge, die zur Ehre der vaterländiſchen Kunſtſtrebungen auf

denſelben künſtleriſchen Wegen wandeln, mit derſelben Strenge, Energie und demſelbeu Ernſt,

der Prokſch vor den meiſten ſeiner Zeitgenoſſen auszeichnete. Auf ihn läßt ſich das Wort des

Dichters in vollem Maße anwenden:

„Nehmt alles in allem, er war ein Mann!“ xyz.

V.

Balneographie.

Hlawaczek E. Dr. Syſtematiſche Ortsgeſchichte von Karlsbad. Karlsbad. Verlag von Hans

Feller 1874. kl. 8° SS. 76.

Keine Gegend iſt wol reicher von der gütigen Mutter Natur mit ſtärkenden und heilenden

Quellen bedacht wie das nordweſtliche Böhmen. Hygiea hat dort das unbeſtrittene Scepter

ergriffen, dem ſich mit jedem Jahre mehr beugen, und jene geſundheitsſtrotzenden Sitze geſchaffen,

die als Marienbad, Franzensbad oder Karlsbad die Bewohner des Erdballes zuſammenladen.

Und in neueſter Zeit ſind Sangerberg und Königwart als beſcheidene Najaden in den altehr

würdigen Kreis getreten. Als voran in ihren Wirkungen und in der Zahl der Beſucher iſt die

freundliche Thermenſtadt Karlsbad an der Tepl mit ihren wunderbaren, feuergebornen Quellen,

ihren herrlichen Berghainen und ihren wirklich auch heute noch, wie vor Alters durch Zuvor

kommenheit und herzliche Anteilname ausgezeichneten Bewohnern. In alten und jungen

Tagen erſcholl ihr Preis, und ſchon der berühmte Bohuslaw Haſſenſtein v. Lobkowitz, welchen die

Tſchechen gerne den ihrigen beizälen möchten, hat ihr eine Ode gewidmet, an ſie allein hat ſich

faſt eine ganze Litteratur angeſchloſſen. Viele lobenswerte Verſuche ſind gemacht worden, um

nicht die Geſchichte des Kurortes, ſondern die Geſchichte der Stadt, die an eine heute unhaltbare

Sage anknüpft, zu ſchreiben: leider iſt bei dem Mangel an authentiſchen Quellen, – dieſelben

ſind Karlsbad durch Schickſalsſchläge verloren gegangen, – für die älteſte Zeit faſt nichts

erreicht. Lenhart's Memorabilien ſtrotzen ſo von unendlicher Servilität, daß ſie heute für jeden

Gebildeten ſchwer verdaulich ſind, ſeine Angaben ſind auch nur für die neuere Zeit von Wert,

Stöhr iſt vielfach bei aller Gründlichkeit befangen von „Sagen und Sage“ u. ſ. f. Das uns

vorliegende neueſte Büchlein führt ſich wieder und, wie wir glauben, nicht ganz mit Recht als

„Ortsgeſchichte“ auf. Es entſtammt der bekannten Feder des nun ſeit langen Jahren in Karls

bad tätigen Arztes Dr. Hlawaczek, deſſen balneologiſche Arbeiten ungemeinen Beifall fanden

und mit Recht zalreiche Auflage erlebten. Teilweiſe möchten wie das vorliegende Büchlein

denſelben geradezu anſchließen, im Allgemeinen aber es als eine gute und brauchbare „Hei

matskunde von Karlsbad“ bezeichnen der wir nur eine vollſtändige Trennung in einen hiſto

riſchen und in den wertvollen ſtatiſtiſch-geographiſchen Teil gewünſcht hätten. So wäre das mit ſo

viel Liebe und dem ſichtlichen Streben nach Warheit geſchriebene Werk auch dem Bedürfniſſe

der Schulen angepaßt geweſen. Der geſchichtliche Teil iſt ohnehin ſehr mager und bringt nichts
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weſentliches Neues. Die Sage von Karl IV. und dem herabgeſprungenen Hirſchen wird ge

bürender Maßen verworfen. Von 1617 – 1707 weiß der Verfaſſer gar nichts bei

zubringen; vielleicht hätten die Archive von Eger und Schlackenwald Einiges geboten.

Aus der Abtheilung II „die Stadt und ihre Gebäude“ – hätten wir gerne „die

Trinkhallen, die Badeanſtalten, Spazierwege und die Spitäler ausgeſchieden, und

„nebſt den Quellen,“ die ganz vergeſſen ſind, von dem ſpäteren „Curörtlichen“ als ein

eigenes Capitel behandelt geſehen. Bleibt auch die „Stadtbeleuchtung“ im ſelben Capitel ſtehen,

ſo müßte der Titel geändert werden. Wäre es aber nicht möglich, auch dieſes Thema nebſt dem

nächſten ſo kurzen Capitel III und den Nr. 4. 5. 6. 7. 8. aus Capitel V. zu einem eigenen

Abſatze „Städtiſche Verwaltung, Beſitz und Anſtalten,“ wozu auch Sparcaſſa und Braucommune

zu ziehen wären, zu vereinigen? Auch der Abſatz „Einige Feſtlichkeiten“ gehört beſſer zu Cap.

VI, Cap. VIII. wäre ganz auszulaſſen und mit der geſchichtlichen Einleitung zu verbinden.

Die Anſichten Dr. H's. über die dort herrſchenden Dialecte können wir, da wir nicht allein den

Wolklang im Ohre, ſondern ihre männliche Kraft, ihre Naturwüchſigkeit im Auge behalten, nicht

teilen. Ueber ſchön und unſchön wollen wir nicht rechten, das iſt eben beſonders bei Layen Ge

ſchmacksſache, darüber aber ſind die Sprachforſcher einig, daß die Dialecte die unendlichen, nie

verſiegenden Quellen zur Erfriſchung, Kräftigung und oft zur Erklärung unſerer Schriftſprache

ſind, die eben ein Kunſtprodukt iſt. Wir ſähen dieſen Abſatz aus dem trefflichen Werkchen im

Intereſſe des Verfaſſers gerne geſtrichen, wo ſagt man z. B. „(Stuon)“ ſtatt Stein, (stoà, stoi, stä)

(ſächſ.) oder „schéin“ für „schön“ (schei, schi) ? Eine ſchlechte Correctur nur kann den Paſſus

ſtehen gelaſſen haben: „Eine Modifikation der Karlsbader Sprechweiſe iſt der Dialekt des

Egerländchens“ (!) während der Verfaſſer ſicher das Umgekehrte geſagt haben wollte. Grade

der Egerländer Dialect iſt die große Mutter aller modificirten angränzeuden Mundarten; das

unverſtändliche Citat: „Kotz Saker Dich“ ſoll wol heißen „Potz sakerdi.“ Leider, leider

beleckt jetzt ſchon die Cultur ſtark die derbe, naturkräftige Volksſprache. Das letzte X. Capitel

kann noch bedeutend vermehrt und ergänzt werden. Der bewährte Verfaſſer, deſſen treffliche

Monographie uns ſelbſt ein lieber Führer war, möge uns verzeihen, wenn wir auf dieſe Mängel

hinweiſen. Weit entfernt von Tadelſucht, ſind wir feſt überzeugt, daß das Schriftchen, deſſen

ſtatiſtiſche Angaben und Zuſammenſtellungen von hohem Werte ſind, eine 2. Auflage erleben

wird, und nur für dieſe wollen wir freundſchaftliche Winke gegeben haben, da wir hoffen, daß

es dann auch für die Schulen, nicht allein für das Publikum brauchbar und willkommen iſt.

Aus der ſehr intereſſanten ſtatiſtiſchen Tabelle über die Bewegung der Curparteien erwähnen

wir, daß der nun in der ganzen Welt berümte Curort im I. 1800, 744, im I. 1825, 1660,

im I. 1850, 4227 u. im J. 1873, 14076 Parteien gezält hat, eine Zal die im heurigen Jahre noch

übertroffen wurde. Möge das Büchlein, an dem die Liebe zur Heimat und das Bedürfniß zu

nützen in gleicher Weiſe mitgewirkt haben, den Erfolg haben, wie ſein Inhalt und ſeine Aus

ſtattung es verdienen. K. R.

VI.

Reiſebeſchreibung.

„Leukosia die Hauptſtadt der Cypern.“ Prag. Druck und Verlag von Heinrich Mercy 1873.

Eine Monographie ganz ſeltener Art, in ihrer ganzen Haltung – was ſowol

Inhalt als auch Ausſtattung anbelangt – der bereits in dieſen Blättern ausführlich beſproche

nen Abhandlung über den „Golf von Buccari – Portoré (Bilder und Skizzen. Mercy
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1871)“ enge verwandt, nur daß der hohe Verfaſſer Se. kaiſerliche Hoheit Herr Erz

herzog Ludwig Salvator in noch gedrängterer Darſtellung und in der durch die Oekonomie

der Linien und Striche erlangten Meiſterſchaft der beigegebenen landſchaftlichen und architekto

niſchen Skizzen auch in dieſer Beziehung einen Fortſchritt bemerken läßt. Es liegt ein ganz

eigentümlicher Reiz darin, durch das von dem hohen Reiſenden gepflegte Genre auf den Leſer

belehrend und anregend zu wirken. Dieſes Genre beſteht – möchte ich ſagen – darin, die Frucht

der Reiſen durch ein literariſches und durch ein Crayonbild in nuce wiederzugeben und zwar

in der Art, daß der landſchaftliche Typus einer gauzen Gegend, eines großen Landſtriches, daß

Land und Leute desſelben und ihre kulturhiſtoriſche Bedeutung durch einen einzigen räumlich

kleineren Punkt – uns in das geiſtige Auge treten.

Es wird uns gewiſſermaßen durch ein kleines, nettvorgeführtes und en detail wenn auch

nur ſkizzirtes Genrebild das farbenſatte Hiſtoriengemälde des Großen und Ganzen klar und

entbehrlich, ebenſo ſehr als eine gelungene Medaillonphotographie uns zuweilen ein Lichtbild in

Lebensgröße klar und entbehrlich macht.

Auch diesmal iſt es ein intereſſanter, durch ſeine großen und mannigfaltigen hiſtoriſchen Re

miniscenzen höchſt anregender Boden, den wir betreten. Ein Stück Orient, in welchem ethnolo

giſche türkiſche, griechiſche, armeniſche Elemente mit ihren nationalen und religiöſen Veſonder

heiten eben ſo ſehr untereinander gemengt ſind, als auch der orographiſche und landſchaftliche Ty

pustheils das Steinige, Felſenharte und Oede bibliſcher Gegenden, theils wieder die üppigſte

Vegetation ſtellenweiſe zur Anſchauung bringt und auch das bauliche und architektoniſche Element

der Anſiedlung in ſeinen vielfältigen hiſtoriſchen Motiveu, romaniſche, gothiſche und mohameda

niſche Stylarten wie zufällig angeſchoſſene Kryſtalle in Niederſchlag brachte. Die Buchſkizzen

ſind bei ihrer Flüchtigkeit meiſterhaft charakteriſtiſch entworfen und auch die techniſche Wieder

gabe aus Waldheim's Anſtalt im höchſten Grade gelungen.

Als eine zweite Frucht der orientaliſchen Reiſen dürfen wir wohl das zu Wien 1873 bei

Finſterbeck gedruckte Brochürchen: „Der Djebel Es dou m“– Das Salzgebirge von Sodoma

– von demſelben hohen Verfaſſer bezeichnen. In ihrer Haupttendenz orographiſch und geo

gnoſtiſch iſt dieſe Schrift auch ſonſt noch landſchaftlich beſchreibend. Sie läßt uns dieſen vom

Sugenreize des alten Teſtamentes geheiligten und unſerer Phantaſie deshalb ſo reizvollen Boden

in Erſcheinung bringen, als ob wir ihn mit unſerer eigenen Wanderſohle beträten, während die

ſes Betreten für den hohen Reiſenden mit allerlei Entbehrungen unb Opfern verbunden und

überdies auch nicht ganz gefarlos geweſen iſt.

Ein Kärtchen – der Brochüre beigegeben – orientirt uns raſch über dies merkwürdige

Terrain, ebenſo anziehend für den Touriſten in äſthetiſcher als in wiſſenſchaftlicher, namentlich

geognoſtiſcher Hinſicht. K. V. R von Hg.

VII.

Maturwiſſenſchaft.

Franz Ritter v. Hauer. Die Geologie und ihre Anwendung auf die Kenntniß der

Bodenbeſchaffenheit der öſterr.-ung. Monarchie. Wien 1874. Hölder.

Mit dem Werke, in welchem wir mit hoher Freude und Befriedigung eine Arbeit des Mei

ſters der öſterr. Geologie begrüßen, iſt in der That einem tief gefühlten Bedürfniſſe Abhilfe

geſchafft, und zwar in einer Weiſe, die kaum etwas zu wünſchen übrig läßt. Der Lehrer, wel

cher für ſeine Vorträge mühſam aus hunderten Bänden den Stoff zuſammen ſuchen mußte, um

Beiſpiele über die geologiſchen Verhältniſſe der Heimath zu ſammeln, iſt der Mühe überhoben,

da ihm Franz von Hauer's Buch das beſte und einſchlagendſte in Wort und Bild, an die Hand
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gibt. Aber auch der Lernende iſt in der Lage den heimiſchen Boden ſofort und ohne weite

Umwege kennen zu lernen; denn das kann man von deutſchen Lehrbüchern der Geologie, ſo viel

deren ſind und ſo gut ſie ſind, nicht erwarten, das ſie eingehend die Bodenverhältniſſe Oeſterreichs

berückſichtigen ſollten. Niemand anderer aber konnte in ſo hervorragender Weiſe zur Durchführung

dieſer Arbeit berufen ſein, als eben der Verfaſſer, dem wir ſchon die treffliche geologiſche Ueber

ſichtskarte der öſterr. Monarchie verdanken, und dem die Leitung der k. k. geolog. Reichsanſtalt

anvertraut iſt.

Ohne auf den Inhalt des Werkes weiter einzugehen, der ja ſchon aus dem Titel erſichtlich

iſt, glauben wir mit kurzen Worten ſagen zu können, daß wir das Buch Jedem, der ſich für den

Bau der Sohle der Heimat intereſſirt, dringend empfehlen, und hiezu ſcheint uns kein Ort an

gemeſſener als dieſe Blätter. Leider aber wird der verhältnißmäßig hohe Preis – das iſt das ein

zige, was wir gerne anders wünſchten – ſo manchen abſchrecken. Wir müſſen freilich geſtehen,

daß kein einziges derartiges deutſches Bnch an Eleganz der Ausſtattung dem Haueriſchen gleich

kommt, daß die zalreichen gegebenen Abbildungen anßerordentlich ſchön und genau find; – aber

vielleicht hätte es ſich doch vom buchhändleriſchen Standpunkte aus gelohnt, bei etwas niedereren

Preis eine weit größere Verbreitung des Buches zu erzielen. Da übrigens das Buch in Liefe

rungen erſcheint, dürfte hiedurch auch dem Minderbemittelten die Auſchaffung des hoch intereſ

ſanten Buches ermöglicht ſein.

Alfred Jentzſch. Die geologiſche nnd mineralogiſche Literatur Sachſen's und der angrenzen

den Ländertheile. – Leipzig 1874. Engelmann Comm.

Die geologiſche Landesunterſuchung des Königreiches Sachſen, welche im verfloſſenen

Jahre ihre Thätigkeit begann, zeigt gleich mit der erſten ihrer Publikationen, daß ſie den richti

gen Standpunkt erfaßt hat: ein genaues Sammeln deſſen, was in der neueren Literatur jemals

über die geologiſchen Verhältniſſe Sachſens veröffentlicht worden iſt. Daß bei dem Umſtande,

als politiſche und geologiſche Grenzen ſehr ſelten zuſammenfallen, auch jene Literatur berückſicht

werden mußte, welche ſich, ſo weit es zum Verſtänduiß nothwendig erſcheint, auf die geologi

ſchen Verhältniſſe der anſtoßenden Länder bezieht, iſt ſelbſtverſtändlich; und ſo finden wir in

dieſem Literatur-Verzeichniß, welches uns nicht weniger als 2438 verſchiedene Nummern auf

zält, zalreiche ſolche, die ſich auf Böhmen, vor allem auf den nordweſtlichen Teil unſeres

Heimatslands, beziehen. Jeder, welcher ſich in dieſem Gebiete ſchnell orientiren will, was etwa

die Literatur über den heimiſchen Boden bietet, findet daſelbſt die betreffende Auskunft: den

Wert ſolcher Nachſchlagwerke wird Jeder zu würdigen wiſſen, der jemals in die Lage kam, ſich

zu irgend einer Arbeit die betreffende Literatur zuſammenſuchen zu müſſen, wir glauben daher

namentlich die Bibliotheksvorſtände, unſere deutſch-böhmiſchen Mittelſchulen und Lehrerbildungs

anſtalten auf dieſes Buch aufmerkſam machen zu ſollen.

Emanuel Boricky. Petrographiſche Studien. 1. An den Baſaltgeſteinen. 2. An den Pho

nolithen Böhmens. Archiv der Landesdurchforſchung Böhmens II. und III. Bd. 1874.

Wir dürfen dieſer ſchönen Leiſtung eines Mitgliedes der Commiſſion zur naturwiſſenſchaft

lichen Durchforſchung Böhmens umſomehr an dieſer Stelle Erwähnung thuu, als ſie ſich vor

zugsweiſe die Geſteine des deutſch-böhmiſchen Mittelgebirges und der Duppauer Berge zum Ge

genſtand ſtreng wiſſenſchaftlicher Unterſuchung gewählt hat. Auf dem Wege, welchen die deut

ſchen Gelehrtenzirkel und der leider zu früh verſtorbene Prof. Vogelſang angebant haben, wer

den in Boricky’s Abhandlungen die Baſalte und Phonolithe Böhmens auf Grundlage von mehr

als anderthalbtauſend mikroſkopiſcher Dünnſchliffe beſchrieben und geordnet, ſo wie auch deren

chemiſches Verhalten gebührend gewürdigt wird. Die Geſteine dieſer unſerer heimiſchen Berge

ſehen wir demnach das erſtemal in der gedachten Abhandlung von dem Lichte der modernen

Wiſſenſchaft in entſprechender Weiſe beleuchtet, und zollen dieſer Leiſtnng der Commiſſion zur

Durchforſchung Böhmens gerne unſere vollſte Anerkennung. L.–
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VIII.

Litteratur.

Vom Büchertiſche. Wir beginnen dies

mal mit einem Noviſſimum.

Es ſind dies Gedichte von Con

ſtanze Monter Franzensbad 1874). Die

Verfaſſerin bietet Erſtlingsblüthen auf fünfzig

Blättern, die ſie in vier Sträuße zuſammen

faßt, deren erſter von ihr „Liebesahnen“, zweiter

„Frühlingsklänge“, dritter „Liebesglück“ und

vierter „Liebesleid“ getauft worden iſt. Duft

der Unmittelbarkeit des Fühlens iſt dieſen ein

fachen Herzensblumen nicht abzuſprechen. Daß

der vierte Strauß „Liebesleid“ der größte

geworden, können wir dafür die Poetin zur

Verantwortung ziehen?

All' dieſe meiſt kurzgefaßten Gedichtchen ſind

rein ſubjektiver Natur und haben im Grund

ton und in der Formung den Vorbildern, den

Liedern Heine's und Lenau's Manches abge

lauſcht. Durch Reinheit des Gefühles zeichnet

ſich vorzugsweiſe in der Abteilung I. „Du

ſiehſt mich an“ aus. In der Abteilung II.

muteten uns als einfach und doch gefühls

ſelig insbeſondere an: „Wir ſaßen heimlich

zuſammen“, „Unterm Blütenbaum“, Als Herr

ſcherin.“ – Sinnige Naturbetrachtung, durch

Liebe beſeelt, offenbart das formſchöne: „Warum

der Lenz ſo wunderſchön?“ Herzensgüße, wie

der: „Was wir in Liebe uns vertraut“ –

oder wie das ſtimmungsvolle Lied: „Ich ſtand

im tiefen Sinnen“ und „Dort im Hain“ eig

nen ſich zur muſikaliſchen Betonung. Die San

gesweiſe mahnt ſichtlich an Dora Kubitz

ky's „Lieder aus der Herzenstiefe,“ nur daß

die Monter anſpruchsloſer, einfacher und in

ihrem Weſen milder geſtimmt iſt, was ihrer

Poeſie jedenfalls zu größerem Vorzug gereicht.

Dieſes „Liebesalbum“, in Leipzig gedruckt, iſt

eine wahre Prachtausgabe und empfiehlt ſich

vorzugsweiſe Damenſalons.

Etwas objektiver geſtaltet ſich die Muſe ei

nes Eroten mit dem Dichterpſeudonym Karl

Flüſſing, der „Kleine Lieder“ zum erſten

Male in die Welt ſchickt. (Wien, Verlag des

Verfaſſers 1874.) Auch ihn halten Empfindun

gen der Liebe wie Epheuranken umſtrickt. Hier

aber finden wir trotz weicher lyriſcher Molltöne

den männlichen Sinn ſchon weit mehr in die

Außenwelt gerichtet. Eine gewiſſe Weichheit

und Glätte der Form tritt beinahe ausnams

los zu dem zarten Empfindungsinhalt harmo

niſch hinzu, und wir ſtaunen darüber, daß die

ſer Dichter – den wir als beſondere Lehrkraft

der Volksſchule eines Nachbarkronlandes auf

ſuchen dürfen, nicht ſchon früher unter die Poe

ten gegangen iſt. Auch in vielen ſeiner Lie

der weht ein Heine'ſcher Geiſt, dem jedoch zu

geſpitzte Pointen ferner liegen, als dem frivo

len Altmeiſter in der Schule der Liebe.

Von den „Bildern“ nehmen etliche einen

Anflug zur lyriſchen Ballade. Die Anſchau

ung des Lebens zeigt von Feinblick für das

Charakteriſtiſche, wie im „der Geiger“ oder im

Gedichte: „Im Fluße an der Wehre.“

Und wenn wir ſchließlich noch etwas tadeln

ſollen, ſo können wir uns lediglich auf die

Bemerkung beſchränken, daß der Wirkung des

Totaleindruckes beim Leſen die harmoniſchere

Zuſammenſtellung, beziehungsweiſe die Aus

ſcheidung des rein Lyriſchen von dem Balladen

elemente und die Betitelung der einzelnen Stücke

ſtatt der kalten Nummer günſtiger geweſen

wäre.

„Kleine Lieder“ hatte ſie der Dichter über

ſchrieben, ganz ſo wie einſt der viel zu ſchnell

vergeſſene Uffo Horn eine Kollektion ſeiner lei

der ſchon verhallten Klänge. Uffo Horn iſt

todt und jüngſt gemante es mich beim Durch

leſen der Erſtlingsſammlung des mit Recht be

liebten Poeten Friedrich Marx in Graz,

als ob Uffo Horn noch lebte. Dasſelbe ſchwung

volle rhetoriſche Element, dieſelbe Geſchmeidig

keit des Verſes, nur noch daß bei Marx tiefere

Weihe und Adel der Geſinnung zu der hohen

Begeiſterung hinzutritt.

Seit Friedrich Marx ſein im Jahre

1862 zu Graz erſchienenes Buch „Gemitt

und Welt“ dichtete, trat er in wiederholten

Auflagen durch ſeine vortrefflichen Ueberſetzun

gen der Gedichte Longfellow's (Leipzig,Re

clam jun.) und als dramatiſcher Dichter durch

ſeine „Jakobäa von Bayern“ und durch

ſeine „Olympias“ vor das s Publi
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kum, und hat er namentlich in ſeinen neueren

Produktionen ſeinen idealen Geſichtskreis be

deutend geſtärkt und geläutert.

Für heute kann ich nicht unterdrücken, daß

mir Friedrich Marx in edler Idealität und in

Männlichkeit der Geſinnung den vielſeitigen

und hochbegabten Cajetan Cerri zu errei

chen ſcheint, nur gebietet der Letztere noch mehr

über Töne der Leidenſchaft und weiß ſeinen

bittern Spott als Verteidiger ſeiner hohen

Ideale mit ätzender, ja oft vergiftender Schärfe

zur Geltung zu bringen.

Von den einfachen Akkorden „aus der

einſamen Stube“ (Troppau) (Wien) bis

zu der Ekloge: „Gottlieb“– einer der rüh

rendſten und anmutigſten Idyllen, die wir

beſitzen, von den einfachen lyriſchen Flötentö

nen ſeiner erſten Verſuche bis zu der ſtürmi

chen Orcheſtralpoeſie ſeines zornentbrannten

Sittengedichtes „Ein Glaubensbekennt

niß“ (Wien, Czermak 1872) und ſeinen

Beiträgen in den „Dioskuren“ durch

läuft Cerri's Muſe die ganze chromatiſche Stu

fenleiter poetiſcher Ausſtrömungen und ſo ſehr

er vorzugsweiſe mit der Figur des Contraſtes

wirkt, weiß doch die Kunſtform ſeiner Werke

ihnen den Stempel der Verſöhnung aufzudrücken

Bei dieſem Exkurſe in das Gebiet der Kunſt

poeſie wird es mir ſchwer, zu einem ganz

andern Genre überzugehen – zu einigen in

gewiſſer Beziehung dem Volkstume und

der Wiſſenſchaft angehörigen Geiſtespro

dukten, wie ſie eben mein heutiger Büchertiſch

bietet. Freilich muß hier die Sonde ernſter

Kritik fallen gelaſſen werden.

Zunächſt liegt ein Bändchen theils lokal

gefärbter, theils mundartlicher Gedichte aus dem

Erzgebirge da, welches kanm noch irgendwie

kritiſch Beachtung gefunden. Nicht ſo mannig

faltig als die im Jahr 1865 in Reichenberger

Mundart erſchienenen Gedichte Ferdi

nand Siegmund's – bewegen ſich die vor

liegenden Schriften unſeres erzgebirgiſchen Peo

ten auf einem ganz ſchroff abgegränzten Ter

rain. Sächſiſcher Finanzwachmann, in Wieſen

thal ſtationirt, dichtet er ehen nur, wie es ihm

um's Herz iſt. Mit naiver Humoriſtik beſchreibt

er uns den langen Winter auf dieſen unwirt

baren Bergen, ſein Leid, daß es ihm nicht ver

gönnt iſt, in Dresden Stellung zu erlangen

und dieſen Bergen Adieu zu ſagen, die ihm nicht

ohne Wehmut zur zweiten Heimat gewor

den ſind.

Ueber den Frühling 1864 iſt unſer Poet

vornehmlich bitter und böſe:

„Ja! es paſſirte auch ſchon hier,

Daß Lerch und Staar– dem armen Thier –

Die „erſten Jungen“ ſind erfroren

Gleich unſrer Freiheit – kaum geboren.“

Unſer Naturdichter übergeht zum Märzkorn

oben auf der Bergeshaide und verſteigt ſich

hiebei ſogar zu einer politiſchen Pointe:

„Schütz großer Gott auch unſ're Saat,

Das Märzkorn in dem deutſchen Staat,

Laß keimen, grünen, laß es reifen

Und d'rauf die Freiheitsſänger pfeifen.“

Neben dieſen allerdings allzu kunſtloſen

Naturlauten unterläuft bisweilen ein hübſches

Bildchen vor warhaft poetiſchem Gehalte, wie

das Lied an „Ein abgebranntes Kirchlein“ –

kein anderes als das von Wieſenthal ſelbſt,

denn alle poetiſchen Eindrücke dieſes Lokaldich

ters ſind real und wirklich empfangen; er

identificirt ſich mit ſeiner kleinen abgeſchloſſe

nen Welt und iſt gewiſſer Maßen ein weh

mütiger Schmerzenshauch ſeiner ſterilen Ge

gend. Nicht wertlos für Studien des Dialekts

ſind die mundartlich gehaltenen Stücke, wie:

„Der Kallichfuhrma“ (Kalchfuhrmann), „Das

Gorlnähen“, „Der Kohlbrenner“, „Der Hänf

lingſteller.“ Unſtreitig das Gelungenſte iſt jenes

dem poetiſchen Finanzmanne aus innerſter

Seele geſchriebene Scherzgedicht, welches unter

dem Titel: „Na wer da noch dichten ſoll“

den Kontraſt zwiſchen ſeiner Pflichtſtellung und

ſeiner dichteriſchen Individualität gar draſtiſch

zum Ausdruck bringt.

Die Weiheſtunde hehrer Poeſie küßt ihm

eben mit einem ſchönen Gedanken die tſchako

beſchattete Stirne im Grenzzollwächterhäuschen

„Da grad in meinem ſchönſten Sinnen

Pocht eine Fanſt ans Fenſter ſchwer !

Zum Teufel iſt denn Niemand drinnen,

Herr Einnehmer! zwei Pferde, leer !

Zwei Pferde? leer? – lebt wohl für immer

Ihr Muſen – und vom Pegaſus

Stürz' ich zur Erde und kein Schimmer

War mehr vom poetiſchen Fluß.“

Doch dieſe Unterbrechung aus himmliſchen

Illuſionen möchte noch hingehen, da jedenfalls

ein ſchönes Roß dieſer Erde dem olympiſchen

Pegaſus etwas Verwandtes hat, was auch zu
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Gunſten der poetiſchen Stimmung manches

Sportmannes ſpricht. Zorn und Galle des

Geſtörten ſind bald verlaufen, ruhig wird's auf

der Straße, im Buſen wieder ſtill, und wie er

ſich wieder dem Himmel entgegenſchwingt, o

ſchrecklich!

„Da – ſchrecklich – an des Himmels Stufen

Hör' ich zum Fenſterchen herein

„Herr Einnehmer!“ ’ne Stimme rufen:

„Zwee Ochſen un e Schwein!“

Das iſt das Schickſal eines dichtenden Man

nes der Douane und dennoch bleiben die Poe

ten in der Amtsſtube unverbeſſerlich. Der, mit

dem wir uns ſoeben unterhielten, heißt: Her

mann Kleinhampl.

Auch eine neue dem Volksſagentume

angehörige Veröffentlichung liegt vor uns. Es

ſind dies Franz Joſef Schaffer's „Volks

ſagen, Märchen und Gebräuche (Linz

1874), ein Buch, deſſen Reinertrag der Verfaſ

ſer dem erſten allgemeinen Beamtenvereine in

Wien gewidmet hat.

Schaffer brachte in knapper, ſchmucklo

ſer Weiſe, wie ſie vorzüglich den Mittelkreiſen

des leſenden Publikum's entſpricht, einen ziem

lich reichhaltigen Cyklus von Sagen aus dem

Egerthale.

Allerdings gehört die Sage mehr in das

Gebiet der Wiſſenſchaft als der Poeſie, insbe

ſondere auch darum, weil ihre unverfälſchte

Ueberlieferung oft echtpoetiſche Stoffe durch den

Mangel an Einheit der Idee und ſinnvoller

Austiefung des Gedankens dem Kunſtgebiete

entfremdet, und ſobald ſich der Poet umſchaf

fend ihrer bedient – dieſelbe aufhört, Weis

tum des Volkes zu ſein.

In noch höherem Maße möchte dieſes vom

Märchen gelten, das der Phantaſie des Dich

ters wohl unzählige Zauberſchlöſſer eröffnet,

aber durch das Ungereimte ſeines Elementes

das Harmoniſche der Knnſtform ſtets zu ſpren

gen droht.

Nur ſehr begabten Naturen, unter Anderm

auch dem genialen Moritz Hartmann iſt

es indeſ annähernd gelungen, einzelne Mär

chen in das Gebiet höherer Kunſtform zu heben.

Auch Schaffer's poetiſcher Sinn warf ſich

auf intereſſante iriſche und normänniſche Sa

genſtoffe, und erzählte ſie uns in klarem Styl

ſo wie in maßvoller, mitunter auch recht hu

moriſtiſcher Darſtellung in dem letzten Dritt

teil ſeines Buches, während die Mittelpar

tien desſelben „Sitten und Gebräuche

aus dem Egerthale“ in einer Art Kalen

dercyklus des heiligen Jahres ſchildern. Innige

Vertrautheit mit dieſem Stoffe und eine leben

dige Darſtellung machen den Verfaſſer auch

auch in dieſer Richtung zu einem glücklichen

Interpreten. K. V. R. v. H.

Erzälende Dichtungen. Leipzig, Philipp

Reclam jun. (Univerſal-Bibliothek Nr. 412.)

Was ſich doch nicht heutzutage Alles „Dich

ter“ nennt! Denn doch nur von einem Dichter

können „Dichtungen“ erſcheinen und nur von

einem ſchlechten Dichter Rollett's „Erzälende

Dichtungen.“ Wir Oeſterreicher können ſtolz ſein

auf unſere Poeten, ſte-haben manch unſterb

liches Lied geſungen – leider gehört auch Rol

ett Oeſterreich an, und ſeine „Dichtungen“ müſſen

wir beſprechen, um zu zeigen, daß Oeſterreich

nichts mit ihnen gemein hat.

Als wir zuerſt das kleine Heft durchlaſen,

da wußten wir nicht, ob der Herr Verfaſſer ſich

einen „Jux“ mit dem Leſer gemacht oder ob

er die Geſchichte ernſt genommen. Leider ſcheint das

letztere der Fall und der Verfaſſer Verſe wie:

„Tief im Wald, aus Felsgeſtein

Springt ein Bächlein friſch heraus

Und daneben dicht am Fels

Steht das alte Förſterhaus!“

wirklich für Poeſie zu halten.

Werfen wir raſch einen Blick über den In

halt des Büchleins, ſo könnten wir höchſtens das

vierte Stück „Ben Lefgune, eine Propheten ge

ſchichte“ gelten laſſen, das wenigſtens von einem fri

ſchen Humorangehaucht iſt, originell aber–? Was

die andern „Gedichte“ anbelangt: „Sulamith“,

weiter„Frö’s Liebe, altgermaniſche Sage“, „Karl

des Großen Geburt, Romanzencyklus,“ wo

es heißt,Pipin: der Kleine, der Sohn des Karl

Martell, der hatt' wol kurze Beine – doch

Augen groß und hell!“ oder was gar das ſchau

derhafte Gedicht „Die zwei Wünſche, Sage aus

dem Harz“ über Rothſchild und Goethe

oder „Sonntagsgeſchichte“, oder endlich „Maria

lyriſche Novelle“ anbelangt, ſo kann man höch

ſtens rufen: „Herr, verzeih’ ihm, denn er

weiß nicht, was er tut.“

Wir können über Hermann Roten kur
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zes Urteil fällen: wenn er poetiſche Ader hätte,

Proſa von Poeſie zu unterſcheiden verſtünde,

Verſe zu bilden wüßte, dann könnten wir ihn

als Dichter gelten laſſen.

Waldmüller R. – Walpra, Alpen -

Idylle. Leipzig, Philipp Reclam jun. (Uni

verſal-Bibliothek Nr. 496.)

Einen anmutenden und erfriſchenden Eindruck

macht dieſes Werk des berühmten Verfaſſers,

es iſt kernig und die Geſtalten bei ihm von Fleiſch

und Blut, er verſteht es, aus dem Leben

zu nehmen, und was er ſieht, natürlich und

doch wieder künſtleriſch ſchön zu erzälen.

Duboc (Waldmüller's Pſeudonym) hat uns

eine prächtige Ueberſetzung von Alfr. Tenny

ſons „Enoch Arden“ gegeben, die weite Verbrei

tung genießt und verdient. Durch dieſes Werk,

wie er in der Vorrede ſelbſt anführt, wurde er

veranlaßt, „die bei uns noch nicht heimiſche und

doch ſo günſtige Vortragsweiſe auch in unſerer

Litteratur durch eine Original-Schöpfung einzu

bürgern.“ Und ſo führt uns Waldmüller nicht

wie der nordiſche Poet an das Seeufer, ſondern

in unſere Alpen und erzält uns ſeine einfache

und doch ſo rührende Geſchichte von vier Kin

dern, die gemeinſam aufwachſen und zwei glück

liche Paare bilden, ſo daß Joſeph mit Barbara

und David mit Walpra geht, bis plötzlich durch

den Tod Barbara's dies Verhältnis ein trau

rig Ende nimmt. Bald aber übertrug Joſeph

ſeine Liebe auf Barbara's Schweſter: Walpra;

nun entſteht ein rürender Wettſtreit zwiſchen den

beiden Freunden und Nebenbulern. Keiner

von ihnen will den andern zurückgeſetzt ſehen und

doch war es wieder jedem ſchwer zurückzu

treten. Da ſich Walpra aber doch mehr für Da

vid entſchieden hatte, läßt Joſef ſich anwerben,

um dem Streit ein Ende zu machen; David will

dieſe Löſung nicht annehmen, ſondern auch

er läßt ſich anwerben, um ſo Gott die Entſchei

dung anheim zu geben; er giebt Walpra die

Hälfte eines Ringlein's mit der Mahnung, wer

den andern Teil bringe, – der ſolle ſie

heimführen.

So zogen ſie weg. Lange hörte man nichts

von ihnen, bis endlich die Liſte der Gefallenen

David als todt aufführte. Gott hatte entſchieden.

Doch auch von Joſef war keine Spur, bis er

plötzlich kam und vor Walprahintrat, aber nicht

mit der Ringhälfte und ohne das Begehren

ſie zu heiraten. Endlich als auch der Bauer, bei

dem Walpra diente, um ſie warb, löſte ſich

Joſef's Zunge und er hielt um Walpra an, die

aber erſt noch ein Zeichen, wenn ſchon nicht

den Ring haben wollte. Sie pilgern zu einem

Einſiedler, der hoch droben, den Gletſchern nahe

lebte, um von dieſem Rat und Entſcheidung zu

erflehen; doch ſeine Worte finden erſt dann einen

fruchtbaren Bodeu, als eine Lawine die Einſied

lerhütte begräbt und dadurch die Vorausſage

einer Zigeunerin in Erfüllung bringet: Walpra

würde in einem ſchönen, wunderbaren Dome

getraut werden. Sie reichen ſich die Hände und

verſprechen dem ſterbenden Mönche, ſich zu hei

raten, wenn ſie gerettet wären. Das geſchieht

und gemeinſam, Hand in Hand treten ſie in's

Freie.

Als ſie vom Berge herabſteigen, ſieht ſie

ein blaſſer Soldat, der Abends ins Dorf ge

kommen war: David und bricht zuſammen.

Nicht näherte er ſich ihnen, er ſchlug ſich in

einſame Täler und ward Wanderprediger, Trö

ſter und Freund der Proteſtanten, die ansziehen

mußten aus ihrem Beſitztum, hinaus in die

weite Welt. Nach 3 Jahren erſt erfur Joſef,

daß David noch am Leben und jener „Pro

phet“,auf deſſen Haupt ein Preis geſetzt ſei.

David hatte ſich, von Sehnſucht getrieben,

mit Lebensgefahr im Winter dem Hauſe Jo

ſef's genaht, von einer gletſchrigen Höhe wirk

lich Walpra geſchaut und dreimal ihren Na

men gerufen. Sie hielt dieß für ein Zeichen

des Himmels und erzälte es in dieſem Sinne

ihrem Manne, der aber, als er's erfur, aufbrach,

David, der im Nebel umkommen könnte, zu

retten. Er beſteigt den Berg, findet erſchreckt

David halb erſtarrt, kann ihn aber nicht retten

und – ſtirbt mit ihm.

Dies in kurzen Worten die kleine Ge

ſchichte, die ſo einfach rührend vorgetragen iſt,

daß ſie bei Jedem ihrer Wirkung gewiß ſein

kann. Das „Alpen-Idyll“ iſt Profeſſor Dr.

Emil Kuh in Wien, dem bekannten Aeſthetiker

und Literarhiſtoriker, zugeeignet.

Wieu. R. M. Werner.
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IX.

Pädagogik.

Wenn wir heuer unſerm Verſprechen gemäß wieder eine Revue der literariſchen Produkte

unſ'rer Schulprogramme, der Bewegung und Frequenz unſ'rer Schulanſtalten geben, ſo müſſen

wir im Vorhinein mit Bedauern conſtatiren, daß auch der heurigen Ueberſicht jene Vollſtändig

keit abgeht, die im Sinne unſeres Zweckes zu wünſchen wäre. Während einige Direktionen –

(hier ſei mit beſonderem Danke der Direktion des Pilſner Gymnaſium's gedacht, welche auch

ihre früheren Jahresberichte dem Vereine überließ) – auf das Freundlichſte den Wünſchen des

Vereins entgegenkamen, vergaß es ein and'rer und faſt größerer Teil unſrer Schulanſtalten,

dem Vereine die Programme zuzumitteln und wir ſind nur durch die dankenswerte Unterſtüz

zung der Direktion der k. k. Lehrerbildungsanſtalt in die Lage verſetzt worden, größere Lücken

zu vermeiden. Möchten doch diejenigen, deren wir hie nicht gedenken uns durch freundliche

Zuſendung der betreffenden Jahresberichte die in der Bibliothek eine bleibende Stätte finden,

Anlaß zu Ergänzungen geben ! –

Prag. K. k. Gymnaſium Kleinſeite. Direktor: G. Biermann. Profeſſoren

und wirkl. Lehrer: 12. Suppl.: 6. Nebenlehrer: 6. Religionslehrer: 3. Fre

quenz: 449 Sch., wovon 400 deutſcher und 76 tſchechiſcher Nationalität. Paral

lelklaſſen: I–IV. Wiſſenſch. Aufſatz: Ueber antiſtrophiſche Wort- und Ge

dankenreſponſion in den Chorliedern der ſophokleiſchen Dramen. Von Dr.

A. Rzach. Eine eingehende und gründliche Unterſuchung, auf die wir Philolo

gen gauz beſonders aufmerkſam machen.

K. k. Gymn. Neu ſtadt. Dir.: P. Engelbert Schoffer. Prof. u. wirkl.

L.: 10. Suppl.: 4. Hilfslehrer: 3. Religionslehrer: 3. Frequenz: 400 Sch

W. A: Die Muſik als Bildungsmittel. Von Prof. E. Gſchwind.

K. k. den tſche Oberrealſchule. (13. Programm. Dir. Dr. Wilhelm

Kögler, k. k. Schulrat. Prof. u. w. Lehrer: 12 Suppl.: 6. Nebenl: 4.

Religionslehrer: 2. Frequenz: 618 Sch., wovon 385 d. und 228 c. N. W. A.:

Die Eiszeit und ihr Einfluß auf die Verbreitung von Pflanzen. Von Dr.

J. Smita. – Ueber die Methode des geometriſchen Elementarzeichnens an

der Mittelſchule. Von Joſ. Mikoletzky.

K. k. deutſche Unter realſchule (Kleinſeite), errichtet durch Allerh.

Entſchließung vom 23. Sept. 1873 und am 1. October mit allen 4 Klaſſen

activirt. Dir.: Karl von Ott. Suppl.: 5. Nebenl.: 2. Katech.: 3. Frequeuz

210, wovon 144 d. Sch. 65 é. N. W. A.: Einige Anwendungen des Kräfte- u.

Seilpolygon's in der Graphoſtatik. Von K. von Ott.

K. k. deutſche Lehrerbildungsanſtalt. Dir. Dr. A. Wiecho vsky.

I. Lehrerbildungsanſtalt. Prof. u. Lehrer: 10. Kandidaten: 68. II. Uebnngs

ſchule. Lehrer: 7. Schüler: 234. Wiſſenſch. A: Elemente der arithmetiſchen und

geometriſchen Verhältuiſſe und Proportionen mit praktiſcher Anwendung. Von

Prof. Johann Mrazek.

K. k. Lehrerinnen bildungsanſtalt. Dir. Dr. A. Bau er. Hauptleh

rer: 6. Lehrerinnen: 6. Nebenlehrer: 5. Lehramtskandidatinnen: 189. W. A.:

Zur Geſchichte der Mädchenerziehung. Von Prof. Joſef Knappe. 2.) Ueber

die Kettenrechnung. Von Dir. Dr. Bau er.

Handelsakademie. Dir. Carl A r e n z. Prof.: 16. W. A: Ueber kauf

männiſche Correſpondenz und Terminologie. Von Prof. Sauer. – Ueber

den kaufmänniſchen Gewinn. Von Prof. Odenthal.
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Arnau.

Brüx.

Budweié.

Eger.

Krumau.

K. k. Staatsuntergymnaſium. Direktor: Dr. Fritz Dworak. Prof.: 4.

Nebenl.: 2. Frequenz: 61 Sch., wovon 45 d. und 16 ë. Nat. in 3 bis jetzt

eröffneten Klaſſen. W. A.: Allgemeine kritiſche Betrachtungen als Vorarbeit

zu einer Geſchichte der Völkerwanderung nebſt einem Seitenblick

auf die Völker Dacien's zur Zeit Traian's. Von Prof. Dr. Krikava.

– Hätte der Verfaſſer ſeinen Aufſatz überſchrieben: „Plaudereien aus und über

die Geſchichte“, ſo würde er der Warheit jedenfalls näher gekommen ſein als

durch ſeinen jetzigen pompöſen, langatmigen Titel, der uns gar gewaltig in die

Irre führte. Auch nicht eine unſerer daran geknüpften Erwartungen hat ſich er

füllt. Gewiß iſt und kann es nur ein Druckfehler ſein, gewiß, ſoll es ſtatt

„Vorarbeit“ „Vorwort“ heißen, denn nur als ſolches zu einem popnlären

Werke über Sprach- und Völkerverwandſchaft, über die alten Römer und neuen

Germanen, über den „Geiſt der Geſchichtsſchreibung“ u. ſ. f. könnte die Arbeit

noch hingenommen werden. Die ernſte Kritik muß dieſem Eſſai oder, beſſer

geſagt, dieſen oft geiſtreichen, durchgängig aber in ſehr eleganter Sprache geſchrie

benen Feuilleton's gegenüber die Segel ſtreichen, zumal der Herr Verfaſſer

uns auch die Beweiſe für ſeine Schlußannamen erſt für eine ſpätere Zeit in

Ausſicht ſtellt. Leider dürfte unter dieſen geiſtreichen Spielereien das Werk:

„Geſchichte der Völkerwanderung“ ungeſchrieben bleiben.

Communal-Real- und Obergymnaſium. Dir. Franz Hübl. Prof.

und w. Lehrer: 8. Suppl.: 4. Nebenlehrer: 3. Frequenz: 155 Sch., davon 132

d. N. W. A.: Geſchichte der Entwickelung der Gymnaſiums. Vom Direktor.

K. k. Gymnaſium. Dir. Jul. Kroner. Prof. u. L.: 11. Nebenl.: 7.

Frequenz: 193 Sch., davon 137 d. u. 56 êech. N. W. A.: Ferdinands I. Stel

lung zur reformatoriſchen Bewegung in den öſterr. Ländern (1522–64). Fort

ſetzung. Von Dr. Benno Carlez. Der Herr Profeſſor liefert uns heuer den

Abſchluß einer eingehenden Arbeit über Ferdinand I. und kann natürlich ſchon

ſeiner ſocialen Stellung wegen – er iſt Ciſtercienſer-Ordensprieſter –- kaum

den katholiſchen Standpunkt bei ſeinen eingehenden, recht entſprechend zuſammen

geſtellten Betrachtungen verhehlen. Mit Vergnügen aber conſtatiren wir, daß

er weit entfernt iſt von jener fanatiſchen Unduldſamkeit, wie wir ſie heute ſo

oft finden; daß ſein ſtrenges Rechtlichkeitsgefühl ihm ſelbſt nicht geſtattet, „weiſe

zu verſchweigen“, was nicht gerade hereinpaßt. (Man vgl. Ferdinands Unter

handlungen mit Pius VI. und dem Concil) Die Darſtellung iſt durchwegs

eine glatte und durchſichtige.

Communal- Oberrealſchule. Dir. Dr. Julius Lippert. Prof. u. L.: 10.

Suppl.: 6. Nebenl.: 2. Schülerzahl: 450, wovon 306 d. u. 141 ë. Nat. W. A.:

Die Caſſiniſche Curve. Von Sigmund Hudler.

K. k. Obergymnaſin m. Dir. Dr. Franz Pauly. Prof.: 9. Suppl.: 2.

Frequenz: 178 Sh, wovon 170 deutſche. W. A.: Ueber den Suffixcomplex

ti–li im Latein. Von Johann Liſſner. Der treffliche Mann, der nur zu

kurze Zeit die Leitung der Anſtalt führte, ſtarb 9. November 1873, und ſo konnte

ſein langjähriger Freund, Prof. Franz Friſch, dieſe Arbeit nur aus ſeinem Nachlaſſe

veröffentlichen. Mit ihm iſt ein edler Charakter, ein begeiſterter Mann der

Wiſſenſchaft, Curtius' beſter Schüler und Freuud heimgegangen! Ehre ſeinem

Audenken! –

K. k. Unterrealgymnaſium. K. k. Dir. Joh. Daſſenbacher. Prof.: 4.

Suppl.: 2. Frequenz (in 3 eröffneten Klaſſen): 71 Sch., wovon 45 deutſcher

und 23 c. N. W. A.: „Herr Ulrich II. von Roſenberg mit beſonderer Be

rückſichtigung ſeiner Beziehungen zu Krumau“. Von Prof. Mark. Die Arbeit
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betritt das ſehr dankenswerte Feld der Specialforſchung. Sie hat im Großen

und Ganzen ihr Ziel erreicht, die Beziehungen eines ſo kraftvoll auftretenden

Mannes wie Herrn Ulrich's, den ſchon ſein großes Güterbeſitz zu einer leiten

den Stellung berief, zu allen bedeutenden Perſönlichkeiten ſeiner hochbewegten Zeit

zu ſkizziren (1418–62). Wir bedauern nur, daß der Verfaſſer das hier ein

ſchlägige Material nicht vollſtändig benützte, z. B. das Archiv ëesky ganz

außer Acht ließ, ebenſo auch Palacky's urkundliche Beiträge zur Geſchichte des

Huſſitenkriegs u. ſ. f., ſeine Arbeit hätte jedenfalls an Vollſtändigkeit nur

gewonnen.

Landskron. K. k. Obergymnaſium. Dir. Ignaz Pokorny. Prof.: 3. Lehrer: 5.

W. A.: Ueber die reduplicirten praeterita in den germaniſchen Sprachen nnd

ihre Umwandlung in ablautende. Von J. Pokorny.

Leipa. K. k. Ob ergymnaſium. Dir. P. Caj. Poſſelt, Landtags- und Reichs

ratsabgeordneter. Prof.: 9, ſämmtliche Auguſtinerordensprieſter. Lehrer: 3.

Nebenl.: 4. Frequenz: 168 Sch., wovon 151 d. N. W. A.: Ueber die

Beziehungen der Luxemburger zu den Habsburgern vom Tode

K. Karl des IV. bis zur Großjährigkeitserklärung des Herzogs Albrecht V.

(1378–1411). Bon Prof. P. Saleſius Rößler. – Der vorliegende Auf

ſatz bildet die Fortſetzung einer Programmarbeit aus dem J. 1871, welche die

Beziehungen der Luxemburger zu den Habsburgern bis zum Tode K. Karl des IV.

entwickelt. Auch hiemit iſt die intereſſante Arbeit noch nicht abgeſchloſſen, ſon

dern dürfte vom Verfaſſer bis zum Ausſterben des Luxemburg'ſchen Hauſes

ausgedehnt werden.

Communaloberrealſchule. Dir. Dr. Caj. Walzel. Prof. 9. Suppl.: 4.

Nebenl. 5. Frequenz: 463 Sch., wovon 362 d. N. W. A.: Die im Horizonte

von B. Leipa vorkommenden Mooſe und Gefäßcryptogamen. Vom Direktor.

Leitmeritz. Communal- Oberrealſchule. Dir. Dr. Ludwig Schleſinger, Landtags

abg. Prof.: 9. Suppl.: 9. Nebenl.: 5. Schüler: 584, wovon 415 d., 163 é. N.

W. A.: 1) Das Trinkwaſſer der Stadt Leitmeritz, der Feſtung Thereſienſtadt und

der näheren Umgebung. Von Karl Schöler. 2) Ergebniſſe der meteorologi

ſchen Beobachtungen für die Jahresperiode vom 1. April 1873 bis 31. März

1874. (Mit 2 lithogr. Tafeln.) Von Prof. Julius Zuleger.

Mies, K. k. Realobergymnaſium. Dir. Dr. L. Chevalier. Wirkl. L.: 4.

Suppl. u. Nebenl.: 6. Schülerz. (in 4 Klaſſen): 173, wovon 168 d. u. 5 é. N.

W. A.: Das eddiſche Lied: „Fiolsvinnsmäl“. Von L. Chevalier.

Pilſen. K. k. Obergymnaſium. Dir. P. Bruno Bayerl, O. S. N., k. k. Be

zirksſchulinſpektor. Prof.: 9. Suppl. u. Nebenl.: 6. Frequenz: 246 Sch., wo

von 193 d. u. 53 é. N. W. A.: Bemerkungen zu den neuern Anklagen gegen

Cornelius Tacitus. Von Dir. Bayerl.

K. k. Staats- Oberrealſchule. (1. Progr) Dir. (prov) Wilh. Sme

taczek. Prof.: 3. Suppl.: 4. Nebenl.: 2. Eröffnet 2 Klaſſen, wovon die

1. paralleliſirt. Schülerz.: 120, wovon 104 d., 6 é. N. W. A.: Mathema

tiſche Miscellen. Von Smetaczek.

Reichenberg. K. k. Oberrealgymnaſium. Dir. W. Wolf, Prof.: 11. Suppl.: 4.

Nebenl.: 6. Schülerzahl: 341, worunter 280 d. W. A.: Studien über die

veränderte Bedeutung und Formenbildung der mhd. und nhd.-praeterita verba

praesentia. Von Prof. Friedr. Maſchek. – Die meteorologiſchen Verhältniſſe

von Reichenberg für die Jahresperiode vom 1. Jän. bis 31. Dec. 1873. Von

Prof. Fr. Streit.

Trautenau. K. k. Lehrerbildungsanſtalt. Dir. Franz Heiſinger. Prof.: 5.

Uebungsl.: 3. Candidaten: 91, wovon 75 ë. N. 2). Die Uebungsſchule 55 C.
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W. A.: Der Geſchichtsunterricht an der Volksſchule. Von F. Beck. Außer

dem enthält das Programm die Geſchichte der Entſtehung der Auſtalt vom

Direktor. R.

X.

U a ch l e ſ e.

(Das Braunkohlenbecken von Auſſig bei Komotau - Prieſen. Prag und

Teplitz. Dominicus 1874.) Eine intereſſante, mit vieler Sachkenntniß geſchriebene Broſchüre,

welche Hrn. Markſcheider Alfred Purgold und Dr. Em. Angerer zu Verfaſſern hat, und die

geologiſch - techniſchen Verhältniſſe der großen böhmiſchen Braunkohlenſchatzkammer, ſowie die

merkantile und nationalökonomiſche Bedeutung derſelben zum Gegenſtande hat. Wir können

das tüchtige Schriftchen allen fich für die Braunkohlenfrage Intereſſirenden, denen es noch nicht

bekannt ſein ſollte, auf das wärmſte empfehlen. L.

Dr. G. C. Laube. Die Fortſchritte auf dem Gebiete der beſchreibenden Naturwiſſenſchaften

in Oeſterreich während der letzten 25 Jahre. Prag 1874 (Aus der Zeitſchrift Lotos.)

Am 7. Mai d. J. feierte der naturforſchende Verein „Lotos“, einer der erſtbegründeten

Vereine in Prag, das 25. Jahr ſeines Beſtehens, wobei Prof. Laube die Aufgabe zufiel, die

Feſtrede zu halten. Er erwählte ſich obgenanntes Thema und gibt in der Durchführung des

ſelben in markigen Zügen ein farbenreiches Bild der Entwicklung der Naturwiſſenſchaften in

Oeſterreich, ſo zu ſagen, eine Geſchichte derſelben im Grundriſſe, die um ſo angenehmer zu leſen,

als ihr jeder Kathederton fremd iſt. Wir wiſſen nicht, ob die Rede, deren Sprache Schwung

und Einfachheit auszeichnet, im Separatabdrucke erſchienen; wir möchten aber dieſen höchſt be

zeichnenden Beitrag zur Geſchichte der Wiſſenſchaften in Oeſterreich Allen empfehlen.

Weiskopf Paul. Die Glasfabrikation auf der Wiener Weltausſtellung im I. 1873. Mit

beſonderer Berückſichtigung der öſterr. Glasinduſtrie. Bericht an die Handels- und Gewerbe

kammer in Reichenberg 1874. Prag 1874.

Reſſel (G. A) Die Teplitzer Localcommiſſion und ihre Thätigkeit. 1873.

Schmidl C. u. Pohl I. Geſchichte der Stadt Weipert, Chemnitz 1874. 1. Lieferung.

Ficker J. Forſchungen zur Reichs- und Rechtsgeſchichte Italiens. IV. Band, 2. Abtheilung.

Innsbruck. Wagnerſche Buchh. 1874. 8" (SS. XXXI, 603.) Enthält 531 Urkunden.

Zwiedinek-Südenhorſt Hans v. Fürſt Chriſtian der Andere von Anhalt und ſeine Be

ziehungen zu Inneröſterreich. Graz, Leuſchner und Lubenzky 1874. 8". S. 84. R.

Die Regeſten des Kaiſerreichs unter K. Karl IV. Herausgegeben von Huber. Innsbruck

1874. I. Lief.

Hallwich H. Geſchichte der Stadt Reichenberg ibid. 1875. II. Theil.
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Im Auftrage des Ausſchuſſes redigirt von Karl Renner.

Druck der Actiengeſellſchaft Bohemia in Prag. – Selbſtverlag



Literariſche Beilage

zu den Mittheilungen des Vereins

für -

Geſchichte der Deutſchen in Böhmen.

XIII. Jahrg. III. u. IV. 1874/5.

I

Geſchichte.

Einige Worte über P. Drivok's Aeltere Geſchichte der Deutſchen Reichs

ſtadt Eger und des Reichsgebiets Egerland.

Nicht eine Recenſion des ganzen Buches will ich hier geben, ſondern nur einige Worte

zur Verſtändigung bemerken, zu welchen ich mich von dem Verfaſſer ſelbſt aufgefordert fühle.

Derſelbe ſagt nämlich in ſeinem dem Schlußhefte beigegebenen und ſomit erſt vor Kurzem er

ſchienenen Vorworte S. XII.: „Während der Druckvorbereitnng (des Buches) erſchien noch in

Wien Kürſchner's treffliche Schrift „Eger und Böhmen,“ welche der hier zu ausführlicher Dar

ſtellung gewählten Periode allerdings nur 30 Blätter widmet, aber nicht nur in dieſen eine er

freuliche Uebereinſtimmung des Standpunktes zeigt, ſondern ſich dann auch mit ihrem ganzen

Inhalte als höchſt werthvolle nnd willkommene Beleuchtung der ſpäteren Zeit Egers in der zur

Aufgabe geſtellten Richtung bietet.“ Gegenüber dieſer Erklärung laſſe ich es vor allem dahin

geſtellt, ob der Verfaſſer, der mit der allgemein hiſtoriſchen und insbeſondere der Eger betref

fenden Literatur bis in das kleinſte Detail vertraut iſt, von meiner bezüglichen Arbeit über

Eger, welche doch ſchon vom Jahre 1870 datirt, erſt während der Druckbereitung ſeines Werkes

erfahren haben ſollte, deſſen erſtes Heft bekanntlich erſt im Jahre 1872 erſchien ! Herr Drivok,

welcher die „Mittheilungen“ unſeres Vereins ſehr genau kennt, mußte ſchon durch die Beſpre

chung meiner Schrift in dem am 15. März 1871 ausgegebenen Doppelhefte auf dieſelbe auf

merkſam werden. Uebrigens iſt er dem Egerlande keineswegs fremd und ſteht gegenwärtig wie

der in Beziehung zu den literariſchen Beſtrebungen daſelbſt; erſcheint er ja auch unter den Mit

arbeitern des bereits vor einiger Zeit angekündigten Dichter-Albums „Egeria.“ – Wenn aber

Herr Drivok von einer erfreulichen Uebereinſtimmung des Standpunktes in unſeren bezüglichen

Publikationen ſpricht, ſo muß ich dies einfach in Abrede ſtellen; denn eine ſolche Uebereinſtim

mung müßte ſich ſchon in der ganzen Methode der Forſchung oder doch in den gewonnenen

Reſultaten zeigen. Hier aber iſt weder das eine noch das andere der Fall. Was die Forſchung

ſelbſt betrifft, ſo iſt die beſtehende Divergenz ſchon von den Titelblättern abzuleſen. Herr Drivok

ſchreibt „unter Mitbenutzung urkundlichen Materials,“ Hauptquelle ſind ihm auch für die ältere

Zeit Egers die Chroniſten, obſchon dieſelben insgeſammt nicht über das 16. Jahrhundert zu

rückreichen. Ich dagegen arbeite „größtentheils nach handſchriftlichen Quellen,“ worunter ich

archivaliſches Material und ſpeciell Urkunden verſtehe. Die Chroniſten aber kommen mir

erſt in zweiter Linie in Betracht. Dies alſo iſt mein Standpunkt, den jedoch Herr Drivok

nicht theilt. Auf die Urkunden ſcheint er überhaupt nicht das rechte Gewicht zu legen. Man

braucht wohl nicht erſt ein ausgemachter Urkundenfex zu ſein und über jede veröffentlichte Ur

kunde eine eigene Abhandluug zu ſchreiben, um doch zu begreifen, daß, wenn man einmal Ur

kunden veröffentlicht, man beſtrebt ſein müſſe, dieſelben wo möglich aus dem Original und we

nigſtens ohne ſinnſtörende Leſefehler abzudrucken. Herr Drivok findet es aber nicht einmal nö

thig anzugeben, ob er nach dem Originale, oder nach einer älteren oder jüngeren Copie die
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Urkunden veröffentlicht. Offenbar lagen ihm nur ſpäte fehlerhafte Copien vor, die er weder mit

Originalen noch mit den bereits vorhandenen correcteren Drucken verglich.

Von Druckfehlern ſehe ich hier ſelbſtverſtändlich ab, und bemerke nur einige der ſtörendſten

Leſefehler. So heißt es in dem Verpfändungsbriefe Ludwigs von 1315, 26. Aug. S. 320, wo

irrthümlich der 25. Aug angegeben iſt: Wann Wir Ever Beſcheidenheit ſtatt: Mane (Mahnen)

Wir E. B. ferner in dem Pfandnahme-Brief K. Johannes vom 23. Okt. 1322, S.320–21. Holt

vnd Trewe zu weiſeu ſtatt holt vnd trewe zewesen („zu ſein“), ferner: bithen ſtatt veriehen

(„Der Paläograph wird ſich wohl leicht verdeutlichen können, wie dieſe fehlerhafte Leſung bei

der mitunter hervortretenden Aehnlichkeit des b mit v in der Minuskel des 14. Jahrhunderts

und Außerachtlaſſung des Abkürzungszeichens für er möglich werden konnte.) An anderer Stelle

(Urkunde der Stadt Eger über die Karl IV. geleiſtete Huldigung vom 13. Mai 1350, S. 329,

wo aber das Tagesdatum fehlt, wird ſtatt verjehen „verzeihen“ geleſen u. dgl. m.

Bei der beſagteu Verſchiedenheit der Quellenbenützung können – zumal bei verwickelten

oder ſtrittigen Fragen der älteſten Epochen – nicht immer gleiche Reſultate erzielt werden. Dies

iſt um ſo bedauerlicher, als es ſich insbeſondere auch um eine Frage handelt, über welche man

ſich doch einmal klar geworden ſein ſollte. Es iſt dies der Beginn der Reichsfreiheit der Stadt Eger.

In dieſer Beziehung hat ſich bei den Egerer Chroniſten bereits im 16. Jahrhunderte die

Anſchauung gebildet, Kaiſer Friedrich I. der Rothbart, welcher noch als Herzog das Egerer Ge

biet erworben hatte, habe 1179 Eger zur Reichsſtadt erhoben ! Veranlaſſung zu dieſer Annahme

gab eben der Umſtand, daß Eger aus einer vohburgiſchen eine herzoglich ſtaufiſche und hiemit

eine Stadt des Kaiſers wurde. Dies meint auch Caſpar Bruſch, welche 1542 eine Geſchichte der

Stadt Eger ſchrieb, die in Münſters Kosmographie veröffentlicht wurde. Weil nun Eger in der

ſpätern Staufenzeit in Folge der damals beſtehenden Reichsverhältniſſe wirklich zur Reichsſtadt ſich

emporſchwang – wie ſo manche andere Stadt und ähnlich wie Donauwert, welches nach den

Staufen als Reichsſtadt erſcheint, ohne daß eine hierauf bezügliche Urkunde bekannt geworden

wäre – ſo führten die Egerer Chroniſten die geräuſchlos vor ſich gegangene Entwicklung auf

Kaiſer Friedrich zurück, welcher bekanntlich noch lange im Volksbewußtſein fortlebte. Die be

zügliche Urkunde, die nun einmal nicht da war, mußte ſelbſtverſtändlich bei dem großen Brande

in Eger, den die Tradition in das Jahr 1270 verlegt, verbrannt ſein. Der Umſtand aber, daß

die in Frage ſtehende Erhebung Egers zur Reichsſtadt in keiner der ſpäteren Urkunden, ſelbſt da,

wo eine ausdrückliche Bezugnahme hierauf nothwendig mit zur Sache gehört hätte, wie in dem

1266 – alſo noch vor dem Brande – ausgeſtellten Privileg Ottokars nicht erwähnt wird,

kam gar nicht in Betracht. Auf dem nämlichen Standpunkte befindet ſich nun auch Hr. Drivok

obgleich ſchon V. Pröckl in ſeinem bekannten Buche „Eger und das Egerland“ die Sache im

Ganzen richtig erörtert. Von meiner Darſtellung, welche ſich Satz für Satz auf Urkunden ſtützt,

die eben nicht zu bekämpfen ſind, nimmt Herr Drivok gar keine Notiz. Statt in einen Beweis

für ſeine Auſicht einzugehen, ſagt er blos S. 46: „Die uralte Tradition und Angabe ſtädtiſcher

Geſchichtsſchreibung, ſchon vor Jahrhunderten allgemein angenommen, iſt innerlich durchaus

glaubwürdig.“ – Fügt aber erläuternd hinzu: „wenn freilich man darunter damals natürlich,

nicht den vollen Charakter einer ſolchen reichsſtändiſchen Reichsfreiheit ſuchen darf, wie er von

den Städten erſt im Laufe von Jahrhunderten nach Erwerb von Regalien, Blutbann 2c. ausgebil

det wurde.“ Dies iſt zwar vollkommen richtig, ſpricht aber eben für meine Auffaſſung des

ganzen Sachverhalts; denn eine urkundenmäßige Erhebung zur Reichsſtadt ſetzt wohl ſchon den

Begriff jener reichsſtändiſchen Reichsfreiheit voraus, wie ſich derſelbe im Laufe der nächſten Folge

zeit wirklich ausgebildet hatte. Am wenigſten aber hätte der Kaiſer das 1179 zur Reichsſtadt

erhobene Eger zehn Jahre ſpäter ſeinem dritten Sohn Konrad zuweiſen können, weil das dem

ſelben zugedachte Herzogthum Franken bereits ſtark geſchmälert war. Daß unter Egire nur das

Gebiet außer der Stadt zu verſtehen ſei, iſt ein durch die falſche Vorausſetzung bedingter, im

merhin aber etwas prekärer Ausweg. Herr Drivok ſcheint übrigens ſelbſt ſeiner Sache nicht

ganz ſicher zu ſein; denn bei Behandlung der ſpäteren Staufenzeit ſagt er S. 58: „Wäre wirk
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ſich aber Eger nie zur Unmittelbarkeit des Reichs förmlich kaiſerlich privilegirt worden, ſo muß

ten Zeitumſtände und alle Vorbedingungen jetzt nothwendig zur Selbſtſtändigkeit und entſchiede

nem politiſchen Auftreten der Stadt hiutreiben.“ So wird nun Herr Drivok ſelbſt nach reife

rer Ueberlegung zu dem Ergebniſſe hingetrieben, zu welchem ich auf Grund einer umfaſſenden

Würdigung der Urkunden ſofort gelaugte. Es ſteht wohl zu erwarten, daß Hr. Drivok ſich nicht

weiter mehr der Verſtändigung auf dieſem Gebiete verſchließen werde. Die förmliche kaiſerliche

Privilegirung Egers zur Reichsſtadt, für welche er wie für eine liebgewordene Anſchauung noch

eine Lanze brechen zu müſſen glaubte, iſt nun einmal nicht haltbar. Die Stadt Eger mag

getroſt eine fchöne Erinnerung der Vorzeit ſchwinden ſehen; ſie tauſcht dafür das nicht minder

ſchöne Bewußtſein ein, etwa ein halbes Jahrhundert ſpäter, alſo noch zur Zeit der Staufen,

durch eigene thatkräftige Einwirknug in die beſtehenden Verhältniſſe zur Reichsſtadt emporgedie

hen zu ſein. Denn weiteren Abſchnitten des Buches, insbeſondere aber denjenigen, welche ſich

auf die inneren Verhältniſſe der Stadt beziehen, kann ich nur die verdiente Anerkennung zollen,

wie denn gerade ich es war, der gleich beim Erſcheinen der erſten Hefte durch eine Notiz in der

damals wieder in's Leben gerufenen, ſeither aber wieder eingegangenen „Wiener Wochenſchrift“

(23. Heft ausgegeben am 2. Juui 1872) die Aufmerkſamkeit der Geſchichtsfreunde auf dieſes

fleißige und im Ganzen gründlich gearbeitete Werk zu lenken ſuchte. – Dr. Franz Kürſchner.

Hallwich H. Dr. Reichenberg und Umgebung. Eine Ortsgeſchichte mit ſpecieller Rückſicht

auf gewerbliche Entwicklung. Reichenberg, Verlag v. Fz. Jannaſch 1874. 8". SS. (548+112.) –

Es ſind nun ſchon zwei Jahre her, ſeitdem wir in dieſen Blättern Gelegenheit namen,

die Aufmerkſamkeit unſ'rer Leſerkreiſe auf den erſten Halbband dieſes nun complet erſchienenen

Werkes – auf die neueſte Geſchichte Reichenberg's – aufmerkſam zu machen, über das nun ſchon

eine kleine Bibliothek ſeit Vater Rohn bis herauf zu Hermann, Hoffmann u. ſ. f. erſchienen.

Sowol der Name des Verfaſſer's als die ganze Anlage des Buches ließen erwarten, daß hier

aber die alten Pfade breitgetretener Stadtgeſchichte verlaſſen und hauptſächlich ein Gebiet be

treten, das für uns bis jetzt, wenige Monographien ausgenommen, eine terra incognita war:

die Geſchichte des deutſchen Handels in der exemplificirenden Darſtellung jener Stadt, die wir

mit Recht die Metropole Nordböhmen's nennen dürfen. Wir gaben am Schluſſe der Hoffnung

Ausdruck, „daß es dem Verfaſſer auch gelingen wird, jenen Zeiten ein gleiches Denkmal zu ſetzen,

in welchen ihm ein reicheres, erſchloſſeneres Materiale zu Gebote ſtehen wird.“ * Im Intereſſe

des ganzen Werkes und beſonders des erſten Bandes, der gleichſam nur die Einleitung (er zählt

auch faſt 200 Seiten weniger) bildete, dann in Rückſicht auf die Continuität des Leſers hätten

wir, nachdem der zweite Halbband vorliegt, eine raſchere Aufeinanderfolge gewünſcht. Freilich

wurde der gelehrte Verfaſſer, deſſen Arbeitskraft eine ſtaunenswerte Productivität bereits erwie

ſen, durch ſeine öffentliche Thätigkeit als Landtags- u. Reichstagsabgeordneter, durch die Pflichten

ſeines Amtes, die mit zwingender Notwendigkeit zur Zeit der Weltausſtellung an ihn herantraten

und Früchte einer ganz entgegengeſetzten Muſe halb zum Reifen brachten (man vergl. Nord

böhmen auf der Weltausſtellung. Von demſ. Verfaſſer. Bis jetzt 4 Hefte) – der Vollendung

ſeines Werkes gewaltſam entrückt. Doch „gut Ding will Weile haben,“ beſagt ein altes Volks

wort, für deſſen Warheit freilich erſt der einzelne Fall den Prüfſtein abgibt. Wenn es in dem

vorliegende Falle Recht behält, ſo iſt dieſes die gerechte Schuld des Verfaſſers. Wir müſſen im

Vorhinein anerkennen, daß der Schlußband den erſten bei Weitem an Gründlichkeit, Vollſtän

digkeit und Zweckmäßigkeit überragt. Hier trat der Verfaſſer unmittelbar in medias res, voll

ſtändig in den Rahmen ſeiner Tendenz, die auf dem kleinen Gebiete von Reichenberg geſchehenen

civilen Heldenthaten, die Entwicklung des gewerblichen und induſtriellen Fortſchrittes dieſes eng

* Vergl. die Literariſche Beilage der Mittheilungen Jahrgg. X. Heft 3. S. 27, 28.
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begränzten Weichbildes zu ſchildern. Und wenn er ſchon einmal Arnold Ruge, den Ueberſetzer

des berühmten Britten Th. Buckle citirte, ſo konnte er kühn auch die Stelle ſeinem Bande vor

ſetzen, die ein geiſtvoller Kritiker von demſelben Werke ſagt: „Nicht die Großen der Erde ſind

es, welche die Geſchichte machen „ſondern der Geiſt und die Fortſchritte in der Wiſſenſchaft.“ –

Freilich verſtehen wir dann hier den Geiſt beharrlicher, trotz aller Hinderniſſe fortſchreitender

deutſcher Arbeit, die vielleicht in dem Staats- und Landesrechte der Deutſchen in Böhmen, das

größte, zugleich ihr glänzendſtes Kapitel ausfüllen kann. Und das iſt um ſo deutlicher, weil

hier nicht dreh- und wendbare Paragraphe aus alten Pergamenthäuten, ſondern nüchterne Zah

lenreihen ſprechen, die von dem kleinſten Eins bis zur unerfaßlichen Rieſenform der Millionen

und Billionen angewachſen iſt. Es iſt eine hochbedeutſame „Geſchichte in Zahlen,“ gegen die

es keine Appellation an ein weltliches Forum mehr gibt.

Schälen wir das mit vollſtem Rechte magere Gegrippe der hiſtoriſchen Thatſachen ab, ſo

bleiben für eine ähnlich angelegte Zahlengeſchichte noch 2 Drittheile des intereſſanten Buches

übrig. Wie mit einem Brillantfeuerwerk hat der erſte Band mit dem erſten Kapitel des IV.

Buches „die Gegenreformation“ abgeſchloſſen. Die Fortſetzung des IV. Buches „die clerical

feudale Reaction (1650–1759) und das fünfte Buch „die neue Zeit“ (1759–1874) bilden den

Inhalt des II. Halbbandes; alſo ſchon numeriſch ſtellt ſich zwiſchen beiden Bänden eine Un

gleichheit heraus, die entſchieden dem 2. Bande zu Nutzen geworden iſt. Hier tritt der Verfaßer

an ſeinen eigentlichen Stoff, der ſo gewaltig iſt, daß er ſchließlich die Raine des vielleicht zu

Grunde gelegten Urplanes ſprengt und in ſchöner Darſtellung die intereſſanteſte Seite Reichen

berger Geſchichtslebens zur Anſchauung bringt. Wol eröffnet noch der im Jahre 1642 begon

nene Kampf um die Privilegien den Reigen der Darſtellung; dieſes faſt fünfzigjährige vergeb

liche Ringen einer bereits durch den Religionsfanatismus entvölkerten und verarmten Bürger

ſchaft gegen die in ihren Motiven und Plänen nur zu wenig wäleriſche übermütige Grundob

rigkeit, welche „die Friedländiſche und Reichenberger Bürgerſchaft zu leibeigenen Knechten und

Erbuntertanen machen wollte, – um ihr altes angeſtammtes Recht, das damit endete „in der

Knechtſchaft zu ſterben.“ Doch ſchon das nächſte Kapitel gibt uns einen klaren Einblick in die

Verhältniſſe der Tuchmacherzunft, die natürlicher Maßen ſchwere Schädigung in dem Religions

ſtreite empfangen hatte und jetzt nur durch eine wunderbar zähe Ausdauer im Stande war,

mälig wieder das Verlorene zurückzuerobern.

Am 16. Januar 1664 erneuerte Graf Franz Ferdinand von Gallas ſämmtliche Reichen

berger Zunftprivilegien, die freilich als Grundbedingung des Wachsthums und Gedeihens die

„alleinſeligmachende chriſtkatholiſche Gläubigkeit“ erklären. Lag hierin nur teilweiſe ein Fort

ſchritt, ſo erlitt faſt gleichzeitig (1670) die Tuchmacherei einen ſchweren Schlag durch Einfüh

rung des ſogenannten „Wollegroſchen“, in Folge deſſen von jedem Centner verabeiteter Wolle

der habſüchtigen Herrſchaft 18kr. in die Renten zu bezahlen waren, was im I. 1680 in einen

Pauſchalbetrag jährlicher 500 fl umgewandelt wurde. Wie der Tiger, der einmal Blut geleckt,

ſo gieng die Herrſchaft in ihrer Habſucht noch weiter und verlangte 1690 einen „Walkmühlen

zins“ von netto 1000 fl. Doch die nähere Darſtellung dieſer Bedrängniſſe durch die eigene

Obrigkeit möge in den hieher gehörigen intereſſanten Kapiteln ſelbſt nachgeleſen werden (SS.

322 ff.). Im I. 1716 erzeugte Reichenberg bis 12.000 Stück Tuch, wo nicht ein Mehres, wie

der Bericht beſagt, im I. 1723 wird die Tuch-, Zeug- und Canevas-Fabrik in Grottau er

richtet, allein eine hellere Zeit begann erſt mit der Regierung Maria Thereſia's und ihres un

vergeßlichen Sohnes Joſeph II. für die gewerbliche Entwicklung, eine Periode, mit der Hallwich

mit Recht „die neue Zeit“ beginnt. Durch Hoſdekret vom 11. April 1777 wurde der Wollegro

ſchen, das Leinweber-Stuhlgeld, der Garnverkaufszins, der Tribut von Kaufleinwanden „ein

fach abgeſtellt“ und dankerfüllt zogen Meiſter und Geſellen der Tuchmacherzunft, 750 Mann

„vollzählig und ordnungsmäßig“, zum feierlichen Tedeum in die Kirche, um die heißeſten Gebete

für das Wohl der großen Kaiſerin und ihres herrlichen Sohnes emporzuſenden. Im J. 1785

produzirte Reichenberg 19.542 St. Tuch, 1796 ſchon 35.534 St. Da endlich brach der ſtarke
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Bann des alten Zunftzwanges. Johann Georg Berger errichtete im I. 1798 am 6. Nov.

die erſte k. k. priv. Tuchfabrik und wurde ſo der Begründer jener ausgedenten Induſtrie, die

den Stolz unſeres Heimatslandes bildet. (Vergl. des Verf. Tuchfabrik in Reichenberg) 1818

endlich erſchien der geniale Johann Liebig, der einen völligen Umſchwung der Induſtrie hervorrief

und ein Geſchlecht begründete, deſſen Namen deſ ſtolzeſten Vätern des Vaterlandes angereiht werden

darf. 1843 trat ihm Franz Schmitt in Böhm.-Aicha mit gleicher Energie und ſegensreichen Erfolgen

zur Seite. Im I. 1870 erzeugte die Genoſſenſchaft (die ein Vermögen von nicht weniger als

443.000f. beſitzt), 200.000 St. Tuche im Stadt- und 100.000 St. im Landbezirke. Die Streich

garninduſtrie ſetzte 120.000 Spindeln in Bewegung, welche 138.775 Ctr. Schafwolle zu 396.500

St. Tuch im Werte von 39,650.000 fl. verwebten.

Im J. 1600 wurde an der Quelle des Lautſchneibaches die erſte Glashütte errichtet und

– heute? ... Die Frage beantwortete die „Geſchichte der Zahlen“, von der uns Hallwich einen

ſo belehrenden Band vorgelegt hat. – Möge es dem Verfaſſer gegönnt ſein, ſein Verſprechen

einzulöſen, eine Geſchichte des Handels und der Gewerbe von Böhmen zu ſchaffen: die Vor

arbeit läßt ihn hiezu berufen erſcheinen nnd wird zugleich Anlaß bieten etwaige Mängel in der

Anordnung zu beſeitigen. Drnck und Papier von Franz Jannaſch ſind muſterhaft. Eine Reihe

von Urkunden und Regeſten bilden eine erwünſchte Beilage, das Inhaltsverzeichniß iſt vortreff

lich. So ſcheiden wir denn von dem Buche, das uns nochmals Buckle's Wort ins Gedächt

niß ruft, „daß die Entwicklung des Geiſtes und der Wiſſenſchaft alle Geſchichte beherrſcht, alle

Freiheitsformen erzeugt, den Menſchen erſt zum Menſchen macht, und die Selbſtbeſtimmung

des Volkes in's Leben ruft, zu der die Entwicklung aller Europäiſchen Völker es brin

gen müſſe.“ l.-r.

J. Loſerth: Die Königſaaler Geſchichtsquellen. Kritiſche Unterſuchung über die Entſtehung

des chronicon Aulae regiae. Aus dem 51. Band des „Archivs für öſterreichiſche Geſchichte.“

Wien, 1873.

- Die Anregung zu dieſer Unterſuchung ging von Ottokar Lorenz aus und hat ſich ihr

Verfaßer ſchon früher durch eine ſorgfältige Prüfung der Geſchichtsquellen von Kremsmünſter im

13. und 14. Jahrhundert (Wien, 1872) vortheilhaft bekannt gemacht. Da Loſerth nach einer

eingehenden Betrachtung der inneren Structur der ſür die Geſchichte Böhmens und ſeiner Ne

benländer ſowie für die Reichs- und Rechtsgeſchichte gleich wichtigen Quelle den klaren Beweis

liefert, daß dieſelbe aus drei Theilen: den annales Aulae regiae, der vita Wenceslai und aus

den Memoiren des dritten Abtes von Königſaal, Peters von Zittau, beſteht, welch' Letzterem

man bisher nach Dobner's Vorgang die Verfaßung des ganzen Werkes zugeſchrieben hat, ſo iſt

damit die Ueberſchrift „die Königſaaler Geſchichtsquellen“ für das bisher geläufige chronicon

Aulae regiae genügend motivirt. Die annales, als deren Quellen Martinus Polonus, die

anmales Claustroneoburgenses, dann Cosmas und ſeine Fortſetzer nachgewieſen werden, haben

unbeſtimmte Verfaßer, die vita Wenceslai dagegen iſt von dem Mönche Otto aus Thüringen

geſchrieben worden, welcher im I. 1297 auch zur äbtlichen Würde in Königſaal gelangte, aber

ſolche nur anderthalb Jahre behielt. Der Autheil Otto's an der vita reicht vom Beginn der

ſelben bis incl. 51. Capitel, die Fortſetzung dagegen hat Petter von Zittau geſchrieben, welcher

auch durch ſeine an den Rand und in die ſonſtigen leeren Zwiſchenräume der Originalſchrift

geſetzten leoniniſchen Verſe ſoviel zur Verunſtaltung des Ottoniſchen Textes, wie er z. B. von

Dobner nach der Iglauer Handſchrift geboten wird, beigetragen hat. Otto ſtarb im März 1314

und werden als Quellen ſeines Werkes bis zum J. 1283 die annales Ottacariani und die

anmalium Pragensium continuatio III. nachgewieſen. Seine Arbeit, welche durch den Tod Wen

zels veranlaßt ward, und den regelmäßigen Fortſchritt der begonnenen annales verhinderte,

trägt den allgemeinen Charakter der Legenden an ſich; das Hiſtoriſche darin iſt nur Beiwerk.
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Dadurch wird aber ſo Manches unglaubwürdig, wie z. B. die Erzählung vom Ende des mäch

tigen Roſenbergers (sic) Zawiſch, der keineswegs aus bloßer Notwehr vom Könige getödtet worden

iſt. Weshalb gerade über dieſen Punkt Loſerth die im 10. Jahrgang der „Mittheilungen“

(S. 145–186) veröffentlichte Monographie über Zawiſch von Falkenſtein nicht beachtet hat,

dürfte ſich wohl bald aufklären. Wenn dann Loſerth den 3. Theil der Königſaaler Geſchichts

quellen die Memoiren Petters von Zittau nennt, ſo iſt das durch Inhalt und Form der Auf

zeichnungen des Abtes Peter vollkommen gerechtfertigt. Einmal ſind in die fortlaufende Erzäh

lung der geſchichtlichen Eräugniſſe Dinge eingeſchoben, welche ſcheinbar uicht dahin gehören, und

weiters iſt die Darſtellungsweiſe ſelber teils eine proſaiſche, theils eine poetiſche. Das Seltſame

dieſer Form beſteht nun darin, daß die Erzählung in den eingerückten Verſen nicht naturgemäß

fortgeführt, ſondern vielmehr die vorgehende Proſa in leoniniſche Hexameter umgeſetzt wird. Aus

dieſer Form und nach ſonſtigen Anhaltspunkten kann aber gefolgert werden, daß Peter eigentlich

eine Reimchronik ſchreiben gewollt, an deren Verfaßung er jedoch ſpäter durch Zeitmangel und

Unluſt verhindert worden iſt. Zur Niederſchrift dieſer Memoireu wurde er durch Abt Johann

von Waldſaßen und zwar den Dritten dieſes Namens († 1321 oder 1322) aufgefordert und an

den iſt die Widmung gerichtet, welche nach Vollendung der vita Wenceslai (vor 1316) an die

Spitze ſämmtlicher bis dahin in Königſaal gemachter hiſtoriſcher Aufzeichnungen von Peter ge

ſtellt worden iſt. Dieſer berichtet meiſt als Augenzeuge oder hat ſonſt gute Gewährsmänner, vor

andern ſeinen Vorgänger in der Prälatur, den Abt Konrad, dann den Erzbiſchof Peter von

Mainz, den Pfarrer von Wilhelmswerd, den Prager Domherrn Walther, u. ſ. w. Wenn wei

ters Peter, deßen Geburtsjahr etwa 1276 iſt, der als Novize um 1300 in Königſaal eintrat,

1316 dortſelbſt Abt wurde und mindeſtens ſchon im J. 1339 geſtorben ſein oder reſignirt haben

muß, ſeine Zeugenſchaft rückſichtlich der von ihm erzählten Begebenheiten ſtets und manchmal

in ſcharfer Weiſe hervorhebt und betont, ſo muß es nicht gerade Eitelkeit geweſen ſein, wovon

er ſich hiebei leiten ließ. Nach der Meinung des Referenten läßt ſich bei einem Manne von im

Ganzen ſo rühmlichen Charakter und Bildung doch viel eher annehmen, daß er es vielmehr aus

großer Gewißenhaftigkeit gethan, um hiedurch ſeiner Erzählung den Stämpel größerer Glaub

würdigkeit aufzudrücken. Von den Handſchriften endlich, in welchen die Königſaaler Geſchichts

quellen aufgezeichnet ſind, bietet nur der codex Iglaviensis (B, bis zum 2. Buche im I. 1391

geſchrieben) Vollſtändigkeit, der cod. Palatinus 950 in Rom (A) dagegen enthält nur das 2.

Buch und auch dieſes ohne den Prolog, iſt aber ſonſt die wichtigſte, weil ſie als Autograph an

geſehen werden darf. Der cod. Raudnicensis (R) iſt in den Jahren 1564–65 in der Burg

Jiſtebnitz geſchrieben worden enthält nur das erſte Buch ohne die Widmung und bietet eine

große Menge beßerer Lesarten. Der cod. Fürstenbergensis in Donaueſchingen (C) iſt gleichfalls

um die Zeit des Raudnitzer geſchrieben, enthält auch wiederum nur das 1. Buch und gewährt die

Möglichkeit, die meiſten Fehler des Iglauer darnach verbeßern zu können. Alles übrige hand

ſchriftliche Materiale gehört dem 18. Jahrhundert an und iſt ſehr roh und fragmentariſch über

liefert. Hiezu bemerkt Referent noch, daß es keineswegs eine Königſaaler Chronik geweſen, deren

Verluſt er in ſeinem Goldenkroner Urkundenbuch bedauert; auch ſteht gar nicht an angezeigter

Stelle, was nach Loſerth dort zu ſtehen hätte. Hoffentlich wird der Verfaßer, welcher durch

ſeine kritiſche Unterſuchung einer unſerer wertvollſten Quellen einen ſehr dankenswerten Beitrag

zur Kenntnis unſerer Quellenliteratur geliefert hat, dieſen Irrthum in ſeiner Ausgabe der

Königſaaler Geſchichtsquellen und des Werkes des Domherrn Franz, welche wir in Bälde er

warten dürfen, beſeitigt haben. Dieſelbe wird in der 1. Abtheilung der Fontes rerum Austriaca

rum erſcheinen und gewis namentlich von den böhmiſchen Geſchichtsforſchern mit warmer und

dankbarer Anerkennung begrüßt werden. Pangerl.
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J. F. Böhmer: Regesta imperii. 8. Bd. Die Regeſten des Kaiſerreichs unter Kaiſer Karl IV.

1346–1378. Aus dem Nachlaße Johann Friedrich Böhmer's herausgegeben und ergänzt von

Alfons Huber. 1. Lieferung. Innsbruck, 1874.

Unſer Landeshiſtoriograph hat in ſeiner Geſchichte von Böhmen der in politiſcher wie in

culturhiſtoriſcher Beziehung gleich wichtigen Regierung Karls IV. eine dieſer Wichtigkeit wohl

nicht ganz entſprechende Beachtung geſchenkt. Freilich wäre wie ſich jetzt zeigt, da von ihm erſt

ein faſt ungeheuer zu nennendes Materiale herbeizuſchaffen und zu ſichten geweſen und konnte

er füglich auch nicht nach allen Richtungen hin den Dingen eine annähernd erſchöpfende Be

handlung angedeihen laßen, wofern ſein Geſchichtswerk zu einem entſprechenden Abſchluß ge

langen ſollte. Was alſo Palacky aus gutem Grunde unterlaßen hat und unterlaßen mußte, ob

gleich er eingeſehen, daß und wieviel da noch vorzuarbeiten wäre, iſt jetzt durch einen Forſcher

zur Ausführung gebracht worden, welchem ſchon ſeine vortrefflichen Schriften über Herzog

Rudolf IV. und über die Vereinigung Tirols mit Oeſterreich einen der erſten Plätze unter den

öſterreichiſchen Hiſtorikern geſichert haben. Hmber hat das bereits von dem hochverdienten Böh

m er begonnene Werk in einer dieſem Meiſter der Geſchichtsforſchung ganz würdigen Weiſe

fortgeführt und beendet und ſo die notwendigen Vorbedingungen zu einer guten Geſchichte

Karls IV., deßen Regierungszeit ja als die Glanzperiode der Geſchichte unſeres Vaterlandes

gilt, geſchaffen. Bisher liegt die erſte Lieferung dieſes bedeutenden Werkes vor und bringt die

ſelbe die Regeſten bis zum 15. Februar 1355. Eine faſt erdrückende Fülle hiſtoriſchen Stoffes

iſt darin nachgewieſen; beträgt ja doch die Anzahl der Urkunden bis zum erwähnten Termin,

wo Karl noch nicht einmal das neunte Regierungsjahr vollendet hatte, allein 1990 Stücke, an

welche ſich zahlreiche Nachweiſe aus den anderen zeitgenößiſchen Quellen anſchließen. Das läßt

uns einſtweilen den großen Umfang des ganzen Werkes erraten, zumal auch zu berückſichtigen

kommt, daß die „Reichsſachen“ am Schluße desſelben gleichfalls einen anſehnlichen Platz bean

ſpruchen werden. Hubers Regeſten bilden die Fortſetzung oder wie es eine ganz erwünſcht kom

mende Neuerung will, den 8. Bd. der regesta imperii des berühmten Böhmer, der wie erſt

Stumpf-Brentano in ſeiner jüngſt erſchienenen Schrift über die Wirzburger Immunitäts

Urkunden wieder gebühreud hervorhebt, mit ſeinen grundlegenden Arbeiten ſo danernd und an

regender wie keiner ſeiner zeitgenößiſchen Fachgenoßen auf die mittelalterliche Quellenforſchung

eingewirkt hat. Die Bearbeitung hält ſich daher ſtreuge an die von Böhmer aufgeſtellte und

bewährt gefundene Art und ebenſo die äußere Form, hier jedoch mit zwei kleinen Abänderungen,

welche die Ueberſchau des Stoffes weſentlich erleichtern. Was aber von dem Meiſter im Rege

ſtiren bereits vorgearbeitet war, iſt von ſeinem Fortſetzer mit gebührender Pietät berückſichtigt

und gekennzeichnet worden. Hubers ebenſo vortreffliche als mühevolle Arbeit wird übrigens nicht

allein im deutſchen Reiche mit lebhafter Anerkennung begrüßt werden. Denn für die Geſchichte

unſeres Vaterlandes beſitzt ſie ja einen nicht minder großen Wert, da ſie einen der wichtigſten

Zeiträume der böhmiſchen Geſchichte umſpannt und zu den Regeſten Erben's und Emler's

ſowie zu den Regeſten König Johanns von Böhmer ebenfalls eine Fortſetzung bildet. Die Bei

ſchaffung des Huber'ſchen Regeſtenwerkes muß daher dringend nicht allein den vaterländiſchen

Geſchichtsforſchern ſondern ſelbſt auch kleineren Bibliotheken empfohlen werden, was mit Rück

ſicht auf das lieferungsweiſe Erſcheinen desſelben und den trotz offenbar großen Herſtellungs

koſten geringen Preis leicht bewerkſtelligt werden kann. Indem jeder Gefchichtsfreund das große

Verdienſt Huber's um die Geſchichte Karl's IV. anerkennen wird, wird er wie der Unterzeichnete

nicht weniger lebhaft wünſchen, daß eine möglichſt raſche Fortführung des Druckes die baldige

Vollendung des ganzen Werkes erwarten laße. Pangerl.

Dr. Conſtantin Edler von Böhm: Die Handſchriften des k. und k. Haus-, Hof- und

Staats-Archivs. Supplement. Wien. 1874.

Der Nachträg zu dieſem Werke, welches im 11. Jahrgang dieſer Blätter (S. 56–57) an
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gezeigt wurde, iſt nun ebenfalls erſchienen und zeichnet ſich wie ſein Vorgänger durch eine gleich

fleißige und genaue Beſchreibung von 431 Handſchriften aus, welche durch Ausſcheidung aus

anderen Abtheilungen und Beſtänden des genannten Archivs dem älteren Stocke von 1108

Nummern zugewachſen ſind. Ein ſorgfältig gearbeitetes Regiſter iſt auch dieſem Supplement

beigegeben und überhebt den Forſcher des zeitraubenden Suchens. Die gelehrte Welt ſchuldet

jedenfalls dem Verfaßer vielen Dank für die mühevolle Arbeit, der er ſich mit dieſer Beſchrei

bung der Handſchriften eines Archivs erſten Ranges unterzogen hat, und läßt den natürlichen

Wunſch entſtehen, daß wir über die handſchriftlichen Beſtände anderer öſterreichiſcher Archive

bald nicht weniger gut unterrichtet werden möchten. Für die Specialgeſchichte der altöſterreichi

ſchen Erblande gewährt der vorliegende Nachtrag außerordentlich reiches Materiale, wogegen Referent

über Böhmen darin nichts anderes angezeigt findet als Actenſtücke über die Wahl des Winter

königs (Nr. 25), Urkunden und Acten über die kurmainziſche Erſpectanz auf die von Böhmen

zu Lehen gegangene Burg und Stadt Babenhauſen (Nr. 48), Copial- und Regiſtraturbuch des

Königs Ladislaus, worin auch Böhmen betreffende Urkunden (Nr. 411), kurze hiſtoriſche Auf

zeichnungen über Ottokar II. aus dem 15. Jahrhundert und endlich geſchriebene Zeitungen aus

Prag aus den Jahren 1610 und 1611 (Nr. 95). Pangerl.

Biermann G. Geſchichte der Herzogtümer Troppau und Jägerndorf. Teſchen 1874.

Druck und Verlag von K. Prochaska 1875. (Herausgegeben vom Landesausſchuſſe in Schleſien)

SS. VIII. 690. Preis 2 f. 50 kr. 8".

Wir haben in dieſen Blättern ſchon mehrfach Gelegenheit gefunden, anf den Wert und die

Bedeutung der Specialforſchungen hinzuweiſen. Es muß als ein unbeſtrittenes Verdienſt der

zalreichen hiſtoriſchen Vereine betrachtet werden, daß dieſes unerſchöpflich reiche Feld hiſtoriſcher

Forſchung auch in unſerem Vaterlande mit jener Energie eröffnet wurde, die notwendig war,

uns an die Seite unſrer weit vorangeſchrittenen Stammesgenoſſen im deutſchen Reiche treten zu

laſſen. Und wenn wir nur die Leiſtungen der letzten 10 Jahre überblicken, ſo dürfen auch wir

mit Stolz anf ein gut Stück wolgetaner Arbeit und ernſtlichen Strebens hinweiſen, deſſen Leiſtungen

hie und da ſogar über die Linie des Gewönlichen, zumeiſt über die alte Schranke der Compi

lation hinausgiengen. Was unſer Verein geleiſtet, darüber hat die Kritik bereits ihr wolwol

lendes Urteil geſprochen, davon zeigen die mit jedem Tage, ſo zu ſagen, wachſenden Erfolge, ſein

bereits ſtabiliſirtes Auſehen und die ſtetig ſich ausdehnenden Perſpectiven. Für Mähren und

Schleſien hatte dieſelbe Beſtimmung die hiſtoriſch-ſtatiſtiſche Section in Brünn, die freilich bei

aller Hochachtung vor ihren Leiſtungen eine etwas zu ſpecialiſirte Richtung dadurch gewonnen

hat, daß ſie der Darſtellung der culturellen Erſcheinungen des hiſtoriſchen Lebens eine etwas

zu präciſirte und unabhängige Stellung einräumte. Es wird uns wol niemand ein Verkennen

des Wertes der Culturgeſchichte zumuten, gewiß aber Jedermann auch die Berechtigung der An

ſicht zugeſtehen, daß dieſe erſt in der gleichzeitigen Behandlung der allgemeinen pragmatiſchen

Geſchichte das Relief gewinnt, von dem ſie ſich lebendig und belebend, für Jeden verſtändig ab

hebt. Darum wurde von unſerem Vereine als eine der nächſten Aufgaben die Schöpfung einer

handlichen Landesgeſchichte mit ſpecieller Berückſichtigung der Entwicklung der Cultur, wie ſie

Schleſinger geſchaffen, betrachtet, und wie viel ſchöne lebensfriſche Ranken, wie viel prächtige Cultur

bildchen haben ſich ſchon um den alten Stock geſchlungen? Merkwürdiger Weiſe oder beſſer

durch einen ſeltenen glücklichen Zufall fanden beide Länder, Mähren wie Schleſien, Männer,

die mit ebenſo viel Verſtändniß als hiſtoriſcher Kritik, mit der reichen Fülle des Wiſſens der allge

meinen Landesgeſchichte ihre Aufmerkſamkeit zuwendeten: dort Beda Dudik – hier Georg Bier

mann. Parallelen haben ſtets ihr Mißliches, darum unterlaſſen wir es, zu unterſuchen, welche

Grundbedingungen und Vorausſetzungen beiden Männern für ihre Thätigkeit gegeben waren.

Wir müſſen aber unſerer Freude unverholen Ansdruck geben, daß es Dank der raſtloſen und

nimmermüden Thätigkeit Biermann's gelungen, für das öſterreichiſche Schleſien das zu ſchaffen,
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wornach andere, größere und reichere Landſchaften noch vergeblich ſtrebten: eine vollſtändige kri

tiſche und abgerundete Darſtellung ſeiner geſchichtlichen Vergangenheit bis in unſere Tage. Der

Forſcher, welcher die kleinen und oft keinlichen, in bunten Maſchen durcheinander laufenden Be

ziehungen der verſchiedenen ſchleſ. Herzog- und Fürſtentümer, die dauernden Territorialänderun

gen, die fortwährenden Erbverbrüderungen und die daran ſich anknüpfenden Anſchweißungen und

Beſitzwechſelungen kennt, ermißt leicht die Schwierigkeit der Aufgabe, der ſich Biermann un

terzog. Wol gab es einige Vorarbeiten, z. B. die in den I. 1835–7 erſchienene Darſtellung

des „Oppalandes“, welche, obwol ihr die Verdienſtlichkeit nicht abgeſprochen werden kann, den

noch den Forderungen der Wiſſenſchaft nicht entſpricht. Wertvoller waren die Beiträge Joh.

Lepar's, Franz Kopetzky's und beſonders Dr. Franz Kürſchners in dem Sitzungsberichte reſp.

öſterreich. Archive veröffentlichten Aufſätze. Nicht zu übergehen waren auch die Veröffentlichun

gen des ungemein rührigen Vereins für Geſchichte und Altertum Schleſiens in Breslau, die

Arbeiten Stenzels und Grünhagens, die Hauptausbeute aber boten dem Forſcher das Breslauer

Staatsarchiv, die Archive in Troppau (Landtafel, Landesarchiv, Stadtarchiv), das Archiv des

deutſchen Ritterordens in Wien u. ſ. f. – Geſtützt auf die eingehendſten Forſchungen hat Bier

mann bereits in dem I. 1863 ſeine Geſchichte des Herzogtums Teſchen, iu deſſen Hauptſtadt

er als Gymnaſialdirektor wirkte, veröffentlicht, welche von der Kritik mit faſt ungeteiltem Bei

falle aufgenommen wurde und als Vorarbeit zum jetzt erſchienenen umfangreichen Werke be

trachtet werden kann. - - - -

Wäre es auch nicht der innige Zuſammenhang, in dem Böhmen zu Mähren und Schleſien

ſtand, ſo müßte doch die unläugbar zu Tage tretende Homogenität der Culturentwicklung

dieſer Länder, die faſt überall von den Deutſchen getragen und gefördert wurde, dem Buche

unſere vollſte Aufmerkſamkeit zuwenden. Mutato nomine fabula etiam de nobis narratur, kön

nen wir hier mit vollem Recht behaupten. Wenn hier die ſtattlichen Stifte an den Landes

gränzen Kladrau, Tepl, Oſſegg, Braunau, Goldenkron rodend der Cultur die Straßen in's

Innere des Landesbahnten, ſo hat hier der einſichtige Biſchof Bruno von Olmütz († 18. Febr.

1281) ſchon um das I. 1267 eine ganze Reihe von deutſchen Dörfernum Hotzenplotz begründet.

Mit ihm wirkten vereint die Johanniter um Leobſchütz, die Abteien Hradiſch und Welehrad und

zogen durch Exemtionen nnd Immunitäten, durch Enthebung der Deutſchen vom ſlaviſchen Recht

und Ausſetzung ihrer Dörfer nach deutſchem zahlreiche tüchtige und fleißige Arbeiter herbei.

(Man vergl. das Sobèſlaw'ſche Priv. für Prag.) Hier wie dort begründete ſich auf dieſer glei

chen Grundlage die „Stütze der Societät“ – der freie Bürgerſtand und ſeine Burgen – die

Städte. 1241 erhebt Ottokar I. Freudenthal (Bruntä!) zur Stadt nach deutſchem Rechte, „wel

ches bis lange in Böhmen und Mähren ungebräuchlich und ungewönlich geweſen,

und hofft, daß dieſe neue und ehrenwerte Einrichtung von keinem Beamten geſtört werde“....

Kunigunde, mit der Zawiſch v. Falkenſtein hier die Herrſchaft teilte, urkundet 1279 für Jägern

dorf, Leobſchütz erſcheint ſchon 1107 (Schenkg. Bruno's), Troppau 1195. Mit vollem Rechte

und entſchiedener Vorliebe hat der Verfaſſer der Culturentwicklung dieſer Emporien deutſchen

Geiſtes, der Darſtellung des Stadtregiments, der kirchlichen Verhältniſſe, der Entwicklung

der Schulen und Wiſſenſchaften (SS. 128), der des Rechtes und den moraliſchen Zu

ſtänden einen Ehrenplatz eingeräumt; die in gefälliger Sprache geſchriebenen, hieher gehörigen

Kapitel ſind ebenſo viele Denkſäulen des ſegensreichen Einflußes, den das deutſche Volk auf die

Entwicklung des individuellen Lebens der ſlaviſchen Länder genommen hat. Gleichen Schritt

hält natürlich damit die Ausſpinnung der politiſchen Geſchichte, welche trotz der mannigfaltigſten

Wechslungen der Herrſchaft und des Regiments, trotz der vielfachen Zerteilungen der regierenden

Linien in klarer Form ſich abwickelt. Seit der Erhebung Troppaus zu einem ſelbſtſtändi

gen Herzogtume und Ausſcheidung aus Mähren im J.1318 herrſcht dort das premyſli

diſche Geſchlecht, beginnend mit Nicolaus II., dem König Johann als Lohn für treue Dienſte das

Land als ein Lehen der Krone Böhmen überträgt, das ſein Vater Nicolaus I., der uneheliche, aber

vom P. Alexander II. (1260) legitimirte Sohn Otakar des II., nur als Apamage -- hatte.
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Mit dem kinderloſen Johann III. ſtarb die Troppau-Leobſchützer aus, während im Jägern

dorfiſchen erſt mit Johann IV. der letzte männliche Sproſſe des ptemyſlidiſchen Herrſcherhauſes

(1483) nach einer unglücklichen Regierung in die Gruft ſeiner Ahnen ſank. Troppau wurde

als ein Lehen der böhmiſchen Krone 1465 an Victorin, zweiten Sohn Georg Podiebrad's, bege

ben, dem 1490 Johann Corvin nachfolgte. Allgemeines Staunen dürfte ein ächtes ungariſches

Reiterſtücklein erwecken. Als der ſchwache Wladislaus zur Regierung gelangt war, ſtellt er dem

Kaſimir von Teſchen 1515 zu Ofen ein Diplom aus, womit er ihm die Landeshauptmannſchaft

in Troppau übergibt, mit der Weiſung, „es als ein zur ungariſchen Krone gehöriges

Land zu halten, und dasſelbe, wo nötig, wieder an die ungariſche Krone zurückzuge

ben. Man traut kaum ſeinen Ohren, bemerkt richtig der Verfaſſer, Troppau eine Provinz

Ungarns. Freilich erklärt es derſelbe König faſt in einem Athem als ein Land der Krone

Böhmen. Mit dem I. 1526 endlich wird Troppau ein Erbfürſtentum, d. h. es gelangt in

unmittelbaren Beſitz der Könige Böhmens aus dem Hanſe Habsburg, bis es 1614 nebſt Jä

gerndorf, wo vom I. 1523–1622 das Haus Hohenzollern regierte, durch Karl Fürſten v.

Liechtenſtein, deſſen Namen in Böhmen als Träger der Gegenreformation einen furchtbaren Klang

hat, in's Herzogtum eingeführt wurde. Höchſt anziehend iſt für dieſe, die IV. Periode, die Dar

ſtellung der Gegenreformation, anregend zu intereſſanten Parallelen mit den Vorgängen in un

ſrem Heimatlande, gleichgeartet in den Mitteln erfunden und getragen von Jeſuiten, gleichgeartet

aber auch in den Scenen erſchütternder Glaubens- und Ueberzeugungstreue, und endlich gleich

in ihren Folgen. Das öffentliche Leben mußte in einen ganz andern Fluß kommen, mit blu

tiger Hand hatte die Gegenreformation die Fäden der Vergangenheit zerſchnitten und zerſtört,

um von Neuem aufzubauen. Mit Recht hat der Verfaſſer ſeit dieſer Epoche nur der allmäli

gen Wiederbelebung des Handels und der Gewerbe, der Schule und Wiſſenſchaft nnter Maria

Thereſia und K. Joſeph beſonders ſeine Aufmerkſamkeit zugewendet, und ſelbſt den ſchleſiſchen

Kriegen nur inſoweit Raum gegeben, als eben der Friede von Breslau eine neue Epoche inne

rer politiſcher Entwicklung begründet, welche mit der Geſammt - Oeſterreichs in innigem Zu

ſammenhange ſteht und eine neue territoriale Abgrenzung geſchaffen hat, die zu gewaltigen Ad

miniſtrativformen führen mußte. Das letzte Kapitel bilden naturgemäß die „Aenderungen auf

dem Gebiete der Verfaſſung und Verwaltung“ – ſeit der neuen Aera, die Schleſien und ſeine

wackere Bevölkerung in allen ihren Phaſen, ſelbſt in den ſchlimmſten, auf der Seite des Deutſch

tums und der Verfaſſung geſehen hat, feſt, treu und unerſchütterlich, wie es wol auch, ſo wün

ſchen wir mit Biermann, in alle Zukunft gehalten werden wird. Die Sprache des Buches,

das wir mit lebhafteſtem Intereſſe verfolgt haben, iſt einfach, ohne großer architektoniſchen

Schnörkel und Aufwand, dafür klar und durchſichtig, und die ganze Darſtellung durchweht ein

vorurteilsfreier, liberaler, mannhafter Geiſt, der um ſo woltuender wirkt, als er gerade in den

Kreiſen, denen der Verfaſſer angehört, leider nur zu ſelten angetroffen wird. Druck und Aus

ſtattung, beſorgt von K. Procházka in Teſchen, iſt tadellos; einige Druckfehler dürfte der Um

ſtand entſchuldigen, daß den Verfaſſer mitten während des Erſcheinens ein Ruf nach Prag an

die Spitze des deutſchen Gymnaſiums der Kleinſeite“) traf, welcher ſelbſtverſtändlich eine genaue

Correctur erſchwerte. Schwerer und öfter wird der Mangel eines entſprechenden Inhaltsverzeich

niſſes vermißt, das dem Forſcher und beſonders uns, die wir das Buch recht oft brauchen werden,

eine ſchnelle Orientirung ermöglicht hätte. Könnte ein ſolches nicht noch nachträglich erſcheinen?

Schließlich müſſen wir mit beſonderem Lobe des ſchleſiſchen Landesausſchuſſes gedenken, welcher

mit ſeltener Liberalität den Druck des Buches aus Landesmitteln beſtritt und ſo dem Lande ge

genüber nicht nur eine Pflicht erfüllte, ſondern auch der Wiſſenſchaft einen dankenswerten Dienſt

geleiſtet hat. K. R.

*) Der Verfaſſer iſt, nebenbei bemerkt, ſchon ſeit ſeiner Verſetzung an dieſen hochwichtigen

Poſten Mitglied unſeres Vereines und fungirt bereits das zweite Jahr als Obmann der

erſten Section für allgemeine und ſpecielle Landesgeſchichte. - Die Red.
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Leipzig. Verlag v. S. Hirzel 1874. 8" 2 Bd. (I.)

Wol kein geſchichtliches Werk iſt ſo zu geeigneter Zeit wieder erſchienen als die vorlie

gende Geſchichte der Siebenbürger, von der die erſten Hefte bereits im J. 1851 preisgekrönt

von dem wacker arbeitenden Vereine für ſiebenbürgiſche Landeskunde erſchienen. Wieder lenkt

die Aufmerkſamleit des ganzen deutſchen Volkes eine hoffentlich nur endemiſche magyariſche Frivoli

tät auf ſich, die an dem geheiligten Rechten des altehrwürdigen Sachſenbodens makeln will, und

wieder gilt es ſelbſt den eigenen Volksgenoſſen in ſeiner Geſchichte einen Spiegel für die Ge-

genwart vorzuhalten und ihm die hl. Worte zuzurufen, die im I. 1224 K. Andreas II. in die goldene

Bulle ſchrieb, die er ihnen 1224, den vom frommen Geyſa berufenen hospitibus freiwillig zu

Schutz und Wehr erteilte. Dieſer „goldene Freibrief“, den 1317 Karl Robert, 1366 Ludwig I.,

1383 Maria, 1387 und 1406 Sigmund, 1486 Mathias, 1493 Wladislaus II., 1552 Ferdi

nand I., 1583 Stephan Bathory, 1627 Gabriel Bethlen vollinhaltlich beſtätigte, bedeutet weit mehr als

unſer Deutſchenprivilegium des H. Sobèslaw's II., da unſere politiſche Entwicklung eine andere

geweſen iſt; dieſer Freibrief, welcher den Sachſen (Deutſchen) als Freitum d. h. als

freies echtes unabnehmbares, ja ſelbſt nicht einmal vom Könige an Adelige als praedium ver

gebbares Eigenthum allen Beſitz von Broos im Weſten des Landes bis DEas im Oſten als Ein

Volksgebiet ertheilt, gilt bis auf eine Beſtimmung noch bis heute. Bis zum J. 1853, d. h. bis zur Ein

führung des bürgerl. Geſetzbuches ſind im Sachſenlande die Güter jener, die ohne Erben mit dem Tod

abgingen, nicht an den König, ſondern an die Gemeinde gefallen. Ausdrücklich ſteht im Freibriefe:

„Das geſammte Volk ſoll Ein Volk ſein“, und ſo lange es an dieſer weiſen Beſtimmung des

ſonſt ſo ſchwächlichen Königs feſthielt, „Ein Volk zu ſein“, kam es glücklich über alle Fährlich

keiten, die wahrlich immer ganzer Männer bedurften. Man leſe nur, wie am Ausgange ſeines

Daſeins das Haus Zapoleya das arme Klauſenburg behandelte, wo man verſuchte, die deutſchen

Rechtsgewohnheiten, die alten Bräuche durch Eindrängen der Ungarn todtzumachen. Die Ungarn

ſeien ja die Herren, die Dentſchen, die ſchon im J. 1186 aus der ihnen von Geyſa zugekomme

nen Oede – ſo nannte das Land wenige Jahre vor der Anſiedlung der päpſtl. Geſandte Gre

gorius (desertum) – 15.000 Mark Silbers zinſten, die „Landläufer, profugi“ und das noch

cum permissione Hungarorum. Wir kennen auch in Böhmen Aenliches, das uns die nie

ſchweigſame Geſchichte erzälet. Freilich erhob ſich dann auch in Albert Huet, geb. 1537, in

dem Nachfolger des Sachſengrafen Auguſtin Hedwig, ein eben ſo tüchtiger als einſichtsvoller

Vertheidiger ihrer Rechte und ſchuf ihnen ihr erſtes geſchriebenes Geſetzbuch: Eigen-Landrecht

der Sachſen in Siebenbürgen, dem Stephan Bathory mit 18. Februar 1583 ſeine Beſtätigung

und Confirmation erteilte. (Siehe Il. Bd. Kap. 27, 28, SS. 17 ff. und Kap. 31). Treu dem

alten Grundſatze: „Ein einig Volk zu ſein“, waren die Sachſen zu einem mächtigen reichen

Volksſtamme erwachſen, deren Land vollwolbewehrter Männer und gutgeſchützter Burgen und Städte.

Waren ſie doch zum Schutz der Krone (ad retinendam coronam) in ihr Freitum eingeſetzt:

aber auch für Europa bewährten ſie ſich als eiſerne Streitkraft. Als im J. 1437 die Türken durch

das eiſerne Tor einbrachen, Mühlbach gänzlich niederbrannten, da hielt ſich das tapfere Her

mannſtadt und ſchlug nach achttägiger Belagerung den Feind, der's freilich dem Lande bitter

entgalt und mehr als 70.000 Menſchen in die Sklaverei ſchleppte. P. Eugen IV. aber rühmte,

daß die Stadt nicht nur das Bollwerk, Mauer und Schild des Ungarreiches, ſondern der ge

ſammten Chriſtenheit ſei. (Efr. Bd. I. Kap. 14, S. 177, Kap. 15). Die fortdauernde Unſi

cherheit, welche mit dem Sinken der ungar, Macht nur noch größer wurde (1490–1526, Kap.

17), die andauernde Türkennot und andere Bedrängniß zwang die Sachſen, ihre Wehrhaftigkeit

zu erhöhen: alle Städte erhielten Kriegsordnungen und 1495 beriefen ſie ſogar aus Schleſien

den Büchſenmeiſter Hieronymus von Raynke aus Breslau. Zollübergriffe des Großwardeiner

Domkapitels ließen endlich „die Einheit aller Sachſeu“ zur Warheit werden. Auf eine Anfrage

an den Graner Erzbiſchof erfolgte eine Antwort von Papſt Nicolaus V. 1457 an „die gelieb

ten Söhne, Bürgermeiſter, Richter und Univerſität der geſammten Sachſen.“ 1466 beſtä

Teutſch (G. D.) Geſchichte der ſiebenbürger Sachſen für das ſächſiſche Volk. Von.... 2. Aufl.

- 4*
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tigter der Geſammtheit der Sachſen (universitati) den Andreaſiſchen Freibrief (Bd. I. 240), 1475

verlegte derſelbe von allen eine gemeinſchaftliche Steuer von 10.000 fl. u. ſ. f. Schon mit

erſten Anfängen (1519) verpflanzte ſich das Werk der deutſchen Reformation zu dem äußerſten

Bruderſtamm und fand in Joh. Honterus 1533 (geb. 1498) einen Mann, der hier „ihr Grund

und Eckſtein“ wurde. (Bd. I, S. 323.) Mit welchen Leiden die neue Lehre zu kämpfen und

welche Erfolge ſie hatte, das ſchildert Teutſch mit einer Wärme, wie ſie wol ſelten zu finden

ſein dürfte. Von Intereſſe für uns iſt wol die Thatſache, daß ein Deutſchböhme in der ge

fährlichſten Bedrängniß der Sachſenſtädte durch Bathory durch ſeinen Mut zum Führer

und Retter wurde: Michael Weiß, deſſen Vater Johannes in Eger geboren und warſchein

lich um des Glaubens ausgewandert war. Leider er fiel auch am Bluttage von Marienburg

gegen den Sachſenbedränger Stephan Bathory. Ein Schreckenszeitalter ſchloß ſich nach kurzer

Unterbrechung an dieſen Bluttag an. (1657–80, Kap. 37.). Seit 1686 endlich iſt Siebenbür

gen unter dem Hauſe Habsburg, das im J.1690 durch ein Diplom die Landesrechte be

ſtätigte. Im J. 1694 wurde eine eigene ſiebenbürgiſche Hofkanzlei errichtet. Was das Land

ſchon damals zu leiſten im Stande war, zeigen die ſtatiſtiſchen Daten: Vom J. 1688–98

lieferte Kronſtadt an die kaiſ. Magazine 36.911 Kübel Korn und 19.597 Kübel Haber, Her

mannſtadt 1699 11.489 K. Korn u. 50.000 fl. u. ſ. f. Der Friede von Karlowitz 1699 brachte

endlich dem ſchwergeprüften Laude die erſehnte Ruhe. Damit und mit nirgends vernachläſſig

ten Darſtellung der Kulturzuſtände ſchließt der 2. Band dieſes intereſſanten Buches. Für

das Volk ſchrieb es Teutſch, und warlich ſolch herrlichen Ehren- und Treuenſpiegel wird ſelten

ein Volk beſitzen. Dazu durchdringt das Ganze ein nationaler Schwung, den eine ebenſo

geiſtvolle Ausdrucksweiſe als knappe Darſtellungsform uns nahe bringt. „Die Geſchichte ver

floſſener Zeiten“, ſchließt Teutſch, „iſt ein Baum der Erkenntniß des Guten und Böſen“ – die

Vergangenheit die Lehrerin der Zukunft. Wer ihre Stimme nicht hört oder nicht hö

ren will.“

Gewiß wird das Buch beſonders in den jetzigen Zeiten, wo es geradezu inſtruktiv die Stellung

der wackern Bruderſtammes ſchildert, der gleich uns einen faſt tauſendjährigen Kampf für Na

tionalität, Freiheit und Recht führt, gleich uns ſeine Stärke der Erhaltung hervorragender gei

ſtiger und ſittlicher Bildung, der treuen Anhänglichkeit an Geſetz, Fürſt und Vaterland dankt,

auch bei uns ſeine zahlreichen Leſer finden. Die Ausſtattnng iſt eine überaus nette. Die wiſ

ſenſchaftlichen Belegſtellen und Quellenangaben findet der Forſcher in dem bis zum J. 1526

erſchienenen „Abriß zur Geſchichte Siebenbürgens“, ſowie in den „Schriften des hiſtor. Vereins

für Siebenbürger Landeskunde.“ (S. 1842. Vergl. hiezu Bibliotheca transsylvatica. An

hang zu Schuller, zur Frage der Herkunft der Siebenbürger Sachſen. Prag. Credner, 1866.)

K. R.

Knothe, Dr. Hermann. „Die Burggrafen von Dohna auf Grafenſtein.“ – Unter

dieſem Titel veröffentlicht ſoeben in dem „Archiv für die ſächſiſche Geſchichte“ (Neue Folge

I. Bd., 3. Heft.) -

der genannte, vortheilhaft bekannte Geſchichtsforſcher einen längeren Aufſatz, der bei den

Leſern dieſer Blätter ein ganz beſonderes Intereſſe zu erregen geeignet ſcheint. Gerade in Böh

men liegt, wie bekannt, das Material zur Erforſchung der Vergangenheit des Landes all

zuſehr verſtreut, als daß dem Freunde vaterländiſcher Geſchichtſchreibung jede ihm von Außen

her gebotene Bereicherung dieſes Materials nicht von vornherein zur Befriedigung gereichen

ſollte. Mit um ſo größerer Genugthuung dürfen wir deshalb ein ſolches Geſchenk von der

Bedeutung vorliegender Studie begrüßen. -

Auf Grund umfaſſendſter Kenntniß der einſchlägigen, ziemlich ausgedehnten Literatur, wie

nicht weniger mit dem Aufwande eines reichen urkundlichen Apparates, aus ſächſiſchen und böh

miſchen Archiven gewonnen, entwickelt der Verfaſſer die vielverzweigten, mit dem Entwicklungs
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gange zweier Länder eng verflochtenen Familienverhältniſſe eines die Zeit von mehr als drei

hundert Jahren überdauernden, vormals mächtigen Zweiges des noch heute in Deutſchland

blühenden Dynaſtengeſchlechtes der Burggrafen von Dohna. -

Es war bald nach dem Regierungsantritte König Piemysl Ottokar's II. (1254), daß die

ausgedehnte, doch zu jener Zeit noch in das Weichbild Zittaus und damit in die Obergerichts

barkeit der dortigen Landvogtei gehörige Herrſchaft Ulſitz mit der ſtattlichen und feſten Stein

burg gleichen Namens aus der Hand ihrer bisherigen ſlaviſchen Beſitzer, der reichbegüterten

Berka von Duba, in die der aufſtrebenden, erſt kurz vorher mit dem Städtchen Oſtritz an

der Neiße belehnten deutſchen Herren von Dohna überging, deren Nationalität der neuen Er

werbung im Laufe der Jahre erſt den Namen gab, den ſie heute führt. Wie faſt gleichzeitig

die meiſten altſlaviſchen Burgen Böhmens – ſo die Schlöſſer Oſek, Gnevin-Moſt, Stiekow

u. ſw., von nun an „Rieſenburg“, „Landeswart“, „Schreckenſtein“ u. ſ. w. genannt – in

gleicher Weiſe verwandelte die alte Veſte an der nordböhmiſchen Grenzmark, „Ulſitz“, für alle Zu

kunft ihre èechiſche Bezeichnung zu Gunſten des deutſchen Idioms und heißt urkundlich nunmehr

„Grafenſtein“, die Steinburg der Burggrafen von Dohna. – Nicht lange nachher, im Jahre

1310, übernahmen die neuen Herren mit Zuſtimmung des Zittauer Landvogts auch die ſelbſt

ſtändige Gerichtsbarkeit im ganzen Umkreiſe ihres Dominiums, und „ſo ſchied die Herrſchaft

Grafenſtein aus dem Weichbilde Zittau, zu welchem ſie bisher gehört hatte, und blieb daher,

als ſich Zittau (nach 1346) der Oberlauſitz zuwendete, beim Lande Böhmen. Die Burggrafen

von Dohna waren alſo zum „böhmiſchen Herreuſtande“ gehörig – wurden aber, wie wir hier

ausdrücklich betonen müſſen, ihrer eigenen Vergangenheit, ihrer deutſchen Herkunft niemals

ungetreu, und bewahrten dadurch, was gewiß hervorzuheben, nicht nur den großen, ſchönen,

ihnen ſelbſt zugehörigen Landſtrich, fondern ebenſo auch die weiteren, unmittelbar angrenzenden

Diſtricte Böhmens, das heißt alſo zunächſt die Friedland-Reichenberger Gegend, vor der Gefahr

der Entgermaniſirung. -

Dieſe Gefahr trat wiederholt, am gewaltigſten in der Zeit der blutigen Huſſitenkriege, den

deutſchen Colonien der bezeichneten Gegend nur allzu nahe. Es wird mit uns Niemand bezwei

feln, daß Reichenberg wie Friedland, welche Städte mitſammt den umliegenden, ſchon damals

zahlreichen Dörfern während der langjährigen barbariſchen Huſſitenſtürme wiederholt in die Ge

walt der Calixtiner fielen, unfehlbar, wenn auch vielleicht nicht für immer, ſo doch auf Jahr

hunderte hinaus eine Beute jenes fanatiſchen Slaventhums geworden wären, dem beinahe alle

übrigen Städte des Landes, Kuttenberg, Nimburg, Leitmeritz u. ſ. w. u. ſ. w. zum Opfer fielen

– wenn ihre eigenen Beſitzer, die allerdings gleichfalls gutdeutſchen Herren von Biberſtein,

wie in ſüdlicher ſo auch in nördlicher Nachbarſchaft nicht Geſinnungsgenoſſen, ſondern

nationale und politiſche Gegner gefunden hätten. Darin ſcheint uns die hochwichtige Cultur

miſſion der Burggrafen von Dohna gelegen, eine Miſſion, die ſie mit hundert anderen Ge

ſchlechtern gleicher Herkunft theilten und die ſie denn auch treulich und in allen Ehren erfüllten.

- Der Verfaſſer hat, wie ſchon bemerkt, mit ſeltener Gründlichkeit in erſter Linie alle irgend

auffindbaren Daten zur Feſtſtellung der bislang noch vielfach zweifelhaften Aſcendenz und Deſcen

denz der genannten burggräflichen Familie geſammelt und in durchaus überſichtlicher und an

ſchaulicher Weiſe an einander gereiht. Dieſe Daten liefern aber gleichzeitig die älteſten urkund

lichen, alſo in hohem Grade zuverläſſigen Anhaltspunkte zur Beurtheilung des Einflußes eben

derſelben Familie auf die von ihr beherrſchten, ja zumeiſt von ihr begründeten Niederlaſſungen,

Dorfſchaften, Städte und Märkte; wir nennen nur die Orte Grottau, Kratzau, Machendorf und

Weißkirchen, wie die Schlöſſer Roynungen und Falkenberg. In die vielen intereſſanten Ein

zelnheiten der Monographie einzugehen, dürfte hier nicht der Raum ſein. Dr. H.
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Friedrich Bernau. 1. Die Ruine Engelsburg bei Karlsbad. Carlsbad 1874. Hanns

Feller. - - -

2. Geſchichte des Schloſſes und Gutes Hauenſtein bei Schlackenwerth, ſammt Beſchreibung

der Stadt Kupferberg und des Kupferhügels, Karlsbad 1875. Franieck & Comp.

Zwei Schriftchen, welche wie der Verlagsort ſchon andeutet, für das Badepublikum berech

net ſind, welche ſich jedoch von ähnlichen namentlich früher häufigen Erſcheinungen dadurch

weſentlich abheben, daß der Verfaſſer es vermeidet, die Geſchichte der oben genannten Schlöſſer

mit romantiſchem und ſagenhaftem Flitterwerk aufzuputzen, ſondern dieſelbe ſchlicht und gerade,

wie er ſie aus den hiezu benützten Quellen herausfand, wieder gibt. Hiedurch gewinnen dieſe

Heftchen gewiß an Werth, und es verdient alle Anerkennung, daß ſich der Verfaſſer die Mühe

nicht verdrießen ließ die ihm zugänglichen Quelleu nach Kräften auszubeuten. Wird den beiden

Burgen nun auch in der Folge dieſer Studien das ſchillernde Kleid, das Romantik und Sage

darum ſchlingen, abgezogen, und erſcheint die Engelsburg wie der Hauenſtein recht nüchtern

als Schlöſſer von gewöhnlichem Schlage; ſo verſteht es der Verfaſſer, doch durch eingeflochtene

Streiflichter auf zeitliche Verhältniſſe wie z. B. auf die Peſtzeit im 17. Jahrhundert, und auf

Perſönlichkeiten wie auf Heinrich den Verläugneten, und auf das Treiben des Pohuta von Il

burg auf Hauenſtein für die Sache zu intereſſiren, und wird gewiß ein recht dankbares Publikum

---

finden. ** - : –e

– - - - ſ..

- - - - - - - II.

Maturwiſſenſchaft.

Julius Lippert. Des Landmanns Gäſte in Haus und Hof, in Wieſe und Feld. Prag

1875. Deutſcher Verein z Verb gemeinn, Kennt. - . .

Unſer wackere Freund Lippert hat es wieder einmal unternommen, mit einem prächtigen Buch

in den Häuſern unſerer Landsleute einzukehren! In Wort und Bild belehrt es ſie über Feinde

und Freunde aus der Thierwelt auf Acker und Feld, im Garten, in Wieſe und Wald, in Haus

und Hof und Kammer und Küche. Wie vielen wird da der bunte Mantel, das harmloſe Weſen

abgezogen, um ſie vor den Augen der Leſer als recht gefährliche Feinde zu zeigen, und wie

ſo manchem unſcheinbaren, verkannten Freunde wird das Wort eindringlich geredet!

Das Büchlein iſt eine Volksnaturgeſchichte eigener Art, welche den Zweck hat, die Bedeu

tung des Geſetzes vom 30. April 1870 über den Schutz nützlicher Thiere recht klar zu machen,

und es iſt zu erwarten, daß die treffliche Darſtellungsweiſe des Verfaſſers auch nicht ermangeln

wird, den rechten Eindruck zu machen. Wünſchen wir, daß kein Lehrer, kein Gemeindevorſteher,

Niemand dem wahre Volksbildung am Herzen liegt, es von der Hand weiſe, dem Buch bei

Jung und Alt die gehörige Würdigung zu verſchaffen, die Früchte werden nicht ausbleiben.

Der Verein zur Verbreitung gemeinnütziger Kenntniſſe hat ſeinen vielen trefflichen Publikationen

eine neue werthvolle hinzugefügt, und Herr Ritter von Dotzauer, der zur Abfaſſung des Buches

die Anregung gab, ſich um das deutſch-böhmiſches Volk neuerliches Verdienſt erworben. L.

III.

Literatur.

Egeria“. Deutſches Dichter-Album von Karl Fels. Eger. Selbſtverlag 1875. (Reinertrag,

für den Egerer Theaterbau.)

„Kunſt weckt Kunſt.“ Das anerkennenswerte Streben, dem prachtvollen neuen Theater
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gebäude in Eger einen Beitrag zu leiſten, hat eine Anthologie heimiſcher, wie dem weite

ren Vaterlande Deutſchöſterreichs angehöriger Poeten, faſt durchweg aus Originalien beſte

hend, erzielt. Dieſes nicht bloß an Namensautoritäten, ſondern auch an wahrhaft wertvollen

Beiträgen reiche Buch hat nach Inhalt und Form alle Erwartungen übertroffen. Ohne ſich

der zunächſt im Auge gehabten Tendenz zu entziehen, für Eger und das Egerland Charakte

riſtiſches zu bieten, hat auch der Herausgeber, über den engeren Rahmen des ſpecifiſch heimi

ſchen Bildes, durch ſeine Gabe ein intereſſantes Gemeinbild literariſcher Beſtrebungen Deutſch

öſterreichs geſchaffen. . . . -

Wie Karl Fels in dem Vorworte zu dem Buche hervorhebt: durchdringt dasſelbe „als

einen Spiegel der neueſten dichteriſchen Thätigkeit vorzugsweiſe ein epiſcher Zug, und wie ich

ſelbſt hinzufügen möchte, ein gewiſſer an hiſtoriſche Thatſachen anknüpfender reflektiver

Geiſt, welcher die Monotonie der lyriſchen Liederblümlein unterbricht und durch ſeine männ

liche Reife zu der erotiſchen Tändelei einen ganz angenehmen Gegenſatz bietet.

Faßt man die eigentlich epiſchen Stücke mit denen der Reflektivpoeſie zuſammen, ſo

überwiegt dieſe Phalanx das Kontingent der reinen Lyrik. Somit iſt Denen Rechnung getragen,

die des Sanges von Roſenduft und Mondenſchein nachgerade müde geworden. Reinlyriſcher

geben ſich nachſtehende Beiträge: „Traum der Natur“, ein friſches Liedchen von W. Cappilleri,

„Der anmuthige Morgengruß“ von Karl Fels, Geſänge von Franzos und Hermann Gold

ſchmith. Ebenſo S. Heller's Gedichtchen auf der Brücke und Max v. Kraft harmloſes Lied:

„Hauenſtein“, endlich die „Waldröslein und Haideblumen“ eines ſpecifiſchen Egraners N. Laud

ſchau. Ein zweiter Egraner Dr. L. Schuſter ſchlägt in ſeiner Mänie auf ein dahingeſchiedenes

Kind gleichfalls einen unmittelbaren Gefühlston an. Mehr an Landſchaftliches und Natur

betrachtendes anknüpfend iſt Spiller's ſchönes Eedicht: „Am Meere“, nicht minder Hans Sölch's

prächtige Lieder „an den Bodenſee“, der Anna Verſing-Hauptmann anmuthige „Waldesruhe“ und

Friedrich Marx' reich vertretene Muſe. Emphatiſcher ſind die Ergüße Alfred Klar’s gehalten. Eine

ganz eigenthümlich geſtimmte Lyra hat der nach ſeinem Beruf der Stadt Eger angehörige

Dichter Franz Jaſch. Seine reale Anſchauungsweiſe, ſein abrupter Ausdruck und ſeine Vor

liebe für den Dactyllus kennzeichnet ihn als einen geiſtig Verwandten Fercher's von der Stein

wand, der gleichfalls als Naturaliſt voll überraſchender Naturlaute ſich bethätigt.

Im lyriſchen Genre ſchenkte jedoch der populärſte Dichtermeiſter Deutſchlands Anaſtaſius

Grün der „Egeria“ einen wahren Brillanten in dem tiefrührenden Liede „Die weiße Roſ“

- - - -- - Du herrlichſte aller, o weiße Roſe, - - - -

Du zarte und reine, du mackelloſe, u. ſ. f.......

welche er an dem Buſen einer keuſchen Braut ſchon einmal geſehen, in der heiligſten Stunde

des Seins, die ganz dieſer weißen Roſe gleicht, von Myrthen umgeben, von einem Schleier

aus Brabanter Spitzen umhaucht. -

Den Uebergang der reinlyriſchen Stimmung zur reflektiven deutet die ſinnvolle Durchdrin

gung des Sagenſtoffes vom Dornröschen in Margerethe Halm's: „Dornrösleins Früh

lingsklage.“ -

Die Poetin, deren Begeiſterung für das Schöne und Edle ſich in einem Eingangsſonette:

„Egeria“ warm ausſpricht, identificirt in dieſer Frühlingsklage die rührende Sagengeſtalt des

ſchlummernden Dornröschens, das nach Erlöſung von ſeinem Banne ſchmachtet, mit der nach

geiſtiger Entfeſſelung und Befreiung ringenden Menſchheit.

Entſchieden reflektiv ſind Karl Egon Eberts mächtig ergreifendes: „Verſchiedenes Leben

und Sterben“, Robert Hamerling's wie feine Ciſelierarbeit ausgeprägte, tiefſinnige Sprüche

und Diſtichen, und K. V. Hansgirg's Fenien an Beethoven, Oscar Teuber's launige Gedichte c.

Was wir an poetiſchen Beiträgen der „Egeria“ noch ferner zu verzeichnen hätten, ran

girt mehr weniger in das eigeutliche epiſche Fach. Zunächſt ein Kranz der Chronik der Stadt

Eger von Heſekiel, Mühlwenzl, Driwok, Blankartz, Anaſchy gewunden. Im naivchronikalen

Style werden die Sagen der Junkherren in Eger und damit verwandte Geſchichten mit heral
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diſchen Pointen beſungen. Abſolut ſind dieſe Spenden von geringerem, künſtleriſchen Werte;

ihr hauptſächliches Intereſſe beruht nur in der lokalen Färbung. -

Epiſch iſt Esmarchs hiſtoriſche Ballade „Der Normann und ſein Korn“, epiſch die Er

zählung „Phidias“, deren Thatſache von Dr. Bübke ſogar unter die hiſtoriſchen Fakten einge

reiht wird, epiſch Alfred Meißner's im echten Volkstone gehaltene Anekdote aus dem deutſch

franzöſiſchen Kriege: „Im Elſaß“; vorwiegend epiſch F. J. Schaffer's Ballade: „Kaiſer Otto I.

Weihnachtsfeſt“, reflektiv epiſch Roſa v. Tannenwald's hiſtoriſche Bilder: „Chriſtenverfolgung in

der Arena zu Rom“ und „Druſus und Veleda“, epiſch angehaucht das ſchöne elegiſche Gedicht

„Miramare“ von Leitenberger. Karl Thomas brachte das unheimlich uns anwehende, aber deß

halb doch meiſterhafte Gemälde: „Verlaſſene Liebe“ und das Sittenbild: „Der Wildſchütz“.

Hiſtoriſch angehaucht iſt das herrliche Gedicht: „In der Certoſa“ von Marr, welcher auch in

Proſa das erſchütternde Lebensbild des bekannten Agitators, Helden und Dichters: „Aleſſandro

Poërio“, der bei Venedig vor Meſtre ſo tragiſch geendet, uns vor das Auge führte. Als ly

riſche Ballade gilt endlich auch „Rollenſtein“ von dem Egraner Heinrich Gradl und als

verſificirte Novelle die Geſchichte einer Pariſer Cameliendame „Eine verlorene Seele“– nerven

packend und dämoniſch, wie das Meiſte, was Frau Giorgi zu ſchreiben pflegt.

Von den Proſabeiträgen der „Egeria“ gilt das Wort: „Non multased multum“. Die

Novelliſtik iſt bloß durch ein Produkt darin vertreten, durch die anmuthige Erzählung der als

Lyrikerin neueſter Zeit bekannt gewordenen Konſtanze Monter (Roſa Pontini); alles An

dere von Proſa gehört mehr dem Eſſai an, wie das Raiſonnement der Margarethe Halm:

„Frühlingsgedanken“ – über Gott und Unſterblichkeit, wie weiter die Beſchreibung Hauenſtein

von Theodor Reinwald, die ſinnvollen Aufſätze Johanna Leitenberger's „Meine Schatzkammer“

und „Klänge“ – die treue Schilderung eines berühmten Wiener Salons und das Eſſai „Der

Stimme und des Willens Macht“ aus der Feder der Schriftſtellerin Hermine Czigler, eine Epiſode

aus dem Leben der Frau v. Stäël. Nebſtdem findet ſich vor eine Abhandlung über Jean Paul

aus der hiſtoriſchen Feder Adam Wolf's und ein längeres kulturhiſtoriſch und künſtleriſch kritiſches

Reiſebild „zu zwei Rotunden“ von – - - - Karl Viktor v. Hansgirg.

*

Einführung in das Studium des mittelhochdeutſchen. Zum Selbſtunter

richt für jeden gebildeten. Von Dr. Julius Zupitza. Zweite Auflage.

Oppeln, A. Reiſewitz'ſche Buchhandlung (R. Meyenburg) 1874.

Binnen kurzer Zeit erſchien nun ſchon die zweite Auflage von dieſem ſo überaus praktiſchen

Buche des Wiener Univerſitätsprofeſſors Dr. Julius Zupitza, ein Zeichen, daß einerſeits

das Intereſſe für das Studium des mittelhochdeutſchen im Wachſen begriffen iſt, andererſeits aber

das nützliche und wertvolle dieſer Schrift die ihm gebührende Anerkennung gefunden hat.

Das Buch, das für den erſten Anfänger beſtimmt iſt, geht – was ſich als außerordentlich

praktiſch beſonders bei Schülern der Mittelſchulen ergibt – vollkommen den Weg der Erfah

rung, will ſagen, gibt die Regeln der Grammatik, (Formenlehre und Syntax, wenn auch

dieſe nur in geringem Umfang) und der Metrik nach und nach ſyſtematiſch bei Erklärung jenes

älteſten Teils des Nibelungenliedes, der Günther's Fahrt nach Island ſchildert und mit der

Strophe beginnt: (Lachmann 325. 1 ff.)

Ez was ein küniginme gesezzen über jè:

- niender ir geliche was deheinin mé etc.

Folgerichtig, jedes an ſeinem Platze erhält der Schüler die Hauptpunkte, die zur Erlernung

des Mittelhochdeutſchen erforderlich ſind, vermittelt, und wenn er den Curſus durchgemacht hat,

ſo weiß er jedenfalls ſo viel, daß er einerſeits den Anforderungen, die das Gymnaſium z. B.

an ihn ſtellt, vollkommen genügen kann, andererſeits aber ſich nun ſelbſt durch Lectüre weiter

helfen und fortbilden kann. -

Allen Lehrern, ſowie allen gebildeten, die ſich die Kenntniß des mittelhochdeutſchen erwerben
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wollen – und welcher Deutſche ſollte das nicht – ſei dieſes kleine Heft dringend ans Herz

gelegt, es wird gar bald gute Früchte tragen und, ſo hoffen wir zuverſichtlich, in den Gymna

ſien eingeführt werden.

Es wäre nur wünſchenswert, daß der Herr Verfaſſer dieſem Werke zwei weitere ähnliche

folgen ließe, die ebenſo, wie dieſes in das Studium des Mittelhochdeutſchen, in das des Alt

hochdeutſchen und Gotiſchen einführen ſollten, - - -

-

j . - - . . . .

Spiele und Reime der Kinder in Oeſterreich. Geſammelt und herausgegeben von

Th. Vernaleken und Frz. Branky. Wien 1873. Sallmayer und Komp. 8° X und

140 Seiten. -

„Kinder ſind Räthſel von Gott und ſchwerer als ſolche zu löſen,“ ruft Friedr. Hebbel, und

wahrlich es iſt ſehr wichtig „die Kinder zu ſtudiren“. Die beiden Herausgeber dieſer kleinen

Schrift haben die Kinder auf dem Spielplatz belauſcht, wo ſie ſich ungezwungen und ungebun

den geben, lebend in alten Traditionen und Regeln, die eine Generation auf die andere ver

erbt. So kommt es auch, daß längſt vergeſſene Gebräuche im Kinderſpiel ein verkümmertes

Leben unverſtanden weiter führen und daß mancher Volkswitz aus früheren Jahrhunderten von

den Kindern immer wiederholt wird. - - - -

Für den Kulturhiſtoriker und wol auch den Sagenforſcher hat das Sammeln von ſolchen

Kinderſpielen und -Reimen ein großes Intereſſe, und darum ſind wir den beiden Herausgebern

für dieſe Schrift, die ſich würdig an die Arbeiten von R. Simrock („Deutſches Kinderbuch“),

E. Meier („Schwäbiſches“), Rochholz („Alemanniſches Kinderlied und -Spiel aus der Schweiz“),

J. V. Zingerler („Das deutſche Kinderſpiel im Mittelalter“) anreiht, Dank ſchuldig.

Der Inhalt teilt ſich in zehn Abteilungen. Die 1. Ball-, 2. Knopf- und Kugel-, 3. Schlag-,

Ziel- und Wurf-, 4. Turn-, 5. Tanzſpiele und Ringelreihen, 6. Fang-, 7. Spiele verſchiedener

Art, 8. Auszälreime, 9. Sprechübungen und Reime verſchiedener Art und 10. Kinderräthſel

enthalten. - z, ' *** - - -

Wie das Vorwort ſagt (Seite V), ſind die meiſten Spiele und Reime iu Niederöſterreich zu

Hauſe, doch ſind auch Böhmen (I. Abteilg. Nr. 20, III. 3. 4. 9.13, V. 1, VIII. 31 und 32)

und die übrigen Kronländer, ſo beſonders Mähren vertreten. Bei aller Sorgfalt, die von den

Herausgebern bei der Sammlung angenſcheinlich angewendet wurde, iſt ihnen doch, und wie

leicht konnte dies geſchehen – hie und da etwas entgangen, da ſie wol nicht überall ſelbſt

ſammeln konnten. Ich werde mir erlauben Einiges, was mir beim Durchleſen des Schriftchens

gerade einfiel, mitzuteilen, Spiele und Reime, wie ich ſie ſelbſt als Kind ausgeführt hatte in

meiner Heimat, nahe der Grenze Böhmens, im weſtlichen Mähren. Ueber die Güte des Werk

chens erſt noch Worte zu verlieren, das hieße nur Eulen nach Athen tragen, von einem Manne

:

wie Vernaleken ſel. Augedenkens konnte man nichts anderes erwarten, * - -

.. Ich werde die einzelnen Abteilungen durchgehen und bei den betreffenden Nummern Er

gänzungen und Varianten beifügen. . - - - - - - - - -

- I. Abteilung. Nr. 18 und 19 führen die Herausgeber zwei Arten von Meta-Spielen an

(mit der Bemerkung: „aus Mähren“), unter den Nameu Lauf- und Klopf-Meta. Wir ſpielten

wol auch dieſe, doch vor Allem und am liebſten eine dritte Art, die wir ſchlechthin „Meta“

nannten, deren nähere Details mir aber nicht mehr ſo deutlich erinnerlich ſind, daß ich ſie ohne

Nachhilfe niederſchreiben könnte, ich werde ſie ſpäter einmal nachtragen.

II. Abteilung. Knopf- und Kugelſpiele. Wir nannten die kleineu ſteinernen Kügelchen

„Erbiſteindln (Erbſen?) oder Erberln.“ - -

Nr. 5 wurde auch von uns in Iglau geſpielt, doch führten die Bohnen folgende Namen:

Die ſchwarzen hießen „Schuſter“, die rotgefleckten „Würſte“, die weißen „Müller“ und die

roten „Fleiſcher“. -, -

III. Abteilung Nr. 2. Wir ſpielten dieſes Spiel mit dem „Balaſter“ und dem „Titſchkerl“,

..

*
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das wir auch „Spatſchek“ nannten; ferner wurde bei uns nicht nach Schritten, ſondern nach

Balaſterlängen gemeſſen. . . .

Nr. 4. Bei uns war das Stäbchen immer nur einen Zoll lang und einige Linien breit

V. Abteilung Nr. 1. Ein Ringelreihen lautete bei uns: -

Ringel, Ringel, Reihe,

Wir ſind Kinder Dreie,

Sitzen unterm Hollerbuſch,

Machen alle huſch, huſch, huſch!

Nr. 12. Dieſes Spiel war ſehr beliebt, nur war das Ende etwas anders, als das an

geführte. Dem „Teufel“ ſtand das Recht zu, das Kind, welches Engel werden ſollte, noch ein

mal in Verſuchung zu führen. Zu dieſem Zwecke ſanger: -

„Engerl, Engerl dreh Dich, - -

Engerl, Engerl dreh Dich, - -

- Klumpenſuppen, Klumpenſuppen!“

drehte dabei das „Engerl“ einigemal um und ſchnitt lächerliche Geſichter. Fing das „Engerl“

zu lachen an, ſo ward es Teufel, blieb es ſtandhaft, ward es nun wirklich Engel. Hierauf

ſtellten ſich die beiden Parteien einander gegenüber, faßten ſich an den Händen und ſuchten

einander aus der Stellung über einen Strich zu ziehen. Die Partei, die von ihrem Platze ge

zogen wurde, hatte natürlich verloren.

Nr. 13. Bei uns hieß der Kaiſer „Wipilatus“ und der Mann kam aus Linafee, auch war

das Spiel nicht ſo lang, ſondern nachdem der Mann aus Linafee geſagt hatte: „Er will die

jüngſte Tochter haben, Tochter haben Kaiſer Wipilatus'“, und die Andern gefragt hatten:

„Was will er mit der Tochter machen, Tochter machen“, antwortete der Mann aus Linafee:

„Er will die Tochter heiern, Tochter heiern (heiraten) Kaiſer Wipilatus'“. Und dann hieß es:

„So nimm die jüngſte Tochter hin 2c.“ Mir ſcheint das Spiel nicht Beziehung auf „Pilatus“

und „Ninive“, ſondern vielmehr mythologiſche Bedeutung zu haben.

WI. Abteilung. Vor allem zu erwähnen, daß das „Ziel“ beim Laufen und Fangen immer

„Zilion“ hieß, und daß jener, der vom Fangenden verfolgt nicht mehr den „Zilion“ erreichen

konnte, „Stock“ oder „Stockerl“ rief und dadurch sacrosanctus ward. *

Nr. 25. Wir ſangen beim „Waſſermannsſpiel“ folgenden Vers:

„Waſſermaun, Waſſermann, - -

Wir reißen Deine Blumen an, -

- - Auf Spitaler Wieſen, - -

- Kieſen, - - --

- - - - Kommt a Handl mit ſein Weib,

Tochter mit der Rumpelſcheidt,

Ja Bauer, nein Bauer, gigock!“

Nr. 31. Das „Lezal“, wie es in Iglau heißt, wurde als letzter Schlag beim Abſchied ver

ſetzt und Jeder ſuchte dem Genoſſen das „Lezal“ zu geben, ſo daß oft noch langes Hin- und

Herlaufen war, bis einer mit dem „Lezal“ behaftet blieb. .

VII. Abteilung Nr. 2. Die Benennungen des Schlittſchuhlaufens waren folgende:

„Schleifen“ hieß es, wenn man mit einem oder zwei Schleifſchuhen verſehen war und auf einer

Eisbahn herumlief. Doch machten wir uns fußbreite, möglichſt lange Eisbahnen auf der Straße

und dieſe hießen „Heltſchen“, das Fahren darauf, indem man einen Fuß vor den andern ſetzte

und ſo vorwärts kam, das hieß „Dſchundern“. -

Nr. 10. Wir nannten „Statuenbaneu“ ganz ein anderes Spiel, als die Herausgeber an

führen. Jener, dem das zu löſende Pfand gehörte, mußte auf einen Seſſel oder ein „Scha

merl“ (Fußſchemmel) ſteigen und bekam nun von jedem Mitſpielenden eine andere, oft ſehr

unangenehme Stellung, in der er einige Zeit ausharren mußte.

Zu Nr. 13 nur zu bemerken, daß in Nieder-Oeſterreich von den Kindern ſtatt wie bei
" -
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uns „Stock“: „i lepold mrs“ gerufen wird, was den Herausgebern entgangen iſt Zu Nr. 15,

daß es in Iglau heißt: „Der Teufel mit der Ofengabel“. Nr. 18. „Alle Vögel fliegen“ ſpiel

ten wir im Zimmer. Alle ſaßen um einen Tiſch und ſtrichen mit den beiden Zeigefingern der

Kante entlang auf und ab ſo zwar, daß ſich die Finger immer einmal näherten, einmal von

einander entfernten. Jeder hatte vor ſich einen ſenkrecht auf ſeinen Platz gerichteten Kreiden

ſtrich nnd bekam bei jeder Irrung einen Querſtrich. Waren deren fieben, ſo hörte er auf zu

ſpielen oder gab ein Pfand. - - -

Nr. 22. Wir ſagten: „Wir ſind ehrliche Handwerker, die mit . . . . . (Anfangsbuchſtabe des

Gewerbes) anfangen.“ In Nieder-Oeſterreich heißt es auch; „'s kommt a Schiff aus Schlam

pampen und hat a . . . . in der Wampen.“ -

Nr. 23 hieß bei uns „Gemüſehändler“ oder „Reiſeſpiel“, hier in Salzburg heißt es

„Glocke“ u. z wurde es bei uns ſo geſpielt. Jeder bekam den Namen eines Gemüſes oder

einer Stadt, ſchloß ſich nach Auſrufung ſeines Gemüſes oder ſeiner Stadt an den Vordermann.

Nun zog man langſam durch die Zimmer, oft weit weg vom Spielplatz und ſang dabei par

lando: „es ſpritzt, es ſpritzt; es tröpfelt, es tröpfelt; es regnet, es regnet; es gießt, es gießt;

es fängt an zu donnern, es fängt an zu donnern; es blitzt, es blitzt; es hat eingeſchlagen“;

auf das hin laufen alle zu den Plätzen, wer keinen Platz bekommt, iſt beim nächſten Mal An

führer. – Hier in Salzburg bekommt der Anführer eine Glocke, wem er unter die Naſe läutet,

der hängt ſich an u, ſ. w...

. Als Nachträge zu dieſen Spielen können folgende, die ſehr beliebt waren, angeführt werden.

... Nr. 32. „Das Brodbacken“. Alle Spieler ſetzen ſich mit ausgeſtreckten Füſſen au

den Boden. Der größte, meißt aber die Mntter, das Dienſtmädchen oder eine Tante, nehmen

nun Ieden beim Kopf, „tatſcheln“ ihn nach rechts und links, beugen ihn dann nach vor- und

rückwärts, erſteres das Herausnehmen des Teigs aus dem Kübel, letzteres das Kneten bezeich

nend, dann wird er auf die Hände zweier auderer quer gelegt, bis zu einem Ort getragen, der

den Backofen vorſtellt und dann mit der Lehne eines Seſſels weiter – „in den Ofen“ –

geſchoben. . . . . . . . . . .

Nr. 33. „Der deutſche Handſchlag“, in Salzburg „Tapperln“ genannt. Alle

legen ihre Hände auf eine Schnur, nachdem ſie ſich kreisförmig aufgeſtellt haben. Der Aus

geloſte geht in den Kreis und ſucht nun einen der Spieler auf, die Hand zu ſchlagen. Jedem

iſt es geſtattet, Eine Hand wegzuziehen, die andere muß aber auf dem Strick liegen bleiben.

Wer geſchlagen wird, kommt in den Kreis und ſetzt das Spiel fort. - - - - -

Es ließen ſich noch einige anführen, ſo das Mehlſchneiden, das Seſſelrutſchen, „Der Kreuzer,

der muß wandern von einer Hand zur anderu“ u. m. A., doch verzichte ich darauf, da der

Raum, der mir gegönnt iſt, nicht ausreicht und ich noch Einiges bei den andern Abteilungen

hinzufügen möchte. - . . . . . .

VIII, Abteilung Nr. 16 lautet in Iglau:

ºr Eins, zwei, drei,

Bicker, backer Heu,

Bicker, backer Pfefferkorn, -

- - Müller hat ſei' Frau verlorn, -

- - - - - - - - Hat ſie nimmer g'funden,

- . Im Bach iſt er ertrunken,

Die Katzen die ſind nicht zu Haus,

- : - Die Mäuſ' die kehru die Stub'n aus,

. . . . . . - Die Ratten kehrn 'n Kehricht raus, - -

'S ſitzt ein Mandl unterm Dach, - * - "

. . . “ - . . . „Das hat ſich halb krank gelacht!

Zuſätze wären folgende:

Nr. 36. Enige, benige, ſirige, ſäurige, rippete, pippete, knoll.

-
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Nr. 37. Eins, zwei, drei n. ſ. w. bis zwanzig,

Die Franzoſen waren in Danzig, - - . . .

Danzig iſt verbrannt, :

- - - - - Die Franzoſen ſind nach Hauſe gerannt, . . . . . . .

Ohne Strümpf und ohne Schuh " . . .

: Liefen ſie der Heimat zu. - ..

Nr. 38. Eins, zwei bis ſieben, ,

- - 4 - In meinem Haus ſind Dieben,

Diebe ſind in meinem Haus,

Da peitſch ich ſie mit der Peitſche hinaus. - -

Nr. 39. Eins, zwei, drei, – Der Kuckuck legt ein Ei, – Legt ein Ei ins Finkenhaus, –

Finklein es brütet aus, – Kricht ein kleiner Kuckuck 'raus. – Da war Freud im Finkenhaus.

– Finkenbater, Finkenmutter, – Brachten täglich friſches Futter, – Kuckuck wurde - flüggel

bald, – Flog umher im ganzen Wald, – Kuckuck hier und Kuckuck, hier dort, – Einer von

uns beiden muß jetzt fort. -

Nr. 40. Eins, zwei, drei, – Bickar backer bei, – Bicker backer Beſenſtiel, – Sitzt a

Mannerl auf der Mühl, – Hat a ſpitzig's Hüterl auf, – Und a krummes Federl drauf.

X. Abteilung Nr. 11. Sehr beliebt war die Geſchichte: „Bauer ſchickt den Jockel aus, ſoll

den Haber ſchneiden, Jockel ſchneid’t den Haber nicht und kommt auch nicht nach Haus. Da

ſchickt der Bauer den Pudel aus, er ſoll den Jockel beißen; der Pudel beißt den Jockel nicht,

der Jockel ſchneid't den Haber nicht und kommt auch nicht nach Haus. Da ſchickt der Bauer

den Prügel aus, er ſoll den Pudel prügeln; der Prügel prügelt den Pudel nicht, der Pudel

beißt den Jockel nicht, der Jockel ſchneid't den Haber nicht und kommt auch nicht nach Haus.

Da ſchickt der Bauer das Feuer aus, es ſoll den Prügel brennen; das Feuer brennt den Prü

gel nicht u. ſ. w. Da ſchickt der Bauer das Waſſer aus, es ſoll das Feuer löſchen; das Waſſer

löſcht das Feuer nicht u. ſ. w. Da ſchickt der Bauer die Ochſen aus, ſie ſoll'n das Waſſer

ſaufen; die Ochſen ſaufen das Waſſer nicht u. ſ. w. Da ſchickt der Bauer den Fleiſcher aus,

er ſoll die Ochſen ſchlachten; der Fleiſcher u. ſ. w. Da ſchickt der Bauer den Teufel aus, er ſoll

den Fleiſcher holen; der Teufel holt u. ſ. w. Nun geht der Bauer ſelber aus; da holt der

Teufel den Fleiſcher gleich, der Fleiſcher ſchlachtet die Ochſen gleich, die Ochſen ſaufen das Waſ

ſer gleich, das Waſſer löſcht das Feuer gleich, das Feuer brennt den Prügel gleich, der Prügel

prügelt den Pudel gleich, der Pudel beißt den Jockel gleich, der Jockel ſchneid't den Haber

gleich und kommt auch gleich nach Haus! -

Nr. 30 lautete in Iglau: „Hopp mein Schimmerl, hopp mein Braun, – Morgen wern

mr Haber baun, – Wenn mein Schimmerl nimmer will – Haun wir's mit'm Peitſchenſtyl

– Wenn mein Schuemer nimmer mag, – Haun wir's mit'm Haberſack!“ – Ein anderes

lautet: Ich fahr', ich fahr', ich fahr' auf der Poſt, – Spann mir zwei Pferderln ein, –'s

dritte ſoll Vorſpann ſein – Ich fahr', ich fahr', ich fahr' auf der Poſt, trara!

Nr. 57. Ein Fingerabzälreim wird ſo verwendet: Man nimmt die eine Hand des Kindes

und fährt in der Fläche mit dem Zeigefinger der rechten Hand gleichſam rührend herum.

„Rühri, rühri Eierl, – In an grünen Rainerl, – Gib a Stückl Butter drein, – Dem

a Stückl, dem a Stückl (dabei nimmt man einen Finger nach dem andern bei dem Nagel und

beutelt ihn ſanft) – Nur dem kleinen Kerl (dem kleinen Finger) geb' wr nix!“

Als Zuſätze wären folgende Kinderreime aus Iglau anzufügen:

Nr. 71. Lenal (oder Kathal oder einen andern Namen verkleinert) – Lenal, Lenal rittiti,

– Mit der küpri (kupfrigen) Naſ'n, – Biſt drei Jahr im Himmel ghi, – Hams Di auszi

blaſn !“

Nr. 72. In der Breitegaſſe, – Is a Waſſerkaſt'n, – Js a Mädel drin – Mit der

Krinolin.
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Nr. 73, Ederl, – Trompederl, – Stecks Federl – Am Hut, Herr Vader, – Frau

Muder, – Die Knödelſein gut, - . . .

Zur X. Abteilung will ich nur bei Nr. 31 anführen folgende Räthſel: „Was iſt das, wenn

man's auf's Dach wirft, iſt's weiß, und wenn's herunterfällt, iſt's gelb.“ (Das Ei.) und „Wo

werden die Gänſe nur auſ einer Seite gebraten,“ Antwort: „In Sandhöſel“ (gewöhnlicher

Name des Dorfes Fridriechsdorf bei Iglau, bereits in Böhmen), weil dort nur auf einer Seite

der „Kaiſerſtraße“ Häuſer ſind. -

Und damit will ich die Nachträge und Zuſätze für heute genug ſein laſſen. Es erübrigt

mir nur noch, das Büchlein allen Eeltern und Erziehern aufs Beſte anzuempfelen, ebenſo allen

Kulturhiſtorikern und Sagenforſchern. Denn manche Geſtalt der Kinderſpiele und Reime, ſo der

„Waſſermann“, der „Gigasgogasmann“, das „Männlein mit dem ſpitzen Hut,“ „Der ſpitze

Stein“, die „drei Weiber im alten Faß“ ſind evidenter Weiſe Erinnerungen an Geſtalten der

Sage und Mythe. - - -

- Vielleicht werden in Böhmen einige Freunde durch dieſe Zeilen und das Büchlein dazu

angeregt in ihren Gegenden „Kinderreime und Spiele“ zu ſammeln, und dadurch die Vollſtän

digkeit einer ſolchen Sammlung zu ermöglichen. Gewiß werden die „Mitteilungen“ des Verei

nes, der ja ſchon die Grohmann'ſchen „Gebräuche und Aberglauben um Böhmen und Mähren“

herausgab, ihre Seiten gerne ſolchen Zuſendungen eröffnen. Möchte doch recht viel eingeheim

ſet werden! -

- Salzburg im September. Richard Maria Werner
-

-, - - ':
-

. - . . .

- - - - -
-

-,

Eberty Felix. Die Geſtirne und die Weltgeſchichte. Gedanken über Raum, Zeit

und Ewigkeit. Breslau, J. U. Kern's Verlag.

Einen höchſt geiſtvollen Beitrag zu der durch Kant begründeten Theſis, daß Raum und

Zeit eine Anſchauungsform des menſchlichen Begriffsvermögens ſei, liefert Profeſſor Eberty in

ſeiner kurz nacheinander in 3 Auflagen erſchienenen kleinen Schrift „Die Geſtirne und die

Weltgeſchichte“, worin er in allgemein faßlicher, auf naturwiſſenſchaftlicher Grundlage ru

hender Beweisführung darlegt, daß ein Standpunkt denkbar ſei, von dem aus die Welt nicht

mehr der zeitlichen und räumlichen Ausdehnung bedarf, um zu exiſtiren und begriffen zu werden.

Von dieſem Standpunkte aus eröffnet er uns die Möglichkeit, das ſichtbare Univerſum als her

vorgegangen aus Einem einzigen großen ſchöpferiſchen Gedanken aufzufaſſen. Die Begriffe des

Nebeneinander und Nacheinander, des Raumes und der Zeit fallen im Leben des Univerſums

gleichſam in einen einzigen zuſammen, ſo daß wir ſie nach des Verfaſſers Folgerungen als gar

uicht mehr von einander verſchieden denken können. Er zeigt uns, wie es im Weltall keine Ver

gangenheit, ſondern alllebendige Gegenwart gebe. - -

Das Licht iſt der Schlüſſel zu den an das Wunderbare ſtreifenden Ergebniſſen ſeiner Spe

kulation, welche von ſtreng naturwiſſenſchaftlichen Thatſachen ausgeht und die Begriffe des Mög

lichen und des Praktiſch-Ausführbaren auseinander hält. - * .

Als eine Stärkung der idealiſtiſchen Weltanſchauung, welche uns die Stoff- und Kraft

philoſophen mit den vermeintlichen Keulenſchlägen der exacten Wiſſenſchaft noch lange nicht aus

getrieben haben, muß Eberty's geiſtvoller Eſſay von jedem Denker warm begrüßt werden, der

das Auge dem methaphyſiſchen Bedürfniſſe der Gegenwart nicht abſichtlich verſchließt.

Die höchſt ſeltſamen Schickſale, welche die kleine Schrift erfuhr, werden für den denkenden

Leſer ein Reiz mehr ſein, ſich damit zu beſchäftigen. Ihr Ruf mußte den Deutſchen erſt aus

England kommen!

Vor 28 Jahren in Deutſchland erſchienen, ſcheint ſie hier faſt ſpurlos vorübergegangen zn

ſein. Da ließ ein engliſcher Verleger, ohne des Verfaſſers Wiſſen, ſie ins Engliſche überſetzen,

und ihr Ruf war gemacht, ihre hohe Bedeutung wurde ſofort anerkannt. Als 1854 ſchon das
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elfte Tauſend der ſechſten Auflage in England vergriffen war, da gingen den guten Deutſchen

erſt die Augen darüber auf, und die Schrift, die man für ein engliſches Erzeugniß hielt, da

der deutſche Verfaſſer auf dem Titelblatte nicht genannt erſchien, wurde 1860 von Voigts-Rhetz

ins Deutſche rücküberſetzt. - - -

Nun hat ſie der Verfaſſer, Profeſſor Eberty, ſelbſt in neuer Geſtalt herausgegeben, und wir

zweifeln nicht, den geiſtigen Geſichtskreis unſerer Zeit damit um ein Bedeutendes erweitert zu

ſehen. . . . . . .

Niemand wird die Broſchüre ohne große Befriedigung und wahre Erhebung aus der Hand

legen. Eine der geleſenſten engliſchen Zeitſchriften: „Family Herald“ äußert ſich über Eberty's

Schrift: „Dieſes kleine Buch enthält eine neue Idee, was in dieſen Zeiten der Intelligenz, wo

die ganze Schöpfung durch die Genien der Poeſie, Philoſophie, Naturwiſſenſchaft und Theologie

nach etwas Neuem, Ueberraſchendem und Unterhaltendem durchſucht wird, ſchon etwas ſagen will.“

Es iſt dabei auch eine Idee, die unendlich erhaben und ſchön iſt, eine der poetiſchſten Ideen,

welche auf wiſſenſchaftlichen Grundlagen beruht und logiſch wahr iſt. Dem Verfaſſer gebührt

der volle Ruhm der Entdeckung, für welche wir ihm dankbar ſein müſſen. -

Graz. F. M–x.

*

Vom Büchertiſche. gedrängter Form meiſt in unmittelbarer Auf

Dr. L. Paſchka – der Verfaſſer der tödt- einanderfolge, ſo daß der elektriſche Funke –

lich treffenden „Epigramme,“ welche in die Pointe – größtentheils urplötzlich zur

der vorgeſchrittenen Verlagshandlung Hein- Entladung kommt. Möge der hochbegabte

rich Pfeiffers (Rumburg 1875) erſchienen Satyriker bald eine Reihenfolge von Epigram

ſind – gibt uns Gelegenheit mit dieſer pi- men vermiſcht eren Inhaltes nachfolgen

kanten Vorſpeiſe den Büchertiſch heute zu laſſen damit der Vorwurf verſchwinde, als ſei

eröffnen. es eben nur auf gewiſſe Kategorien abgeſehen.

Nicht Jeder verträgt ſolche Koſt und für Die Auflage des Büchleins iſt ſchön und kor

die Verdauungsnerven feiner Damen werden rekt. Pfeiffer in Rumburg gibt ſogar eine illu

die meiſten dieſer Caviarportiönchen, wie ſie ſtrirte Zeitung mit eigenen Clichen heraus.

Dr. Peſchka in brevissima brevitate bietet, Die Redaktion ſeiner in Rumburg erſcheinen

zerſtörend wirken. Mit Recht heben die mei- den Blätter iſt nach Juhalt und Form als eine

ſten Kritiken hervor, daß die ſchärfſten Pfeile äußerſt ſorgfältige und fortſchrittliche zu be

dem weiblichen Geſchlecht und den Gebrechen zeichnen. -

des Prieſterſtandes bereit gehalten werden. Als eine ſehr erfreuliche Gabe und als eine

Würde da nicht zu helfen ſein durch die Auf- der neueſten begrüßen wir Franz Brüm

hebung des Cölibates, vielleicht würden ſich ſo mers: „Deutſches Dichterlexikon“.

die Uebelſtände dieſer beiden Kategorien konſu- Eichſtätt und Stuttgart 1875 – Verlag der

miren ? – Geiſt, viel Geiſt – iſt dieſen Krüll'ſchen“ Buchhandlung.) Im Styl ziemlich

mehr als hundert Epigrammen gewiß nicht knapp gefaßt und vorzugsweiſe bibliographiſch

abzuſprechen, die wahrhaft martialiſche tritt es an die großartige Aufgabe heran, alle

Geißelhiebe mitunter enthalten und für dieſes Erſcheinungen der deutſchen Literatur und ihre

jüngſter Zeit nahezu ganz vergeſſene Literatur Träger mit vorzugsweiſem Accent der zeitge

genre uns einen modernen Martial der nößiſchen Dichter zu beſprechen. Brümmer als

Deutſchböhmen“ zur Erſcheinung bringen. Schulmaun und geſchmackvoller Compilator be

Paſchka's Epigrammenwitz bewegt ſich in Be-: kannt – hat ſich namentlich: durch die Zu

treff der Form ziemlich vielſeitig, theils grob- ſammenſtellung des „Evangelium von

körnig, theils wieder mit feinverſteckter Pointe Chriſto, aus dem Munde unſerer neueren

die einen wahren Bienenſtachel in ſich birgt, Dichter“ in ſchriftſtelleriſchen und pädagogi

Erwartung und Aufſchluß – die beiden Pole ſchen Kreiſen einen Namen geſchaffen.

des Epigramms, befinden ſich bei Paſchka's Ju der von „Aarau“ bis „Biſchoff“ auf
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64 Großquartſeiten laufenden Lieferung befin

den ſich von öſterreichiſchen Dichtern und

Schriftſtellern nachſtehende Namen: Der Pre

diger Abraham de Santa Clara, Minneſänger

Albrecht v. Scharffenberg (1272), Sigmund v.

Birken, Egraner Theologe und Humaniſt

(1626), die älteren Dichter Joh. Bapt. Berg

obzoomer (1742) Chriſtian Betnlius, Hermann

von Ayrenhoff, Johann Bapt. Alxinger (1755)

Mart. Thereſia v. Artner, dann der in den

Vierziger Jahren allzu früh verſtorbene Friedr.

Bach, ein Deutſchböhme. Unter zeitgenößiſchen

deutſch - öſterreichiſchen Dichtern, welche be

reits dieſe Lieferung theils abhandelt, theils

bei Pſeudonymen auf ihre wahren Namen ver

weiſt, fanden wir zunächſt: Anaſtaſius Grün

(Graf v. Auersperg) Ed. v. Bauernfeld, Karl

Beck, Adolf Bäuerle (†), Alex. Baumann (†)

Adolf Bekt, O. F. Berg (der Poſſendichter),

Heinrich Bayer. (Robert Byr) der Roman

cier – Moritz Bacherach (Dr. Märzroth)f

der Wiener Humoriſt – Freiherr von Ba

denfeld (Eduard Sileſius) der deutſch-ſchle

ſiſche Gutsbeſitzer und Dramatiker, Angoletti

Patriz der dichtende Mönch, Moritz Amſter,

der Deutſchbukowiner, Ritter v. Alpenburg

(Mahlſchedel), der patriotiſcher Tyroler Auto

didakt. Auch die ſchriftſtelleriſchen Damen

Deutſchöſterreichs haben für dieſe Lieferung be

reits ein Kontingent geſtellt. Nebſt der früher

erwähnten Maria Thereſia v. Artner begegnen

wir anch noch der Wilhelmine Almaſy Gräfin

von Wickenburg, der Marie Baronin Auguſtin

und der Gabriele von Bacſányi.

Aehnliches läßt ſich auch von Joſef Kehr

eins bis in den Buchſtaben H. gediehenen Lie

ferungswerke:„Blumenleſe aus katholi

ſchen Dichtern des 19. Jahrhunderts“

ſagen. Auch Kehrein hat mit anerkennenswer

ter Unparteilichkeit den öſterreichiſchen Parnaß

vor dem großdeutſchen nicht in den Hinter

grund treten laſſen. Es bildet dies Werk zu

ſeinem bekannten bloß auf Dichter katholiſchen

Glaubens (!?) beſchränkten und vielfach zitirten

biographiſchliterariſchen Lexikon (1868, 1869,

1870) einen praktiſchen Pendant, dem man

Objektivität des Inhalts nicht abſprechen kann

Uns intereſſirten abermals zumeiſt in dieſer

Blumenleſe die reichlichvertretenen deutſch-öſter

reichiſchen Poeten: Patriz Angoletti (Licht

freund), S. Brunner, Aloys Büſſel (Salzburg)

Wilh. Cappilleri (meiſt mundartlicher Dichter

in Wien) Cajetan Cerri durch ſehr ſchöne

Sonette vertreten, Joſ. Edl. v. Collin, Math.

Edl. v. Collin mit weltlichen Beiträgen, Her

mine Czigler von Eny - Vecſe mit Profanſyrik.

Die Beſprechuug dieſer weitgehenden Un

ternehmungen Brümmer's und Kehrein's –

des Letzteren Blumenleſe erſcheint zu Aachen

(Verlag von Leo Tepe 1874. 1875) – ver

dient daher umſomehr ihren Platz, als es

außer öſterreichiſche Schriftſteller ſind,

welche für das literariſche Deutſchthum Oeſter

reichs ſo gewichtige Bauſteine zuſammentragen.

Joſef Kehrein iſt Direktor des k. preuß Schul

lehrerſeminars zu Montabaur in Heſſen, Franz

Brümmer Lehrer an der höheren Bürgerſchule

in Nauen bei Berlin.

Neben dieſen Büchern aus dem Gebiete

der Kunſttheorie befindet ſich auch als dünn

leibiger Nachbar eine in Leipzig bei Oswald

Mutze gedruckte Tragödie „Wlaſta“ oder der

„Mägdekrieg“ von Fried. Carl Schubert

wohl eines Deutſchböhmen. -

Wenn der Ausſpruch unſeres Altmeiſters

Göthe für junge Poeten eine Berechtigung hat

daß ſie gut daranthäten, bekannte und bereits

mit notoriſchem Erfolg früher bearbeitete Stoffe

in den Kreis ihrer Produktion zu ziehen –

(es ließe ſich über dieſen Ausſpruch viel ſtrei

ten) – ſo hat Schubert in der Behandlung

dieſes Sagenſtoffes einen glücklichen Griff ge

than, denn als nationales Epos liegt dieſes

Thema durch Karl Egon Ebert in einer

ganz meiſterhaften Behandlung vor, und der

früh geſtorbene Poet Leo Meißner, ein

ſehr befähigter Dichter, hat ſich die „Wlaſta“

gleichfalls zu einem poetiſchen Vorwurf ge

wählt. -

In Ebert's Epos liegt bereits der ganze

Sagenkreis des böhmiſchen Mädchenkrieges

dramatiſch vorgebildet. Es wäre darum für

Schubert bei geringerer Gewiſſenhaftigkeit ver

lockend geweſen, den Handlungsſtoff von ſeiner

epiſchen Umhüllung loszulöſen, und Charak

tere und Perſönlichkeiten mutatis mutandis zu

dialogiſiren. Von dieſem allerdings nicht ho

norigen Vorgange, deſſen ſich mancher bedeu

tende Dichter ſchuldig gemacht, finden wir aber

zur Ehre Schuberts keine Spur. Das Drama
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dieſes Autors ſteht auf eigenen Füſſen und auf

einem neu zurechtgelegten Fundament. Es iſt

demſelben auch ſchon aus dem Grunde ein

andrer Angel und Hebepunkt verliehen worden

weil es in den Kreis des Handlungsſtoffes

weiter zurückgreift als Eberts Epos. Es be

ginnt nämlich ſchon in der Zeit zu agiren, wo

Primiſlaw von Libuſſa auf den Thron berufen

wird und verbindet dieſen mit jenem Mythos.

Was Ebert in der Rückſchau ſieht und retro

ſpektiv bloß andeutet, daß nämlich Wlaſta's

nicht zur Befriedigung gelangt. Liebe zu Pri

miſlaw ſich zum Haße wandelt, iſt hier ſchon

in den Vordergrund einer kräftigen Expoſition

hereingerückt. Ganz vorzüglich ſind die Sce

nen zwiſchen den beiden großen Geſtalten Li

buſſa und Wlaſa. Die Erſtere repräſentirt

die Größe milden Geiſtes und energiſche

Willenskraft, die andere die Größe der Leiden

ſchaft und ebenſo umſichtiger als excentriſcher

Thatkraft. Zwiſchen dieſem Kampfe ſteht die

ehrgeizige, aber mit männlichem Gerechtigkeits

ſinn und für das Gemeinwohl warmfühlende

Geſtalt Primislaus. Er wird zu ſeinem Nach

theile nicht bloß von dieſen Hochgeſtalten her

über und hinüber gezerrt, ſondern gewiſſer

Maßen moraliſch zermalmt. Die höchſten Kon

flikte dieſer Tragödie endigen daher auch mit

dem erſchütternden Untergang Libuſſa's. Von

da ab verliert das Drama an ſeinem packend

ſten Intereſſe, wiewohl der tragiſche Untergang

des Maſſenkrieges der Mägde noch immer eine

Menge ſchöner Details bringt, deren zerſplit

ternde Einzelmomente am Schluße des Dra

mas ſich noch in dem Selbſtmorde Wlaſta's

gipfeln. Die Sprache des Dialoges iſt eben ſo

kräftig, als hie und da ſinnvoll und plaſtiſch.

Warum erfährt ein ſo bedeuteudes Drama

keine Aufführung auf der Prager Bühne? –

Iſt es vielleicht doch darum, weil uuſer tſche

chiſch-nationaler Schwindel auch der Darſtellung

ſolcher Stoffe das Publikum des deutſchen Thea

ters entfremdet hat? – Faſt möchten wir uns

dieſe Frage mit einem „Jawort“ beantworten.

Man geſtatte mir ſchließlich noch einige

Worte über eine Probe der volkstümlichen Li

teratur. Auch ſie bedürfen des überwachenden

Auges und weil ſie nicht auf excluſive Kreiſe

der höchſten und höheren Bildungsſchichte, ſon

dern auf die mittleren und die unteren Schich

ten der Geſellſchaft veredelnd und belehrend zu

wirken beſtimmt ſind, vielleicht in noch höhe

rem Maße.

Da liegt ein „Album“ zum Beſten der

durch Brand verunglückten Bewohner der Stadt

Braunau (Wels 1874) vor uns. Jedenfalls

iſt es nach Inhalt und Form für die weit e

ſten Kreiſe berechnet und ſchließt ſich als

Uebergang von der Albums- und Jahrbuchs

literatur der Kunſtpoeſie zur Kalender- und

Volksliteratur inniger an die letztere an.

Bei dieſem Buche ſcheint den nngenannten Re

dakteur jedenfalls der Wohlthätigkeitszweck zu

den weiteſten Konzeſſionen des Mundartli

chen und der Dialektpoeſie beſtimmt zu

haben, denn mehr als zwei Drittheile der

ziemlich zahlreichen Beiträge ſtreifen in das

letztere Gebiet. -

Wir finden zwar in den vorgeführten

Volksgeſtalten keine Vertiefungen und ſo weit

greifenden und ſchneidigen Probleme gelöſt,

als der moderne Regenerator dieſer Gattung

der Autor des Gewiſſens wurm es es

auszuführen verſtanden hat, indeß ſind einige

Bagatellen im Rahmen der Humoreske und

Dorfgeſchichte in dieſem Buche als nicht übel

zu bezeichnen. Beſondere Befähigung zur hu

moriſtiſchen Skizze bewährt aber Wilhelm

Seethaler in ſeinem Beitrag: „Muſikaliſches

aus alter und neuer Zeit.“ -

Wir vermißen etwas aus dem Nachlaße

Ad. Stifters und wäre es das Kleinſte gewe

ſen, dann die volkstümliche Feder Iſidor

Proſchkos, ſowie nicht minder den beliebten

Erzähler Erneſt Kohlmünzer in dieſem Al

bum, dem wir auch Käufer wünſchen.

Karl V. R. von Hansgirg.

Im Auftrage des Ausſchuſſes redigirt von Dr. Guſtav C. Laube.

- Druck der Actiengeſellſchaft Bohemia in Prag. – Selbſtverlag



Literariſche Beilage

zu den Mittheilungen des Vereins

für

Geſchichte der Deutſchen in Böhmen.

xn. Jahrg. - W. U. W1. 1874/5

I.

Geſchichte. -

Libri Erectionum archidioecesis Pragensis seculo XIV–XV. Sumptibus Pragensis

Doctorum Theologiae collegii edidit Dr. Clemens Borovy theol. prof. etc. Liber I.

1358–1376. Pragae 1875. J. G. Calve.

Das theologiſche Doctorencollegium zu Prag hat ſich durch Veranlaſſung der Herausgabe eines ſo

wichtigen Quellenwerkes, wie des vorſtehenden durch Prof. Borovy, ein bedeutendes Verdienſt

um die Geſchichte Böhmens erworben. Die hierin mitgetheilten Urkunden beziehen ſich auf die

Gründungen von Kirchen, Pfarrbeneficien, Klöſtern, Kapellen, Altären ſowie Meßſtiftungen,

deren Sammlung durch den Prager Erzbiſchof Erneſtvon Pardubitz (1844–1364) zuerſt angeordnet

wurde, und welche durch Carl IV. unter dem Namen libri erectionum der Landtafel gleichgeſtellt

wunden.

Kaum einige wenige Auszüge aus dieſen ſo wichtigen Akteu wurden bis jetzt durch den

Jeſuiten Balbin bekannt, und überſieht man die Fülle von hiſtoriſch-topographiſchen und juridiſchen

Daten, welche der 1. Band enthält, ſo ergibt ſich ſchon daraus, wie werthvoll die Erſchließung

dieſes bisher nicht gehobenen Schatzes von Urkunden für die böhmiſche Geſchichte, beſonders für

die vorhuſſitiſche Zeit zu werden verſpricht.

Der vorliegende Band enthält den Liber I. Erectionum nach dem authentiſchen Text im

Archiv des Prager Domkapitels, wie der Herausgeber verſichert, wortgetreu wieder gegeben bis

auf das was zum ſtrengen Text nicht gehört, was durch Punctationen angezeigt wird. Sämmt

liche Urkunden ſind nummerirt und dem authentiſchen Text der regeſtrirte Inhalt vorgeſetzt.

Außerdem iſt dem Bande ein Regiſter über die Ortsnamen ſowie ein Vocabularium beigegeben,

welches das Verſtändniß des mittelalterlichen Lateins mit eingeflochtenen deutſchen und tſche

chiſchen Benennungen (z. B. granicies = Grenze, banca, baneus F Bank, czudarius - cudai

Richter u. ſ. w.) ſo wie vieler Eigennamen weſentlich erleichtert. -

Nachdem dieſem Bande noch weitere 11 folgen ſollen, werden wir wohl noch Gelegenheit

haben, auf das Werk zu ſprechen zu kommen; und wollen wir nur noch bemerken, daß die Aus
ſtattung desſelben eine ſehr anſtändige genannt werden muß. L.

Ed. Senft. Beiträge zur Geſchichte der Herrſchaft und Stadt Plan

Plan, 1875.

Die ältere Lokalgeſchichte des mittleren Theils des weſtlichen Böhmens, insbeſondere der

Bezirke Plan und Tachau, deren Bearbeitung ſich der Verfaſſer zur Aufgabe ſtellt, lehnt

ſich naturgemäß an die Vergangenheit der Klöſter Waldſaſſen, Tepl und Kladrau an. Der

Einfluß des nahen Baiern macht ſich bei der Chriſtinianiſirung von Regensburg her in der

5
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älteſten Zeit geltend. Dieſelbe wird durch die gennanten Klöſter vollendet; dieſe koloniſiren und

kultiviren im XIII. und XIV. Jahrh. die Gegend durch deutſche Anſiedler, und nur die zahlrei

chen Orts-, Berg- und Flurnamen verrathen nachher, daß anch Slaven einſt hier geſeſſen. Die

beliebte Theorie von der Germaniſirung durch und ſeit dem dreißigjährigen Kriege wird nun

auch für dieſe Gegend rektifici rt. 1219 findet ſich der Ort Plan im Beſitze des Kloſters Tepl;

1251 erhält Waldſaſſen das Patronat über die Kirche daſelbſt. Noch im XIII Jahrh. dürfte

Albrecht von Seeberg, im XIV. Jahrh. aber die Herren von Dobro hoſt Beſitzer von

Plan geweſen ſein. Im Jahre 1400 war Heinrich von Elſterburg Herr auf Plan; ſeit

1416 tritt Aleſch von Seeberg an ſeine Stelle. Die Herrſchaft der Seeberge, ſür welche der

Verfaſſer eine hübſche Vorarbeit in Pröckls „Schloß Seeberg“ hatte, dauerte bis zum Jahre

1517, dem Beginne der Schlick'ſchen Periode.

Wir begrüßen die Arbeit Senfts, von der uns die erſte Lieferung vorliegt, mit Vergnü

gen; ſie verſpricht uns eine werthvolle kritiſche Ortsgeſchichte, deren wir bekanntlich in Böhmen

nicht viele zählen. Der Verfaſſer zeigt Schule und Methode in der Forſchung. Er zieht überall

die letzten Quellen zu Rathe; er beherrſcht das gedruckte Material und gebietet über einen

reichen archivaliſchen Stoff. Ueber den letzteren, ſowie über die oft citirten „Annales Planen

ses.“ angelegt 1730 von Dechant Schmidt, erwarten wir noch kritiſche Erörterungen etwa

in einem Anhange. Wir gedenken auf das Buch, das in 7 Monatslieferungen erſcheinen ſoll,

zurückzukommen. L. S.

Robert Lahmer. Gedenkblätter von Georgswalde. Rumburg 1875.

Der Verfaſſer ſchreibt als Laie für Laien, wie er uns im Vorworte ſagt. Darum ſoll

auch an die Gedenkblätter kein kritiſcher Maßſtab angelegt werden. Wir erfahren Vieles und

Mancherlei im bunten Durcheinander über „die äußere Geſchichte“ „Kirche und Schule“, „Nah

rungszweige, Handwerk, Handel und Induſtrie“, „Sagen, Denkwürdigkeiten“, „Theuerung,

Hungersnoth und Peſt“ und ſelbſt über den Magdalena Kade Spuk in dem nahe bei Georgs

walde liegenden Philippsdorf. Was der fleißige Sammler immer nur auftreiben konnte, bietet

er uns in ſeiner Weiſe. Verdienſtlich iſt die Wiedergabe der Gerichtsartikel von 1589 S. 4 flg.

und der Innungsartikel der Georgswalder Leinweberzunft von 1731 S. 41 flg. Wenn das

anſpruchsloſe Büchlein nichts Anderes bezweckt, als die Liebe zur Heimatsgeſchichte zu wecken,

ſo hat es immerhin Nutzen genug geſtiftet. L. S.

F. Reidl. Beitrag zur Geſchichte von Dux. Dur 1875. Selbſtverlag.

Das oben Geſagte gilt auch von dieſer Arbeit. Sie hat den Zweck, der gegenwärtigen Gene

ration in einigen wenigen Strichen das Bild der Stadt Dux von ehemals ins Gedächtniß zu

prägen, ehe es im Laufe der mächtig ſich entwickelnden Umgeſtaltung vollſtändig verloren geht.

Auch hier zollen wir dem Verfaſſer für ſein Streben Liebe zur Heimatsgeſchichte zu wecken,

und das Ueberkommen der Nachwelt zu bewahren, unſere Anerkennung. F.

Reſſel G. A. Die Teplitzer Local-Commiſſion für die Wiener Weltausſtellung.

Bericht über ihre Thätigkeit. Teplitz 1873.

Schon lange ſind die prächtigen Hallen an der Donau, in denen die Völker Europa's ihre

Schätze zeigten geſchloſſen, zum größten Teile ebenſo ſchnell wieder verſchwunden, als ſie em

porgewachſen waren; die ſchriftſtelleriſche Thätigkeit, die all die Herrlichkeiten oder wenigſtens

teilweiſe ſchildern will, iſt noch lange nicht erlahmt. Der offizielle miniſterielle Ausſtellungsbe

richt zwar neigt ſich ſeinem Ende zu, ausſtändig aber ſind z. B. bei uns noch die Schlußhefte

des offiziellen Berichtes der Reichenberger Handelskammer, deſſen wir ſchon einmal in dieſen
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Blättern gedachten. Von den uns vorliegenden zwei Produkten auf dieſem neuen Litteraturge

biete iſt die eine vom Chemiker Weiskopf wieder an die Adreſſe derſelben Handelskammer in

Reichenberg gerichtet. Die Arbeit iſt als eine Ueberſicht alles deſſen, was die Wiener Weltaus

ſtellung auf dem Gebiete der Glasinduſtrie geboten hat, recht ſchätzenswert und von dieſem

Standpunkte aus, kann man ſich auch mit ihrer oft lakoniſchen Kürze – die Eigenſchaft des

Lexikon's – zufrieden erklären. Die Eingangsphraſe: „Weitaus das größte Intereſſe für den

Laien erweckten wohl die Produkte der Glasinduſtrie“ hätten wir gerne nicht gedruckt geſehen,

einfach deshalb, weil ſie in dieſer Superlativform nicht wahr iſt. – Die zweite Arbeit iſt gar

„ein eigentümlich Ding.“ Soll es eine Rechtfertigungsſchrift ſein oder iſt es Rechnungslegung ?

Oder ſoll es Führer durch die Ausſtellung ſein? Dazu kommt das Schriftchen offenbar zu ſpät.

Wir betrachten es als einen Rechenſchaftsbericht an die Ausſteller, deren ganze Reihe in der II.

Abteilung aufgezählt iſt. Die Sprache des Schriftchens iſt oft ſehr hart. Wir finden Sätze von

der Länge von nicht weniger als 16 Druckzeilen, „der Verſandt“ (ſtatt die Verſendung) iſt kein

deutſches Wort u. ſ. f.; auch in Kleinen achte Quintilia. Druck und Ausſtattung ſind ganz

vortrefflich. - ".

Ritter Moritz. Briefe und Akten zur Geſchichte des dreißigjärigen Krie

g es in den Zeiten des vor walten den Einfluſſes der Wittelsbacher. II. Band.

Die Union und Heinrich IV. (1607–1609). – München M. Rieger'ſche Buchhandlung

8° S. S. 627. Enthält 330 Urkunden: Briefe der Führer der Union, Geſandtſchaftsberichte

u. ſ. f. Wir hoffen demnächſt eine Beſprechung zu bringen. (Cfr. Lit.-Beilage XI.)

• II.

Urgeſchichte.

Dr. Joſeph Kuhl. Die Anfänge des Menſchen geſchlechts und ſein einheit

licher Urſprung. I. Th. Arier, Aramäer & Kuſchiten. Bonn. 1875. Habicht.

So wie die vergleichende Anatomie zum Darwinismus und dieſer folgerichtig zur Erörte

rung der Frage über die Abſtammung des Menſchen führte; ſo führt auch die vergleichende

Sprachforſchung auf ein Gebiet, das man wohl den Darwinismus der Sprache nennen darf,

und ſchließlich auch auf eine Bahn, auf welcher in der That die Philologie mit der Natur

wiſſenſchaft zuſammenſtößt – auf die Forſchung nach dem Urſprung und Entwicklungsgang des

Menſchengeſchlechtes. Eine derartige Arbeit liegt uns hier vor, und wir müſſen geſtehen, daß

wir mit Spannung den Auseinanderſetzungen gefolgt ſind, welche uns aus einem ſo entfernt lie

genden Gebiete, wie es Sprachforſchung iſt, in jenes hinüberleiten ſollte, wo ſich dieſe mit der

Naturgeſchichte begegnet, daß wir aber auch den Weg mit voller Befriedigung zurückgelegt

haben. Theilen wir gleichwohl nicht in allen Stücken die Anſchauungen des Verfaſſers, und

kommen uns die etimologiſchen Entwicklungen manchmal etwas fremdartig vor, wie ja auch der

Verfaſſer ſelbſt bemerkt, daß es hie und da nicht ohne gewiſſen Zwang geſchehen; ſo müſſen

wir doch geſtehen, daß die tiefe wiſſenſchaftliche Bildung, welche der Verfaſſer überall bekundet,

und die angenehme Darſtellungsweiſe auch an ſolchen Stellen vorbeihalf, und wir wollen es

gerne einem zünftigen Wortforſcher überlaſſen, etwa diesbezügliche Bedenken zu erheben. Da

die Arbeit nicht für ausſchließlich philologiſche Kreiſe geſchrieben iſt, ſo tritt dieſe Frage ohne

hin etwas in den Hintergrund, umſomehr aber die Schwierigkeit der Aufgabe hervor, nach ver

ſchiedenen Seiten erſchöpfend zu werden. 5*
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Für uns konnte eben nur die Art und Weiſe maßgebend ſein, in welcher der Verfaſſer die

Ergebniſſe ſeiner Forſchungen im Verfolge faſt verloſchener Spuren mit den übrigen ſich berüh

renden Zügen in Einklang brachte.

Nachdem der Verfaſſer ſeinen Standpunkt, namentlich was Bibel und Naturwiſſenſchaft

anbelangt, darlegt und die Grundanſichten Darwins und Häckels als ſeine eigenen erklärt hat,

entwirft er zunächſt in wenigen aber kräftigen Strichen ein überſichtliches Bild der alten Cul

turvölker, auf deren Spuren der Verfaſſer zur Anſicht gelangt, in Aram Aryana am Hindukuſch

das gemeinſame Stammland der Indogermanen und Semiten zu finden; während der bibliſche

Cham oder ſein Sohn Kuſch ein jenen Völkerſtämmen vorhergehendes Volk bedeutet, das ſich

vor ihnen über die Erde aus demſelben Stammſitz verbreitet habe. Die nachfolgenden Kapitel

ſind der Sprachvergleichnung der Indogermanen, der Unterſuchung ihrer Cultur, Wohnſitze und

Wanderungen, der Bedeutung des Ariernamens in Aſien und Europa zunächſt gewidmet.

In den am weiteſten nach Weſten vorgeſchobenen Basken und iberiſchen Stämmen ſieht

Kuhl die am früheſten eingewanderten und daher älteſten Arier, während die Slaven nach ſeiner

Anſicht der jüngſte große Zweig dieſer mächtigen Völkerfamilie ſind.

Sodann wird der ſemitiſche oder aramäiſche Stamm ähnlicher Weiſe behandelt. Ein wei

teres Kapitel ſucht die Spuren der Paradies- und Sintfluthſage bei allen alten Völkern in

Einklang zu bringen, welche nach der Anſicht des Verfaſſers alle auf den Zuſtand des paradie

ſiſchen Lebens der Völker in ihrer Urheimat ſo wie auf eine dort erlebte Kataſtrophe hindeuten;

ebenſo wird die Sage vom Thurmbau zu Babel eingehend gewürdigt. Hierauf wendet ſich der

Verfaſſer der Unterſuchung des kuſchitiſchen Volkes zu, das gewiſſermaßen die Unterlage der

ſpäteren ariſchen Bevölkerung bildete. Nach Kuhls Anſicht wären die Kelten ein Arierſtamm,

welcher bei ſeiner Einwanderung im Donaulande mit der dort vorgefundenen kuſchitiſchen Be

völkerung verſchmolzen iſt, während anderwärts die kuſchitiſche Bevölkerung vor den einwandern

den Ariern zurückwich und verſchwand. Urſprünglich war aber dieſes auch im Hindukuſch be

heimatet, von wo es ſich nach Norden und Süden als turaniſche Stämme einerſeits und als

die Draviden anderſeits ausbreitete. Das Verſchwinden derſelben vor den nachrückenden Ariern

bezeichnet er als das erſte und älteſte Beiſpiel einer verſchwindenden Race. Nach Europa mögen

nach Kuhls Anſicht in uralter Zeit turaniſche Horden eingedrungen ſein, als ein Reſt der

Urbevölkerung wären jetzt die Finnen und Lappen anzuſehen. Im öſtlichen Aſien iſt die mon

goliſche Bevölkerung noch ein Reſt des kuſchitiſchen Volkes.

Nachdem Kuhl noch den vorhiſtoriſchen Alterthümern einige Aufmerkſamkeit gewidmet hat,

und in den Höhlenbewohnern und der Steinzeit Europas erſte Bewohner kuſchitiſcher Abkunft

erkennt, während die Reſte der Pfahlbauten und ähnliche Alterthümer von der nachfolgenden ari

ſchen Bevölkerung abſtammen, ſowie der nun wohl allgemein geltenden Annahme beipflichtet,

daß dieſelbe nicht in unendlich weit von uns geſchiedene Zeiträume zu ſetzen ſeien, faßt der Autor

ſeine Darlegung noch einmal in ein Bild zuſammen, das uns nun die alten Völker als die in

der Bibel durch Sem, Cham und Japhet oder richtiger Cham, Sem und Japhet nach der Zeit

perſonificirt darſtellt. Dieſe drei Brüder bilden ein Nacheinander Sem und Cham die Ku

ſchiten, Japhet die Arier, und nachdem hieran ein Uiberblick über die Geſtaltung der einzelnen

Stämme geknüpft wurde, ſchließt der Verfaſſer mit einem Blick in die Zukunft, indem er auf

die gefallenen romaniſchen Reiche, auf das gegenwärtig hochſtehende Deutſchland hinweiſt, und

frägt, was wohl danach kommen werde? Wird der Traum des Panſlavismuſes in Erfüllung

gehen? Dann, meint er würde wohl Napoleons Prophezeiung in Erfüllung gehen: Das Koſa

land würde europäiſch, nicht Europa koſakiſch werden. Die weiteren Fragen beantwortet der

Verfaſſer damit, daß durch ſtäten Kampf ums Daſein der noch kräftigblühende Japhetſtamm erlied

gen werde, und endlich, wenn die Erde, wie der Verfaſſer meint, eine rudis indigestaque moles

wie beim Anbeginn ſein wird, wenn ſie den der Menſchheit ſeit Jahrtauſenden geleiſteten Dienſt

verſagen wird, dann wird der letzte Erdenpilger den Kampf ums Daſein ausgekämpft haben –

und es wird Grabesruhe und ewiger Frieden auf der Erde herrſchen.
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Wir ſind bis zuletzt den Darſtellungen des Verfaſſers mit Intereſſe gefolgt, umſomehr als

ſie Schritt für Schritt ſich im Einklang mit den Ergebniſſen auf dem Gebiete der anthropolo

giſchen Forſchungen finden. Freilich – es wird noch mancher Buchſtabe geſchrieben wer

den, ehe Klarheit in den kaum erhellten Raum gelangt, und es iſt noch ſo manches Unſicherc

und Hypothetiſche zu entfernen, aber gleichwohl iſt jeder Bauſtein, und noch beſonders ein ſo

ſorgfältig gewählter wie Kuhls Arbeit von bleibendem Werth.

Ganz ohne Einwendung aber können wir doch nicht ſcheiden. Kuhl kömmt zu der Anſicht,

daß die alten Völker die Sintfluthſage (Kuhl ſchreibt Sündfluth! !) aus ihrer Urheimat

mitbrachten, und durch den Fiſch des Mann und den Fiſchmenſchen Oan gelangt er zu der An

ſicht, die Fluthſage deute auf einen Einbruch des indiſchen Oceans über das Feſtland hin, wo

durch die Urbevölkerung bis auf wenige Reſte vernichtet wurde. Nun dieſe Erklärung iſt nicht

ſtichhältig, und Kuhl hat die Geologen, auf die er ſich beruft, falſch verſtanden, denn dieſe hätten

ihm ſagen müſſen, daß zwar der Boden des ſtillen Oceans im Sinken iſt, aber in einem ſo

langſamen, daß die Bauten der Korallen damit Schritt halten, alſo eine Art Kataklysma der

alte geologiſchen Schule fand wohl auch dort nicht ſtatt. Die Diluvialfluthen der poſtgla

cialen Zeit hätten dem gelehrten Verfaſſer wohl beſſere Dienſte geleiſtet, und ſie hatten offenbar

auch in der Urheimat den Menſchen ſtatt.

Wir wollen es der Zukunft überlaſſen etwaige andere nicht ganz übereinſtimmende Punkte

in Einklang zu bringen, und bemerken nur noch zum Schluß, daß wir ſehr begierig ſind, ob

dem Verfaſſer die Entwicklung der Geſchichte der dunklen Bevölkerung, welche er uns in einem

weiteren Bande verſpricht, ebenſo gelingen werde, wie die der Arier und Kuſchiten im erſten,

und wir ſehen derſelben mit großer Spannung entgegen.

v. Jhering. Die fünfte allgemeine Verſammlung der deutſchen Geſell

ſchaft für Anthropologie, Ethnologie und Urgeſchichte zu Dresden vom 14.–16

Septemb. 1874. Braunſchweig 1875. Vieweg.

Das uns vorliegende Heft enthält den von Jhering nach ſtenographiſchen Aufzeichnungen

redigirten Bericht der anthropologiſchen Verſammlung, an welcher der Verein durch ſeinen De

legirten Dr. Laube ſich betheiligte. Von beſonderem Intereſſe für uns iſt ein Vortrag des

Major Schuſter über die früheſteu Bewohner der ſächſiſchen Lande vor ihrer Berührung mit

den Römern, welcher die vorhiſtoriſchen Verhältniſſe unſeres Nachbarlandes ſehr übereinſtim

mend mit unſeren einheimiſchen Funden ſchildert. Ferner ein Vortrag Virchows, welcher dar

thut, daß die Unterſcheidung von langen und kurzen Köpfen noch nicht hinreicht, nm Völker

ſtämme darnach abzugrenzen. Nicht minder intereſſant iſt die Beſchreibung von Reſten aus der

Steinzeit in der Umgegend von Eiſenach, welche Dr. Bornemann gab, da wir die hier geſchil

derten Verhältniſſe auch bei uns in Böhmen vornehmlich am Rubinberg bei Schaab wiederkeh

ren ſehen. Prof. Laube knüpfte an dieſe Mittheilungen auch einen kurzen Vortrag an, in wel

chem er eine flüchtige Skizze der Vertheilung der vorhiſtoriſchen Fuude gibt, und macht hiebei

aufmerkſam, wie dieſelben ſich an den Lanf der Ströme von dem Austritt der Elbe an anrei

hen, ſo daß wohl die Annahme nahe liegt, die Celtogermaniſche Einwanderung habe die Flüſſe

aufwärts ſtattgefunden. Weitere Mittheilungen über Schädelmeſſungen von Ihering, Schaaf

hauſen u. a. über die Zuſammenſetzungen der Bronce von Wibel, endlich ein Vortrag des Gra

fen Wnrmbrand über die Chronologie der praehiſtoriſchen Funde bieten viel Intereſſantes. Be

merkenswerth iſt beſonders aus den letzten Mittheilungen, , daß es dem Vortragenden gelungen

iſt, in den Lösſchichten von Joslowitz in Mähren Knochenreſte vom Mamuth, Nashorn, Pferd

und Renthier mit zergeſchlagenen Feuerſteinen und Holzkohlen zuſammenliegend nachzuweiſen.
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Hermann Klein. Vierteljahrs-Revue der Fortſchritte der Naturwiſſenſchaften. 3. Band.

1. Heft Urgeſchichte. Köln & Leipzig 1875. Mayer.

Hermann Klein, welcher ſich um die Populariſirung der Naturwiſſenſchaften durch ſeine vor

züglich redigirte „Gea“ ſowie durch einige andere Arbeiten bereits weſentliches Verdienſt erwor

ben hat, läßt eine Revue der Naturwiſſenſchaftn erſcheinen, von welcher der 3. Band im 1. Heft

ausgegeben iſt. Dieſes ſowie ein im Separatabdruck unter dem Titel: Die Fortſchritte auf

dem Gebiet der Urgeſchichte 1871–1873 erſchienenes Heft des 1. Bandes iſt der Zu

ſammenfaſſung der Ergebniſſe gewidmet, welche in den letzten Jahren auf dem Gebiete der Ur

geſchichte gemacht wurden. Mit Sorgfalt nnd Umſicht findet der Leſer alle wichtigen Mitthei

lungen aus den Fachſchriften des In- und Auslandes zuſammengetragen, und erhält ſohin einen

Uiberblick über die gemachten Fortſchritte, welche er ſich, namentlich bei den ſelten in reicher

Auswahl zu Gebote ſtehenden Quellen, nicht ſo leicht verſchaffen kann. Wir glauben unſere

Mitglieder, welche ſich für dieſen Wiſſenszweig intereſſiren, auf dieſe Heftchen beſonders auf

merkſam machen zu ſollen, falls ſie ihnen bisher etwa entgangen wären, da ſie gewiß willkom

men ſein dürften. L.

Pädagogik.

Anleitung zur Conſervirung der Pflanzen – nach der von Karl Schelivsky erfun

denen Imprägnierungsmethode, zuſammengeſtellt von Thereſe Kollmann. (Leipzig, 1875.

Mentzel's Verlag.)

Wir haben es hier mit einer Brochüre zu thun, welche mehr ein Begleitſchreiben genannt

werden muß, als auf eigene Exiſtenz Anſpruch macht: eiu Begleitſchreiben nämlich zur Pflan

zenimprägnirungsmethode – doch iſt es auch als ſolches einer Beſprechung im hohen Grade

würdig wegen der Wichtigkeit des Gegenſtandes einerſeits – und wegen der klaren, überſichtli

chen Darſtellung des Stoffes andererſeits. -

Imprägnirungsmethode ! Obgleich der emeritirte Realſchuldirekor Schelivsky und ſeine

treffliche Schülerin Thereſe Kollmann durch viele – auch auf der Wiener Weltausſtellung her

vorragende – Leiſtungen im Entwerfen und Anordnen von prachtvollen Blumentableaux ſich viele

verdiente Anerkennung erwarben, ſo iſt doch weder die Methode noch die Durchführung derſel

ben ſo allgemein bekannt, als ſie es verdiente. Direktor Schelivsky hat nämlich eine chemiſche

Miſchung erfunden, welche eine ſolche Einwirkung auf die getrockneten Pflanzen ausübt, daß ſie

ſowohl in ihrer Weichheit, als auch in ihrer ganzen Farbenpracht vollkommen, als ob ſie eben

abgepflückt worden wären, erhalten bleiben.

So lange Direktor Schelivsky und ſeine talentvolle Schülerin Kollmann allein mit dieſer

Maſſe manipulirten, konnte begreiflicherweiſe der Verbreitungsrayon dieſer Erfindung ein ver

hältnißmäßig nur kleiner genannt werden; erſt die Verallgemeinerung der neuen Methode kann

jene Erfolge erzielen, die insbeſondere bei fruchtbringender Anlegung von Herbarien einen Um

ſchwung hervorrufen muß.

Während die jetzigen Herbarien nur einen ſehr beſchränkten Werth hatten, indem insbeſon

dere die Farbe der Blüthen oft ſchon während der Preſſung verloren gieng, grau und ſchmutzig

wurde und die Pflanzentheile dürr und daher leicht brechbar wurden, während jetzt die gelbe

Farbe häufig grün, die rothe blau ward und das Grün nach allen grauſchwarzen Schattirun

gen ſich abſtufte und von der Nervatur der Blätter nichts übrig blieb – wird das Alles mit

der Imprägnirungsmethode gänzlich anders. Nunmehr können Herbarien, mit Kunſt und Sorg
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falt angelegt, bis in die ſpäteſten Zeiten ihre urſprüngliche Friſche bewahren und nur ſo mit

Nutzen ſür die Botanik verwendet werden.

Welche Bedeutung namentlich für die Schulen durch dieſe Methode hervorgerufen werden

muß, brauchen wir wohl nicht des Näheren anzuführen, und wir machen deßhalb insbeſondere

die Lehrerwelt auf dieſe Brochüre aufmerkſam, die – natürlich unter Wahrung des Geheimniſſes

des Imprägnirungsſtoffes – Alles bis ins kleinſte Detail angibt, wie die Anlage des Herba

riums zu vollziehen iſt. -

Die Vorrede, ſo wie die „Trocknung der Pflanzen vom chemiſchen Standpunkte“ iſt von Di

rektor Schelivsky, der gegenwärtig in Salzburg lebt, ſelbſt geſchrieben, wahrend die übrigen Ka

pitel über die nöthigen, ſehr billig zu beſchaffenden Geräthe, über das Einſammeln und Einle

gen der Pflanzen, ihr Imprägniren und ihre weitere Behandlung aus der Feder des Fräuleins

Kollmann herſtammen, die gleichfalls in ungemein leicht faßlicher und populärer Weiſe den gan

zen weiteren Prozeß darſtellt.

Der Salzburger Apotheker Hinterhnber hat den Verſchleiß des Imprägnirungsſtoffes über

nommen und es kommt das ganze Verfahren unendlich billig, ſo daß es von jedem Lehrer um

einige Kreuzer – kann man ſagen – angeſchafft und verwendet werden kann.

Wir erwarten von dieſer neuen Methode einen außerordentlichen Erfolg, und halten es dem

nach für eine publiziſtiſche Pflicht, auch die Leſer unſerer Vereinsſchriften auf dieſe Brochüre

aufmerkſam zu machen. Kw.

IV.

Literatur.

Dr. Ludwig Schmid, Oberreallehrer in Tübingen. „Des Minneſängers Hartmann von

Aue Stand, Heimat und Geſchlecht.“ Eine kritiſch- hiſtoriſche Unterſuchurig. –

Tübingen, Verlag der L. Fr. Fuesſchen (Franz Fues) Sortimeutsbuchhandlung. 1875.

Das gemüthliche und liederreiche Schwaben, welches einen Friedrich Schiller, Ludwig

Uhland, Guſtav Schwab, Juſtinus Kerner, Eduard Mörike, Victor Scheffel und

noch eine ganze Schaar vorzüglicher Sänger als die Seinen nennt, kennt und ehrt, hat auch

den Minueſänger Hartmann von Aue geboren. Man braucht dieſen aus dem Ende des

12. und dem Anfange des 13. Jahrhundertes, alſo aus der Blüthezeit des Minnegeſanges und

des höfiſchen Kunſtepos wie einen Zauberklang herübertönenden Namen nnr zu nennen, um ſofort

auf volle Aufmerkſamkeit und vielſeitiges Intereſſe rechnen zu können. Gründlichen Kennern der

mittelalterlichen Poeſie iſt bekannt, auf welch auszeichnende Weiſe ſchon Gottfried von Straß

burg Hartmann von Aue gedenkt, indem er demſelben „sin Schapel unt sin lörzwi“ zuerkennt,

und wie er ſeine Erzählungsart als „kryſtallene Wörtlein“ bezeichnet. Wie Gottfried in ſeinem

„Triſtan und Iſolde,“ ſo erwähnen auch Wolfram von Eſchenbach im „Parzival,“ Heinrich von

dem Türlin in ſeiner „Krone,“ Rudolf von Ems u. A. m. Hartmann's mit Pietät. „Was

Hartmann v. Owe (Aue) als Dichter war, ſagen ſeine Werke, ſo wie die Zeugniſſe ſeiner Zeit

genoſſen; was er als Menſch geweſen, können wir nur aus Aeußerungen in ſeinen Gedichten

ſchließen; aber ſicher gebührt ihm ein hoher Rang auch in dieſer Hinſicht. Schon ſeine erzäh

lenden Gedichte und noch mehr ſeine Lieder zeigen den gebildeten, liebenswürdigen, biedern Mann,

deſſen Freundſchaft von Mitlebenden gewiß um ſo eifriger geſucht wurde, je mehr ſie ſelbſt edel

und bieder waren. Die Zeitgenoſſen verſchwiegen, was jeder wußte; um ſo mehr iſt die Nach

welt verpflichtet, eine Schuld abzutragen, die nie verjährt und verjähren darf.“

Alſo läßt ſich der Verfaſſer des uus vorliegenden trefflichen Buches S. 140 mit Hinweis
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auf die Vorrede zu der Ausgabe des „Iwein“ Hartmanns von Aue mit Anmerkungen vou Lach

mann und Benke, Berlin 1843, vernehmen. Die vielen und oftmaligen Ausgaben, Gloſſirun

gen und Erklärungen, dann auch Ueberſetzungen ins Neuhochdeutſche, deren ſich Hartmanns, die

ſes „höfiſchen Claſſikers ſeiner Zeit,“ wie er von den Literarhiſtorikern par excellence genannt

wird, poetiſche Werke, als da ſind „Erik uud Enite,“ „der heilige Gregorius auf dem Stein,“

„der arme Heinrich,“ „Iwein, der Ritter mit dem Löwen,“ dann die „Lieder und Büchlein,“

ſeit Myller 1785 und Michaeli 1786 von Benke und Lachmann, M. Haupt, Greith, Wacker

nagel und v. d. Hagen, 2c. bis zur neueſten Ausgabe von Fedor Bech zu erfreuen hatten, be

ſonders aber die Ueberſetznngen ins Neuhochdeutſche, worunter jene des „Armen Heinrich“ von

Simrok wohl die bekannteſte, haben den Namen Hartmanns im eigentlichen Sinne des Wortes

populariſirt und des Dichters Werke zu einem Gemeingute des deutſcheu Volkes gemacht. Mit

den „Leben und Dichten Hartmanns v. A.“ ſpeziell haben ſich C. Barthel 1854, in ganz jüng

ſter Zeit aber H. Schreyer, Letzterer in ſeinen „Unterſuchungen über das Leben und die Dich

tungen Hartmanns von Aue,“ Berlin, Calvary 1874, befaßt. -

Man ſollte glauben, daß wie eines ſoviel beſprochenen Mannes Dichtungen bekannt ſind,

auch deſſen Heimat, Geſchlecht und Stand längſt ermittelt oder doch wenigſtens keinem Zweifel

mehr unterworfen ſein! Dem iſt aber nicht ſo, und man wird es begreiflich finden, wenn man

ſich erinnert, daß ja auch Walter von der Vogelweide hinſichtlich ſeiner Heimat und Herkunft

den Einen als Schwabe, den Anderen als Oeſterreicher oder Tiroler galt. Zuletzt hat ihn

dies letztere Land für ſich reclamirt, obgleich nachgerade und trotz Jubiläum nicht ganz unbe

ſtritten. Was nun Hartmann v. Aue betrifft, ſo hat ihn der allbekannte Freih. Joſ. von Laß,

berg einem Thurgauiſchen Rittergeſchlechte von Weſperſpül zugetheilt, Lachmann, Schreiber und

Stälin haben in ihm wohl auch einen Schwaben, aber einen Sprößling eines Dienſtmanns

geſchlechtes des Breisgaus von Owe oder Aue bei Freiburg, der Sprach-, Geſchichts- und Alter

thumsforſcher K. Roth allerdings auch einen Schwaben vom obern Neckar in der Gegend der

k, württembergiſchen Oberamtsſtadt Rotenburg und ſeinem Stande nach, einen Dienſtmann

eines „jetzt“ noch in den Freiherrn von Ow in Schwaben und Bayern fortblühenden „Edelge

ſchlechtes“ erkeunen wollen, während ihn der neueſte Hartmann-Forſcher, Schreyer, lieber für einen

Franken erklären nnd deſſen Heimat bei Rotenburg an der Tauber, wo auch ein Aub, früher

„Ouwe“ zu finden, ſuchen möchte. Entſchieden für Schwaben, jedoch nicht für den Breisgau,

ſtimmt auch Fr. Bauer, der gelehrte Verfaſſer eiues Artikels über Hartmanns von Aue Heimat

und Stammburg, in der „Germania,“ Bd. XVI.; aber er nimmt den Dichter als Geſchlechts

genoſſen des von Hartmann im „Armen Heinrich“ beſungenen „freien Herrn Heinrich, geboren

von Owe,“ und ſcheint auch für eine alte „Freiherrſchaft von Owe“ zu plädiren. In einem 2.

Theile jenes „Germania“-Artikels legt nun Freiherr H. C. von Ow in Wacherdorf für Hart

mann von Aue als Neckar-Schwaben eine Lanze ein, und reklamirt nicht nur den „Herrn Heinrich

geboren von Ouwe,“ ſondern auch den Minneſänger Hartmann, der ſich (im „Armen Heinrich“)

als Hartmann genannt, Dienſtmann, was er zu „Ouwe“ bezeichnet, und der in ſeinem „Gregorius“

dem Findelknaben das ſelbſterworbene Verdienſt mehr preiſen läßt als angeerbte Reichthum, für

ſein Geſchlecht in dem Sinne, daß Hartmann ein „freier Herr“ in der alten Bedeutung des

Wortes und ſomit auch des Freiherrn J. C. von Ow Ahnen Dynaſten des Schwabenlandes ge

weſen. Man ſieht: Quot capita, tot sensus.

Der Mühe der Unterſuchung und Prüfung dieſer verſchiedenen Meinungen, Anſchauungen

und wohl auch Anſprüche hat ſich nuu Hr. Profeſſor Dr. L. Schmid unterzogen, und die Her

ren Profeſſoren Dr. Adalbert von Keller, Dr. Wilhelm Ludwig Holland in Tübingen und Dr.

Fedor Beck in Zeitz, Letzterer der jüngſte Herausgeber der Schriften Hartmanns von Aue,

hatten wohl Recht, Niemanden einer ſo ſchwierigen Aufgabe für ſo gewachſen zu erachten, als

den mit einem reichen ſpezial- und lokalgeſchichtlichen Wiſſen, ſodann auch mit ausgebreiteten

literargeſchichtlichen Kenntniſſen ausgerüſteten Verfaſſer der „Monumenta Hohenburgica,“ der „Ho

henbergiſchen Forſchungen,“ der Geſchichte der Pfalzgrafen von Tübingen und des „Heil. Mein
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rad.“ Das vorliegende Buch iſt nur das Ergebniß tiefer, in alle Details der Frage eingehen

der und gewiſſenhafter Studien. Von gründlicher Bedeutung für die ganze Unterſuchung iſt

ſchon der erſte von den „Dienſtmannen“ handelnde Abſchnitt. Wir erinnern uns nicht

ſobald einer ſo klaren, bündigen und überzeugenden Darſtellung dieſes ſo eigenthümlichen, in

ſo vielen reichs- und rechtsgeſchichtlichen Werken, denn Adelshiſtorien behandelten Themas be

gegnet zu ſein. Will man den Dichter Hartmann von Aue, der ſich ſelbſt als „Dienſtmann“

bezeichnet, ſo recht in dieſer ſeiner Eigenſchaft begreifen, ſo darf man keinesfalls den Abſchnitt

über das Dienſtmannenthum überſchlagen. Im erſten Capitel des zweiten Abſchnittes geht der

Autor ſofort zur Feſtſtellung des Dienſtmannenverhältniſſes Hartmanns über, prüft und ent

kräftet im zweiten Capitel die Aufſtellung des Freih. H. C. von Ow in der „Germania“:

„Hartmann ſei kein geborener, ſondern eine Zeit lang freier Dienſtmann des Herzogs Conrad

von Schwaben geweſen,“ widmet im dritten, auch für die Chronologie und Exegeſe der übri

gen Poeſien, ſo wie für die Kenntniß des Lebensganges Hartmanns wichtigen Capitel eine kri

tiſche Unterſuchung den beiden Auegliedern und conſtatirt ſchon im vierten Capitel Schwaben

als Hartmanns Heimat, ſo wie auch das edle Geſchlecht, welchem auch der „Herr Heinrich“

(„arme Heinrich“) angehörte, welches aber ſchon im 12. Jahrhunderte ausgeſtorben, als das

jenige Herrenhaus, zu welchem auch Hartmanns Geſchlecht und er ſelbſt im Dienſtverhältniſſe

geſtanden. Die beiden Capitel des dritten Abſchnittes handeln von dem „ſchwäbiſchen Ritter

geſchlechte von Owe“ (Obermowe, Obernau bei Rotenburg am Neckar) und deſſen Dienſtverhält

niß zu dem Grafenhauſe Zollern-Hohenberg, ſo wie von den Beſitzungen des erſteren mit dem

Hinweiſe, daß es im 13. Jahrh. keine „Freiherrſchaft Aue“ gegeben und daß jene ritterbürigen

Dienſtmannen von Owe keine freie Herren im alten Sinne „dieſes Wortes geweſen. Der älteſte

nachweisbare Ahnherr der jetzigen Freiherren von Ow, ein Hermann von Ow im 12. Jahrh.

war und hieß nicht „Dominus de Owe,“ ſondern „Advocatus de Owe,“ was ein Miniſterial-,

verhältniß andeutet, und die „alten von Owe“ waren neben Owingen bei Heigerloch, wovon ſie

auch die „Owinger“ oder die „Ouware“ hießen, auch zu Obernowe (Oberneu) ſeßhaft; Haupt

beſitzer von „Burg und Stättlin Owe“ war aber das zu Ende des 12. Jahrh. von den Gra

fen von Zollern ausgegangene Grafenhaus Hohenberg, welches, die im genannten Jahrh. aus

geſtorbenen freien Herren von Owe zu ſeinen Vaſallen zählend, ſeiner Seits ſelbſt wieder zum

Bisthum Bamberg im Vaſallenverhältniſſe ſtand, von welchem es Burg und Stadt Rotenburg

am Neckar nebſt Zugehör zu Lehen trug. Gehörte nun Hartmanns Geſchlecht zu den Dienſt

mannen des großen Bamberg'ſchen Lehens von Rotenburg und Umgegend, ſo bildete es auch

eine Genoſſenſchaft mit den biſchöflichen Dienſtmannen in Franken, und ſo kann auch Hartmann

von Aue nach Franken gekommen ſein und dort eine Zeit lang gelebt haben, ohne deßhalb ein

geborner Franke geweſen zu ſein. (Vergl. Abſch. II., Cap. 2 und 4, S. 73 uff.).

In den beiden Capiteln des Abſch. IV. zieht nun der Verfaſſer Reſultate ſeiner bisherigen

Unterſuchung, welche in 24 Punkten dargelegt werden und in dem Hanptergebniß gipfeln: „daß

der Minneſänger Hartmann von Aue dem Stande der Dienſtmannen und

zwar jenem Geſchlechte angehört, welches. im 12. Jahrh, und in den folgenden Jahrhunderten

nach Owe bei Rotenburg a. N. und Owingen bei Heigerloch benannt worden und welchem

zumal freie Herren von Owe, frühere Dienſtherren jener Ower Dienſtmannen, ſchon im 12.

Jahrh ausgeſtorben, auch die Ahnen der heutigen Freiherren von Ow angehö

ren und daß demnach das Geſchlecht der Letzteren und jene Hartmanns

identiſch ſind. Den Freiherren von Ow dürfte es der gründlichen und ſcharfſinnigen,

nicht nur von zahlreichen Noten begleiteten, ſondern auch mit einer reichen Fülle von

Belegen und Beilagen – zugleich ebenſo vielen Zeugniſſen der profunden Gelehrſamkeit

und anßerordentlichen Beleſenheit des Autors – unterſtützten Beweisführung des Letzteren ge

genüber ſchwer werden, das Gegentheil zu erhärten, und es bleibt denſelben nur die Alternative

übrig, entweder ihren Freiherrenſtand ſchon vom 12. und 13. Jahrh. her zu beweiſen, dann

aber auch auf die Ehre zu verzichten, den Minneſänger Hartmann zu den Ihrigen zu zählen,
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oder aber auch auf jenes erſtere Präſtige zu reſigniren und ſich mit der letzteren Ehre zu be

gnügen. – Von großen Intereſſe iſt auch im zweiten Cap. das IV. Abſchn. die Abweiſung der

Gründe für die Thurgau'ſche oder Breisgau'ſche Herkunft Hartmanns, ſo wie der Annahme, der

Minneſänger habe zu den Dienſtmannen des Kloſters Reichenau gehört, womit auch die in der

That überzeugende und doch auch ungezwungene Löſung der Frage zuſammenhängt: wie ſo in

der Weingartner und Maneſſiſchen Liederſammlung dem Minneſänger Hartmann v. A. das auch

in der Donaueſchinger und Freiburger Handſchrift der Reichenauer Chronik des Gallus Oheim

vorkommende Wappen des Reichenauer Dienſtmanngeſchlechtes der Wesperſpül im Thurgau

beigelegt werden konnte. Einfach dadurch, daß das Kloſter Reichenau kurzweg auch das, Mün

ſter Ow“ hieß und ſeine Dienſtmannen ebenſo kurzweg anch die „Ower“ genannt wurden,

wie ſich auch die „Ower“ bei Rotenburg a. N. nannten. Unſerem Buche iſt auch eine getreue

Wappenzeichnung aus der Freiburger Handſchrift der Maneſſiſchen Liederhandſchrift beigegeben.

Und auch darüber gibt uns der gelehrte Verfaſſer in dem beſagten zweiten Cap. des Abſch. IV.

Auskunft, wo und wie Hartmanu von Aue eigentlich „ſagen uud ſingen“ gelernt hat, was uns

an Walter von der Vogelweide eriunert. In erſterer Hinſicht auf den Burgen weltlicher ritterli

cher Herren und in letzterer Beziehung höchſtwahrſcheinlich nirgends anderwärts als in der mit

allen Hilfsmitteln gelehrter Bildung ausgeſtatteten Reichenauer Kloſterſchule. Mit Hinweis auf

Hartmanns „armen Heinrich“ und „Iwein,“ dann auf Stellen in deſſen „Erec“ und „Grego

rius“ bringt der Verfaſſer nach beiden Richtungen hin überzeugende Gründe bei (S. 132 u. ff)

Im 3. Cap. des Abſch. IV. recapitulirt der Verfaſſer, ſeiner uns ſchon von anderen Arbei

ten her bekannten exakten Methode getreu, ſein ganzes Beweisverfahren und zieht die Endſumme

der eben ſo complicirten als ſchwierigen Unterſuchung.–Mit einem Rückblick auf die Vergangen

heit und einem Blick auf die Gegenwart ſchildert Dr. Schmidt auf eben ſo anſchauliche als gemüth

liche, den deutſchen Schwaben kennzeichnende Weiſe die Burg „Owe“, des Sängers Vaterhaus, in

ihrem ehemaligen und jetzigen Zuſtande. Zu unſerem Intereſſe für den Minneſänger tritt nun

auch das weitere für deſſen in dem uralten Sülichgau (der Nekargegend um Rotenburg bei Tübin

gen) gelegene Heimat auch aus dem Grunde hinzu, weil dieſelbe durch den Verkauf der Graf

ſchaft Hohenberg von Seite des Grafen Rudolf von Hohenberg an Herzog Leopold von

von Oeſterreich i. I. 1381 habsburgiſch wurde und auch bis in die neue Zeit blieb. (Man

vergl. hierüber Cap. 2. des Abſch. IlI. S. 100 u. ff. Uibrigens finden ſich auch im : Heil.

Meinrad desſelben Verfaſſers über Herkunft und Beſitzſtand der Zollergrafen und ihrer Stamm

genoſſen, der Hohenberge, ſehr werthvolle Aufſchlüſſe.) Und dabei denken wir anch an K.

Rudolf I. von Habsburg, Schwager des Helden u. Minneſängers Grafen Albert von Hohen

berg - Rotenburg - Heigerloch. Grund genug für uns Oeſterreicher, dem 200 Seiten ſtarken und

von der Fues'ſchen Buchhandlung würdig ausgeſtatteten Buche des u. A. auch ſchon von dem

Monarchen Oeſterreichs mit der großen goldenen Medaille f. K. u. W. ausgezeichneten Ver

faſſers eine warme Theilnahme entgegen zu bringen. Sowohl Hartmann von Aue, als auch

Ludwig Uhlands Manen, welchem letzteren das beſprochene Buch ſinnig gewidmet iſt, werden

unſerem Beiſalle wohlgefällig zulächeln, - Adolf Berger.

Alfred Meißner. Die Grabes ſchuld. Nachgelaſſene Erzählnng v. Charles

Sealsfield, Leipzig Günther 1874. -

Das Büchlein iſt für uns in doppelter Beziehung intereſſant, einmal durch den Herausge

ber der Erzählung, Alfred Meißner, der ſich einen ſpeziell für Böhmen wichtigen Namen

in der deutſchen Literatur ſchuf, und dann durch den Autor Seals field, der ja viele Jahre

hindurch unter dem Namen: Karl Poſtel als beſcheidener Sekretär des Kreuzherrenordens in

Prag, wo er auch die philoſophifchen und theologiſchen Studien abſolvirt hatte, zubrachte. Wir

haben es hier mit dem einzigen, von dem berühmten Romanſchriftſteller Sealsfield hinterlaſſe
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nes, der, gewiß nicht abſichtlich, ſondern ganz zufällig übrig blieb, als Sealsfield ſeine noch

ungedruckten Opera vor ſeinem Tode vernichtete; denn ſo geiſtreich auch dieſes „Capriccio ori

ginellſter Gattung, dieſe Bambocciade von jenem grotesken Humor, der auch nebenbei eine Seite

in Sealfields Weſen darſtellt,“ geſchrieben iſt, ſo reicht es doch bei weitem nicht hinan an jene

herrlichen Darſtellungen, die wir vom unſterblichen Verfaſſer des Virey, der transatlantiſchen

Reiſeſkizzen, des Cajütenbuchs u. ſ. f. gewohnt ſind. – Deſſenungeachtet ſind wir Herrn Meiß

ner, der die „Grabesſchuld“ zuerſt vor ein paar Jahren in der „Dentſchen Zeitung“ zu Wien

erſcheinen ließ, für die Herausgabe dieſer poſthumen Skizze zu Dank verpflichtet, einmal, weil

ſie trotz mancher Schwächen denn doch von der gewaltigen Geſtaltungskraft und dem reichen

Humor des Meiſters Zeugniß gibt, und dann, weil er uns auch wieder ein Lebenszeichen von

ſich ſelbſt gibt, denn er läßt der kurzen Erzählung ein längeres Expoſé über Sealsfield und über

die Art nnd Weiſe, wie er znr Kenntniß der „Grabesſchuld“ kam, vorangehen.

Was die Erzählung ſelbſt betrifft, ſo beſteht ſie in der Ausbeutung der Geſpenſterfurcht

eines Krämers, um ihn um eine Zehndollarnote zu prellen; die Sache iſt mit Witz, Geiſt und

Humor durchgeführt, wie es ſich eben von einem Autor, wie Sealsfield erwarten läßt. Offen

bar hätte die Erzählung irgendwo als Lückenbüſſer gedient – auf ſelbſtändige Exiſtenz hätte

ſie bei Sealsfield in keinem Falle Anſpruch gemacht. Man erkennt aber doch ex ungue leonem.

Die Einleitung faſſt im Ganzen all das zuſammen, was über das Leben Sealsſield's

bereits veröffentlicht wurde, und theils durch Meißner ſelbſt, theils durch den ganz unzuverläſſigen

Kertben oder Andere publicirt war. Es wird alſo in dieſer Hinſicht wenig Neues geboten.

Am intereſſanteſten in letzterer Beziehung iſt das 4. Kapitel, welches uns mit dem Inhalt des

ſeitdem verſchollenen Erſtlingswerkes Poſtels „Austria as it is“ bekannt macht, und aus dem allein

ſchon mit großer Evidenz hervorgeht, daß der Autor nur ein Oeſterreicher ſein konnte.

Im übrigen hätten wir gewünſcht, wenn Meißner manche Unrichtigkeit ausgemerzt hätte,

auf welche er von dem in Salzburg lebendeu Bruder Sealsfields, dem penſionirten k.k. Bezirks

vorſteher Herrn Joſef Poſtel längſt vor dem Erſcheinen dieſes Büchleins aufmerkſam gemacht

worden war, und die geeignet ſind, den Charakter des großen Romandichters in ein anderes Licht

zu ſtellen. So ſchreibt z. B. Meißner (pag. 15) unter Anderem:

Als Ordensſekretär wnrde Karl Poſtel „eines Tages nach Poppitz“–(einem Dorfe bei Znaim,

wo er geboren war) – „geſchickt, um die dem Kreuzherrenſtift Pöltenberg gehörigen und dort

befindlichen Weinkeller zu viſitiren. Seiu Auftreten dem Vater gegenüber, der als herrſchaftli

cher Kellermeiſter ihm die Rechnungen vorzulegen hatte, war ein brüskes und herausforderndes.

Er gerirte ſich als Befehlshaber und Vollmachtsbeſitzer. Auf ſeinen Ausſpruch, er ſei als Obrig

keit gekommen, ſein Vater müſſe ihm Folge leiſten, gerieth dieſer in die größte Wuth. Seiner

Sinne nicht mehr mächtig, ergriff er eine ſchwere Stange und verfolgte ſeinen Sohn, der ſich

nur durch eilige Flucht rettete. Es war dies eine der ernſteſten Begegnungen zwiſchen Vater

und Sohn – aber auch die letzte.“

Dieſe Anekdote iſt von Anfang bis zu Ende unwahr. Einmal ſiud in den öſterreichiſchen

Klöſtern niemals Laien, ſondern blos Ordensmitglieder Kellermeiſter – und dann war das Ver

hältniß zwiſchen Vater und Sohn ſtets ein ungetrübtes. Ja, als Karl Poſtel mit der Inventur

des Kloſters Pöltenberg betraut und ſein Vater als Sachverſtändiger bei der Kellerreviſion zu

gegen war, da war der alte Herr nicht wenig ſtolz auf ſeinen Sohn, der es in jungen Jahren

ſchon zu ſolch hoher Stellung gebracht hatte, uud durch den ſich die ganze Familie, ja das ganze

Dorf geehrt fühlte.

Auch, daß Karl Poſtel ſeinem Bruder in Prag mitgetheilt haben ſollte, „er liebe ein Fräu

lein von Adel, das in Wien lebe, und werde wieder geliebt“ iſt gänzlich aus der Luft gegriffen.

Sonderbar iſt, daß dem Verfaſſer der biographiſchen Skizze das, was in der Zeitſchrift

„Daheim“ 1864 von Frl. Meyer über Sealsfield mitgetheilt wurde, ganz entgangen zu ſein

ſcheint. Jedenfalls bildet das Verhältniß Karl Poſtels zum Meyer'ſchen Hauſe, wo er noch in

ſpätern Tagen eine Art von Familienleben kenuen lernte, eine eben ſo intereſſante als bedeu
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tende Epoche in dem Leben unſeres deutſchen Amerikaners. Es wird gut ſein, wenn einmal All

das, was über Sealsfield zerſtreut exiſtirt, geſammelt und geſichtet wird, um das Wenige, was

von dem großen Autor bekannt iſt, ganz und rein darſtellen zu können. Mit Vergnügen gibt

Herr Joſef Poſtel noch jene Auskünfte, die er aus ſeinen Jugenderinnerungen ſammelte. Wir

freuen uns, daß das Projekt ſeiner Reife entgegen geht, ſo lange eben noch dieſe Perſönlichkeit

Irriges beſeitigen und manches Dunkle aufhellen kann. Cs trägt ſich Prof. Smolle in Znaim

mit dem Plane, eine ſolche Biographie zu verfaſſen. Ueberhaupt iſt es ein erfreuliches Zeichen

der Zeit, daß man im Geburtsorte Sealsfields ſelbſt, in Poppitz bei Znaim, ſich mit der Errich

tung eines Denkmals eifrig beſchäftigt, und daß ſich daſelbſt ein Comite bildete, das den leider

ganz unverdient vorſchollenen und vergeſſenen erſten Romanſchriftſteller Deutſchlands wieder zu

Ehren bringt.

Wer aber überhaupt zur Ehrenrettung einer ſolchen Perſönlichkeit etwas thut, wer immer

das Publikum aufmerkſam macht auf dieſe Erſcheinung, die wie ein Meteor aufleuchtete und wie

der verſchwand, obgleich ſie verdient feſtgehalten zu werden, dem muß man dankbar ſein, und

deßhalb begrüßen wir auch Meißners Broſchüre mit Freude und können ſie auf das beſte em

pfehlen; denn trotz ein paar unrichtiger Striche iſt doch das geiſtige Portrait unſeres überſee

iſchen Landsmanns ganz prächtig gezeichnet und durch kurze Schilderung ſeiner hervorragendſten

Schriften lebendig vorgeführt. Die Ausſtattnng des Büchleins iſt nett, doch hätte die Druck

fehlercorrectur ſorgfältiger vorgenommen werden ſollen. Kw.

Karl Ritter v. Hansgirg. Prolog.

Eine kleine und beſcheidene Gabe iſt es, die uns diesmal unſer poetiſche Landsmann auf

den Tiſch legt und durch die ſchöne Ausſtattung nochmehr für das Boudoir einer Dame als für die

Bibliothek und den Schreibtiſch eines Herru geeignet – allein ſowohl des Inhalts, als auch

des Zweckeshalber reiht ſie ſich den eben ſo formſchönen als gemüthreichen Dichtungen Hansgirgs

würdig an.

Es iſt ein in Terzinen geſchriebener Prolog, welcher bei einem Concert in Abertham ge

ſprochen wurde und deſſen Abdruck (ſo wie das Concerterträgniß) zum Beſten der Errichtung

eines Krankenhauſes daſelbſt gewidmet iſt. Er zerfällt in zwei Theile, von denen der erſte die

Allegorie, der Zweite die Erklärnng derſelben enthält. Unter dem Bilde eines Haiderösleins, für

welches die holde Gärtnerin ein Treibhaus erbaut, da von ihm Segen für die übrigen Blumen

und Pflanzen hervorſprießt, wird die Wohlthätigkeit gefeiert, die der Geſundheit ein Haus er

baut. Das geiſtreich entworfene Thema iſt geiſtreich durchgeführt und auch die ſchwierige Ter

zinenform rein und mit Leichtigkeit gehandhabt. Des kleinen Büchleins geſchmackvolle Ausſtat

tung verdient alle Anerkennung. Kw.

Deutſche Familienzeitung. Herausgegeben von Dr. K. Roskoſchny. Warnsdorf 1875.

I. Jahrgang. Nr. 1–7.

Das unter dieſem Titel von Dr. Roskoſchny herausgegebene Blatt, welches zugleich den

Zweck hat, dem Altkatholicismus zu dienen, unterſcheidet ſich von anderen derartigen Provinzial

erſcheinungen durch einen ſorgfältig gewählten, reichhaltigen Inhalt, und verſpricht jedenfalls

eine hervorragende Stelle behaupten zu wollen, wozu wir ihm eine verdiente ausreichende Unter

ſtützung von Seite eines zahlreichen Leſerkreiſes wünſchen wollen. - –e.
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Vom Büchertiſche. Dioskuren. Vierter Jahrgang 1875.

Abermals liegt uns ein auch von ausländiſchen Organen äußerſt honorig behandelter

Jahrgang des Jahrbuches des allgemeinen Beamtenvereins der öſterreichiſch-ungariſchen Monar

chie vor, ebenſo reichhaltig und umfangreich wie ſeine Vorgänger, und nur noch gediegener in

ſeinem Inhalte, was das relativ größte Lob genannt werden mag, da auch ſchon die früheren

Jahrgänge einen wahren öſterreichiſchen Muſenalmanach bildeten. Wenn unter den aus

ländiſchen Organen von dem Lobe, das dem Buche gezollt wird, die „deutſche Dichterhalle“

eine Ausnahme macht, ſo kann uns dies nicht Wunder nehmen, da wir wiſſen, daß das Cliquen

und Kameradrieweſen in ihr einen mehr als beredten Ausdruck findet. Das aber befremdet nns

wahrlich, daß ein Mitarbeiter der „Dioskuren“, deſſen Beiträge ſogar auf den erſten Blättern

des Buches prangen, ſeine Herren Collegen, ſowie das ganze Unternehmen zur Zielſcheibe halt

loſer Witze macht und zwar ſchon das zweite Mal, ohne von ſeiuen Moquerien einen größe

ren Ruhm zu gewinnen, als aus perſönlicher Triebfeder einige ſtumpfe Pfeile verſchoſſen zu

haben. Unverantwortlich iſt wohl Lorm's Bemerkung, daß die aus deutſchen Dichterkreiſen her

rührenden Beiträge das Gepräge des Almoſens an ſich tragen. Dann hat er wohl nicht

Friedrich Bodenſtedt's formſchöne, volltönende Klänge geleſen: „Zwiſchen Ruinen,“ deren geiſt

volle Behandlung das Mathiſſon'ſche berühmte Schweſtergedicht weit hinter ſich läßt, dann

entging ihm der echtdeutſche Hauch des Liedes an den „Rhein“– welcher für den Sänger des

Mirza- Schaffi um ſo verdienſtvoller iſt, dann verſtand er nicht das ſchöne Gedicht: „Gute

Stunden“ zu würdigen, in welchen ſich Klarheit der Beſchreibung mit Tiefe der Kontempla

tion paart. Zählt etwa Herr Lorm den tief ergreifenden „Hymnus an den Tod“ voll Weihe und

Seelenadels, welchen Ludwig Schneegans dem Jahrbuch geſpendet, auch unter die Almoſen? –

Oder ſoll Julius Rodenberg's allerliebſtes, im Grundton unnachahmlich naivzartes Silberhoch

zeitslied geworfen werden unter die Almoſen?–Wahrlich! Dann möchte ich Almoſenier ſein!

– Indeß Herr Lorm freut ſich darüber, daß die Nichtöſterreicher bloß Almoſen geſpendet

haben, weil dadurch „der öſterreichiſche Geſammtgeiſt des Stoffloſen, Inhaltsloſen, Mittelmä

ßigen und Schlechten nicht geſtört worden ſei.“ Das iſt recht patriotiſch gedacht, ob es

aber nebſtdem auch wahr ſei? – Seiner liebevollſten Behandlung iſt der ehemalige Miniſter

Ritter v. Tſchabuſchnigg als Dichter gewiß. Wir hingegen können verſichern, daß Tſchabuſch

nigg's Ballade: „Der heilige Gral“ an elementarer Kraft und Markigkeit des Tones Herrn

Lorm's „Benedikta“ in der „Dichterhalle“ weit übertrifft. Dieſe Muſe ſcheint es ihm aber

deßhalb ſchon angethan zu haben, weil ihr Poet auch ein Miniſterportefeuille trug, wie denn

der gelehrte Feuilletoniſt ſchon im vorigen Jahre die gedankenblitzende und ſtets kampfbereit

Muſe J. N. Berger's begeiferte, weil er auf der Miniſterbank ſaß, ſelbſt ohne ein Portefeuille

getragen zu haben. Aber noch kleinere Würden und Anerkennungen als die – eines Mini

ſters ſcheinen dem unbeſternten Feuilletoniſten antipathiſch zu ſein, ſonſt hätte er nicht unſern

würdigen und geiſtesfriſchen Altmeiſter Karl Egon Ebert bei Beurtheilung der „Dioskuren“

ſchon zweimal deßhalb beanſtändet, weil er geadelt worden. Weiß Gott! Ebert's „Zeit

gedichte,“ ihre wechſelvollen, bald der Freiheitsſtörung warmergebenen, bald die Auswüchſe der

Bewegung geißelnden Klänge welche den „Dioskuren“ zur Zierde gereichen, ſtrafen Lor'msthörichte

Behauptung: „Ebert ſei gegenwärtig ein geadelter alter Herr, der ſich über die Zeitläufte weid

lich ärgert, dabei aber aus alter Gewohnheit nur in Reimen ſchimpft,“ im vollſten Sinne des

Wortes – Lügen. Wir wünſchen allen lyriſchen Aeſthetikern in ihrem drei und ſiebzigſten Jahre

noch jene dichteriſche Ader, wie ſie der Jubelgreis beſitzt, einen Orden können wir ihnen aller

dings nicht wünſchen, nicht einmal den Hoſenbandorden, inſoferne ſie Sansculotten ſein ſollten.

So wird ſich auch L. A. Frankl darüber zu tröſten wiſſen, daß ihn der Recenſent mit einem

Baumeiſter vergleicht, deſſen aus kalten Steinen gebaute prächtige Hallen einen ſchüttelnden

Froſt erzeugen. Wir unſererſeits halten Frankl's „Theodor von Abiſſinien“ für eine der werth

vollſten Gaben des Buches. Ebenſo wenig können Hamerling's todtgeſchwiegene Beiträge, Ber

ger's kleiner Fauſtmonolog „Am Ziele,“ Julius v. der Traun's prachtvolles: „Vorbei!“, Nord
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männ's in Diſtichenform reizend ſchildernde Blätter „Aus meinem Tagebuche,“ Cerri's vollſaftig

„treibende Keime,“ ebenſo groß in ihrer Anſchauung, als immer den ſittlichreineu Nerv

treffend, Eduard Mauthner's feinpointirte lyriſche Klänge, W. Conſtant's „vergilbte Blätter,“ Graf

Wickenburg's und viele andere Lieder, vor Allem aber auch nicht Fauſt Pachler's gedankengroßer

Dialog „Der Menſch und die Nemeſis“ als öſterreichiſche Mittelmäßigkeiten gelten.

Nebſt Hamerling hat ſich der Grazer Dichterkeis auch qualitativ erkleklich vertreten. Zwar

vermiſſen wir nicht blos den berühmten Namen, ſondern auch den unvergleichlichen Dichter

Anaſtaſius Grün. Dagegen haben Leitner – der ſteyriſche Uhland, Fernher von Stein

wand ſchöne Sachen geſpendet und vor Allem tönt Friedrich Marx' kraftvolle und ſo friſche klin

gende Stimme „aus den öſterreichiſchen Alpen“ recht herzerquickend herüber und Roſſegger's pie

tätvolles Blättchen an den Autor der Studien, deſſen Natur ihm ſo verwandt iſt, gehört zu den

ſchönſten reinen Perlen der Proſabeiträge. Karl Beck's: „Ein Schweizerdorf“ iſt ein auserleſe

nes Idyll beſchreibenden Tones, den der Poet in ſeiner alten meiſterlichen Weiſe anſchlägt.

Grasberger ſpendet verſchiedenartige Gedichte, davon einzelne ſehr ſchön ſind, wir verſtehen aber

nicht ihren Collektivtitel: „Lied und Leben,“ der uns für die Stücke am wenigſten bezeich

nend erſcheint. Ferd. v. Saar's „Gebet“ iſt ein reiner Klang, aber gewiß kein ſtärkerer als die

anderen lyriſchen Klänge des Buches, die aus dem Munde unſerer öſterreichiſchen Sapphos in die

fem Jahrgang beſonders reich ſtrömen. Da iſt es die ungeſchwächte Liederſängerin Betty Paoli,

die den Reigen eröffnet, ihr folgt Freiiu von Culoz mit gar nicht üblen kleinen Sächelchen, wie

die ſangbare „Allerſeelenfeier am Meere,“ Joſefine Freiin von Knorr, die öſterreichiſche Droſten

Hülfshof, die uns diesmal in lieblichen Fayancen Japan und die Japaneſen beſingt, – Bayo

denſtudien aus der elegauten kleinen Welt der Weltausſtellung vom Jahre 1873, Marie von

Najmajer mit ihren elegiſch angehauchten, ſanftſchwellenden Seeliedern und mit dem naturbeſee

lenden Gedichte: „Scirocco.“ Den Schluß bildet Auguſte von Littrow-Biſchoff mit einem ziem

lich breitſpurigen epiſchen Gedichte „Antonio Rafaelo Mengs,“ das bei aller realiſtiſch nüchter

nen Vortragsweiſe durch einen reingeſchliffenen und reingereimten Vers durch die Situation

dennoch novelliſtiſch zu feſſeln weiß.

Es gibt auch wieder einen guten Theil altbekannter Gnomiker in dieſen „Dioskuren.“

Der ewigjunge alte Bauernfeld, der in ſeiner Geſinnung ebenſo kernige, als in ſeinem äſthetiſchen

Urtheil feinſinnige J. Tandler, der „Flocken und Brocken“ ſpendet, endlich der Xenienſpender

Karl Guntram. 1.

Ganz vorzügliche Proſabeiträge ſind Fried. Uhl's „Mutterſeelenallein,“ Helfert's hiſtoriſches

Eſſai: Napoleon und Maria Louiſe im Sommer 1814, Bruno Walden's an tiefer Symbolik

reiches „Feenangebinde“, des trefflichen Beſchreibers Vincenti „Ola vom Dorfe“, dann kunſt

hiſtoriſche Eſſays vom Grafen Carl Zaluski (Auf der Akropolis von Athen) von Hermann

Meynert (Schiller und Henriette von Arnim), ſowie noch eine Menge anderer gehaltreicher

und didaktiſcher Eſſays. -

Was das Buch wie in den Vorjahren an ausgezeichneter Ueberſetzungsliteratur bietet,

iſt wahrhaft glänzend. Bereicherungen aus dem Magyariſchen werden uns durch Adolf

DuE, Hugo Klein, Ludwig Drägy, Moritz Kolbenheyer, Ludwig Aigner, Ladislaus Neuge

bauer, aus dem Engliſchen von Heinrich Stadelmann, aus dem Kroatiſcheu von Utieſinovic

und Tandler zugeführt. Schließlich haben wir noch einer typiſch erzählten podoliſchen Geſchichte

von Carl Emil Franzos „Frohnleichnam in Tarnow“ rühmen zu erwähnend und werden auch

ſchon durch dieſe Nomenklatur einen Hinweis auf die Mannigfaltigkeit der literariſchen Spen

den gegeben haben, welche für die in Oeſterreich unaufhaltſam fortſtrömenden geiſtigen Quellen

eine Zeugenſchaft geben, für welche Quellen die Redaktion dieſes Jahrbuchs ein wahrer Abbé

Richard iſt. Karl Viktor Ritter von Hansgirg.
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Hlawaček, E., ſyſtematiſche Ortsgeſchichte von

Karlsbad. 8". Karlsbad 1875. Feller.

Klein, C., die Heilmittel von Franzensbad. 8".

Wien 1874. Braumüller.

Kraus, J., ärztlicher Rathgeber für den Kur

gebrauch in Karlsbad. 5. Aufl. 8". Karlsbad

1874. Feller.

Krek, G., Einleitung in die ſlaviſche Literatur

geſchichte und Darſtellung ihrer ältern Pe

rioden. I. Thl. 8". Graz 1874. Buſchner &

Lubensky.

Mikloſich, F., vergleichende Grammatik der
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ſlaviſchen Sprachen. 4 Bd. Syntax. 6. 7. Wurzbach, C. v., biographiſches Lexikon des

Lfrg. 8°. Wien 1874. Braumüller. Kaiſerthums Oeſterreich. 25. 26. Thl,8°. Wien

Starr, F., vollſtändiges Sach- und Nachſchlage- 1874. Staatsdruckerei.

Regiſter zu ſämmtlichen Landesgeſetzblättern Wanderungen, kritiſche und unkritiſche über

der im Reichsrathe vertretenen Königreiche die Gefechtsfelder der preußiſchen Armeen

und Länder don 1849 bis 1873. III. Band. in Böhmen 1866. 2. Heft 8°. Berlin 1874.

Böhmen. 8°. Wien 1874 Manz. Mittler.

M a chl eſ e.

Adam Wolf. Die Selbſtbiographie Chriſtophs v. Thein 1453 – 1516.

Wien 1875. Gerold's Sohn.

Bereits 1863 hat Prof. Joſef Wolf in den Mittheilungen des Vereines II. pag. 67 einen

Auszug aus einem Manuſkript mitgetheilt, welches ſich auf dem Schloße Kinsberg bei Eger

vorfand, und die Selbſtbiographie Chriſtoph's v. Thein enthält. Prof. Adam- Wolf in Graz hat

nun das Manuſkript vollſtändig in einer Broſchüre herausgegeben, und einen kurzen Abriß der

Geſchichte des Geſchlechtes Thein vorausgeſchickt. Wir erfahren daraus, daß die Familie Thein

ihren Namen vom Dorfe Thein bei Falkenau ableitet. Chriſtoph Thein wurde dort 1453 ge

boren, ſchon 1471 ward er von ſeinem Vater in die Fremde geſchickt. Nach mannigfachen Aben

teuern in Steiermark n. Kärnthen kehrte er 1494 nach Böhmen zurück, erwarb 1506 Kinsberg u.

verſah dann noch oftmals Botſchafter- u. Unterhändlersdienſte, u. ſtarb zwiſchen 1520–1530. Das

Geſchlecht der Thein erloſch 1660 mit Heinrich Thein. „Wer den Bericht des Thein lieſt, er

hält den Eindruck eines ehrlichen tapferen Mannes, der ſeine Sache auf ſich geſtellt, in einer

wüſten rechtloſen Zeit ſein Glück begründet, Ehre und Vermögen erworben hat,“ ſagt der

Herausgeber, dem wir ganz beipflichten, und dem wir für die vollſtändige Veröffentlichung dieſes

intereſſanten Lebensbildes eines Deutſchböhmen ſehr zum Dank verpflichtet ſind. L.

A

Joſ. Wenzig. Bibliothek ſlaviſcher Poeſien in deutſcher Uebertragung.

I. Bd. Auswahl aus Joſ Wenzigs Uebertragungen ſlaviſcher Volkslieder. 1. H. Prag, 1875.

Urbanek. -

„Was wir mit unſerem Unternehmen beabſichtigen ? Mit Hilfe der alles einigenden Poeſie

einen Faden der Verſtändigung anzuknüpfen zwiſchen Deutſchen und Slaven.“ Alſo läßt ſich

das Vorwort des auf gelbem Papier mit blauer Schrift und rothen Rändern gedruckten Büch

leins vernehmen. – Ob es gelingen wird einen derartigen „Ausgleich“ herbeizuführen, wollen

wir erſt noch abwarten. Der Gedanke, ſlaviſche Poeſien in deutſchen Ueberſetzungen dem deut

ſchen Volke zugänglich zu machen, iſt kein neuer und mit mehr oder minder Glück wiederholt

verſucht worden. Auch Herrn Wenzig danken wir in dieſer Hinſicht ſehr zahlreiche Ueber

tragungen, und was uns die neueſte Sammlung bringt, haben wir wohl auch ſchon ander

wärts begegnet. Heute bietet uns der Herr Schulrath nur eine Auswahl aus früher gebotenem.

Wir wollen gerne glauben, daß der Herausgeber vom Wunſche beſeelt war, das Beſte zu bieten, gleich

wohl hätten wir doch gewünſcht, er hätte noch ſorgfältiger gewählt, denn wenn wir auch ſeine beſon

dere Fertigkeit in der gereimten Uebertragung anerkennen, ſo ſpringt er doch mitunter in einer
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Weiſe mit Reim und Vers um, die wir nur eben einem Nichtdeutſchen nachſehen köunen; an -

derſeits hätte auch hinſichtlich des Werthes der mitgetheilten Lieder wohl eine ſtrengere Wahl

geübt werden dürfcn. – Wenn nichts beſſeres kömmt – das dürfte die Deutſchen noch nicht

ſehr erwärmen. -E.

Franz Safinek. Die Slovaken. Eine ethnographiſche Skizze. Prag, 1875. Urbänek.

Die Schrift, welche auf 50 Seiten verſucht das ſlovakiſche Volk gegen die viel verbreitete

Anſicht zu vertheidigen, als erfreue ſich dasſelbe eines äußerſt vrimitiven Zuſtandes, und die in

erſter Linie gegen die Magyaren, dann aber auch – zu Nutz und Frommen der Deutſchen

geſchrieben iſt, belehrt uns über Wohnſitze, Zahl, Sprache, Geſchichte, „Fortpflanzungskraft,“

Nationalitätsfrage, Religion, Charakter, Cultur, Schulen, Literatur u. ſ. w. Wir erfahren, daß

die Slovaken gutmüthig, fleißig, beſcheiden und ausdauernd, aber ſervil, furchtſam und demüthig

ſeien, daß überall da, wo dieſelben unter Magyaren und - entſchen Wurzel faßen, letztere zu ge

deihen aufhörten und entweder Slowaken wurden oder ausſtarben. (Sic! wäre daher probat,

wo das Deutſchthum im Wege iſt, eine ſlovakiſchen Colonie anzuſiedeln !) daß nur die böſen

Magyaren ihre Schulbildung hemmen, daß zur Zeit des Conſtanzconciliums ſchon alles bei den

Slovaken helle war, während es in Deutſchland und auch in Frankreich erſt zu

tagen anfing, aber 1850 ſchaffte erſt Hattala eine ſlovakiſche Gram

matik, daß eiue ſlovakiſche Aktien-Druckerei in Peſt ſ. Z. verkrachte. Die Frauen erſcheinen

in Weiß, welches in nicht ganz armen Strichen ſehr ſauber iſt; der ſlovakiſche Schafhirt trägt

ein dunkles fettgetränktes Hemd, – hoch in den Alpen im Sommer kann er ja nicht oft die

Wäſche wechſeln! Die Wohnungen ſind überfüllt und unrein – Bier und Wein wird ſelten

getrunken, deſto häufiger Branntwein, woran wieder nur die böſen Juden ſchuld ſind, die ihn in

ſchmutzigen Schänken an die Slovaken bringen u. ſ. w. Nachdem noch des idylliſchen Lebens der

Schafhirten in fettgetränktem Hemde und ihrer „käſernen Produkte“ gedacht wurde, iſt das

Bild fertig. – Wir hoffen, die Meinung der Nationen werde ſich jetzt bedeutend zu Gunſten

der verkannten Slovaken ändern, und um mit einer neuen Auflage noch größere Erfolge zu er

zielen, rathen wir dem Verfaſſer nur noch ein bischen beſſer Deutſch zu lernen.

-6.

–-s-Gº-Z-SßSADS-<S-T

Im Auftrage des Ausſchuſſes redigirt von Dr. Guſtav C. Laube.

Druck der Actiengeſellſchaft Bohemia in Prag. – Selbſtverlag



„Die Geſchichte der königlichen Leibgedingſtadt Trautenau“.

Von Julius Lippert. 1. u. 2. Abth. Gr. 8. 10 Bogen.
Preis für Mitglieder früher – fl. 90 kr., jetzt 40 kr.

Ladenpreis . . . . . . . . . . . . . . 1 f. 50 kr, „ 80 kr.

Das „Homiliar des Biſchofs von Prag“.

Bearbeitet von Dr. Ferd. 5echt. Gr. 4. 16% Bogen

Preis für Mitglieder . . . . . . . . . früher 1 f. 70 kr, jetzt – f. 80 kr

Ladenpreis - - - - - - - - - - - 2 f. 50 kr., „ 1 f. 50 kr.

„Die Laute der Tepler Mundart“.

Bon Joh. Maſſl, k. k. Gymn.-Profeſſor. Gr. 8. 1 Bogen.
Preis für Mitglieder - - - - - - - - - - - - früher 20 kr, jetzt 10 kr.

Ladenpreis . . . . . . . . . . . . . . . . 30 kr., „ 20 kr.

"Ä Stoffſammlung in den deutſchen

undarten Böhmens“.

Von Ignaz Peters. Gr. 8. 3 Bogen

Preis für Mitglieder - - - - - - - - - früher 35 kr., jetzt 15 kr.

Ladenpreis - - - - - - - - - - - - - 50 kr, „ 30 kr.

„Die Krönung K. Karls IV. nach Johannes dictus Porta de

Avonniaco“.

Herausgegeben von li. M. C. -6öſler. Gr. 4. 9 Bogen.

Preis für Mitgliede - früher – f. 70 kr., jetzt 40 kr.

Ladenpreis . . . . . . . . . . . . . . fl 10 fr., „ 80 kr.

Die Kaiſerburg zu Eger und die an dieſes Bauwerk ſich

anſchließenden Denkmale.

Aufgenommen und beſchrieben von Bernhard Grueber. Mit 19 lithographirten Abbil

dungen. Superroyal 4. 10 Bogen, gebunden.

Preis für Mitgliede - - - - - - - früher 2 f. 50 kr., jetzt 1 f. 25 kr.

Ladenpreis . . . . . . . . . . . . . „ 5 f. – kr, „ 2 f. 50 kr.

Aberglauben und Gebräuche aus Böhmen und Mähren.

Geſammelt und herausgegeben von Dr. Joſ. Virgil Grohmann. I. Bd. Gr. 8. 15. Bogen

Preis für Mitglieder . . . . . . . . . . früher 1 f. 25 kr., jetzt – f. 60 kr.

Ladenpreis
- - „ 2 f. – kr., „ 1 f. 20 kr.

Chronik des Heinrich Truchſeſ von Dieſſenhoven.

Herausgegeben von Prof. B. M. C. Höfler. Gr. 4. 3 Bogen

Preis für Mitglieder - - - - - - - - - früher 40 kr., jetzt 20 kr.

Ladenpreis . . . . . . . . . . . . . . . . 70 kr 40 kr.

Würdigung der Angriffe des Dr. Fr. Palacky auf die Mittheilungen

des Vereins für Geſchichte der Deutſchen in Böhmen

Von Schleſinger u. Lippert. I. II. u. II.
Ladenpreis . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 25 kr.

Die Vorſchuß- und Kredit-Vereine. Volksbanken in Böhmen
Ein Beitrag zur Vereinsſtatiſtik Böhmens von J. U. Dr. Vinz. John.

Gr. 8. 6 Bogen.Preis für Mitglieder - - - - - - - - - - - - 15 kr.

Ladenpreis . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 25 Fr.

Die Hauptperioden der mittelalterlichen Kunſtentwicklung in
Böhmen, Mähren, Schleſien und den angrenzenden Gebieten. Von

Bernh. Grueber. Gr. 8. 3% Bogen. -

- -

Ladenpreis . . . . . . . - - - - - - - - - 30 r.

Geſchichte Böhmens von Dr. L. Schleſinger. 2. verm. Auflage. –

Gr. 8. 43 Bogen.
Preis für Mitglieder . . . . . . . . . . . . . . . . . 2 f. – kr.

Ladenpreis . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 3 f. 50 kr.



Den P. T. Mitgliedern iſt geſtattet, nach Thunlichkeit bis drei Exemplare

zum ermäßigten Preis abzunehmen.

Geſchichte der Stadt Leitmeritz von Julius Lippert. Gr. 8". 42%

Bogen. 2 Karten.

Preis für Mitglieder . . . . . . . . . . . . . . . . . 2 fl. –kr.

Ladenpreis . . . . . . . . - - * - - - - - - - - - - 3 fl. 50 kr.

Feſtſchrift zur Erinnerung an die Feier des 10. Gründungs

tages im Jahre 1871. Prag, 1872. Gr. 8. 6% Bogen.

Preis für Mitglieder . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 50 kr.

Ladenpreis . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 80 fr.

Beiträge zur Geſchichte von Arnau. Von Dr. Karl Leeder. 1. u. 2.

Abtheilung. Prag 1872–1873. Gr. 8. 6 Bogen. Der Reinertrag iſt

dem Realgymnaſium in Arnau gewidmet.

Ladenpreis . . . . . . . . . . . . . . . . . . " " - - - - - - - - 60 kr.

Aus der Vergangenheit Joachimsthals, von Dr. Guſt. C. Laube.

Prag 1873. Gr. 8. 2% Bogen.
Ladenpreis . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 50 kr.

Die Holzweberei in Alt-Ehrenberg bei Rumburg in Böhmen. Von

Dr. jur. Friedrich Kleinwächter. Prag 1873. Gr. 8. 1% Boge
Ladenpreis . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 30 kr.

Das Sprachgebiet der Lauſitzer Weuden vom 16. Jahrh. bis zur

Gegenwart. Von Dr. Rich. Andree. (Mit einer Karte.) Prag.

1873. Gr. 8. 1% Bogen.
Ladenpreis . . . . . . . - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - 50 kr.

Meine Bildungsgeſchichte von Anton Jäger. Herausgegeben von

Dr. Ludw. Schleſinger. Prag 1874. Gr. 8, 5%, Bg. 2. Aufl.

Ladenpreis . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 50 tr

Caſpar Bruſchius. Ein Beitrag zur Geſchichte des Humanismus und der Refor

mation von Adalb. Horawitz. Prag u. Wien, 1874. Gr. 89. 17', Bg

Preis für Mitglieder . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 2 fl.

Ladenpreis . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 2 Thaler.

ÄFT Von der periodiſchen Zeitſchrift „Mittheilungen“, ſind bis

jetzt XII Jahrgänge (I. Jahrg. zu 4; II. u. III. Jahrg. zu je 6; IV. Jahrg

zu 7; V. Jahrg. zu 6; und VI. bis IX. Jahrg. zu je 8; X. bis XII. Jahrg

zu je 6 Heften erſchienen, welche die Mitglieder unentgeltlich beziehen. – So

weit der Vorrath reicht reicht, können frühere Jahrgänge (für Mitglieder gegen

ſehr ermäßigte Preiſe) bezogen werden. – Von den einzelnen Jahrgängen ſind

vergriffen: I. Jahrg. Heft Nr. 2, 3, VII. 1, 2, 3, VIII. 1, 2; der Ber“

ein nimmt dieſe Hefte mit wärmſten Danke und recht gerne gegen Entſchädigung

jederzeit zurück.

Prag.

Druck der Bohemia, Actien-Geſellſchaft für Papier- und Druckinduſtrie.

Verlag des Vereines für Geſchichte der Deutſchen in Böhmen.

1 s 74.


